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I. 


Wolfgang Menzels Weltgefhichten. 


Die Borrede des Verfaflers ift kurz. „Eine neue 3 
ftellung der Weltgefchichte“ , fagt er, „im Material dur 
arbeiteter, in der Eintbeilung klarer, in der Grundanſicht 
angelernten Vorurtheilen freier ald die bisherigen, erfcheint 
ein Bedürfniß der im gefunden Urtheil fortgefchrittenen Zeit.‘ 
„Ich glaubte, eine folhe neue Darftellung verfuchen zu fo 
weil id mein ganzes Leben hindurch vorzugsweife geſchicht 
und literar = gefhichtlihe Studien gepflegt, und vierzig I 
lang zu den bier vorliegenden Büchern vorgearbeitet habe, 
weil meine bisher erſchienenen Gefhichtshücher in einem gr. 
Referfreife verbreitet find, dem ich vertrauensvoll auch d 
mein größtes und vielleicht letztes Werf in die Hände I 
darf. * | 

Man fieht, der erfte Abfa der Vorrede motivirt 
Erſcheinen eines folhen Werkes vom confervativen Et 
punfte aus objeftivo, ver zweite begründet das fubjektive 9 





*) Allgemeine Weltgefchichte von Anfang bie jebt. Neu bargı 
von Wolfgang Menzel. In 12 Bänden. Etuttgart. U. Kr 


1862 — 63. 
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2 W. Menzel's Weltgefchichte. 


des Herrn Menzel. Im erſtern Abſatze dürften die Worte: 
„der im geſunden Urtheil fortgeſchrittenen Zeit“, doch einigem 
Bedenken unterliegen. Denn der Phraſenſchwall des hohlen 
Liberalismus hat ſich quantitativ mächtiger kaum je ergoſſen 
als in unſerer Zeit. Allein eben deßhalb vielleicht iſt ein ſolches 
Werk über die allgemeine Geſchichte um ſo mehr gerechtfertigt. 
Und das ſubjektive Recht des Herrn Menzel ſtellen wir im 
Allgemeinen natürlich nicht in Zweifel. Es handelt ſich um 
die Ausführung im Einzelnen. 

Es iſt freilich ſehr ſcwer, auf wenigen Blättern ein mo— 
tivirtes Urtheil über zwölf Bände zu geben, welche mit der 
Stellung unſerer Erdkugel im Weltenraume, mit einem kurzen 
Ueberblick der Erdoberfläche beginnen, und mit dem zur Zeit 
noch nicht geendigten amerikaniſchen Bürgerkriege und mit dem 
Herzoge von Auguſtenburg ſchließen. Gerade über dieſen letzten 
Band indeſſen möchte ich der Meinung ſeyn, daß er beſſer 
völlig weggelaſſen wäre, daß das Werk mit 1815 oder doch 
mit 1830 feinen Abſchluß erhalten hätte. Denn Abhandlungen 
über Dinge, die noch im Fluſſe des Werdens find, haben immer 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Leitartifeln der Tagesblätter, auch 
wenn man den Gefchichtichreiber felbft darüber für ebenfo gut 
unterrichtet hält, wie er es für die Begebenheiten einer wirklich 
abgefchloffenen Vergangenheit feyn kann. Dieß gilt freilih nur 
für den legten Band, und es bleibt der reiche Stoff der vor: 
hergehenden eilf Bände. Ich glaube der Sache am beften das 
durch zu nügen, daß ich einen befonderen Band oder beffer noch 
in dem Bande eine befondere Abtheilung bauptfählih in's 
Auge faflee Hier liegt und Deutſchen befonderd nabe der 
fiebente Band, nämlih die Gefchichte des fechszehnten Jahr: 
bundertö, oder fpecieller noch, die Frage der großen Kirchen⸗ 
fpaltung. 

Her W. Menzel tritt dem Kerne der Sache näher, als 
es bisher von den meiften Gefchichtfchreibern gefchehen if. Man 
böre 3. B. feine Worte über die neue Kirche (S. 33): „Die 
große Forderung des 15. Jahrhunderts war eine Reform der 
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geſammten Kirche geweſen, dringend nothwendig wegen der 
eingeriſſenen Mißbräuche, aber Niemand hatte au eine Kirchen⸗ 
trennung, an die Gründung einer neuen Kirche gedacht. Dank 
der deutichen HBürftenpolitif, die ed dahin brachte, daß die Res 
form nur ſehr unvollfommen zu Stande fam, die Trennung 
aber mit allen ihren böfen Folgen, trotz des befieren Willens 
des Papſtes, des Kaijerd und ded Volkes durchgeſetzt wurde.“ 
„Die Yürftenpolitif allein gab demnach aud der neuen Kirche 
ihr ganzes Gepräge. Diefe wurde Staatskirche, abhängig 
von der iweltlihen Gewalt, ein Departement der Verwaltung, 
wie jeded andere, unter eined Juriften Leitung. Die ‘Priefter 
Gottes geweſen, wurden Staatödiener. Dem Volke wurde zu 
glauben befohlen, was der Fürſt wollte.“ 

Dieß it im MWefentlihen richtig, ebenfo wie man noch 
hinzufügen fönnte, daß nach der folgerechten Entwidelung des 
Liberalismus, Fraft defien an die Stelle des perfönlichen Willens 
der Kürften des 16. Jahrhunderts heute der Wille der jewei⸗ 
ligen Mehrheit der Kammer treten fol, der proteftantifche 
Gäfareopapismus fih in einen Kammer-Papismus verwandeln 
wird oder verwandeln fol, je nahdem es gelingt. Man nennt 
befanntlih auch das Gewiſſensfreiheit. 

Sind wir nun aud mit Herrn W. Menzel völlig darüber 
einverftanden, daß dieß dad Endergebniß war: fo doch nicht 
über die Entwickelung der Dinge, wie fie dahin gedieh. Ja 
ih mödte fagen, daß Herr Menzel darüber mit fi felber 
nicht im Klaren iſt, wenigitend an verſchiedenen Stellen ver- 
fchievene Anfchauungen vorträgt. Er fagt S. 18: „Während 
Hutten immer mit Revolution drohte, blieb Luther auf dem 
gefeglichen Wege und ſchrieb an den jungen Kaifer und eine 
befondere Schrift für den Adel der deutfchen Nation, worin er 
bereitö die moderne Staatskirche in ihren Grundzügen entwidelt, 
in der Art, daß die höchſte Gewalt nicht mehr beim PBapfte, 
fondern beim Kaiſer feyn, und daß jede Nation ihre unab⸗ 
bängige, nur dad Etaatögebiet umfaſſende und vom Staate 
gefhügte und. beauffichtigte Kirche haben ſolle.“ Dieß aljo 1520, 

1* 
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Weiter noch geht Menzel in ſeinen Worten (S. 19 über die 
Schrift Luthers von 1523 „von weltlicher Obrigkeit und wie 
weit ihr Gehorſam ſchuldig.“ Der Verfaſſer ſagt nämlich: 
„dieſe Flugſchrift enthielt Luthers ganzes Programm: Krieg 
gegen die Hierarchie zum alleinigen Nutzen der Fuͤrſten.“ Und 
doch fagt Menzel dann einige Seiten fpäter, indem er den 
wirflih eingetretenen Cäfareopapismus des Lutherthumes ſchil⸗ 
dert (S. 33): „Ruther felbft jammerte zuweilen darüber; denn 
er hatte ed, fo lange er noch als frommer Mönd im Klofter 
lebte und über das Verderben der Kirche nachdachte, wahrlich 
anderd gemeint. Cine Staatskirche hatte er nicht gründen 
wollen. Sein Werf aber war ihm unter den Händen durch 
bie Zuriften, die Epulatine dazu gemadht worden.” 

Diefe verfchiedenen Aeußerungen von Herrn Menzel find 
offenbar nicht zu vereinigen. Einmal hat Luther die Staatd- 
kirche gewollt und dann wieder nicht. Der Irrthum rührt 
meiner Anfiht nad daher, dag Herr Dienzel zu viel Plan« 
mäßigfeit fieht, daß er eine foldhe da zu finden glaubt, wo am 
legten Ende nichts erfichtlih ift ald Planlofigfeit. 

Aehnlich ergeht es ihm mit dem Kurfürften Friedrich dem 
Weiſen. Ich gebraude dieß Prädikat, weil ed ja nun einmal 
conventionell dieſem Fürſten beigelegt wird, mit bemfelben 
Rechte etwa wie dem Landgrafen Philipp von Heflen das des 
Großmüthigen. Herr Menzel berichtet nämlih (S. 19) über 
die Schrift Luthers von weltlicher Oberfeit: „Darin wird einfad) 
gefagt: den Fürften, die ihren Arm dem Papismus leihen, 
folle man nit, denen aber, die ihn dem Evangelium leihen, 
fole man geborhen. In einer fo revolutionsfüchtigen Zeit 
‘war diefe Mahnung widhtig genug, und der Kurfürft von 
Sachſen hat fie gewiß feinem Luther beftend verdankt, wenn er 
fie nicht eigens bei ihm beftellt hat.” Demgemäß hätte alfo 
Friedrich der Weife planmäßig im Intereffe der neuen Staats- 
fiche gehandelt! Und doch mahnte derfelbe Friedrich 1522 die 
Neuerer in Wittenberg, die Profefioren-Stiftöherren : fie möchten 
bevenfen, daß ihre Pfründen auf Meffelefen gegrändet feien, 





W. Menzel’s Weltgeichichte. 5 


und daß ihr Rechtstitel auf jene mit dem Wegfall des zweiten 
erlöjchen würde. Ja er blieb Katholif bis an fein Ende. Herr 
Menzel berichtet dieß felbft. Er fagt (S. 32): „Wie fehr bei 
den lutheriſch gefinnten Fürſten nicht religiöfes Bedürfniß, 
fondern lediglich die Politif dad Motiv ihrer Handlungsweife 
war, erhellt aus den Thatfachen, daß Friedrich der Weife bis 
an feinen Tod am 4. Mai 1525 die Meile hörte und ein 
Katholif blieb, und daß der zweite Fürſt nächſt dem Sachen, 
der fih Luther annahm, Landgraf Philipp von Heflen, ein 
rober Menſch und. gemeiner Sflave feiner Sinnlichfeit, jedoch 
vol ritterlicher Kedheit und fürftlicder Arglift war. Da zeigte 
fih nirgends eine wahre Gottesfurcht oder eine fromme Unter⸗ 
werfung unter dad viel empfohlene Wort Gottes, fondern nur 
ein berechnender Berftand, der die Reform zum Mittel des 
dynaftifhen Egoismus machte.“ 

Ich bin weit entfernt diefe Worte über den Landgrafen 
Philipp beftreiten zu wollen, ebenfowenig daß er allerdings 

mit durchtriebener Tüde planmäßig handelte Allein eben 
darum ift das Zufammenftellen dieſes verworfenen Menichen 
mit Friedrich dem Weifen, der fraft« und planlos die Dinge 
geben ließ, wie fie geben wollten, nicht gerechtfertigt. 

Aber was frommt ed, wird man vielleicht hier fragen, 
diefe einzelnen llmftände fo befonderd hervorzuheben ?_ Die 
Sache ift deßhalb von tiefft greifender Bedeutung, weil wir 
bier das eigentlihe Weſen der Kirchenfpaltung berühren. Man 
geftatte mir eine furz zufammenfaflende Entwidelung der Sache. 
Niht das Dogma Lutherd von der Rechtfertigung allein durch 
den Glauben, welches er das Evangelium nannte, bat bie 
Kirhenfpaltung hervorgerufen; es bat nichts gefchaffen, weil 
es ja auch überhaupt nichts ſchaffen kann; fondern die Kirchen- 
fpaltung {ft erft möglich geworden dadurch, daß die neue Kirche 
eine Berjafiung erhielt, viejenige der Territorialhoheit, der 
Landesfirche. In diefer Verfaſſung beruht das Wefen der neuen 
Kirche, mithin auch der Spaltung. Ih will nit jo weit gehen 
zu fügen, daß das neue Dogma nur dad Äußere Abzeichen, bie 


U 
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Fahne war. Died Bedentung erhielt es ſpäter, nachdem ſich 
die Dinge conſolidirt hatten, und bat fie auch heute um fo 
mehr, weil in üunferer Zeit das wahre Verſtändniß dieſer 
Worte, des fpecififch lutheriſchen Dogmas von der sola fides 
abyanben gefommen ift, vielmehr durchweg, ſelbſt in den Lehr⸗ 
bchern  proteftantifcher Theologen, eine kryptokatholiſche Auf⸗ 
-füfung der Lehre von der Rechtfertigung fih Bahn bricht. Im 
Yufdinge hatte das neue Dogma Luthers vom Evangelium 
allerdings zugleih andy die Bedeutung eines Mittels zum Er⸗ 
folge: Ich fage nicht: zum Zwecke; denn daß Martin Luther 
mit; Uleberlegung und Gonfequen; handelte, widerlegt jeder Ein⸗ 
blid ta feine Briefe, die wahrlich doch als die primäre Quelle 
des Kenutniß ſeines Handelns betrachtet werden follten. Er if ver 
Gehn ver Stunde, der heute nicht weiß wie er morgen handeln 
wird,.und fo ift er zu feiner fog. Reformation gefommen. Ich 
werde dieß mit wenigen Strichen zu zeichnen füchen. 
- Bis auch Immer man über die Rechtfertigung allein durch 

wen -Blauben und über die correlaten Begriffe der Unfreiheit 
vs. menſchlichen Willens, der völligen Unfähigkeit zu allem 
Guten, der völligen Bervienftlofigfeit alles menfchlichen Thun 
der Erloſchenheit des göttlichen Ebenbildes im Menfchen u. f. ' 
Wlsfophiich oder theologiich denfen möge: in die Praris t 
Lebens überfeht war der Erfolg dieſer Lehre auflöfend v 
zerfepend. Diefe Praris aber begann, was man gemöh' 
vlg außer Acht läßt, erft viele Monate nah der Rd 
Lethers von Worms, im Winter 1521/22 zu Wittenber 
ver That follte man auf diefe Zeitbefiimmungen genauer ı 
Denn: mit dem Eintreten der Theorie in die Praxis wa 
ſich die Dinge. Go lange es fi nur darum handelte 
Merſcaſchwall gegen: die unleugbaren Mipkände der 
Olgdäen,: war alle Welt lutheriſch; vor der That, bie 
entſprach, entſetzten ſich doch Viele. Witten 
6: iR, um die Geneſis und di 
Te rheen; vor allen Dies 

spe ſie hier zue 
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wickelte, ferner weil bier allen Kräften ein freier Spielraum vers 
ftattet war. Bei allen nachherigen fog. Refounationen z. 2. 
in Heffen, Württemberg, Herzogtum Sachſen, Brandenburg 
u. ſ. w. griff von vornherein die weltliche Autorität mit ein, 
oder machte auch felber die Sache ganz allein: in Wittenberg 
dagegen geht der Zerjeßungsproceß faft völlig ungeftört von 
ftatten, weil der Kurfürft nach feiner Seite bin entfcheidend 
auftritt. Er fhwanft hüben und drüben, unficher in fich ſelbſt, 
kraft⸗ und baltlod. Allein ebenfowenig wie man fagen darf, 

daß er als oberfte Autorität des Landes feine Pflicht gethun, 
um das arme, im Gewiffen verwirrte Volk gegen die fanatifchen 
Profeſſoren und Mönche von Wittenberg zu fhüten: ebenfo- 

wenig darf man fagen, daß er in voller Würbigung der Pos 
litiſchen Bortheile der Lehre Martin Luthers diefen pofitiv ges 
fördert babe. Die Zumuthung, daß eine weltlihe Macht in 
Kicchenfachen entfcheiden follte, war doch gar zu neu und un⸗ 
geheuerlih. Dazu hatte bei Martin Luther felbft in den Jahren 
bi8 1525 noch das demagogifhe Element die Oberhand über 
das fervile. Daß Martin Luther direft an der Entftehung des 
Bauernfrieged feinen Antheil gehabt, ift wohl nicht zu beftreiten. 
Dennoch dürften die Worte des Erasmus an ihn über das 
Berhältnig die trefienpften feyn: „Du erfennft diefe aufrühreri⸗ 
fhen Bauern nit an; aber fie erkennen dich an, und deine 
maßlofe Schrift gegen fie nimmt und nicht die Ueberzeugung, 
daß du durch deine Predigt die Veranlaffung zu diefem Jammer 
gegeben haft.” 

Die Erfahrung diefed Bauernkrieges, die Erfahrung ferner, 
was vor feinen Augen in Wittenberg aus der Praxis feiner Lehre 
von der Rechtfertigung allein durch den Glauben wurde, brachten 
Luther dahin, den Schritt zu thun, der die Kichenfpaltung ent- 
ſchied, nämlich der weltlichen Gewalt das Kirchenweſen zu 
überliefern. Es kam dazu der Umftand, daß Yriedrich der 
Weiſe, ver fi zu einem ſolchen Brude mit dem bisherigen 
kirchlichen Rechtszuſtande nicht hätte bewegen laffen, im Mai 
1525 ftarb. Der Nachfolger Johannes, dem man mit der ge- 
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wöhnlichen unfreiwilligen Ironie des Servilismus den Namen 
des „Beftändigen” gegeben hat, fland völlig unter der mora- 
liſchen Herrihaft Martin Luthers. Nachdem dieſer bereitd in 
einer Reihe einzelner Bälle, 3. B. bei Anftellung von Predigern 
für das neue Dogma, Entjcheidungen in Fragen des Eherechts 
nad feinem fubjektiven Ermeſſen, aber mit dem Rückhalte der 
Macht des Kurfürften, das Staatskirchenthum praftifh zur 
Anwendung gebradt, fprah er es in einem Briefe an den 
Kurfürften vom 22. Nov. 1526 fnftemmäßig aus. Der Brief 
ift zur rechten Beleuchtung des Ilrjprunges und des Weſens 
der proteftantifhen Kirchenverfaffung, und mithin der Firchlichen 
Spaltung wichtiger als viele Bände, welche ohne Berüdfidhtigung 
diefed Aftenftüdes über die Geſchichte der Reformation ges 
fehrieben find. Deßhalb möge er bier mit Hervorhebung ver 
entfcheidenden Stellen wörtlich folgen *). 


„Gnad und Friede in Chriſto. Durchlauchtiger, Hochgeborner 
Fürſt, Onädigfter Herr! Ih babe & KR. F. ©. lange nicht 
Supplifation bracht, die haben fih nu gefammelt, & K. 8. ©. 
wollte Geduld haben ; es will und kann nicht anders feyn.“ 

„Erſtlich, gnädigſter Herr, iſt des Klagend über alle Maß 
viel der Pfarrherrn faft an allen Orten. Da wollen die Bauern 
ſchlechts nichts mehr geben, und ift folder Undank unter den 
Leuten für dad Heilige Gottes Wort, daß ohn Zweifel eine große 
Plage fürbanden ift von Gott; und wenn ichs mit gutem Ge- 
wiſſen zu thun wüßte, möchte ich wohl dazu helfen, daß fie feinen 
Pfarrherrn oder Prediger hätten, und lebten wie die Säue, als fie 
doch thun: da iſt Feine Furcht Gottes noch Zucht mehr, 
weil des Papfted Bann ift abgangen, und thut jeder 
mann was er nur will.“ 

„Weil aber uns allen, fonderlih der Oberkeit geboten 
ift, für allen Dingen doch die arme Jugend, fo täglih geboren 
wird und daher waͤchſt, zu ziehen, und zu Gottesfurcht und Zucht 





*) De Wette: Luthers Briefe Bo. III S. 135 f. In den anderen 
Ausgaben: Altenburgifche III 519. Leipziger XIX 554; bei Wald 
AXI 156. 
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balten, muß man Schulen und Prediger und Pfarrherr Haben. 
Wollen die Aeltern ja nicht, mögen fle immerhin zum Teufel hin⸗ 
fahren. Aber wo die Jugend verfäumet und unerzogen bleibt, da 
ift die Schuld der Oberfeit, und wird dazu dad Land voll wilder, 
lofes Leute, daß nicht allein Gottes Gebot, fondern auch unfer 
aller Noth zwingt, bierin Weges fürzumenden.“ 

„Nu aberin E. K. F. ©. Fürſtenthum papflid und 
geiftliher Zmang aus if, und alle Klöfler und Stift 
E. 8. 5. ©. als dem oberfien Haupt, in die Hände 
fallen, kommen zugleih auch mit die Pfliht und Bes 
ſchwerde, ſolches Ding zu ordnen; denn ſichs fonft nie 
mand anninımt, noch annehmen kann, noch foll. Der 
halben wie ich alles mit E. 8. %. ©. Kanzler, auch Kerr Niclas 
von E. geredt, will ed vonnöthen feyn, aufs förverlihfi von €. 
K. F. ©, als die Bott in folhem Fall dazu gefodert 
und mit der That befället, von vier Perfonen laffen das Land zu 
vifltiren: zween die auf die Zinfe und Güter, zmeen die auf die 
Lehre und Perfon verftändig find, daß diefelbigen aus E. KR. 8. 
®. Befehl die Schulen und Pfarren, wo es noth ift, 
anrichten beißen und verforgen.“ 

„Wo eine Stadt oder Dorf if, die ded Vermögens find, hat 
E 8. F. ©. Macht fie zu zwingen, daß fie Schulen, 
Predigftühle, Bfarren halten. Wollen fie ed nicht zu ihrer 
Seligfeit thun“) noch bedenken, fo iſt E. K. F. G. da, als oberfler 
Vormund der Jugend und aller, die es bedürfen, und ſoll ſie mit 
Gewallt dazu halten, daß fie es thun müſſen: gleich als wenn 
man ſie mit Gewalt zwingt, daß ſie zur Brücken, Weg 
und Steg, oder ſonſt zufälliger Landesnoth, geben und 
dienen müffen.“ 

„Was das Land bedarf und noth ift, da follen die zu geben 
und belfen, die des Lands gebrauchen und genießen. Nu ift kein 
nöthiger Ding, denn Leute ziehen, die nach uns fommen und res 





*) Es if merkwürdig, wie fich hier Luther felber von der Lehre von 
den guten Werfen, ich möchte fagen überrumpeln läßt. Denn mit 
dem Syſteme der sola Aides if ja jedes Werth legen auf ein 
Thun ſchlechterbdings unvereinbar. 
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gieren follen. Sind fie aber des Vermögens nit, und fonft zu 
hoch beſchwert, fo find da die Kloflergüter, welche fürnehmlich dazu 
geftift find, und noch dazu zu gebrauchen find, deö gemeinen Mann 
deſto bad zu verfchonen. Denn e8 fann E. K. %. ©. gar leicht 
lidy bedenken, daß zulegt ein 668 Geſchrey würde, auch nicht zu 
verantworten tft, wo die Schulen und Pfarren niederliegen, und 
der Adel follte die Kloftergüter zu fich bringen, wie man denn 
fhon fagt, und auch etliche thun. Well nun ſolche Güter € X. 
% ©. Kammer nichts beffern, und endlich doch zu Gotteddienft 
geftift find, follen fie billig Hierzu am erflen dienen. Was hernach 
übrig ifl, mag ©. K. F. ©. zur Landes Nothdurft, oder an arme 
Leute wenden.” 


Man fieht, hier tritt das Syſtem der Landeskirche fertig 
hervor, ſowohl in Betreff des Anfichnelmend der Güter, ale 
der Anordnung der Lehre. Daß der Kurfürft in erfterer Hin- 
fiht auf Luthers Mahnung und bedingte Erlaubniß nicht ge- 
wartet, fondern auch ohne diefen Difpend, und ohne fi eine 
Bedingung aufzuerlegen, zugegriffen hat, laffen Luthers Worte 
ſelbſt deutlich durchſcimmern. Aber mit einem fyftemartigen 
Unfichreißen des Lehrprincips war ed doch etwas anderes. Der 
ungeheure Rechtsbruch Eaffte mahnend entgegen. Erft im fol« 
genden Jahre entfchloß fih der Fürſt zu Diefer fogenannten 
Vifitation. Leichter hüpfte Philipp von Hefien, der ja aud 
fein Bedenken trug die Gebeine feiner Ahnfrau, felber lachend, 
zum Entſetzen aller Umftehenvden, im Grabe zu verjtören, über 
folhe Dinge hinweg. Er begann mit einer fertigen Kirchen⸗ 
Ordnung feined Landes. 

Aus den Trümmern des einftigen Prachtgebäudes errichtete 
das neue Staatskirchenthum feine Strohhütten mit dem Bretter; 
dad. An die Stelle der Lehre von den guten Werfen trat 
nad Luthers Vorſchrift der polizeiliche Zwang. 

Und dod war im Grunde genommen dieß Alles ein Ab- 
fall vom Principe. Denn die justificatio sola fide bedarf folge 
recht weder einer Kirche, noch eined Cultus, noch eines Unter⸗ 
richte. Die Stiftung eined neuem Kirchenthumes war ein 
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Einlenken in die Bahn des Katholicismus. Aber fie ward ins 
Werk gerichtet nur durch die weltlihe Autorität: durch die 
Fürften, die Magiftrate der Städte. Es handelt fih dann in 
der Folgezeit niht darum, das Dogma von der Rechtfertigung 
allein durch den Glauben, fondern ed handelt fih darum, dieß 
fogenannte NReformationsreht zur Anerfennung zu bringen. Es 
ift ein merfwärdiges Mißverftändniß in vielen Geſchichtsbuͤchern 
zu fagen, daß in dem Religiondfrieden von Augsburg den 
Proteftanten die Gewiflensfreiheit gewährt fei. Vielmehr ftipu- 
lirte diefer Augsburger Religiondfriede dad was feit 1526 that⸗ 
fählih überall geübt war, nämlich vermöge des Wortes cujus 
regio, ejus religio die völlige Firchlihe Unfreiheit des Indivi⸗ 
duums gegenüber dem Machtgebote feines Landesherrn. Bis 
dahin war dem Einzelnen, welcher der Kirche feiner Väter tren 
bleiben wollte, noch die Möglichkeit übrig auf kaiſerlichen Schuß 
gegen die Vergewaltigung zu hoffen, obwohl Karl V. that⸗ 
fählih viefen Schup faum irgendwo anders ald im Erzffte 
Köln gewährt hatte. Mit dem Paſſauer Vertrage und dem 
Augsbnrger Religionsfrieven, die von den verbündeten Fürften 
dem Kaijer abgepreßt wurden, unter dem Drude nicht bloß 
ihrer Waffen, fondern zugleich der verbündeten franzoͤſiſchen, 
und faft noch mehr der türkifhen, hatte ed mit der Hoffnung 
auf die Freiheit des Individuums ein Ende. Es verblieb ihm 
wie vorher thatfählih, jo fortan rechtlich das beneficium 
emigrandi. Ein flebile wenn irgend eine. 

Der Kaifer Karl V. erkannte, daß mit der Erfüllung diefer 
Forderungen der verbündeten Fürften die firchlihe Spaltung 
Deutſchlands für immer befiegelt werde, daß die unendlichen 
Mühen feines Lebend um die Verſöhnnng diefer Spaltung 
verloren feim. Sie mußten allerdings verloren feyn, weil Karl 
allzu lange Berföhnung im Dogma erftrebte, weil er deßhalb 
Religionsgeſpräche von Theologen halten ließ, und nicht von 
Anfang an erkannte, daß das Dogma nur das Aushängeſchild 
war, daß ed 1530 in Augsburg und 1541 in Regensburg 
nicht von Melanchthon abhing Frieden zu fchließen, fondern von 
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feinem SKurfürften, der dieſen Frieden nicht wollte. Aber ob- 
wohl Karl damals fi irrte, braten ihn die Unterhaublungen 
des Morig mit Ferdinand zur völligen Klarheit. „Nimmer 
will ih mid verpflichten“, fchrieb*) er an Yerbinand, „Pie 
ficchliche Angelegenheit für immer rettungslos zu laffen. Und 
man wird erfehben, was mit der Zeit daraus fommen wird.” 
Den dringenden, flehenden Vorftellungen Ferdinands, daß bie 
Bewilligung der Forderung des fog. Reformationsrechtes das 
einzige Mittel fei, vie Hülfe ded Mori gegen die drohend 
berannahenden Türken zu erlangen, bält der Kaifer entgegen 
fein Gewiffen, feine Pflicht gegen Deutfhland. Er ift erbötig 
auf einem Reichstage Jedermann Rede und Antwort zu ftehen; 
aber nur dort, wo die Fürſten des gefammten Reiches vertreten 
find. Ferdinand läßt nicht nad mit Bitten, bis er endlich vie 
jhweigende Zuftimmung des Kaiferd erhält. 

Je mehr die vielfachen Publifationen der Neuzeit es ver⸗ 
ftatten in den Charakter des Kaiferd Karl V. einzubringen, 
um fo hoͤher hebt er fih empor. Freilich bat ed fogar im 
„philoſophiſchen“ 18. Jahrhunderte einen deutſchen Geſchichts⸗ 
fchreiber gegeben, der bei manden Anflängen an die Borurtheile 
jener unfritifchen Zeit dennoch vielfach fih einen freien Blick 
bewahrt bat. Ich meine den Senaifhen Profeſſor Heinrich, 
deffen deutſche Reihögefchichte nicht fo vergeflen ſeyn follte, wie 
fie es leider ift. Er fagt Bd. V ©. 660 über Karl V.: „Wer 
fie (die Vorſchläge zur kirchlichen Einigung von 1548) obne 
Vorurtbeil betrachtet, wird Karls Sorgfalt für die Verbefferung - 
der Kirche, feine Billigfeit, Mäßigung und Weisheit ebenſo 
fehr bewundern, ald er auf der anderen Seite einen Widerwillen 
gegen den großen Haufen der hiſtoriſchen Schriftfteller empfinden 
wird, welche dieſen Kaifer noch immer und faft einbellig vers 
unglimpfen.” An einer anderen Stelle fagt er (Bd. V ©. 751): 
„Karl würde das ſchönſte Andenken in der Geſchichte haben, 
wenn nicht proteftantiiche und franzöfifche Schriftfteller in älteren 





*) Lanz: Correſpondenz III. 325. 
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und neueren Zeiten ihn aus Religionseifer und Parteifucht zu 
ſehr berabgefegt hätten. Vornehmlich war es Franz I. felbft, 
der durch feine Gefandten und Emilfarien in Deutfchland Karl 
verhaßt zu machen fuchte, und unter anderen das Gerücht aus⸗ 
fireuen ließ, als ob Karl nach einer Univerfalmonardie ſtrebe.“ 

Bekanntlich ift ed in unferer Zeit bereitö dahin gefommen, 
daß dieß Wort, welches der Jenaer Profeffor Heinrich ald eine 
grundloje Verleumdung des Könige Franz I. gegen Karl ans 
fiebt, von fortgefchrittenen Geſchichtsbaumeiſtern*) für eine ganz 
unzweifelbafte, aller Welt befannte Poſition zur Charafteriftif 
des Kaiferd Karl V. ausgegeben wird. 

Um fo trauriger ift es zu fehen, daß Herr Menzel, der 
doh an fo manchen Stellen fih völlig frei hält von dieſer un⸗ 
beilvollen Richtung, die jegt quantitativ dad gefammte Unter⸗ 
richtsweſen von Norddeutſchland und einen großen Theil des⸗ 
jenigen von Süddeutſchland beherrſcht, in Betreff der DBeur- 
theilung ded Kaiferd Karl redet, ald wäre er ein Berliner 
oder Heidelberger. „Der Kaifer Karl V.“, jagt Menzel (©. 15), 
„war fo ausſchließlich vom Intereſſe feines Hauſes einge- 
nommen, daß er für etwas anderes, für allgemeine Ideen umd 
Intereſſen feinen Einn hatte, und das gab feinem faft immer 
bo und edel gehaltenen Weſen doch etwas Kleinliches. Die 
Kirche, um die es ſich zu feiner Zeit vor allem handelte, war 
ihm nur Mittel zum Zwecke.“ Derartige Stellen fommen viele 
vor, ja fogar vergleicht Menzel einmal dad Walten des Kaifers 
mit dem Thun einer Spinne. Er fagt (S. 122): „Wir fehen 
ihn bald im Weften, bald im Often, bald im Süpen, bald im 


— —— — — 


*%) So z. B. Droyfen in feiner Geſchichte der preußiſchen Politik 
Br I S. 178: „Hoch über dem wirren Gewimmel von klein⸗ 
lihem Nachbarhader und lofalen Sonterinterefien, von periönlichen 
Begehrlichfeiten und erhitzten Rivalitäten faßte er einfach, ficher, 
mit durchdringendem Berftande alles In ten Ginen Gedanken auf, 
als defien Vertreter ihn die Geſchichte nennt. Es war der, 
welchen man damals die Monarchie nannte,“ 
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Norden, an allen Grenzen umberfliegen, wie eine Spinne, der 
man von allen Seiten dad Neb zu zerreißen unternimmt, raſch 
hin⸗ und berläuft, um ed überall, wenn aud nur nothdürftig, 
wieder zu fliden. Man muß des Kaiferd zähe Ausdauer bes 
wundern, aber etwas Großartiges lag nicht in feinem Thun.“ 


Eine Auffaſſung folder Art ift der mächtigen Perfönlichkeit 
des Kaiferd vielleicht gar noch unmürdiger, als diejenige des 
Herrn Droyfen. Die eigenen Worte des Kaiferd in feinen 
zahlreih befannten Briefen und zwar von ihnen nicht wenige 
eigenhändig an die geheimften Bertrauten feiner Politif, in 
Uebereinftimmung mit den Berichten der welt- und menfchen- 
fundigen Gefandten von Venedig fhildern ihn wahrlich in 
einem anderen Lichte. Ich nenne beijpieldweife Eontarini ®). 
Er jagt im Jahre 1525: „Der Kaifer ift ein tief religiöfer 
Mann, durchaus geredht, frei von jeglichem Laſter, in feiner 
Weiſe dem Bergnügen ergeben, wie es fonft die jungen Leute 
feines Alters zu feyn pflegen, noch auch bat er Freude an 
Epäßen. Sein Lebenswunid ift der Vorfämpfer der Chriſten⸗ 
beit gegen die Türken zu feyn. Er ift wortfarg, und von 
Natur fehr befheiden. Er überbebt fih nicht in den Tagen 
des Glückes, noch läßt er fich niederbeugen im Unglüde Nah 
jenem fo großen Siege über den König von Frankreich bewies 
er in der That eine ſolche Beſcheidenheit, daß fie faft wie ein 
Wunder erfhien. Weder in Worten, noch Geberden ſah man 
an ihm das geringfte Zeichen einer Lleberhebung.“ Diefe Worte 
eines ſolchen Augenzeugen wie Contarini in feinem Berichte an 
den Eenat von Venedig dürften allein fchon genügen. Nicht 
minder ſchwer wiegen die Worte **) des venetianifchen Gefandten 
an den König Franz: „Eure Majeftät dürfen guted Muthes 
feyn; denn Sie haben zu thun mit dem Kaifer, der erfüllt if 





*) Relazioni degli Ambasciatori Veneti del secolo XVI. Firenze 
1841. Serie I. T. 2. p. 60 seq. 
")A,a O. S. 67. 
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von gutem Willen und guter Geſinuung, deſſen Beſtreben nur 
gerichtet if auf dad Gemeinwohl der Ehriftenheit.“ 

Man wolle nah jolhen Worten eined unparteiijchen frem- 
den Gefandten dad Gerede von der Hauspolitif Karls V. be« 
meflen, ein Gerede das in feinem Urfprunge franzöfiih, zum 
Unfrieven Deutſchlands erfonnen, glei der Parijer Modewaare 
bei uns importirt ift, und ungeachtet aller Wiverlegung im 
fleindeutfchen Intereſſe des Unfriedens immer wieder aufs neue 
nnachgebetet wird. 

Wem aber die Italiener niht genügen, denen will ich 
einen Deutfchen nennen, der gleichzeitig war, der den Kaifer 
Karl perfönlih kannte, der binlängliche Fähigkeit zum Urtheile 
befaß , der in feiner Weiſe ald zu Gunſten Karld voreinge- 
nommen betrachtet werden fann. Es ift Philipp Melanchthon. 
Diefer ſchrieb nach der Nüdfehr vom Reichſstage zu Augsburg 
von Wittenberg aus 1531 an einen Freund Namens Silber: 
born, folgende Worte *): 


„Wie der Dichter fagt: a Jove principium, fo beginne ic) 
mit dem Kaifer. Denn ich habe an diefem Meichötage nichts fo 
Denkwürdiges Eennen gelernt als die Geſchichte dieſes Kaifers felbit. 
Ohne Zweifel gereicht auch bet euch fein beſtändiges Glück ihm 
zur großen Bewunderung ; aber weit ruhmmürdiger und ehren⸗ 
voller für ihn if, daß er bei fo großen Erfolgen, und während 
alles ihm nah Wunſche geht, eine foldye Mäßigung an den Tag 
legt, daß weder ein Wort noch eine That aucb nur im geringften 
als ungehörig bezeichnet werden dürfte. Nenne mir aus der Ger 
fichte einen König, einen Kaifer, den die Umflände nicht ver: 
ändert hätten. Bei diefem allein bat die Gunſt des Geſchickes es 
nicht vermochte, auf feine Haltung nadıtheilig einzumirfen. Keine 
Begierde, keine Andeutung von Hochmuth oder Oraufamfeit läßt 
an ihm ſich bemerken. Tenn, damit ich von anderen Dingen 
fchmeige, in diefer Religionsſache felbft, in welcher die Gegner mit 
wunderbaren Künflen ihn aufzurelzen fuchen, hat er und bis jetzt 





*) Corpus Reformatorum Il. 430. 
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freundlich angehoͤrt. — Sein Privatleben iſt voll von den ehren⸗ 
hafteſten Beiſpielen der Enthaltſamkeit, der Selbſtbeherrſchung, der 
Maßigkeit. Die Häusliche Zucht, die einſt bei den deutſchen Fürſten 
fehr.frenge mar, findet man nun nur noch in der Umgebung des 
Kaiſers. Deßhalb kann kein unehrenhafter Menſch fi in daß 
Vertrauen des Kaiſers einſchleichen. Als Freunde ſieht er nur her⸗ 
vorragende Männer um ſich, die er mit eigenem Urtheile gemäß ihrer 
Tugend ausmählt. Und wie einft der Kaifer Alerander fih nur an 
dem Umgange mit dem Juriften Ulpian erfreut haben foll: fo böre ich 
daß mit unferem Kaifer der Kanzler Mercurinus feit Lebenszeit am 
vertrauteften ſtehe. Er bat gleich einem anderen Ulpian bei Alten 
das Lob eines vorzüglichen und weifen Mannes. Aus diefem Um⸗ 
flande, daß wenn der Kalfer fih am Umgange mit Jemanden er⸗ 
freuen fol, diefer derartig befchaffen feyn muß, Fannft du dir ein 
Urteil bilden über feine eigenen Neigungen und feinen Charafter. 
So oft ich darum den Kaifer erblickte, fchien ed mir, als fähe ich 
einen jener alten berühmten Helden und Halbgötter, welche vie 
Sage zu Zeiten unter den Menfchen weilen läßt. Was Horaz 
von Auguftus fchreibt: 


Hoc nihil majus meliusve terris 

Fata donavere, bonique Divi; 

Nec dabunt, quamvis redeant in aurum 
Tempora priscum: 


das würde bei aller Anerfennung der Verdienſte ded Kaiferd 
Auguftus weit beffer auf Karl V. paſſen. Mir gereicht diefe 
meine Erinnerung an den Kaifer zur Freude, möge auch dir meine 
Schilderung angenehm feyn! Wen auch würde ein folcher Ginflan 
der fhönften Tugenden, vor allen Dingen in einem folchen Fürft 
nicht entzücken!“ 


So die Worte Melanchthons, mit denen diejenigen 
Herrn Menzel in feiner Weife zu vereinen find. Ja auf ©. 
fommt Hr. Menzel fogar zu dem höchſt vermunderlichen 
drude: „Das Kofettiren der Haböburger mit den Proteftc 
Ein folhes Wort thut uns fehr leid, nicht um die Hab‘ 
fondern um das Buch des Hrn. Menzel. Uebrigene 
Wort nicht neu, fondern gleih wie Anderes ber | 
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Frankreich her importirt. Ludwig XIV. gebrauchte es zur Zeit 
als er die Pfalz verheerte, um die geiſtlichen Kurfürſten am 
Rheine zum Religionskriege zu hetzen. Es wäre eine leichte Mühe, 
eine Reihe ſolcher notorifhen Irrthümer aufzuzählen. Allein 
wozu? Der Fingerzeig iſt gegeben, nämlich daß die geſchichtliche 
Anſchauung des Herrn Menzel den Habsburgern nicht volle 
Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Auf der anderen Seite iſt anzuerkennen, daß Herr Menzel 
fich von einer langen Reihe traditioneller Irrthümer und Bors 
urtheile, welche täglih von der doftrinären Unififationepartei 
im vermeintlihen Nationalinterefie, in Wahrheit zum Zwecke 
deutſcher Spaltung und Zerriffenheit von hoben und niederen 
Lehrftühlen gepredigt werden, völlig und entichieven losgeſagt 
bat. Dieß gilt namentlih von feiner Auffaffung des Zujtandes, 
den man den 30jährigen Krieg genannt hat (in Band VI). 
Herr Menzel überfhreibt zwar nur erft die Zeit vom Heil 
bronner Bunde (1633) an: „Deutfhlands Eelbftzerfleiihung 
in fremdem Solde“; doch ift feine Darftellung auch für die 
frühere Zeit derartig, daß er diefen treffend von ihm gewählten 
Ramen auch fhon für fie hätte anwenden fünnen. Freilich bei 
dem Kaiſer Ferdinand II. kann er ebenjo wenig wie früher bei 
Karl V. fih ganz von der ſchwediſch⸗franzöſiſch-preußiſchen Tra- 
bition losſagen. Er trägt Bedenfen die perfönlihe Milde und 
Menſchlichkeit Ferdinands anzuerkennen. Hätte er doch nur das 
Urtheil des vortrefflihen Pappus gelefen, deſſen kleine Schrift, 
um mit den Worten Wachlerd *) zu reden, an innerem Gehalte 
viele Solianten aufwiegt. Pappus fagt beim Tode Ferdinand IL. : 
„Er war ein Fürft audgeftattet mit allen guten Eigenſchaften; 
allein nur durch die Yrömmigfeit, mit welcher er alle Glüds- 
fälle feined Lebens aufnahm und die Wucht des Ilnglüdes 





*) Geſchichte der Hiitoriichen Forſchung und Kunſt 1. 2. €. 913. Er 
nennt es „eins der gelungeniten hiſtoriſchen Kunftwerke, welche 
Deutjchland im 17. Jahrhunderte hervorgebracht hat.“ Man dürfte 
immerhin noch dieje Zeitangabe flreichen. 

LIV, 2 


18 DB. Menzel's Weltgeſchichte. 


zerbrach, hat er ein voll begründetes Recht auf Auszeichnung; 
denn Freigebigkeit, Milde umd die übrigen Tugenden, wo fie 
das Maß überfchreiten, fol man eher entfhuldigen als loben.“ 
Dagegen fieht Hr. Menzel den Schweden Guftav Adolf im 
rechten Lichte ald den Ververber für Deutfchland und für Schweden 
mit. Auch waren fi fo die deutichen Patrioten des 17. Jahr⸗ 
hunderts, ob Fatholifh, vb proteſtantiſch, über Die eine Thatfache 
völlig klar und unter einander einig: die Schweden find die 
Söldner Frankreichs gegen Deutſchland. 

Höchſt fonderbar aber contraftirt mit der gerechten Würbdi- 
gung ded Schweden Guftav Adolf und feiner Politik gegen 
Deutſchland das fanjtmüthige Urtheil des Herrn Menzel über 
Friedrich U. von Preußen, denfelben Friedrich der beim Beginne 
feined Auftretens zu den Franzoſen fagte: Je vais, je crois, 
jouer votre jeu: si les as me viennent, nous partagerons, 
der ihnen ferner ausdrücklich und mehr als einmal erklärte, 
dag er für fie an die Stelle der Schweden getreten fei, daß er 
mebr leiften wolle als dieſe Menzel fcheint (Bd. IX ©. 97) 
den Antimachiavelli, dur deſſen Abfaſſung Friedrich feinen 
Meiſter übertraf, indem er auf Koſten deſſelben bei dem großen 
Haufen gutmäthiger Thoren ſich populär machte, um dann ge⸗ 
det von diefem Scheine der Popularität die Vorſchriften des 
Machiavelli defto getreuer zu verfolgen — diefen Antimadhia- 
velli fheint Herr Menzel für ehrlich gemeint zu halten! Er 
beginnt fogar feine Erzählung der Thaten Friedrichs ale Köni, 
mit den Worten (S. 99): „ver eben exit auf den Thron ge 
langte Briedrih IL, der den Namen des Einzigen oder dr 
Großen erhielt” u. |. w. Bon wem denn? Sind Voltaire ı 
Genofien, nebft ihren Nachfolgern in Deutſchland bered 
folhe Prädifate zu verleihen? Menzel hat in Betreff Phi 
von Hefien früher (in Bd. VII S. 40) gefagt: „Die f 
Profefiorengefchichtfehreiberei unferer Univerfitäten, welche oͤ 
die Fürften vergötterte, hat jenem Philipp den Ehrennam 
Großmuͤthigen zugetheilt. Philipp beſaß Kühnheit 1 
Verſchlagenheit; aber geoßmäthig if ex mie geween. 
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kommen richtig; aber warum nur den einen Mann mit dieſem 
Maße meſſen, warum nicht auch den anderen? 

Fa der Zuſammenhang ſelbſt, in welchem Friedrich MI. 
von Preußen als der Große und Einzige eingeführt wird, ſteht 
für den deutſchen Patrioten mit jenen Worten in ſchneidendem 
Widvderſpruche. Herr Menzel jagt nämlich (S. 99): „Frankreich, 
der älteſte und zäheſte Feind des deutſchen Reiches, erſchien am 
meiſten entſchuldigt, wenn ed damals (1740 beim Tode Karls VI.) 
den günjtigen Augenblid benugte, um den großen Ländercom« 
pler der Habsburger auseinander zu reißen. Denn dieſer Län- 
dercompier war der fefte Kern des außerdem nur ein loderes 
Eonglomerat von Mittel- und Kleinftaaten darbietenden deutjchen 
Reiches. Wurde diefer Kern duch einen jtarfen Hammerjchlag 
geriprengt: jo war Deutichland ganz zerfahren, fonnte der con» 
centrirten Macht Frankreichs feinen Widerſtand mehr leiften 
und mußte ibm zunähft die Niederlande und die Lombardei 
preidgeben. ” 

Diefe Worte Menzeld gründen fih auf die Thatjachen 
der Geſchichte. Die Erhaltung Deutſchlands beruht auf der 
Erhaltung Oefterreihd. Dann jedoch fährt Herr Menzel im 
ſelben Zuge fort: „Preußen aber ergriff den günftigen Augen- 
bit, um Defterreih zu ſchwächen und fi jelbft auf deſſen 
Koften zu vergrößern. Der eben erft auf den Thron gelangte 
König Friedrih II., der den Namen ded Einzigen oder des 
Großen erhielt, bot der jungen Maria Therefia an, ihre Nechte 
zu fhüten, wenn fie ihm das ganze Herzogthum Schleſien 
abtreten nnd zwei Millionen Thaler zahlen wolle.“ 

Bekanntlich entipricht diefer lebte Bericht nicht dem Sach⸗ 
verhalte. Die Truppen Friedrichs ſtanden feinvlih auf jchle«- 
fiihem Boden, bevor fein Gefandter mit feiner Forderung in 
Wien eingetroffen war. Allein auch wenn er richtig wäre, fo 
it es doch eine fonderbare, höchſt auffallende Inconfequenz zu⸗ 
erft zu fagen: der Beſtand Oeſterreichs ift für die Erhaltung 
Deutſchlands nothwendig, und dann fortzufahren: Preußen fuchte 
dieſe Diacht zu ſchwaͤchen, nämlich Friedrich that es, „der dem 

2» 
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Namen des Einzigen oder des Großen erhielt.“ Einen Sinn 
kann dieſe Logik nur haben, wenn dieſe letzten Worte ironiſch 
gemeint ſind. Wir fürchten leider, daß Herr Menzel ſie ſo 
nicht gemeint bat. Denn ohne das geringſte Wort des Abſchens 
und des Widerwillend gegen die recht- und ehrloje Politik 
Friedrichs erzählt er die folgenden Dinge weiter, wie etwa ein 
Berliner Profeffor fie erzählen würde, nämlih durchweg mit 
einem tadelnden Beilage für Oefterreih, mit einem lobenven 
für Friedrich II. 

Möge fih Herr Menzel nicht täufchen, wie fih Viele na- 
mentlih in Preußen felbft täufhen! Man kann nicht dreiviertel 
confervativ feyn, und ein viertel revolutionär. Man kann 
nicht die ganze lange Reihe der Anderen, die unfer Baterlandb 
verratben und zertreten haben, als Berräther und Verderber 
bezeichnen, um dann den größten von allen, den moraliih vers 
worfenften unter allen — um dieſen Einen groß und einzig au 
nennen. Daß ift nicht conjequent. Und wer dieſer einen In⸗ 
confequenz bei fih Eingang nnd Raum verftattet, der begibt 
fi) Damit des Rechtes denen zu miderfagen, welche heute nichte 
anderes in ihrer Weife thun wollen, ald was im Sabre 17/ 
Kriedrih in feiner Weile that. Indem Friedrich im 3. 1” 
die Erbin von Defterreih überfiel, achtete er nicht Gefeg, ı 
Recht, nit Ehre, nod Treue. Wer die That Friedrichs 
1740 nit verdammenswerth findet, der thut damit den 
Schritt abwärts auf der fhiefen Ebene, wo es ihm nid 
geitattet ift irgend einen Anderen noch zu tadeln, der 
licher Weiſe wie Friedrih II. nur die politiihe Zweck 
auf feine Fahne ſchreibt. Danton und Robespierre, ° 
und Victor Emanuel fordern von ihm daſſelbe Rer 
nämlich er confequent if. Oft freilih zum Glücke 
quenz nicht die Regel des Handelns der Menfchen. 

Aber wir berühren bier einen der wundeften P 
beutigen Zuftände. Man hört Klagen viel und mo 
den revolutionären Sinn der Menfhen. Die 3 
unzweifelhaft vor Augen. Aber wir fragen: bat 
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Recht zur Klage über den revolutionären Sinn der ſogenannten 
Gebildeten, über den hohlen Liberalismus u. f. w., wenn fie 
felber an ihren Bildungsanftalten hoch und niedrig ihrer Jugend 
die Lehre einprägen läßt: dieſer Mann, der wider Net und 
Pfliht und Ehre handelte, fei groß, fei einzig? Und möge man 
auch zehnfach jeden anderen Berräther und Böſewicht fo nennen 
wie ex ed verdient: das einmalige Lob und der einmalige Ruhm 
des Argften Revolutionärd, den der deutſche Boden je getragen, 
bat, wenn aud immer dad Hauptthor gefchloffen bleibt, dem 
Einfchleicher ähnlicher Gedanken die Nebenpforte geöffnet. 

Es ift Thorheit zu fagen, daß folhe Worte gegen das 
jetige Preußen gerichtet feien. Der Beſtand des jetzigen Preußens 
ift nicht bloß durch feine eigene Wehrkraft gefichert, fondern zus 
gleih auch durch die Verträge Europas, die heute eben fo zu 
Rechte beftehen, wie im Jahre 1740 der Vertrag der prag⸗ 
matiſchen Sanction zu Rechte beftand. Das gerechte Urtheil 
über den Maun, der im Jahre 1740 alle Verträge brach, kann 
nit dazu dienen, die Rechtsbeſtändigkeit der Verträge, kraft 
deren die heutigen Staaten einander gegenüber find was fie 
find, in den Augen der Menſchen im mindeften zu ſchwächen, 
fondern nur fie zu ftärfen. Eben darum aber leiitet man der 
höchſten Autorität in Preußen felbft, die dort in gleicher Weife 
wie in allen anderen Ländern den erhabenen Beruf bat, das 
Recht zu jchirmen und zu wahren, einen ſchlechten Dienit, wenn 
man einen Aft des Umſturzes in der Vergangenheit darum 
lobenswerth findet, und damit indireft darum zur Nachahmung 
empfiehlt, weil die politiibe Macht Preußen davon Nupen ge- 
zogen bat. 

Daß aber ebenfo wie beute das Lob für Friedrich I. 
in den Büchern unferer deutſchen Profeſſoren und Literaten 
aller Stufen zerfeßend und zerftörend auf das Nechtögefühl der 
jegt lebenden Generation gewirkt hat und fortdauernd wirkt, 
fo fehr daß ein in fich berechtigted und beiliged Gefühl dadurch 
zu der Fratze des jogenannten Wationalvereined bat entitellt 
werben fönnen: daB ebenjo auch damals ſchon das Beiſpiel 
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Friedrichs felbft zerftörend und zerſetzend auf feine Mitwelt, 
jpeciell auf feine nächte Umgebung in Berlin wirkte, erſehen 
wir aus den Worten eined umparteilihen Augenzeugen, des 
engliihen Geſandten Harri6, fpäteren Lords Malmesbury. 
Er berichtet*) darüber an einen Freund im Jahre 1773. Der 
Grundzug des Berichted it, damit ich fein Wort verändere: 
Berlin is a town where, if .‚fortis‘‘“ may be construed honest, 
there is neilher „vir fortis nec ſoemina casta.“ Er führt 
diefen Grundzug weiter aus, wie nad diefem Eingange der 
Leſer ed fih denfen kann. Dann blidt er zurüd. „Meine 
Schilverung, fagt er, fällt ſehr zu Ungunften der Berliner aus ; 
dennoch glaube ih im nicht zu dunklen Farben aufgetragen zu 
baben. Ich bin ohne Boreingenommenbeit bierher gefommen, 
und halte mich für berechtigt die Anfiht auszuſprechen, daß ich 
mit zu vielen verjdhiedenen Leuten in Berührung fomme, ale 
daß ich duch Vorurtheile geblendet werden fünnte. Alles was 
ich zu Gunſten der Berliner fagen fann ift, daß dad Beifpiel 
der irreligiöfen Vernachläſſigung aller moraliihen und ſocialen 
Pflichten, welches ihr König ihnen gibt, dieß Beifpiel fage ich, 
verbunden mit dem Erfolge aller feiner Ilnternehmungen und 
dem Reſpekte, deſſen er fih in ganz Europa erfreut, das befiere 
Urtheil der Menfchen bier irre geleitet und ihnen das Lafter 
in einem zu vortheilhaften Lichte gezeigt bat.“ 

Ih würde Herrn Menzel Unrecht thun, wenn ich jagen 
wollte, daß er den verjunfenen Zuftand Berlins und die un⸗ 
beilvollen Wirkungen vefjelben für das übrige Deutſchland nicht 
erkannte. Er ſpricht (S. 205) ausdrüdlih von dem neuen 
Berlinertfpum. Allein er irrt fih darin, daß er untergeordnete 
Namen unterfchiebt, daß er jeinen Unmuth auf Nicolai er 
ladet, und gar auch Leſſing zum ‚Parteigänger“ Nicol 
macht. Ich weiß nit, ob Herm Menzel die Worte ı 
Leſſing an Nicolai über die Berliner Freiheit befannt f 
„Sure gerühmte Berliner Freiheit, fagt Leſſing, befteht r 


*) Diaries and Correspondenos. Vol. I. p. 97 s. 








* - 
In us 


W. Menzel's Weltgeſchichte. 23 


daß man gegen die Religion jegliche Sottiſe zu Markte bringen 
darf. Das iſt eine Freiheit, deren ſich ein rechtlicher Mann 
endlich einmal ſchämen ſollte. Laſſen Sie es aber einen ver⸗ 
ſuchen in Berlin auch über andere Dinge ſo frei zu ſchreiben, 
wie man ed in Wien thut; laſſen Sie einen in Berlin aufs 
treten, der für die Rechte der Untertbanen, der gegen Aus⸗ 
faugung und Defpotismus feine Stimme fo erheben wollte, wie 
ed jest fogar in Sranfreih und Dänemark gefchieht, und Sie 
werden bald die Erfahrung machen, welches Land bis auf den 
heutigen Tag das fflavifchfte in Europa it.“ 

Man ſieht alfo, Leſſing ift jowohl nach dieſen Worten, 
wie aus vielen anderen Gründen, nicht, wie Hr. Menzel meint, 
mit dem Berliner Schwätzer Nicolai auf eine gleihe Stufe zu 
fiellen. Allein jei dem, wie ibm fei, Herr Menzel ftreift alle 
jolhe Dinge, obne jemald nachdrücklich hervorzuheben, daß ber 
König Friedrich II. jelber perfönlih am meiften verantwortlich 
ift für die ſchale Hohlheit und Nichtigkeit des Berlinerthums. 
Herr Menzel kennt die Sache und nennt doch nicht den rechten 
Kamen. Dieß tritt ganz befonderd in einer unfcheinbaren Stelle 
hervor, wo er vom Nationalismus ausgehend die Stellung 
„der Maftoren der Staatskirche“ beipriht (S. 203): „Der 
Rationalismus war die einzige Form, in welcher fih die Pa⸗ 
ſtoren der Staatskirche an die allmählig fi) ausbildende Ge⸗ 
fammtftaatödienerichaft anzuſchließen vermochten“, und dann den 
Staat dieſes 18. Jahrhunderts weiter erörtert. „Der Staat 
vernichtete alle alten Rechte der Kirche, der Stände, der Cor⸗ 
porationen, und lenkte alle und jedes bis in die Schul und 
Kinderjtube hinein duch neue Geſetze, Negulative” ꝛc. Hier 
vor allen Dingen mußte Friedrich II. genannt werden; denn im 
ihm ja culminirte dieß abfolutiftifch> revolutionäre Beftreben. 
Die erobernde Ratur nad) außen ift untrennbar von der deſpotiſch 
centralificenden nah innen. Wie Kriedrih nah außen die 
Rechte anderer Staaten nur dann nit antaftete, wenn er fi 
fürdtete, wie er fie dagegen bei jeder günftigen Gelegenheit mit 
Süßen trat: fo biete er auch nach innen fein Recht, als welches 
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ihm convenirte. Darum wurde unter ihm, um mit Lefling zu 
reden, Preußen das fflanifchite Land in Europa. Wie man oft 
hervorgehoben bat, daß der Cardinal Richelien und Ludwig XIV. 
der Revolution von Branfreih die Bahn gebrochen haben: fo 
bat Friedrich I. in ähnliher Weife für Preußen vorgearbeitet. 
In faſt allen anderen deutichen Ländern war es möglich bei 
den landftäntiihen Verfaſſungen der Neuzeit anzufnüpfen an 
die lleberlieferungen der Vergangenheit. Es war im Grunde 
eine zeitgemäße Wiederbelebung des Alten in neuer Form. In 
Preußen allein ift diefer Verſuch des vereinigten Landtags im 
Jahre 1847 völlig mißlungen. Kann man den confervativen 
Gorporationen in Preußen neues Leben einbauen? Ich weiß 
es nicht; allein fo wie die Dinge jebt liegen, find für den 
preugifhen Staat nur zweierlei Berfaffungsformen möglich: 
entweder der Abſolutismus der Krone mit dem beihangenden 
Stüde Papier, dad man Berfaffung nennt, oder der Abfolus 
tismus der Hortfchrittspartei. Für beide Formen ift Friedrich II. 
vorbildlih. Beide Formen find höchft unliebenswürbig und 
höchſt unerquidlih; allein, wo man nur zwifchen den beiden 
Ertremen die Wahl bat, da fprechen hundert Gründe für den 
Abfolutismus der Krone gegen den Abfolutismus von fo und 
fo viel hundert ſchwätzenden ‘Brofefloren und Kortfchreitern. 

Ich wiederhole es, Friedrich I. bat für beide Richtungen 
die Bahn gebrochen, und beide haben für ihre Berufung auf 
ihn einen gewiffen Schein des Rechtes. Allein immerhin muß 
das anerfannt werden, daß feine revolutionäre Thätigfeit nach 
innen, die im Laufe von 46 Jahren allmählig fi vollzog, 
weniger augenfällig ift als diejenige nad außen, und daß bier 
allerdings das flagrantefte Beifpiel fein Rechts⸗ und Vertrags: 
bruch gegen Defterreih im Jahre 1740 ift. 

Es ift von Werth bier die Auffafiung des Herrn Me 
völlig ind Klare zu fegen. Er berichtet (S. 99), daß Engl 
für die Abtretung Schlefiend an Friedrich II. vermittelt 
Maria Thereſia bewogen babe, „nit ohne ſchweren Ko 
weil biefe fenrige Dame lange nit nachgeben wollte.” ' 
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fo ein Franzoſe fih ausdrücken wollte: fo wäre es nicht zu 
rechtfertigen, nicht zu entichuldigen, hochſtens etwa zu erklären. 
Allein ein Deuticher ? 

Sehen wir die Sache von deutſcher Seite an. Friedrich II. 
felber, als er fpäter diefe Dinge ruhig überlegte, that die Aeußer⸗ 
ung: „Durch das Einrüden in Schlefin war das Signal zum 
Kriege für Europa gegeben.“ Er war fi deſſen vollbewußt, 
daß er und nur er die Derautwortlihfeit des ungeheuern 
Kriegsbrandes trug. 

Ja Frankreich wollte fogar zuerft nicht einmal mit eins 
treten. Als die Nachricht von dem Vorgehen Friedrich's II. 
nah Paris fam, meldete der öfterreihiiche Geſandte Warner 
am 7. Februar 1741 beim *): „ES ift gewiß, daß uicht bloß 
der Hof, fondern die ganze Nation von dem Unternehmen des 
Königs Friedrih und feinem ganzen Betragen mit Abfcheu und 
Verachtung redet. Der König felber hat fih die Worte ents 
fallen laffen: ce roy de Prusse est un fou. Der Cardinal 
Bleury bat fi geäußert: C’est un mal honnete homme et 
un fourbe.“ 

Wenn dem Könige Friedrich I. diefe Aeußerungen wieder 
zu Ohren kamen, fo fagten fie ihm nichts, was er nicht auch 
felbft wußte, bis zum Gebrauche fogar derfelben Worte über 
ih. Er ſchrieb*) am 24. Oktober an Podewils: „S'il y a 
à gagner à éêtre honnete homme, nous le serons; et s’il 
faut dupper, soyons donc fourbes.“ Allein die Defterreicher 
bofften auf frangöfifche Ehrlichkeit, und Friedrich ſpeculirte auf 
franzöfifche Falſchheit. Es war mehr Vortheil bei der Falſch⸗ 
heit als bei der Ehrlichkeit, und darum fpefulirte Friedrich rich» 
tig. Allein es ift Recht und Pflicht nicht zu verfchweigen, daß 
franzöfifche Hiftorifer, denen man leicht geneigt ift Parteilich⸗ 
Feit zuzufchreiben, dieß Benehmen mit dem rechten Namen be- 
zeihnen Nachdem Flafſan, der Geſchichtſchreiber der Diplomatie, 





*) Arneth: Maria Therefia I. ©. 389. 
",4,0.0D.6©. 415. 
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die Dinge von damals berichtet hatte, ſetzt er binzu®): „La 
violation de la pragmalique par la cour de Versailles, 
est une luche à la memoire de Louis XV. et de son ca- 
binet.““ &x führt dieß ans und fchließt mit den Worten: „Cette 
conduite nuisit beaucoup à sa consideration, el elle perdit 
en ce moment la qualit& d’arbitre de l’Europe. parcequ’ on 
n’eut plus de confiance en sr juslice.“ 


Ein ſolches Wort des Tadels über Frankreich bei diefer 
Gelegenheit finden wir nicht bei dem Herm Menzel, obwohl 
er doch fonft nicht ein Freund der Franzofen ifl. Sollte e8 
nur darum bier unterblieben ſeyn, weil dießmal die franzds 
fifche Faljhheit dem Könige Friedrich I. zu gute Fam? 


Am Abend des A. Juni 1741 ſchloß Friedrich II. jeinen 
Bund mit Franfreih. Am 2. Juli theilte es der engliſche Ge: 
jandte Robinfon der Königin und dem Minifterrathe mit. Bei 
feinen Worten fanfen diefe Männer ſtill und bleih in ihre 
Seſſel zurüd**). Nur ein Herz blieb ftandhaft und feft: die 
vierundzwanzigjährige Königin. Die Minifter und ver englijche 
Gejandte mahnten zur Abtretung Schleſiens. Maria Therefia 
weigerte fih. Friedrich Il. nahm Breslau. Denn die öiter- 
reichiſche Regierung batte zur felben Zeit, wo das Wort und 
der Vertrag der Mächtigen zum Epinngewebe geworden zu 
feyn fchien, ihrerfeitd die Treue fo weit getrieben, daß fie auch 
beim Anrüden der Preußen die Befapungsfreiheit von Breslau 
tefpeftirte, weil die Stadt behauptete ftarf genug zu feyn zur 
Selbftvertheivigung. Am 10. Auguft 1741 erhielten preußifche 
Grenadiere auf Friedrichs Anfuchen die Erlaubnig des Durch- 
marſches durch die Stadt. Sie überfielen und entwaffneten die 
nichts Arges ahnenden Stadtwahen. Am 14. Auguft zogen 
die franzöfifchen Negimenter über den Rhein nah Deutfchlan 
hinein. 





*) Flassan: hist. de la diplomatie fr. T. V. p. 130 (2. Ed. 18 
**) Arneth: Maria Therefia I. 225. 
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Daß damald Deutichland nicht zwifchen Frankreich, Pren⸗ 
Ben und Bayern als Vafallen Frankreichs getbeilt ward, daß 
ein Deutfchlaud fortbeftehen Fonnte, verdanfen wir Deutfche les 
diglih und allein der Etandhaftigkeit Maria Therefia's. Sie 
allein bielt feit, als Alles wankte. Nicht vie Ungarn baben 
damald Oefterreih und mithin Deutſchland gerettet, wie au 
nob Menzel troß der vortrefflihen Unterſuchungen Arneths 
glanbt, fonvdern Maria Therefia hat ed getban. Man hat viel 
Redens gemacht von den Worten der Ungarn für fie; allein 
man bat ibr eigened Wort nicht gefannt, das beſſer ift als 
diejenigen der Ungam. ie fprad zu dieien: „Ah bin nur 
eine arme Königin, aber ich babe das Herz eined Könige.” 

Sie iſt nicht bloß die edelfte Srauengeftalt unferer deutichen 
Geſchichte, ſondern zugleih an geiftiger Energie jedem andern 
Herricher alter oder neuer Zeit ebenbürtig. Wir machen davon 
eine praftiihe Anwendung. Wenn die Hälfte der Mühe und 
des Fleißes, die man in Deutfchland jetzt anwendet. um ein 
unmwahres, unlautered Bild Friedrichs II. bereitd der deutſchen 
Jugend einzuprägen ; wenn fage ich die Hälfte diefer Mühe 
und ded Fleißed verwendet würde, das Bild der edlen Kaiferin, 
die nicht bloß einem bejondern deutſchen Staate, fondern ale 
Kaijerin der gefammten deutihen Nation angehörte, das Bild 
diefer Kaiſerin in jeiner Wahrheit und Reinheit der gejammten 
deutfchen Jugend Far vor Augen zu ftellen: jo würde es in 
Deutihland beſſer ſtehen um die politifche Moral, um den 
Sinn ded Rechtes, welcher die nothwendige Grundlage aller 
wahren bürgerliden Tugend ift. 

Und dieß möge genügen zur Charafteriftif des Werkes von 
Wolfgang Menzel. Faſſen wir es noch einmal furz zufammen, 
Herr Menzel bat fih in vielen und wichtigen Stücken losge⸗ 
jagt von der Geſchichtsſchreiberei des deutſchen Profefforenthums, 
welche die wichtigfte Grundlage des hohlen Liberalismus ift. 
Sein Wert enthält eine Reihe vortreffliher Abhandlungen. 
Allein bei alledem krankt das Werf an demfelben Fehler, wie 
die Partei der ſtrenzzeitung in Preußen. Es iſt drei Biertel 
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confervativ, nicht ganz. Denn Herr Menzel kann es nicht über 
fih gewinnen, der Richtung ded Fridericianismus zu entfagen. 
An diefem Punkte ſcheiden fih unfere Wege. Das Werk des 
Herrn Menzel mag dem genügen, welder confervativ feyn will 
im Eiune eined Eonfervativen von Berlin. Er mag mit der 
Kreuzzeitung fagen: „ed ift nicht unfer Wille das Beilpiel 
Viktor Emanueld in Deutihland nachzuahmen, aber ed kann 
unfer Schickſal feyn.” Allein wer dad was er will, ganz 
will und ungetheilt, wird dem Werke des Herm Menzel nur 
eine fehr bedingte Zuftimmung ertheilen fönnen. 








Eine enlturgeſchichtliche Bemerkung über bie 
nene Ausgabe des Lebens Zein von Strauß. 


Es ift für die Zuftände unferer Bildung fehr bemerfend- 
werth, daß die neue gegen das alte Ehriftenthbum gerichtete 
Strömung fih duch Ignoriren charakteriſirt. Strauß ift von 
der negativen Kritik felbft überfchritten und abgethban, und zur 
gleich ift er von der pofitiven wiflenfhaftlih und vollftändig 
widerlegt. Er aber ignoriert bis zur Stunde dieß Alles; er 
tritt auf, als fei gar nichts geicheben. 

Der Meiiter ver Tübinger Schule, aus welder Strauß 
hervorgegangen ift, Berdinand Chriſtian von Baur hat jelbf 
das Ergebniß des kritiſchen Proceſſes in folgendem Endurthei 
zufammengefaßt: „Das Refultat der Strauß'ſchen Kritik wa 
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rein negativ in Beziehung auf die Schriften, wie in Beziehung 
auf die Geſchichte. Die Traditionshypotheſe, die durch die 
Strauß'ſche Anſicht vom Mythus eine neue Bedeutung erlangt 
hatte, verrammte ſich zuletzt in der eingebildeten Nothwendigkeit 
eines dialektiſchen Proceſſes, in die überfhmwängliche, aller ge⸗ 
ſchichtlichen Anſchauung Hohn ſprechende Idee eines ſchoͤpferiſchen 
Selbſtbewußtſeyns. Wie wenig durch alles dieß ausgerichtet 
wurde, wie man ſich nach jedem gemachten Verſuch immer wie⸗ 
der auf dem alten Punkte befand, liegt am Tage.“ So hat 
das Haupt dieſer kritiſchen Schule ſelbſt conſtatirt, daß das 
Ergebniß ihrer Art Kritik — ein nichtiges ſei. 

Strauß hatte bekanntlich angefangen, eine Gallerie ſeiner 
Gegner herauszugeben. Die Gallerie iſt plöplih abgebrochen 
worden. Es mar ein Gegner aufgetreten, über welchen er nicht 
Herr werden fonnte. Das Gutachten Hug's über das Lehen 
Jeſu von Strauß bat mit Acht geſchichtlicher Kritif und mit 
flafjiicher Ironie die Hypotheſe des evangelifhen Mythus als 
bodenlos aufgezeigt. Den Bußftapfen Hug’s folgend hat Mayer 
in Bamberg die Aechtheit ded Evangeliums nad Johannes mit 
Berädfichtigung aller Gegenreden rein geſchichllich feftgeftellt. Die 
Einwendungen, welche in einem langen Fritifchen Proceß erhoben 
wurden, führten bei genauerer Unterfuhung zu neuen Kenn⸗ 
zeichen der Genuität. Der Zeugenbeweid tritt nad dem in- 
quifitoriihen Zeugen»DVerhör der negativen Kritif mit einer 
Volftändigfeit und Uebereinſtimmung auf, wie es bei feinem 
alten fchriftlihen Monumente der Ball if. Einer ſolchen Vor⸗ 
führung der Zeugen gegenüber erfcheint das völlige Beifeitefepen 
diefer wichtigen Inftanz bei Strauß in einem ſehr verbädhtigen 
Lichte. 

Das glänzendfte Refultat bot die ernieute Vergleihung der 
vier evangelifchen Urkunden mit einander. Während der Haupt- 
widerfpru der Synoptiker und des vierten Evangeliumd über 
den Todestag Jeſu böchft einfach und ungezwungen durch eine 
grammatifalifhe Notiz ſich löst, ſtellt fih mit Evidenz heraus, 
daß das vierte Evangelium und die Stmoptifer bei der größ- 
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‚ten anfcheinenden Discrepanz überraſchend in einander greifen, 
wie ed nur bei zwei wabrhaften geichichtlihen Berichten mög⸗ 
(ih it. Man muß das jelbft hernehmen und mit eigenen Au⸗ 
gen jeben; es ift der Mühe werth, die klarſte Ueberzeugung 
fih zu verichaffen, daß man ächte und glaubwürdige biftorifche 
Zengnifle vor fih bat. 

Und darauf Eommt Alles an! Mit fogenannten richtigen 
pbilofophifchen Begriffen darf man nicht beginnen, wenn es fich 
um Thatjachen handelt, fondern dieſe müſſen rein geſchichtlich 
geprüft werden. Ift das eine wiſſenſchaftliche vorausjegungslofe 
Kritik, weldhe die Unmöglichkeit der Wunder vorausfept? Strauß 
bat den alten logifhen Fehler im Großen der Welt vorgemadht, 
das zu Ermweifende ald erwiefen vorauszuſetzen und mit hochges 
lehrter Gravität im Kreiſe berumzuführen. Was joll bewieſen 
werden ? Daß die evangelifhen Wunder nicht geichehen find. 
Wie wird das bewiefen? ES wird zum Voraus behauptet, 
was zu bemeifen ift, daß es feine Wunder gibt. Sofort gebt 
ed im Kreife finnverwirrend herum: Die Evangelien find un- 
Acht und unglaubwürdig, denn fie berichten Wunder, und Wun⸗ 
der gibt ed nicht. Aber warum fol es feine Wunder geben; 
die evangelifchen find doch wohl bezeugt? Nein, vie Evanges 
lien find unädht und unglaubwürdig Und nun geht eö wieder 
von vorne an: Die Evangelien find unächt und nichtglaubs 
würdig; denn fie berichten Wunder und es gibt feine Wunder. 
Daß ift die vielgerühmte Kritif und Wiflenfchaftlichkeit. 

Alles dieß ift längft vorgehalten worden, und es wurde 
auch geltend gemacht, daß es mit der Kritif der evangeliſchen 
Wunder nicht gethan ift, daß durch alle Jahrhunderte bis auf 
den heutigen Tag ähnliche Thatfachen berichtet werden, ja daß 
ed perenne, immer gegenwärtige Wunder und zwar nicht wenige 
gebe. Haben fi viefe Männer, die den Mund fo voll von 
Prüfung und wiſſenſchaftlichem Ernſt nehmen, die geringfte 
Mühe gegeben, eine Reihe diefer Thatfachen des neueften Da- 
tums zu unterfuchen, etwa im Lichte der Gegenwart den jüng 
ften Kanonifationsproceß zu ftudiren? Aber Strauß hat ı 
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vorgezogen, fi klüglich auf nichts weiter einzulaflen, und er 
bat fi von der Lebendgefchichte des Gerechten zur Biographie 
einiger lüderlihen Eubjekte gewendet. Und nun nad mehr 
als fünf und zwanzigjäbrigem Echweigen tritt er wieder herein, 
als wäre jeitdem ihm fein gründliches Wort entgegnet worden ; 
er tritt mit dem abgethbanen Machwerf wieder hervor, freilich 
nicht vor und befangene Gelehrte, jondern vor das ungelebrte 
Bolf, dad vom circulus vitiosus, von unerwiefenen Vorauss 
fegungen und von vernichtenden Widerlegungen nichts weiß. 


Soviel über diefe neue Erſcheinung auf dem Gebiete deuts 
ſcher Wiflenfchaft und Bildung, nachdem man erft jüngit in der 
Allgemeinen Zeitung bat lefen müfjen, daß gegen Strauß nidıe 
Vernünftiged vorgebracht worden fi Es würde ſchlimm mit 
dem Fortſchritte der menfchlihen Bildung ftehen, wenn ein fol- 
ches Ignoriren auf dem Gebiete der höchften ewigen Angelegen⸗ 
heiten fidy geltend machen dürfte, ohne mit allem Ernfte der 
Wiſſenſchaft zurüdgewiefen zu werben. 








Das Botum des Seren von der Pfordten als 
Literatur : Vetikel. 

Der Berjafler des für den Bundestag beftimmten Votums 
über die Erbjolge in Schleöwig-Holftein jagt in feiner Echlup- 
betrachtung: „Wenn man auf die lange Reihe der gegen die 
Erbfolge der Sonderburgijchen Linie und zunächſt des Auguften- 
burgifchen Haufes erhobenen Einwendungen zurüdblidt, fo muß 
man gerade durch fie zu dem Gedanken angeregt werden, daß 
diefed Erbrecht fehr feit begründet feyn muß, weil ed nad fo 
vielen, daſſelbe angeblich vernichtenden, Thatjachen immer wieder 
bervortritt und neue Anerkennung findet” *. Man fönnte Die 
Sache auch umfehren und fagen, die Erbfolge der Auguften- 
burger müſſe eine fehr problematifhe Sache ſeyn, weil fih troß 
der eifrigen Vertheidigung derfelben noch immer Bevenfen gegen 
diefelbe erheben. And in der That hat felbit das Votum des 
bayerifchen Bundestagsgefandten trotz aller aufgebotenen Mühe 
diefe Bedenken nicht völlig zerftreuen können. 

Das Botum befhäftigt fih bie Eeite 37 in 24 Nummern 
mit einer Darftellung der bittorifhen Entwidlung der Herzor 
thümer, fmüpft daran auf Seite 38 und 39 praftifhe F 
gerungen, als deren wichtigfte die Behauptung erfcheint, t 
Auguftenburger Friedrich Chriſtian Auguft fei als „der legit' 


*) v. d. Pf. Braunſchweig 1864. S. 74. 
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Herzog von Holftein und Schleswig zu erachten.“ In ven 
folgenden Nummern werden die jtreitigen Bragen einer näheren 
Erörterung unterzogen. 

Gerade diefe Erörterungen nun find es, welchen nicht fo 
unbefehen heigeitimmt werden fann; fie laflen vielmehr Be⸗ 
denfen übrig, aus welden die in Anfpruch genommene Erb- 
folge des Auguftenburgerd nichts weniger denn ald fonnenklar 
erfannt werben fann. 

Für Holftein ift hier am widtigften, mas über die ſoge⸗ 
nannten „Plönifchen Verträge von 1756* und dann unter dem 
Titel „der Gottorpifhe Antheil von Holftein“ gefagt wird. 

Ein Zweig der Sonderburger war im Beſitze von Holiteins 
Pioen, und diefer Zweig war dem Ausfterben nahe. Der 
damalige Inhaber diefed Antheiled von Holftein war der Nors 
burger Friedrich Karl, geb. 1706, geft. 1761. Die Könige von 
Dänemark trachteten ſchon feit lange und fiher auch in jener 
Zeit danach, das Eonderburgifche Holftein für den männlichen 
und weibliden Stamm zu erwerben, und nun bot fich biezu 
eine paflende Gelegenheit dar. Es wurde alfo am 29. Nov. 
1756 ein Exbvertrag zwiſchen König Yrievrih V. und dem 
Inhaber des Herzogthums Holſtein⸗Ploen abgefchloflen, in 
welchem Friedrich Karl für den Fall, daß er ohne männliche 
Leibes⸗Lehenserben ſterbe, den König von Dänemark nebſt deſſen 
königlichen Erbfolgern zum einzigen Nachfolger in allen feinen 
Ländern und Gütern ernannte. Diefem Bertrage ftimmten die 
übrigen Sonderburgijhen Agnaten bei, und namentlih that 
dieß der Auguftenburger mit den Worten, daß er alles Recht und 
allen Anſpruch, der ihm und feiner männlichen Nachkommenſchaft 
feiner Zeit zufommen fönnte, ohne Vorbehalt auf den König 
von Dänemarf und deffen föniglihe Erben auf ewig übertrage 
und cedire. Diefer Vertrag wurde von dem Kaifer Franz 1. 
am 5. Mär; 1761 confirmirt und war für den Auguftenburger 
und defin Haus um fo zweifellofer bindend, als derſelbe, 
Stammhalter des Haufes, damals noch ohne männliche Nad- 
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Diefer Auffaflung tritt nun das „Votum“ mit der Be 
bauptung entgegen, es wiberfpredhe ihr die Faiferliche Confir⸗ 
mation, indem fie für die damald unmündigen Olüdöburgifchen 
Prinzen einen Vorbehalt made, ferner dadurd, daß eine kaiſer⸗ 
liche Refolution im Sabre 1767 der Bed’ihen, jetzt Glücks⸗ 
burgifhen Linie das Recht vorbehielt, die Belehnung zur ges 
jammten Hand zu fuhen *). Diefe Behauptung hat nun fiher 
nit die Kraft, die Rechtmäßigkeit eined Anfpruches ver 
Auguftenburger auf Holftein-Ploen zu beweifen. Das Gegen⸗ 
theil ergibt fi vielmehr bei näherer Betrachtung der Sache. 
Denn indem der Kaijer für die unmändigen Glücksburgiſchen 
Prinzen und dann für die Beck'ſche, jet Glüdsburgifche Linie 
(die alte Linie ftarb 1779 aus) Vorbehalte machte, ed aber für 
die Auguftenburger nicht that, tropdem daß der Etamms 
halter diejed Haufes im Jahre 1765 einen Sohn erhielt, deutete 
er ja eben damit an, daß er die Anſprüche der Auguftenburger 
ald erlojchen betrachte, und es beftätigte fomit Joſeph I. in- 
direft für diefe Linie nochmal, was Franz I. im Allgemeinen 
ihon 1761 gethan hatte. Wenn aljo von einem Wiederaufs 
leben Eonderburgifcher Anjprühe auf diefen Theil von Hole 
ftein die Rede ift, fo finder dieſes MWiederaufleben nicht auf 
Seite der Auguftenburger, fondern der Glücksburger ftatt, und 
ed ift demnad eine jüngft in Leipzig erfchienene Schrift keines⸗ 
wegs ein fo ungeheuerlihes Ding, wenn in ihr der Beweis 
geführt wird, daß die Glücksburger vor den Auguftenburgern 
holſteiniſche Succeflionsrechte haben. 

Der zweite Haupttheil Holfteind bejteht in dem ehmals 
Gottorpiſchen Beſitzthum, zu dem die Stadt Kiel gehörte. 
Diefed Territorium ftand unter der Herrſchaft jener Linie 
welche mit Peter III. den ruſſiſchen Czarenthron beftieg, neben 
der aber noch zwei Nebenlinien eriftirten, diejenige welche 1756 
auf den ſchwediſchen Königäthron gelaugte, und die welde da 
Fürftbischum Lübeck befaß, fpäter aber die herzoglihe Würd 


— 
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in Oldenburg befam. Der Inhaber dieſes Antheils war nad 
der 1762 erfolgten Ermordung Peters IN. deſſen Eobn, der 
Großfürſt Paul, geboren 1754, alfo damald noch unmündig. 
Für ihn fchloß feine Mutter Katharina 11. im Sabre 1767 
einen proviforifhen Vertrag ab, demgemäß das ottorpifche 
Holſtein an Dänemark kommen, dagegen die Graffchaften Olden⸗ 
burg und Delmenhorft, melde im Befipe des Könige Ehriftian VIE. 
waren, an den Großfürſten Paul abgetreten werden follten. 
Als der Großfürſt volljährig geworden war, gab er feine Zu- 
fimmung zu jenem Traftate, der Länderaustaufh fand ftatt; 
Holftein-Gottorp wurde dem Könige Ehriftian VII. übertragen, 
Oldenburg mit Delmenhorft aber fam an die Lübeckiſche Linie, 
die dadurch zur. berzoglichsoldenburgifchen wurde. Der bolfteins 
gottorpifhe Theil war aber Manndlehen und behielt viefen 
Eharafter auch nach Beränderung feines Beſitzers bei. Daran 
nun und an die bei der Befibveränderung felbft vorgenommene 
Berbandlung wird die Behauptung geknüpft, jebt nah Er 
löfhen ded Manndftammed auf dem dänifchen Throne falle 
Holftein - Gottorp an den Auguftenburger. Auch das Votum 
des bayerifhen Bundestagsgefandten enticheidet fich für die Euc- 
ceflion des Auguftenburgerd, aber mit fo unzureichenden Gründen, 
daß eine Wiederlegung verfelben nicht eben beſonders ſchwer ifl. 

Zunächſt muß das „Votum“ der Eeflionsurfunde des 
Groprärften Paul vom 20.31. Mai 1773 ihre entſcheidende 
Kraft abfprehen und den Schwerpunkt in einen andern Akt 
verlegen, weil fih mit der Anerkennung des Valors jener Ur⸗ 
funde dad Auguftenburgifche Erbrecht ſchlechterdings nicht aufe 
recht erhalten läßt. Herr von der Pfordten thut dieß mit den 
Worten: „Die Eeflionsafte dagegen fpricht mehr für die andere 
Auffaſſung (nämlich: die Nichtausvehnung der Nachfolge auf 
die Anguftenburger); nur wird man dabei nicht überfehen 
dürfen, daß der Vertrag felbft eine höhere Bedeutung hat und 
behaupten muß, als die Bollzugsafte” u. ſ. w.*). 

Die Ceſſionsakte befagt nämlih: „Als cediren und über- 


2) L. c. 6. 58. 
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tragen Wir für und, Unfere Defcendenten, Erben und fämmt- 
liche Nachkommen hiemit und in Kraft dieſes an Ihro Königliche 
Majeftät zu Dänemark und Norwegen und Dero männliche 
Defcendenten, wie auch eventualiter an Dero Herrn Brubder, 
des Prinzen Friedrich Königliche Hoheit und Liebven und Ihro 
männliche Posterite, Unfern biöherigen ganzen einfeitigen und 
gemeinſchaftlichen Antheil an das Herzogthum Holftein“ u. f. w. 
Hiemit ift fo beftimmt der Kreis der im abgetretenen Theil be« 
rechtigten Erben angegeben, daß ein Zweifel nicht entitehen fann, 
wenn ed auch in anderen bieher gehörigen Urkunden einfach 
nur heißt: „an Ihro Majeftät und Dero männlidhe Defcens 
denten und dad gefammte Königlich « Dänemarkifche Erbhaus 
männlichen Stammes.“ Wie weit fi das gefammte fönigliche 
Erbhaus erftrede, zeigt eben die in der Ceſſionsakte enthaltene 
näbere Beftimmung*). Sie erftrect ſich nicht über den regie⸗ 
renden König und feinen Bruder hinaus, und nah dem Aus⸗ 
fterben diefed Zweiged des oldenburgifchen Gefammthaufes hört 
die Ceſſion der Gottorper von felbft auf; das abgetretene 
Territorium fält an die vorigen Befiger zurück, alſo an den 
Ezaren von Rußland, oder an einen andern Zweig der Öottorper. 
Und dieß zwar um fo mehr, da einer von den Gottorpifchen 
Agnaten, der Fürſtbiſchof von Lübeck (Oldenburg), auch noch 
einen Vorbehalt an feinen Conſens gefnüpft hat, in weldem 
er nur auf fo lange feine Anſprüche auf den in Rede ftehenven 
Antheil Holiteind erheben will, als der männliche Stamm des 
königlichen Haufes fortbefteht. Zu alldem fommt noch hinzu, 
daß nah einer vom Grafen Rechberg am 23. Januar d. 38. 
gegetenen Erflärung ein Dofument befteht, nad welchem Kaifer 
und Neih ausdrüdlih den Heimfall des Gottorpifchen Antheiled 
an Rußland beim Erlöfchen der direkten Defcendenz des däni« 
ſchen Königshauſes anerkannt hat. Bon diefem Dokument thut 
das „Votum“ feine Erwähnung. 

Indeß die Annahme des „Votums“ läßt ſich auch dann 


*) Und fider muß ia bei mehrbeutigen Nusprüden ber unbeflimmtere 
durch den beitimmteren erklärt werben, nicht umgefehst. 
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nicht aufrecht erhalten, wenn man auch von den beſtimmten 
Ausdrücken der Ceſſionsurkunde abſieht. Auch die Ausdrücke, 
welche in den andern einſchlägigen Urkunden gebraucht werden, 
erlauben die Behauptung nicht, daß auch an die Sonderburger 
die Ceſſion erfolgt ſei. In der Urkunde des proviſoriſchen 
Vertrages von 1767 iſt nur die Rede von einem Uebertrage 
„an Ihro Königlihe Majeſtät zum immerwährenden Eigenthume“; 
in den offenen Briefen des Königs und des Großfürſten an die 
Bewohner des Gottorpifhen Theild von Holftein heißt «8: 
„an Ihro Majeftät und Dero männliche Defcendenten und das ge⸗ 
fammte Königlich« Dinemarkijche Erbhaus männlichen Stammes.“ 

Es if bier von einem föniglichen Erbhaufe die Rebe, und 
zu diefem find die Auguftenburger und überbaupt die Sonder: 
burger nicht zu rechnen. And zwar aus dem einfachen Grunde 
nicht, weil die Sonderburger gar nicht von einem föniglichen 
Erbhaufe abflammen. Ihr Stammvater war Johann der Jün« 
gere, gb. 1545, geftorben 1622. Damals gab es aber no 
gar feine Erbfönige Dänemarks, indem für den dänifhen Thron 
das Wahlreht noch beftand, nur mit Befchränfung anf die 
regierende Dynaftie. Erſt im Jahre 1660 wurde unter Frie⸗ 
drich III. das Erbkönigthum eingeführt, und die fo entitandenen 
Rechte fonnten ſich doch nicht auf eine Linie beziehen, welche 
in feiner Weife im Beflge der föniglihen Würde war. Nach 
Dirding-Holmfeld *) wurden die Sonderburger überdieß durch 
die Gründungsafte felbft von dem Erbhaufe ausgeſchloſſen. Im 
Jahre 1671 bediente fih aud ein Zweig der Sonderburgifchen 
Linie felbft des Namens „SKöniglihe Linie” zur Bezeichnung 
des über Dänemark herrfhenden Oldenburgiſchen Zweiges, was 
gewiß deutlich genug zeigt, daß ſich die Sonderburger nicht ale 
zum Eöniglihen Erbhaus gehörig betrachtet haben. 

Aber noch bleibt eine Schwierigkeit zu löfen, und zwar 
muß diefelbe um fo mehr gelöst werden, ald an ihr die Aufs 
faffung des Berfaflers des „Votums“ ihre ftärffte Stüge hat. 





*) D.⸗H. Kritik der Scheingrände ıc. ©. 12. 





38 Botum v. d. Pfordtens. 


Für die Hingabe des Gottorpiſchen Theiles von Holftein an 
das Föniglihe Haus übertrug dieſes die Graffhaften Olden⸗ 
burg und Delmenhorft an die Gottorper, und der Fürſtbiſchof 
Friedrich Auguft von Kübel befam dieſe Länder ald befonderes 
Herzogthum. Nun hatten aber nah Angabe des „Botume“ *) 
die Eonderburger vor den Gottorpern das Succeflionsrecht im 
diefen Grafſchaften; es mußte alfo das Gottorpiſche Holftein an 
die Stelle der Graffchajten treten, wenn dieſe im Beſitze der 
jüngeren ®ottorper Linie bleiben follten, und demnach mäßte 
den Sonderburgern auf Holſtein⸗Gottorp bie Suceeflion vor 
den ©ottorpern eingeräumt werben. 

Das iſt allerdings fehr plaufitel. Aber die Sache ift von 
folder Wichtigkeit, daß fih in den Vertragsurfunden zwiſchen 
der Gottorpifchen und der königlichen Linie hiefür eine beftimmte 
Andeutung finden muß, da man nicht annehmen fann, daß 
man ſich in einer fo wichtigen Sache auf die bloße Schluß⸗ 
folgerung verlafien wollte und nichts Ausdruͤckliches ſtipulirte. 
Hiefür wird aber aus jenen Urkunden nichts beigebracht, als 
der Name „das föniglih Dänemarkiſche Erbhaus“ mit der Bor« 
ausjegung, daß diefer Name aud die Sonverburger begreife. 
Da nun aus dem bereitd Geſagten erſichtlich ift, daß eine ſolche 
Erweiterung des Begriffs unftatthaft fei, fo fällt dieſe Stüße 
der wenn auch noch fo plaufiblen Annahme von felbit weg. 
Geſetzt alfo auch, die Succeffion der Sonderburger vor den 
ottorpern fände in den Grafſchaften ftatt, fo könnte für Dies 
ſelben nicht fo ohne weiters der betreffende Antheil von Holftein 
angeiprochen werden, fondern in Oldenburg müßte eine Ver⸗ 
änderung eintreten. Es wäre denn nur, der ehemalige Inhaber 
des gottorpifhen Theiles ließe es ſich gefallen, daß zur Er⸗ 
haltung der Dldenburgifhen Dynaſtie Holftein»Gottorp den 
Sonvderburgern, alfo dem Auguftenburger ald dem älteften der 
jelben, übergeben würde. So lange dieſes nicht geichieht, ha 
ein Erbrecht des Auguftenburgers auf Holſtein⸗Gottorp nicht flat 





*)1.c. ©. 23 und 60. 
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Das gilt auch dann, wenn eine Exflärımg des Könige 
Ehriftian VL, wie fie im Votum S. 61 angeführt wird, auf 
etwas Anderes hinzudeuten ſcheint; denn der König fonnte 
gegen den Vertrag mit den ottorpern den rechtlichen Beſtand 
der Dinge nicht ändern. Der rujlifhe Hof bat aud, wie die 
Zeitungen wiederholt berichten, bereitd zur Genüge zu erfennen 
gegeben, daß er in jene llebertragung der Succeffionsredhte nicht 
einwillige, vielmehr *feltft Anfprücdhe auf Kiel und das be- 
treffende Territorium erhebe. Es bliebe demnach nichts anderes 
übrig, ald den Auguftenburger mit feinen Anfprüchen an Olden⸗ 
burg zu verweifen. 

Eomit ergibt fih, daß auch das Votum v. d. Pfordtens 
keineswegs im Stande ift, dad Auguftenburgifche Recht auf die 
zwei Haupttheile von Holftein, Ploen und Gottorp, zu erweifen; 
bie Nichtberechtigung der Auguftenburger kann vielmehr aud 
jest no mit Beftimmtheit behauptet werben, zum Theil felbft 
auf Grund des von dem bayerischen Bundeögefandten beige- 
brachten Materials. 

Wie ed mit dem jegigen Großherzogthum Oldenburg, den 
ehemaligen Grafſchaften Oldenburg und Delmenhorſt und Ans 
derm, beitellt it, ob die in dem „Votum“ diesfalls behaupteten 
Succeſſionsrechte der Auguftenburger gegründet find oder nicht, 
dad zu unterfuchen, gehört nicht nothwendig bieber. Ich bes 
merfe darum nur, daß auch dieſe Succeſſionsrechte mit aller 
Entfchiedenheit widerfprochen werben. Sollte die Frage prafs 
tiicher werden, al& fie jegt ült, dann fönnte dieſelbe noch einer 
näheren Beiprehung unterworfen werden; für jetzt begnüge ich 
mich, die Lefer, welche ein Jutereſſe an der Sache haben, auf 
Zimmermann, Dirding-Holmfeld und Oftwald, welcher leptere 
die für die Auguftenburger günftige Urfunde von 1676 disfutirt 
bat, zu verweifen. 

Die Frage felbft wird jetzt nah Maßgabe der durch den 
Krieg entflandenen Berhältniffe entichieven werben. Daß die 
Dänen Anlaß zum Kriege gegeben haben, wird ſich wohl nicht 
in Abreve ftellen lafien, wenn man auch die Anſicht kaum aufe _ 
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geben kann, daß eime friedliche Ausgleihung nit unmöglid 
gewejen wäre, wenn fie nicht durch die von grenzenlofer Un⸗ 
fenntniß der wirklihen Sachlage getragene Bewegung in Deutſch⸗ 
land unmöglich gemacht worden wäre. Ob wir nun davon wirk- 
lihen Nugen haben werden, oder ob vielmehr in Kürze eine 
neue viel fchlimmere Verwicklung eintreten wird, wenn e6 im 
Sinne der Aftionspartei geben fol, das wiflen wir nicht; möge 
die Zufunft zu unferm Vortheil entfcheiven. 

Noch wäre über Schleöwig und über das, was der Ber 
fafler ded „Botums” hier zur Begründung einer Succeflions- 
berehtigung des Auguſtenburgers beibringt, zu reden. Aber 
ich verzichte darauf, hierüber in eine ausführlichere Erörterung 
einzugeben, und bemerfe nur, daß fich die Entſcheidung wefents 
li) nah dem Verftäudniß des von Kriedrih IV. im 3. 1721 
verlangten und ihm geleifteten, aud von dem Auguftenburger 
Chriſtian Auguft geleifteten Huldigungsaftes richten muß. Diefe 
Huldigung wurde unter Zugrundelegung der Lex regia geleijtet. 
Darunter nun etwas Anderes verftehen wollen, ald die im 3. 
1665 getroffene und unter diefem Namen befannte Anordnung, 
nad) welcher auch die weiblihe Eucceflion im Königreiche ftatts 
finden kann: das geht jedenfall um fo weniger an, ald vie 
im 3. 1773 von dem Großfürften Paul gefhehene Verzicht⸗ 
leiftung auf den ehemaligen Antheil der Gottorper an Schled- 
wig nur diefe Auffaffung geftattet, indem zum ausdrücklichen 
Unterfchiede von Holftein hier ein Vorbehalt für das Ausfterben 
des Mannsſtammes nicht gemadt if. Es mag nun in dem 
„Votum“, oder ed mag anderwärtd behauptet werben, es fei 
unter der Lex regia etwas Anderes ald jene Anordnung zu 
verftehen, bewiefen kann diefe Behauptung nimmermehr werden, 
und mit bloßen Aufftellungen, wenn auch diefelben noch fo ſehr 
mit Gründen belegt werden, ift ed nicht gethan; nur ein voll» 
giltiger Beweis genügt, diefer aber fann wie gefagt nicht ge 
liefert werden. Es wäre aber gerade in dieſem Streite ein 
vollgiltiger Beweid um fo nothwendiger, weil die condilio me- 
lior possidenlis nit dem Auguftenburger zu gute kommt. 








IV. 


Zeitlänufe. 
Rückblick auf die Thatfachen der Londoner Conferenz. 


Den 24. Juni 1864. 


E8 werde ja doch bei dieſer Diplomaten-Berfammlung zu 
London nichts herausfommen: har man gemeint. Indeß dürfte bei 
der Gonferenz ſchon mehr ald genug berausgefommen feyn, und 
wenn der Schein nicht trügt, fo ift über der richtigen Ahnung 
ded Ausgangs felbit bei unfern Parteien eine namhafte Er- 
nüchterung eingetreten. Jedermann muß endlih mit Händen 
greifen, daß die Zerftörung des europäiſchen Staatenſyſtems 
an jenen nördlichen Grenzen keineswegs fo leicht und einfach 
abgethan ift, wie die Sperlinge bei und fünf Monate lang 
von den Dächern gepfiffen haben. Ja freilih, wenn der Im⸗ 
perator der Franzoſen mit feiner ganzen Macht als uneigen- 
nügiger Ritter ded Auguftenburgerd anfgetreten wäre, wie 
unfere Parteien mit unbegreifliher Gutmüthigfeit erwarteten, 
dann hätte fih die Sache ziemlich leiht und einfach gemacht. 
Aber das war eben der ſchwere Irrthum; die Londoner Eon» 
ferenz bat ihn jetzt aufgededt, leider — zu fpät. 

In diefem Augenblid liegen noch feine authentifchen Nach⸗ 
richten über die entfcheidenden Sigungen des Großraths von 
Europa vor. Aber das Refultat ift unzweifelhaft. Es wird 
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nämlich gerade fo ausfallen, wie es der Imperator wänfcht und 
will. Er hat die Karten, die wir ihm unvorfihtig in die Hand 
gedrüdt haben, unendlich geſchickt gemifht. Während unfere 
Parteien, mit Herrn von Benft au der Spige, auf feine be- 
fliſſenen Liebesdienfte zuverfichtlich rechneten, bat er fi gemächlich 
als allummorbene Braut im Centrum der Situation nieder: 
gelajfen und bildet nun mehr ald je das Zünglein an der 
europäifhen Wage. Seitdem er die Perfonalunion mit einem 
Winf zu Ball gebracht und der englifchen Feigheit das Londoner 
Protofoll ausgeredet bat, ſtunden alle Mächte auf dem ab- 
(hüfjigen Glitſchweg, wo er fie haben wollte. Daß er der zu- 
legt Lachende feyn und von ver fchledwig - holfteinifchen Krifis 
Niemand ald er profitiren wirb: das ift bereit gewiß. Es 
fragt fih nur, ob er glaubt, daß für feine Zwede die Eon- 
. fufion und allfeitige Exrniedrigung ſchon groß genug fei, ober 
daß fie noch größer werden müffe? Alles wohl erwogen ſcheint 
ed faft, daß er einen Krieg Englands gegen Deutichland nicht 
einmal mehr braudıt. 
Jenſeits des Kanald und dießſeits des Rheins find Mächte, 
Die gegen die franzöfifche Bongreß-Thronrede vom 5. Nov. noch 
ungemein ſtolz und fpröde thaten, und jest fo mürbe ericheinen, 
dag Er fie bald nah der Wahl um den Finger wird wideln 
können. Zunächſt bat er fih an biefem jettfranfen England 
für die boshaften Hetzereien, womit es feine Congreßidee ver- 
folgte, eremplarifh gerädt. In London hat man den dänifchen 
Widerſtand ermuthigt, ja man bat vor vier Monaten fogar 
den Rufen ein Bünduiß zur bewaffneten Vertheidigung Däne- 
marks angetragen, und nun begeht man ben ſchmaͤhlichen Vers 
rath und läßt die Integrität des Schüglinge, ohne einen Finger 
zu rühren, im Stiche. Während fih aber die englifhe Macht 
in folder Weiſe vor aller Welt verägtlih macht, culminirt zus 
gleich ihre Unverfchämtheit gegen Deutichland in dem Vorſchlag, 
daß gegen eine Bundesfeſtung zu Rendsburg und einen Bunpes. 
pafen zu Kiel ein europäiſches Verbot erlafen werden maſſe. 
Das wird man in Deutfhland, wie vieles Andere, dem wur, 
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arteten Inſelvolk nie vergefien, und der Imperator wird eine 
engliſch deutſche Allianz auf lange hin nicht mehr zu befürchten 
haben. Das Schönfte aber ift, daß die feigen Geldſäcke e6 
troß Allem ihm allein zu verdanken haben werden, wenn fie 
nicht Doch noch in den Krieg bineingedrängt werden, und es 
ift mwahrfcheinlih, daß der Preid dafür im voraus garantirt 
werden mußte, ob nun dad abgewürdigte Kabinet Ruſſel⸗ 
Balmerfton oder ein nachfolgendes Torys Minifterium ihn bes 
zahlen mag, in oder außer dem „Congreß“. Der Plan Eng: 
lands den Imperator zum Schiedsrichter Europa’s über Schledwig 
zu machen, ift ſchon eine Abſchlagszahlung in der Roth. 

E8 wäre ein wahres Labfal für das allgemein menſchliche 
Rechtsgefühl, die engliide Waflerratte mit dem dänischen Gift 
im Leibe nun in ihren taufend Aengften fih winden zu jeben; 
wenn nur nicht auch wir den Schaden davon hätten. Während 
der Regierung eined Napoleon ift die verbientefte Züchtigung 
Englands immer auch ein deutſches Unglück. Zudem bat ex 
und nicht weniger übel mitgefpielt. Man ſcheint bie jetzt noch 
wenig darüber nachzudenken, wie die deutſchen Mächte und 
Parteien nad vollbrachter Theilung Schleswigs unter einander 
daftehen würden. Es ift dieß die Kehrfeite der Frage, die in 
den Tuilerien ſicher nicht weniger ald dad Berhältniß zu Eng: 
land ftudirt worden ift, und ihrer nähern Betradtung follen 
auch die nachfolgenden Blätter gewidmet feyn. 

As wir und am 24. November v. Jo. zum erfienmale 
über den nordifchen Erbfolgeftreit Außerten, da war es unfere 
Meinung: wenn ganz Deutfchland in fi einig und völlig ent. 
ihloffen fei durch einen europäiſchen Eroberungsfrieg die alte 
dänifhe Monarchie zu zerftüdeln, und nicht nur das beutfche 
Bundesland Holftein fondern auch Schleswig, das alte dänifche 
Lehen, loszureißen, dann wohl umd gut; ein gerechter Anlaß 
an dad Schwert zu appelliren, wäre allerdings vorhanden, 
nachdem unter Der Herrichaft des däniſchen und des deutſchen 
Liberalismus die Verfaffungsfrage nun einmal fehlehthin uns 
loͤsbar geworden fei. Aber (dad war weiter unfere Meinung) 


- 
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man möge ſich ja nicht täufhen; um die Aufgabe ehrenvoll zu 
löfen, fei wirklich ein europäifher Eroberungokrieg nöthig; mit 
den Rechtöfägen der Kieler Echule werde man wohl die ohne⸗ 
bin von den Parteien unterjochten Fleineren Kabinete Deutſch⸗ 
lands überreden oder bezwingen, aber es wäre ein folgenreicher 
Mißgriff bei irgend einer fremden Macht die gleiche Gelehrig⸗ 
feit vorauszufegen. Deutfchland werde nur foweit Recht bes 
balten, ald es erobernd fih zu behaupten wifle, und zu viefem 
Zwei werde es die Eroberung aus ftrategifhen Ruͤckſtchten 
mindeftend auch auf ganz Jütland ausdehnen müflen. Komme 
e8 aber dabin, fo meinten wir im weitern Berlauf, dann müfle 
man fid von vornberein darauf gefaßt madhen, daß Holftein 
und Schleswig nicht etwa, um problematifcher Rechtsanfprädge 
willen, einem beim Nationalverein viaticirenden Prätendenten 
in den Echooß geivorfen würden; fondern Preußen werde dann 
in diefer oder jener Form die losgeriſſenen Landestheile unter 
feine Obhut nehmen und ald Wächter der Norbmarf aufs 
erſtehen. 

Der bisherige Gang der Dinge hat dieſe Vorausſage 
Punkt für Punkt beſtätigt. Es war der Cardinalfehler der 
Bundestagsmehrheit, oder vielmehr der deutſchen Mittelſtaaten, 
daß ſie den wahren Charakter der Aufgabe gänzlich verkannten. 
Auf die liberale Juriſterei und die ſcheinbar gnädige Miene 
des Imperators vertrauend, drängten fie nad dem Zweck, aber 
fie wollten von feiner der unerläßlihen Bedingungen wiffen. Den 
zwei Großmächten, welche die Gefahr der europäifhen Com⸗ 
plifation richtig wärdigten, follte die eventuelle Laft des Welt: 
friegd durch Stimmenmehrheit am Bundestag zudiktirt werden, 
die Frucht aber jedenfalld, im Intereſſe der „dritten Gruppe”, 
dem collegialifchen Prinzen von Auguftenburg zufallen. Diefen 
Dienft nahm man von Defterreih und Preußen als einfache 
Bundespflicht in Anfpruch, nachdem ja in Büchern, Zeitungen 
und Outachten die Identität der Auguftenburgifchen Kandidatur 
mit dem Recht Deutſchlands genugfam erwiefen fei. Darau 
bin follten die zwei Mächte den Krieg gegen halb Europ 
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wagen, von dem jetzt wohl Riemand mehr zweifeln fann, daß 
er einem folchen Auftreten auf dem Fuße gefolgt wäre. Als 
aber die Mächte fih weigerten und nur einen lofalifirten Kampf 
gegen Dänemark, im Iutereffe der Verfaffungsfrage und unter 
fortwährender Anerkennung des Principe der dänifchen Inte⸗ 
grität, aufnahmen, da war ed auch klar, daß ihr Stantpunft 
mit dem mittelftantliden nie mehr auf die Dauer zufammen- 
treffen würde. So ift ed au bis zur Stunde. Ald durch bie 
verblendete Hartnädigfeit Dänemarks, die Intrigue Franfreiche 
und die Schwäche Englands der VBorfchlag der Berfonalunion 
zu Gall fam, da war zwar den zwei Mächten die tisherige 
Baſis entzogen, aber auf den mittelftaatlihen Standpunft traten 
fie doch nicht über. Allerdings ftellten fie zunächſt die böchfte 
Forderung, nämlich die Losreißung Holfteind, Lauenburg und 
ganz Schleswigs unter einer deutfchen Dynaftie; aber fie thaten 
dieß nur, um fofort den neutralen Vorihlag der Theilung, 
Shleswigs nicht nur im Princip, fondern auch im Ernſt 
anzunehmen. 

Diefe Wendung ift ungemein traurig, aber ed ift nichts 
daran zu verwundern, nachdem die Bundestagsmehrbeit den 
politifhen Weg abfichtlih vermieden hatte, auf dem das ganze 
Schleswig hätte lodgeriffen werden können. Für die zweifel⸗ 
haften Rechtöfäge der Kieler Schule wollte Preußen feine 
Großmadts-Eriftenz nicht auf das Spiel fegen, und Defterreich 
noch weniger; beide erfannten vielmehr thatſächlich das Recht 
der dänifchen Erbfolge an, indem fie noh am 17. Mai den 
Antrag auf Perfonalunion ftellten. Als ihnen dieſer Stand» 
punkt unmöglid gemacht wurde, fanden fie nur mehr vor 
einer Frage der Politik, mit welcher ſich befanntlich alles Mög- _ 
lihe verträgt, warum nicht auch die Theilung Schleswige. 
Oefterreich hatte auch von vornherein ſtets erklärt: ed werde 
für Schleswig-Holftein Alles thun was ohne die Gefahr eines 
e uropaͤiſchen Krieges gefcheben könne. Ebenſo ſprach das preus 
gifhe Kabinet wiederholt aus: daß für die Herzogthümer „das 
Möglichfte“ geichehen folle. Es wäre am übrigen Deutichland 





46 Zeitiäufe. 


gewefen, durch bochherzige und opfermuthige Entfchlüffe die 
zwei Mächte über diefe Linie der Transaktions⸗Politik hinaus⸗ 
zuheben. Dann wäre Deutfhland nur in die Eonferenz ge- 
gangen, um fein Eroberungsrecht protofolliren zu lafien. Jetzt 
iſt es für eine ſolche That faft ſchon zu ſpät; und wenn es 
auch nicht zu ſpät wäre, fo werden wir nachher ſehen, in welcher 
Weife Hr. von Beuft die ſchleswig-holſteiniſche Integrität auf 
dem Conferenzweg retten zu können glaubt. 

Im Princip iſt indeß von allen Seiten, aud den Bun⸗ 
deögefandten nicht ausgenommen, die Theilung acceptirt und 
der große Rechtsfall auf eine bloße „Bränzregulirungsfrage“ 
reducitt. Vom Recht ift fomit überhaupt feine Rede mehr. 
Ob von dem Lande Schleewig, als wenn es ein todter und 
aufgelöster Cadaver wäre, ein Stüd mehr zu Dänemarf oder 
zu Holftein fallen fol, darüber wird nun hin und her gemarftet. 
Die englifhe und die preußifche Linie ftehen am weiteften 
auseinander. England will und nur das Stüdlein Schleswig 
bis an die Schley und dad Danewerf gönnen. Preußen rüdt 
die Gränze bis nah Apenrade-Tondern hinauf, um auch den 
bintgetränften Boden des Sundewitt mit Düppel und Alfen 
einzufchließen. Oeſterreich fol vermittelnd eine alle dieſe firates 
gifhen Punkte und felbft Flensburg ausſchließende Linie von 
Zondern nah Süden empfohlen haben; und Frankreich gebt, 
wie es heißt, noch tiefer herab bis auf die Linie von Bredſtedt⸗ 
Gelting. Berner ftreitet man ſich, wer über diefe unvereinbaren 
Gegenſätze enticheiden foll: ob eine ganze oder eine partielle 
Volfsbefragung, ob die Eonferenz oder ein europäiſcher Schieds⸗ 
richter. Nur die ungeheure Schwierigfeit wird mit jedem Tage 
flarer und die Thatſache, daß Deutfchland, wenn es nicht mit 
Schande umd Frevel beladen aus der Kriſis hervorgehen will, 
nur die Wahl hat, entweder unter billigen Bedingungen einen 
Sperialfrieden mit dem Dänenfönig zu ſchließen, oder mit dem 
gezüdten Schwert einen Weg nad vorwärts zu fuchen. 

Aber was if da zu hoffen? Erſteres wäre eminent groß- 
deutſch, böte für die deutiche Zukunft zur See insbeſondere eine 





Zeitläufe. 47 


folgenreihe Politit *); aber die herrſchende Bartei » Berbiflen- 
beit verbietet fon den bloßen Gedanfen. Und lepteres? Wenn 
nun einmal auseinander gerifien werden foll, was die Natur 
felbit zufammengefügt und mit taujend Fäden verfnüpft bat, 
dann follten wir wenigftend zum Alexandersſchwert greifen und 
unjer volles „Recht“ erobern. Werden wir es thun? Schwerlich; 
man will die Bedingungen eines jolchen Entſchluſſes nicht, die 
Ihlüpferige Bahn der Compromiſſe ift einmal betreten, und ed 
wird bei der Theilung Schleewigs bleiben! 

„Theilung Schleswigs!“ Gibt ed denn wirflih einen ehr⸗ 
lihen Deutjchen, der über diefe zwei Worte nicht fehamroth 
wird? Die Perfonalunion hätte ganz Schleswig bei Deutſch⸗ 
land erhalten, und während man über diefen Vorſchlag muth⸗ 
willig höhnte, hat die Kriſts die unglüdlihfte Wendung genom« 
men, welche für deutſches Recht und Intereſſe möglih war. 
Ob man nun dad alte Herzogthbum bei Bredſtedt, Flensburg 
oder Apenrade theilt, immer ijt jede Theilung erjt vecht der 
verfpielte Proceß. Das war vor Monaten unſere Meinung, 
und fie wird jeßt woͤrtlich aus den Herzogtbümern felbft wieder« 
holt. Nie ift ein Schmerzendfchrei berechtigter geivefen. Hätten 
der Prinz-Prätendent und fein Anhang das Herz am rechten 
led, wäre es ihnen wirklih um vie zwei Länder und nicht 
um ihre Perfonen zu thun, fo würden fie unbedenflid erklären: 
ebe das gefchehe, mögen die beiden Herzogthümer lieber unter 
billigen Bedingungen wieder bei Dänemark bleiben. Es wäre 





*) Es iſt ganz richtig, daß In diejer Herzogthümer⸗-Frage die deutiche 
Marines Machtfrage inſtinktmäßig die größte Rolle fpielt. Daher 
auch Enalande Snfolenzen. Run ja, warum treten wir nicht vor 
Chriſtian IX. hin und ſprechen: „Da haft bu unter annehmbaren 
Garantien Alles wieder, was wir unter dem jeht ohnehin aufges 
gebenen Geſichtspunkt des „Rechts“ genommen haben. Gib’ une 
dafür, was England uns verweigert: die Bundesfeftung Rends⸗ 
burg, den Bundeshafen von Kiel, die Herflellung des Norboftfees 
Kanale und defien Nentralifirung!* Das wäre baarer Gewinn, 
‚der Muguftenburger im gethellten Schleswig wäre baarer Verluſt! 
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dann wenigftend das Recht nicht verloren und in vie Zukunft 
gerettet. So werden jene Männer natürlich nicht reden, aber 
indem fie die Theilung thatfächlicd annehmen, ſprechen fie fid 
ſelber das Urtheil; denn es ift unläugbar, daß der Auguften- 
burger nur auf ganz Schleswig ein Recht haben fann, oder er 
bat gar feines. 

Allein wie auffallend! Man hätte denken follen, bei der 
erſten Nachricht von dem Theilungsprojeft, und daß die deutichen 
Vertreter im Princip darauf eingegangen feien, aus der fchled- 
wigifchen Rechtsfrage eine „Gränzregulirungsfrage* zu machen 
— müßte ein einziger Schrei der Entrüftung das ganze liberale 
Deutſchland erfchüttert Haben. Ich felber freute mich ſchon darauf, 
endlih aub einmal mit der herrihenden Tagedmeinung von 
Herzen übereinzuftimmen. Aber wie täufchte ich mich! Langſam, 
matt, fat fhüchtern fommen die Protefte gegen die ſchleswigiſche 
Theilung, im Bergleich zu der raufchenden Agitation für dem 
Auguftenburger hört man fie faum. Das großpeutfcheliberale 
Hauptorgan in Augsburg ließ und anfänglich fogar im Zweifel, 
ob nicht doch noch eine Abfindung mit dem Theilprincip möglich 
wäre. Ganz entfchieven feheint nur die ehrliche Demokratie zu 
widerftreben. Die Organe des Rationalvereins proteftiren zwar 
auch, aber man fommt auf den Gedanfen, ob ed nicht bloß 
Schandenhalber gefchehe, und ob es nicht einer großen Partei 
viel weniger um die Befreiung Schleswigs, ald darım zu thun 
fei, daß unter dem Rechtstitel des Auguftenburgers Dänemark 
um ein Herzogthum kleiner und der Nationalverein um ein 
Herzogthum größer werde. Diefen Dienft würde freilih aud 
ein getheilted Schleswig leiften, ja gerade ein getheilted erſt recht. 

„Dat fi bliven ewich ungedeelt toſammen:“ das war das 
Schiboleth der ganzen Bewegung feit 1846. Die Unterdrüdung 
der deutfhen Schule in der Stadt Hadersleben, welche jebt 
auf alle Bälle zur Incorporirung in Dänemark abgefchnitten 
würde, gab einen der erften Anftöße zu dem dreijährigen Krieg. 
Und nun follten ventihe ‘Parteien fi mit der Theilung 
Sqhleswigs befreunden Eönnen? Es ift eine fo ehrenrührige 
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Annahme, daß ohne die deutlichften Indicien der Argwohn eine 
Eünde wäre. Aber es ift Thatſache, daß auch bier ſchon wieder 
ein Schlagwort ald Wusrede vorbanden ijt. Nie und nimmer 
darf Schleswig getheilt werden: fo follten die Parteien fagen; 
„nicht ohne Zuftimmung der Bevölkerung: fo jagen fie. Hiemit 
iſt augenſcheinlich das pofitive Recht auf ein unter allen Um⸗ 
ftänden ungetheiltes Echleswig bereit aufgegeben, und zugleich 
das napoleonifche Princip in unfere große deutfche Angelegenheit 
als hoͤchſte Inſtanz eingeführt. 

Was foll man aber davon fagen, daß der Bundesgefandte 
bei der Conferenz felber den gleihen Standpunkt eiunimmt, 
defien evafiver Eharafter auf ven erften Blick einleuchtet, wie 
er ſich andererfeitö als eine neue Allianzbettelei bei dem Impe⸗ 
rator qualificitt? Und doch iſt ed fo. Herr von Beuft war 
weit entjernt, den Theilungsvorſchlag als baaren Hohn auf 
das pofitive und fo viel angerufene Urkundenrecht an der Schwelle 
abzuweiſen; er bat in dem Borichlag vielmehr ein ganz bered- 
tigtes Princip der Löſung erfannt; nur daß die Volksbefragung 
über die Theillinie entſcheide. Herr von Beuft will alfo nicht 
gleih den andern Mächten eine Linie von Autoritätöwegen 
ziehen‘), Sondern von Nordſchleswig herab foll das Bolf 
befragt werden, ob es zu Südſchleswig Holftein oder zu Däne- 
marf gehören wolle. Dieſe ſcharffinnige Aufftellung des ſächſi— 
ihen Diplomaten und Bundesgefandten ohne Inftruftion wird 
viel belobt. Diefelbe könnte aber ebenfo gut ein glänzend mas⸗ 
firter Rüdzug jeyn. Denn wer gar zu viel verlangt, verlangt 
nichts, und in der That ift der Beuſtiſche Vorſchlag nicht nur 
ein Berfuh, das neue Recht des Napoleonismus beim Wort 
zu nehmen, und zu Bundeszwecken zu verwertben, fondern 
zugleich eine an demfelben begangene Escamotage. 

An diefem neuen Rechte fteht nämlih, wie denn Alles 


— 0.1.0. . —  - om 


*) Auch Preußen zieht die Linie; durch die Volksbefragung will e6, 
tem Anfchein nach, nur in den ſtreitigen Bezirken die Rationalität 


erwahren. 
ur. 1 
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daran zweidentig ift, neben dem Princip des Suffrage das ber 
Nationalität. Das leutere fordert allerdings eine von Autori⸗ 
tätöwegen gezogene Linie, und die Volksabſtimmung betrifft 
dann 'erft die Wahl des Souveraind. Co wurde es auch bei 
der Abtretung von Savoyen und Rizza gehalten; die Bewohner 
wurden natürlich nicht gefragt, ob fie Italiener oder Franzoſen 
feien, fondern die nationale Linie wurde vorweg gezogen, umd 
dann erſt wurden fie gefragt, ob fie nicht flatt des Viktor 
Emanuel den franzöfifhen Imperator zum Souverain haben 
wollten. Genau dasfelbe Verfahren bat Zranfreih auch für 
Schleswig-Holftein vorgefhlagen. Was will denn aljo Herr 
von Beuſt, der dad Doppelprincip des neuen Rechts doch wohl 
fennen muß, mit feiner weinerlichen Phraſe vom 9. Juni: er 
fönne unmöglid annehmen, daß die neutralen Mächte ein 
Princip aufftellen wollten, mit der Abficht feine logifche und 
unparteitiche Anwendung auszuſchließen? 

Nebenbei gefagt ift aber diefe Politik der Theilungslinien 
in der Conferenz nichts weiter ald die gerechte Strafe für die 
Faͤlſchung, welche fih unfere Parteien zu Schulden fommen 
ließen, indem fie, zugleih dem revolutionären Zug ver Zeit 
folgend, Schleswig nicht nur auf Grund des pofitiven hiſtoriſchen 
Rechts, fondern au auf Grund des modernen Nationalität 
Princips reflamirten. Schleswig ſei „ganz deutih bis zur 
Königsau:” fo haben fie geſchrien. Es ift nicht wahr! ant⸗ 
worten darauf die Linien der fremden Mächte. Und es if 
nicht wahr! antworten neuerdings wieder die Thatfachen aus 
Schleswig. Bon Flensburg aufwärts ftägt fi die Auguften- 
burgiiche ‘Partei allein auf die Truppen und die Polizei der 
Alliirten; die leptere hat ihr in Flensburg wirklich ſchon drei⸗ 
farbige Demonjtrationen machen helfen, und in Haderslehen 
wurde das polizeiliche Einfchreiten gegen die däniſch Gefinnten, 

welche ihren befannten Patrioten Lauritz Sfau maffenhaft zu 
Grabe geleitet batten, ausdrücklich angerufen. Die alliixten 
Eommiffäre führen ein ausgeſprochenes Parteiregiment gegen 
alles. Dänifche im Lande, und dennoch find bei den Flenoburger 
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Gemeindewahlen vor Kurzem faft ebenfo viele daͤniſch als deutſch 
Gefinnte gewählt worden. Ja, als in Hadersleben jüngft eine 
große Volksverſammlung ftatthatte, die im Namen Nordſchleswigs 
gegen die Theilung proteftiren follte, da waren von den gehals 
tenen Reden zwei daniſch und nur Eine deutſch, wobei noch 
ausdrüdlih bemerft wird, daß von dem Auguſtenburger mit 
feinem Wort die Rede geweſen fei, und zwar aus guten Grün⸗ 
den. Die Wahrheit ift einfach die: daß Nordſchleswig, abge 
feben von der eingewanderten Diafpora namentid in den 
Städten, keineswegs deutich iſt, aber man iſt ſchleswigiſch und 
man will ohne Ausnahme beifammen bleiben; fein Einwohner 
ded Landes ohne Unterfhied der Sprache, der nicht jedes 
TIheilungsprojeft in die tieffte Hölle verwänfgte. Jeder Schles⸗ 
wiger würde fi wie bei febendigem Leibe auseinander geriffen 
fühlen, und es müßten Zuftäude eutſtehen, die alsbald das 
ganze Land mit Neue und Sehnſucht an das Londoner Proto⸗ 
foll von 1852 zurüd denfen ließen. 

Und trog Alldem ftimmen nicht nur Oefterreih und Preußen, 
fondern im Princip auch der Bund *) für die Theilung, und 
macht fih überhaupt gegenüber der frevelhaiten Abfiht ein 
allgemeines fi Drüden und Schmiegen bemerflih! Wie ift 
das möglih? Warum erhebt fih nicht das dritte Deutfchland, 
um wenigſtens jebt noch zu thun, was ed von Unjang an 
hätte thun follen, nämlich den zwei Großmaͤchten, und nament- 
lid dem jubventionsbedürftigen Oefterreih, zu erflären, daß 
man ihnen mit allen Mitteln beiftehen und jede Bedingung 
eingeben werde zur Rettung der Integrität Schleswigs gegen 
ganz Europa? Das wäre ein patriotifcher Schritt; warum thut 
man ibn auch jetzt noch nicht? Wir wollen aus hundert Grün⸗ 
den gleich den conkreteften nennen: weilman in Wien, Münden 
und Kranfjurt weiß, daß der weitere Kampf und Krieg wegen 





*) Wie gefagt hat es der Bundestag noch nicht zu einer Inflruftion 
für feinen Geſandten gebracht; man muß alter annehmen, daß Hr. 
von Beuft des nachträglichen Piacet um jo ficherer jei. 

- 4* 
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Schleswig nothwendig die preußiſchen Chancen vermehren und 
unter irgend einer Form den Anſchluß der Herzogthümer an 
Preußen herbeiführen müßte Auch in Schleswig weiß man 
das, und die entfprechende Leiftung vorausgefegt, wünſcht man 
es fogar. Aber überall fonft will man lieber Schleswig theilen. 
Selbſt der Nationalverein feheint gewillt, eber die Theilung 
als die preußifche Annerion zu verfchmerzen, und er hätte 
biezn wobl allein vernünftigen Grund. Dem dieſe Partei 
koͤnnte ſich allerdings mit dem Gedanken tröften: daß gerade 
die Theilung Schleswigs das befte Mittel fei innerhalb Deutſch⸗ 
lands und gegen Dänemark danernden Unfrieden zu erhalten, 
und da es noch nicht aller Tage Abend fei, fo würde fi das 
Weitere ſehr wohl finden, wenn nur einmal aud im Norden, 
fei ed auch im fleinern Maßſtab, ein Nationalvereind-Herzog- 
thum gegründet wäre, nad. der Arı Badens im Süden. 

Was ift nun alfo unfere Lage in Deutihland ? Die Lone 
doner Nachrichten vom 28. Mai Eonnten für einen Moment den 
Schein verbreiten, als ob die Einigfeit der drei Deutſchlaͤnder 
endlich hergeitellt fei. Aber es war ein fchwerer Irrthum, den 
die fremden Mächte in der Conferenz ohne Zweifel nicht einen 
Augenblid lang getheilt haben. In der That fann man nad 
Allem, was durch die infpirirte Preffe verlautet, nicht anders 
[hließen, ald daß das alte Miſere der deutſchen Frage wieder 
aus allen Poren dringt, daß fein Theil Zweck und Abſicht 
mit dem andern gemein hat, daß jeder die traurige Frage mit 
Hintergedanfen gegen den andern behandelt, und nirgends die 
gewohnten Engherzigfeiten überwunden find. Non „Dentfch- 
land” auf der Eonferenz faun man nad wie vor nicht fprechen, 
fondern nur von den Beſonderheiten der drei Deutichlänver. 

Da ift zuerft dee Bundesgefandte als außerordentlihes 
Mitglied, wahrlid eine wunderlihe Erfheinung für jeden, ber 
die tieferen Gründe ihrer Zweckmäßigkeit nicht fennt. Die 
Bundesmehrheit ift nicht in den Krieg, fondern nur in die 
Abftimmungen im Eſchenheimer Palaſt bineingezogen; foweit 
fie dabei überhaupt noch einer andern Abfiht als dem populären 
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folder Krieg hätte nicht nur gegen Daͤnemark ſondern and 
gegen andere Mächte geführt werden müffen, und er hätte von 
der prenßifhen Monarchie um fo größere Opfer und Gefahren 
verlangt, als Defterreih wahrfheinlid im Süden die Hände 
vol zu thım befommen hätte. Würde der Streit von Anfang 
an diefe gründliche Geftalt angenommen haben, dann wäre «6 
ebenfo natärlih als für die danernde Sicherung jener Länder 
felber erwuͤnſcht geweſen, daß fie in irgend einer Form unter 
bie fperielle Obhut Prenßens fämen. Rod jegt wenn ber Fall 
einträte nnd „Deutichland bis zur Königsan“ mit ven Waffen 
erzwungen würde, müßte Deutfchland die preußifche Annerion 
einem Austaufh gegen Oldenburg oder gar einem Schacher 
mit Sranfreich weit vorziehen. Preußen im Befig der deutfchen 
Marines-Länder binter dem Hafen von Kiel hätte dann nit 
nur dad erfehnte Recht fondern and die Pflicht, an dem zu- 
funftöreichen Nordoftfee - Kanal die norddeutſche Seemacht zu 
etabliven. Aber — die unerläßliche Vorausſetzung ift ja nicht 
eingetreten, und damit fie nicht noch eintrete, ift man alljeitig 
bemäht durch die Theilung Schleswigs fih die Erleichterung 
der Aufgabe zu erfaufen. Dennoh glaubte man in Berlin 
alsbald zugreifen zu mäüflen. Die Abficht der materiellen 
Annerion iſt zwar verneint, and guten Gründen. Aber die 
Abſicht einer moralifchen Annerion, wornach fih der Auguften« 
burger durch eine Art von Lebensübertragung feine Anerkennung 
von preußiicher Seite erwerben fotlte, hat fih um fo deutlicher 
verratben Ed war eine linfiihe Voreiligkeit, und deren 
ſchlimmer Eindrud wurde noch gefteigert durch den fehlecht ver- 
hehlten Verdruß über die Weigerung des Auguftenburgers, 
der feinerfeits ganz gut berechnet bat, daß er fih vurdh die - 
abichlägige Antwort in Berlin bei Defterreih und den Mittel 
Staaten einen mächtigen Stein ind Brett feßen werde So 
fiebt e8 in Deutfchland Thon wieder aus! 

Selbſt wenn der verdiente Dank Schleswigs den preußis 
(hen Scepter ind Land gernfen hätte, wäre die beliebte Art 
des Eintritts durch die Fleindeutfche Hinterthäre odios und ganz 
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geeignet geweſen, alle großdeutfgen Elemente im Reich in 
Harnifh zu bringen. Die materielle Annerion bildet weiter 
fein Präjudiz, wohl aber die moraliihe. Das bat Hr. von 
Sybel ganz gut gegen das taftlofe Machwerk der Arnim’fchen 
Adrefje eingewendet. Wenn Preußen, bat er gejagt, die Ver— 
fügung über die wmilitärifhen und maritimen Streitfräfte des 
Landes, über den Nordoſtſee-Kanal und die handelspolitifche 
Einheit mit den Herzogthümern durch freien Vertrag mit dem 
fünftigen Herzog und den Ständen erlange, fo wäre dieß ein 
viel größerer Öewiun ald die unmittelbare Einverleibung ; denn 
e8 würde fi) da in einem glänzenden Kalle die Ausführbarfeit 
des narionalvereinlihen Nrogrammd erweijen. „Ein foldhes 
Ergebniß wird mancher partifulariftifhen Regierung noch widers 
wärtiger ſeyn als die Annerion.” 

Ih weiß nun nit, was etwa die perfönlihe Begegnung 
der Souveraine noch gutmachen mag; aber nad den infpirirten 
Federn in der Preffe zu urtheilen, gebt die Politik aller drei 
Deutichländer ſchon wicder nah allen Richtungen der Windrofe 
auseinander. Vom ftrengen „Recht“ ift auf allen Seiten feine 
Rede mehr, am wenigften beim Vertreter des Bundestags und 
des Suffrage; die Rüdfichten der Zwedmäßigfeit aber find bei 
jedem Sheile wieder andere und ſich widerſprechende. So er 
geht es ſchon bei der bloßen Territorialfrage, welche von Rechls⸗ 
wegen gar feine Frage feyn ſollte. Wie nun erſt, wenn die 
Euccefliondfrage, in der That eine höchſt verwidelte und zweifel⸗ 
bafte Frage, binzutritt? 

Segen wir 3. B. den Fall, daß Preußen aus Aerger über 
den frühreifen „Souverainetätspünfel" des Auguftenburgers, 
und aus Rüdfiht auf den ruſſiſchen Czar ſich bewegen ließe, 
auf Seiten der vereinigten ruſſiſch⸗oldenburgiſchen Anjprüde vie 
„beileren Gründe” zu finden. Bekanntlich hat der Großherzog 
von Oldenburg eigene Anſprüche auf Holftein erhoben; zugleich 
bat aber der rufliihe Czar darauf verzichtet, ald Rechtsnach⸗ 
folger in dem ehemals Gottorpifchen Theile von Holftein felber 
Mitglied des deutfchen Bundes zu werben, und er hat feine 
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beöfallfigen Anfprüche auf den Chef der jüngern Linie des olden« 
burgifchen Haufes übertragen. Ein fehr geſchickter Coup, wie 
und fcheint, und keineswegs unmöglid, daß man in Berlin dem 
Zwifchenjall ernfter nähme, als fih mit jener Erflärung bei 
der Conferenz zu vertragen fcheint, daß der Bund für den 
Anguftenburger entfcheiden werde. Es Eommt noch das Gerücht 
binzu, daß Preußen eventuell durd eine Gebietderwerbung in 
dem vafant werdenden Didenburger Ländchen entſchädigt werben 
Föunte. Da überdieß in der Perfon des Prinzen Wafa von 
Schweden noch ein weiterer Prätendent auftritt*),. an den bisher 
Riemand gedaht hat, und Spaßvögel bereitd behaupten, der, 
übrigens Finderlofe, Prinz werde fih der Protektion Oeſter⸗ 
reichs erfreuen, vielleiht um den Kronpringen von Dänemarf 
zu aboptiren: fo könnte ed wohl noch dahin fommen, daß 
jeved der drei Deutſchländer feinen eigenen Candidaten hätte 
für den, durch den Verrath an halb Schleswig erfaujten 
Herzogsthron! 

Aber noch ift der Abgrund der Eonfufton nicht erfhöpft ! 
Wer fol denn über alle dieſe ftreitigen Anſprüche entfcheiden ? 
Bis jept hat es nicht ven Anfchein, als ob die zwei Groß⸗ 
mächte die Succeſſionsfrage ald eine ausfchließlih innerdeutſche 
Angelegenheit und reine Bundesfache betrachteten wie Hr. Zoͤpfl. 
Vom böhern Standpunft des europäifhen Staatenſyſtems 
fheinen fie vielmehr auch bierin die Kompetenz Europa's aus 
zuerfennen und einer Eonferenz die fehiedsrichterliche Befugnig 
einzuräumen, wornach dem Bundestag und den Ständen nur 
das Genehmigungsrecht übrigbliebe. Auch Fraukreich wird bie 
internationale Behandlung vertreten, aber mit der Modifikation, 
daß die dynaftifhe Frage durch Volksabſtimmung zu entfheiden 
fei, und diefem Modus dürfte noch der Umftand zur beſoudern 
Empfehlung gereihen, daß es ja für einen Rechtsſpruch ganz 
unmöglid wäre in dem hiſtoriſch⸗ juriftifchen Chaos auf einen 





*) Nämlich ats Repräfentant derjenigen Linie Holftein:Bottorp, weiche 
zwiſchen ber Altcven ruſſiſchen und ter jüngern großherzoglich⸗ 
olbenburgifcdyen liegt. 
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fihern Grund zu fommen. Die Neutralen flimmen ohnehin 
ſchon faft alle bei, für Preußen aber und Hrn. von Beuft, bie 
bezüglich der Thellungslinie das Princip anerfannt haben, wird 
ed ſchwer werden bezüglich der Regentenwahl daſſelbe zu ver- 
läugnen, und der Geſandte des Bundes wird dieß im Intereſſe 
des Augnftenburgere fhon gar nicht mollen. Das biftorifch- 
pofitive Recht hätte dann vollends ein Ende, und das neue 
Staatsrecht des Napoleonismus wäre auf allen Punften 
Sieger: bei der Theilungslinie mit dem Nationalitätsprincip 
und bei der dynaſtiſchen Frage mit dem Princip der Bolfsab- 
flimmung. 

Man fieht, daß der Imperator feine guten Gründe hatte, 
als er den engliſchen Miniftern das Londoner Protofoll ausredete, 
mie er ihnen nnd uns allen auch noch die Verträge von 1815 
ausreden möchte, und als er der öfterreichifchen Diplomatie mit 
ftrenger Miene die Perfonalunion als eine abgefhmadte Idee 
verwied. Für ihn wäre es freilih fehr abgejhmadt geweſen, 
wenn ihm die unerfchöpflihe Quelle europäifcher Confufton jo 
plöglich verfiegt wäre. Wir aber hatten wahrlich Feine Urſache 
über den „Erfolg“ zu jubeln. Es fragt fih jebt einfach, ob 
ganz Deutihland in zmölfter Stunde zu dem heroifchen Ent- 
ſchluß fih ermannen wird, den es gleich anfangs hätte fallen, 
oder die Gefchichte gar nicht anfangen follen? Wir zweifeln 
daran; ſchon die Umanimität der zwei Großmächte fcheint uns 
zu tiefe Riſſe befommen zu haben. Es wuͤrde fomit bei ver 
Theilung Schleswigs verbleiben. Wie würde aber dann bar 
ernüdhterte Deutfchland vor den blutigen Stüden des alten Herzog 
thums daftehen, wie würde ein ſolches Refultat und gefalle 
wenn au der Eine Lieblingswunſch erfüllt würde und Pr 
Friedrih als volfsermählter Nationalvereind » Herzog auf 
neuen Thron ftiege? 

Welche Zuftände an jener umnatürlichen Grenze entfl 
müßten, bedarf einer langen Schilderung nicht. Eine « 
eiternde Wunde, ſtete Beunrubigung hüben und bräber 
tödtlihe Haß des dänifchen Nationalftante, jeden Au 
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bereit mit jedem Feinde Deutſchlands, und in&befondere mit 
dem Imperator, gemeinfame Sache zu machen: das wärde bie 
Folge einer Politif ſeyn, welche dem ſcandinaviſchen National- 
Demofratismus Dänemarks jo blindlingd in vie Hände ger 
arbeitet hat, und der großdeutfche Liberalismus dürfte fich rühmen 
maxima pars dieſer Politif gewefen zu feyn. Die öffentliche 
Meinung in Deutfhland würde fi furchtbar enträften; fie 
würde fragen: was denn num erreicht fei für die Ströme tapfern 
Blutes, und ob man das nicht viel wohlfeiler hätte haben 
fünnen, da ja die „Poͤbelherrſchaft“ in Kopenhagen nie viel 
darnad fragte, Holftein und den deutſchen Theil von Schleswig 
aufzugeben, wenn ihr die andere Hälfte auf Discretion über⸗ 
laſſen blieb So würde das Volk fragen, und ed würde Aus 
flagen, gegenfeitige Vorwuͤrfe und Habderfcenen regnen, dichter 
ale je. Die Mittelftaaten märden auf ihre muthvollen Abs 
fimmungen in Frankfurt und London weifen, und die Schuld 
auf die zwei roßmächte abwälzen. Preußen würde den Vor⸗ 
wurf weiter geben, weil ed von Defterreih in der Conferenz 
im Stiche gelaflen worden fei. Bon Defterreih wuͤrde ſich 
ſchwer läugnen laflen, daß ed abermals wie 1855 auf halben 
Wege verzagend fliehen geblieben, anftatt die fhleswig-boffteinifche 
Sache entweder gar nicht fo weit getrieben, oder fie im uner⸗ 
fhätterliden Bunde mit Preußen durchgeführt: zu haben durch 
DiE und Dünn. Hreilih find die politifhen und finanziellen 
Nothwendigkeiten befannt*), welche Oeſterreich ven Wunfch nabes 
legen, aus der Geſchichte fih baldmoͤglichſt zurückzuziehen. Aber 
das würde die herrſchende Partei im Wien nicht gefteben wollen. 


.) Bekanntlich {ft kurz vor der ſegenannten, Wendung“ vom 28. Mat 
bas neueſte öfterreichifche Anleben mißlungen. Damals fchrleb die 
Allg. Zeitung vom 24. Dai im Frankfurter Boͤrſenbericht: bei 
künftigen Creditoperationen müſſe eben Defterreih andere Wene 
einfhlagen. „Das unfehlbarftie Deittel das deutiche Bapital in 
jein Interefle zu ziehen, wird für Deiterreih immer darin beftehen, 
dag es in deutich-naticnalen Fragen jeine Politik mit den Wünſchen 
und Beduͤrfniſſen der Nation in @inkiang bringe. So Meist t der 
Zube zu einem Hörigen. Schutpner! '- 
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Eie würde fih einen andern Discurd ausbitten, und den ewigen 
Juden der Bundesreform wieder durch die Gaſſen jagen. 

Das ift der Plan, den die infpirirtn Wiener Zeitungs⸗ 
fhreiber bereitd ganz offen darlegen, und fchon find die duften- 
den Rofabilletd an die Mittelftanten im Umlauf, welde zur 
Wiederholung des alten Tanzes einlaven. Hoffentlih gebt 
indeß das Spiel nur von der Einen befannten Seite in Wien 
aus, und weiß man auf der andern befler zu würdigen, wie 
ganz ander die deutſchen Verhältniffe jebt im Vergleich zum 
Auguft v. 36. liegen. Die Idee der deutſchen Reformalte, 
wenn es je eine Idee und nicht bloß ein Manöver war, rubte 
auf der Vorausſetzung eined nicht zu überwindenden Gegen- 
faged gegen Preußen, der mit Hälfe der Mittelftuaten nieder⸗ 
geſchlagen werden müßte. Sollte man nun aber in Wien die 
dentſchen Mittelitanten, nachdem fie duch Hrn. von Beuft mit 
dem napoleonijhen Staats⸗ und Völferreht „Ein Herz und 
Eine Seele" geworden find, und nachdem der Handelövertrag 
fo gut wie angenommen iſt, jetzt für befier geeignet halten als 
fie im Oftober v. 36. waren, mit Defterreih fi zur Leber 
windung des preußifchen Gegenfaged in einen Eonderbund 
einzulafien? Man folite meinen, die Frage brauche bloß geftellt 
zu werden, um lächerlich zu ſeyn. 

In Wahrheit handelt es fih darum, ob nah dem wahr- 
fheinlihden Ausfall der Conferenz noch Einigfeit genug zwiſchen 
Deiterreih und Preußen vorhanden ift, damit fie an bie alls 
gemein beutfchen Angelegenheiten gemeinfame Hand anlegen? 
Eine verneinende Antwort darauf ift hundertmal wabricheinlicher 
als die bejabende, und in diefem Yalle wäre mit der ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Sache auch die deutſche Trage in ihrer bisherigen 
Geftalt verloren. Die Wiener Staatdmänner mögen danı vor 
allen Dingen fih im eigenen Haufe zu helfen und ihre ein- 
beimifche Berfafjungsfrage zu löfen ſuchen, anftatt mit einer 
nenen Auflage großveutfch - liberaler Luftfpiegelungen unfere 
Dualen zu verbittern. Mit der Hoffnung, daß. die ephemere 
Allianz der zwei Großmaͤchte über die fpecielle Stage hinaus 
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auf die allgemeine ſich erſtrecken werde, ſchwaͤnde die lepte 
Möglichkeit einer confervativen Löfung der deutichen Frage. Es 
bleibt daun nur die Revolution, im Bunde mit dem Gründer 
der modernen Politik in den Tuilerien. Ihre Colonnen find 
längft aufgeftellt, die Verpfuſchung der Herzogthümer⸗Sache 
würde für fie der Marfchbefehl jeyn. Nach diſponibeln Reforme 
entwärfen würde feine Nachfrage mehr an Oeſterreich fommen, 
wohl aber, weun die Zeit erfcheint, nach difponibeln Soldaten! 


— — — — — · — 


Nachſchrift für den Augeunblick. 
Den 30. Juni 1864. 


Wir fchließen in einem erfchütternden Moment. Im vier 
zehn Tagen wird das Schickſal Europa's gemeinverſtändlich 
ſeyn; jeßt noch liegt der Welttheil mit den drei dunkeln Wenn 
oder Ob in den Wehen, um welche fich unfere vorftebende Ab⸗ 
bandlung drebt. 

Die Oberflaͤchlichkeit tröftet ſich mit der friedlichen Micne, 
die England zu machen fcheint, aber fie vergißt die Hauptſache, 
das Warum. Warum vermeidet England den Krieg gegen 
Deutihland, wenn es ihn vermeidet? Hat es vielleicht in 
biplomatifcher Heimlichfeit einen minder gerährlihen Weg ent⸗ 
det, um den Beſtand Dünemarfs zu retten? And zwar in 
den Verhandlungen von Riffingen und Karlsbad, hinter welchen 
die Londoner Conferenz verihwunden iſt? Wenn Rußland fi 
dort mit den zwei deutfchen Mächten hätte verftändigen fönnen, 
dann freilich kann England fein Pulver fparen. Denn Rußland 
bat mit England Ein folivarifches Iuterefie bezüglich Daͤnemarks: 
nämlih den Sieg der ſchwediſch⸗ franzöfiihen Scandinaviften- 
Partei um jeden Preis zu verhindern. Erftes Wenn! 

Dder haben fih nur Defterreih und Preußen verfländigt 
und woräber? Die Kanonen donnern wieder am Sund. Sehr 





Di 


62 Zeitläufe, 


wohl: aber gegen wen donnern fie? Dounern fie gegen König 
Ehriftian oder gegen die liberale Rationalyartei in Kopenhagen ? 
Die Nachrichten von dort lafien nicht mehr zweifeln, daß ber 
Unterjchied ein ſehr wefentlicher iR. Lnfere liberalen Barteien 
wüthen gegen die liberale Partei, welche bad Dänenvolf tyramiſirt, 
dennoch wollen. fie Krieg führen fr diefe gegen König Ehriftian. 
Höhft wunderlih,- und dennoch ganz vernünftig unter dem Ge⸗ 
fihtöpunft der: beiden Parteien, deren Intereſſen im Grunde 
durchaus folidarifh find, fo daß der Sturz der dänifchen un« 
mittelbar das Fiasko der deutfchen bedeutet haben würde. Sollten 
die zwei deutfhen Großmächte vielleicht die umgekehrte Stellung 
zu dem dänifhen Dualißmus einnehmen, dann hätten fie fi 
natürlih mit England und Rußland auf mehr als halben Wege 
begegnen müffen. Zweites Wenn! 

Es ift ſchwer, mit der neuen rufliihen Freundſchaft das 
dritte Wenn zu vereinigen. Aber nehmen wir an, Oefterreich 
und Preußen fpräden zum Bund: wir fanoniren nicht nur 
gegen den „Kopenhagener Pöbel“ (d. i. die dortige liberale 
Partei), fondern aud gegen König Ehriftian, alfo fommt und 
belit und! Wird dann der Bund fi endlich zu einer. Bolitif 
im großen Styl berbeilaffen, oder wird er durch Bedingungen, 
weiche eine. vorgaͤngige Anerkeunung des Auguſtenburgers 
bezwecken, die naturgemäße Eutwidlung der Dinge in den 
engen Rahmen des liberalen Partei-⸗Programms einzugwängen 
ſuchen ? 

Dieſe Frage -— wir haben fie im Vorſtehenden eigentlich 
allein als noch praftifch behandelt — lautet ſchärfer gefaßt alfo: 
wird die dritte deutfhe Gruppe in allen drei Fällen dem Im⸗ 
perator das Fahrwaſſer offen halten, und wird fie gerade dann, 
wenn England vor der eifernen Umarmung definitiv zurüd- 
ſchreckt, um fo gewifler in die Arme des europäifchen Lauerers 
ſich hineindraͤngen laflen? Die Parteifache des Auguftenburgers 
wird in biefem Kalle, wie in jedem andern Falle in den Hin- 
kergrunn treten; aber von der Antwort hängt, wir wiederhole 


9%: die kepte Hoffnung ab, die man vernünftigerweile für bi 
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Bundesreform und gegen den Hanbeldvertrag noch hegen kann. 
Der nähfte Antrag der Großmächte am Bund muß fon 
dadurh, daß er ein gemeinfamer ft, unter allen Ilmftänden 
die deutſche Trage in ihrer Ganzheit berühren und in Fluß 
bringen; wohin. wird der Etrom von den Anderen geleitet 
werben? 

Warten wir vierzehu Tage, ob unter allen diefen Moͤg⸗ 
lichkeiten auch nur Eine Urſache übrig bleibe, und zu gratuliren 
und dem Imperator zu conboliren? Eines ift indeß gewiß, 
die Kataftrophe naht, von der wir feit Jahren gefagt uud 
gefchrieben haben! | 





V. 


Aus meinem Tagebuch. 
IV. 

Ich betrat den Friedhof. Er ähnelt einem freundlichen, ſorg⸗ 
fältig in Stand gehaltenen Garten, den man mit Kreuzen, ſteiner⸗ 
nen und gußeiſernen Denkmalen gleichſam überſaͤet hat. Weitaus 
die meiſten Grabmonumente ſtammen aus den letzten Jahrzehnten. 
Auf einigen Kunſtwerth dürfen wohl nur ſehr wenige Anſpruch 
erheben; mitunter beleidigen wahre Carricaturen von Chriftusföpfen 
das Auge, die pausbadigen Engel der Zopizeit find ſchlanken Mäd⸗ 
hengeflalten mit The-dansant-G®elihtern gewichen, der grimmige 
aber wahrbaftige Rnochenmann mit tem grinfenden Schävel hat 
erlogenen Emtlemen der Maurerei, der fromme Spruch nicht felten 
der hohlen Phrafe Plag machen müflen. Gin prächtiger Teufel 
fiel mir auf; wutbgrinfend windet und krümmt er ſich unter dem 
Fuße des Erzengeld Michael, der Erzengel felbft aber fchaut leider 
trein wie ein mir offenen Augen fchlafender Endymion. Kuͤnſtler, 
deren Bemüth nicht durchtränft ift vom lebendigen Ghriftenglauben, 
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folften niemals in vie chriftliche Kunft hineinpfufcen, fondern hübſch 
bet der Antife bleiben; viele würden dieß auch fiher tbun, wenn 
nur das liebe Brod nicht wäre. Eine gelungene Statue in Lebens» 
größe auf hohem Poſtament ragt an der öftlichen Seite der Gotteb⸗ 
aderfapelle empor. Es ift die des Moraltheologen Geminian 
Wanker, der 1824 als der erfte deſignirte Erzbiſchof von Frei⸗ 
burg flard. Erinnern wir uns recht, fo bat die Univerſität ten 
würdigen Mann wie jich felber durch diefes Tenfmal geehrt. Ob 
fie wohl ihre langjährige, Zierde Leonhard Hug auch bald oder 
jemal® mit einem folchen bedenft? — Noch fehe ich diefen alten 
Profeſſor vor mir, als Theologe ein Stern erfter Größe, dabei ein 
vortzefflicher Kritifer und Kenner des Elaflifchen Alterihums. Manche 
waren nicht übel geneigt, ihn den „theologifchen Boltaire* zu 
nennen, wozu feine ungenirten Späffe im Hörſaale fowie der eis 
genthümliche ironifche Zug, ter aus feinem ganzen Geſichte fprach, 
das Ihrige beitragen mochten. Der bechtgraue Brad, in welchen 
Hug fletd einberwandelte und worin er fogar geſtorben ſeyn foll,. 
deutete und Studenten mindeftend fo viel an, daß der Inbaber 
deſſelben nichts mit den „ultramontanen SKaminfegern“ gemein 
baben wolle, welche beſonders feit dem Kölner Kirchenftreit den 
zwar grundfaulen, aber bequemen und fühen Frieden der Eonjeflio- 
nen mehr und mehr flörten. Wer fönnte einen Stein auf das 
Andenfen ded verdienten Gelehrten werfen, wenn zwifcyen feiner 
Kirchlichkeit und der beutigen wirklich eine tiefe Kluft beftand ? 
Jeder ift und bleibt in höherm oder geringerm Grade ein Sohn 
feiner Zeit! — Auch Staudenmaier ruht bier, den bochver- 
dienten Togmatiker hat ein tragiſcher Tod vor der Zeit binmwegge- 
tafft; aub Ignaz Schmörer, ver joviale Lehrer, treffliche Arzt 
und unvergleichliche Menfcyenfreund; auch Anfelm Feuerbach, ver 
Bıuder ded Arbeiten, aber zu gelehrt und geiſtreich, um ſelbſt 
Arbeift zu ſeyn; auch Fromherz, Perles und fo mancher Ans 
dere, deflen Name vor zwanzig Jahren noch einen guten Klang 
hatte. Wie ſchnell man doch vergeffen wird, fobald der Grabhügel 
uns det! Wie toll doch der Wahn if, man fei auf der Welt 
nothwendig! Welche Armfeligkeit Flebt dem Erdenleben in dew 
felben Augenblide an, in welchem man aufhört, daſſelbe als blo 

Durchgangsſtation ind Jenſeits zu betrachten! Schneden glei 
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friechen die Tage des Kindes vorüber, die Ferien des Jünylings 
gerathen in einen Tuftigen Trab, der Trab fteigert jid im Mannes« 
alter mehr und mehr zum bedenklichen Galopp, immer raftlofer 
rast der Schnellzug der Zeit an und vorüber, mit ihm fährt 
der wildefle und unerbittlichfte aller Demofraten, der Tod, und 
ſtreckt die eifige Hand nach und aus, oft ehe wir mehr ald geträumt 
und phantaſirt, nämlich wirklich gelebt haben! — 

Ich hatte eben das fehr beſcheidene Grab des Dichters Iafobi 
entdedt, des erſten Proteftanten, welcher an der liniverfität Freie 
burg ein linterfommen fand und 1814 that, was heutzutage fa- 
tbolifch geflunten Profefjoren beinahe unmöglich gemacht worden — 
nämlich in Frieden flarb. Plögli fiel mir ein Eleiner, ſchmächtig 
gebauter, ſchwarz gefleiveter Mann auf, ter zu diefer ungewöhn- 
lihen Stunde glei meiner Wenigfeit, jedoch mit ungleich mäch—⸗ 
tigeren Schritten, zwifchen den Gräbern herumwandelte. Tas im 
Verhältnig zu der unbedeutenden Geftalt ſtarke Haupt, mit Haaren 
ſchwach bevölkert, ein ziemlich volled Geſicht mit ernflen Ausdrude, 
die Form der Nafe und des Munded jedoch auf flarfe Neigung 
zu Spott und Ironie deutend, Uranfänge eined Badenbartes von 
zweifelhafter Farbe, tadeltofe Vatermörder, ein ziemlih wohl er» 
haltenes Mödlein, endlich aber ein Gylinder fo borftig und abge 
griffen, daß ein halbwegs galanter Hausknecht denfelben nicht ohne 
Vorficht von der Straße aufgelefen Hätte — dergeftalt fah die Er⸗ 
feinung aus. Allein vol Freude mitten in der Stätte der Trauer 
ging ich demfelben nach und rief leife feinen Namen, als ich ihm 
nahe genug gefommen. Er wandte fih ruhig um, blieb ftehen 
und fiirte mich mit feinen grauen Augen, deren Glanz vorhert« 
[hend nach Innen und ind Jenſeits gefehrt erfcheint, dem ganzen 
Weſen des eigenthümlichen Mannes entfprechend. Abfichtlich nannte 
ih meinen Namen nicht, der Mann follte in feinem Gedächtniffe 
nachfpüren, wo er mich früher ſchon gefehen — ob unter den Cy⸗ 
preſſen des Begräbnißplages von Skutari, ob bei den Pyramiden 
von Gizeh, ob im Schatten der Alhambra oder „auf der Königin 
Gänfewiefe* bei Windſor; ob in Berlin oder Rom‘, Wien oder 
Paris oder gar fchon innerhalb des hadifchen Kaiferreiches in spe. 
Raſch erinnerte er fich meiner, feine Miene wurde unglaublich 


freundlich und herzlich reichte er mir die Hand zum Willkomm in 
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der Haupifladt des fchönen Breisgaues. Nur die Demüthigung, 
daß ich endlich doch mit meinem obfcuren Namen berausrüden 
mußte, vermochte er mir nicht zu erfparen. Ich thats und von 
diefenn Augenblide an blieben wir wie gute Befannte, die erfl 
geftern beifammen gewefen. Bon ceremonidfen oder gar von finfterm 
oder langweiligen Wefen findet man Fein Meberchen bei Alban 
Stolz, von pedantifchem Profefforenhochmuth erſt recht dad Ges 
gentheil, wie ſchon Figura gezeigt haben mag. — Stolz iſt unbe- 
ſtreitbar, feitvem 1843 der erſte Jahrgang des „Kalenders für 
Zeit und Ewigkeit” Furore gemacht, zum erſten Bolksfchriftfieller 
Deutfchlands geworden. Zwar haben die badifchen Zeitungen ihm 
618 zu diefem Augenblick beharrlich nur das Gegentheil von: Ans 
erfennung gezoflt; auch hat er ſchwerlich Ausficht, auch nur im 
der neueften Hildburghaufer „Sammlung der beutfchen Klaſſiker“ 
ein Pläschen zu erobern, obwohl in diefer ein Adolf Bube, K. 
E. Ebert, Schloenbach und ähnliche unauffindbare Leuchtthürme 
der deutfchen Nation bereits als „Klaſſiker“ prangen. Dafür find 
feine Schriften zu Humderttaufenden in die Hütten der Armuth 
und in die Bouboird der Reichen gemandert; fie werben von 
Proteftanten und fogar von Juden fo gut aufgenommen ald von 
Katholiken; einige find im Buchhandel völlig freigegeben und von 
proteftantifehen Buchhändlern neu aufgelegt worden, andere hat 
man fo gut oder auch fo ſchlecht als möglich in afle Sprachen 
der gebilteten Welt überfegt, fogar der Pole, Magyar, Slowacke 
und Böhme Tiedt fie in feiner Sprache. Wo war oder tft ein 
Schriftſteller, deſſen Geiſtesprodukte auch nur annähernd ähnlicher 
Erfolge ſich zu erfreuen gehabt hätten? Es märe verlorne Mühe, 
Stolzens Schriftftellerei zu charakteriſiren, Jeder hat Gelegenheit, 
dieß für fih thun zu Fönnen; Stolz ifl fein Mann firenger Wiffen: 
ſchaftlichkeit, Keine ſyſtematiſche Natur, er wird fehmerlich je eine 
Schrift liefern, deren Beftanptheile anders als äußerlich und oft 
Ioder genug zufannmenbängen. Allein was fragt das Wolf nad 
foftematifcher Kraft? Was hat e8 von wiſſenſchaftlichen Debuctios 
nen? Es will, daß fein Gemüth bloßgelegt, feine Anſchauungs⸗ 
und Denkweife Taut werde; es will vertheidigt wiffen, was ihm 
im tiefflen Herzendgrunte das Theuerfte iſt, und geiflig durchge⸗ 
prügelt allen Unverftand und Wahnwitz, der nach dem Kleinod 
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greift und ed rauben oder zertrümmern möchte. Aehnlich ben 
Nittern der Gralſage hütet Stolz den beſten Hort red Volkes: ben 
religtöfen Glauben. Dieſen vertheidigt er ebenfo unermüdlich ale 
tapfer wider die Drachen und Lindwürmer der Staatsallmadıt und 
des modernen Heidenthums. Wem feine Kampfweiſe nicht mundet, 
muß derfelben doch drei in unfern Tagen fehr felten gewordene 
Vorzfige Taffen: unferm Stolz ift es ernſt, fehr ernſt und aus⸗ 
fhlieglih um die heilige Sache zu thun, für die er fchreibt, lebt 
und wirft; er nimmt wenig Rückſicht auf Andere und gar feine 
auf feine eigene Perfon; und er mag noch fo ſchonungslos hauen 
und ftechen, er haut und fticht als Achter Soldat Ehrifti, der nur 
verwundet um zu heilen. In diefer Stunde gießt er die Lauge 
des köſtlichen Humors über jene Sorte von Muſeums⸗Lazzaroni 
und feifte Ehrenmänner, melde in religiößsFirchlichen Fragen 
„Köpfe haben fo Hell wie Glaskugeln mit einem Lichte dahinter“, 
in der nächften liegt er vielleicht vor einem Altare der Gebenedeiten 
und fleht inbrünftig um die Belehrung der Verfpotteten . . . . 

Wir verließen den Gottedader, verabredeten einen Audflug 
für den Nachmittag und fuchten unfern WMittagdtifch auf. Im 
Gaſthofe wurde die Mahlzeit durch Gefpräche gewürzt, welche ledig⸗ 
lich auf Variationen des weltbefannten: 

Quando conveniunt Maria, Camilla, Sibylla 
Sermonem faciant et ab hoc et ab hac ct ab Illa 
binausliefen, wobei jedoch bemerkt werden muß, daß meine Kas 
millen und Sibyllen mehr oder minder mächtige Haarwälder im 
Geſichte zur Schau trugen. Hier wie überall in gemifchter Ge⸗ 
ſellſchaft fand ich beftätigt, wa8 andere Reiſende mir fchon früher 
angedeutet hatten: Man politifirt in Baden unter der Herrfchaft 
der neuen era weit weniger und im beften Falle weit zurück⸗ 
baltender als zur Zeit der Argften Reaktion. Unterrichtete Leute 
wollen vwoiffen, der Sauptgrund für biefe in einem fo freien Lande 
auffaffende Erſcheinung Itege in der faft abfoluten Unfähigkeit der 
Herren und Anhänger des derzeitigen Megimes, Zweifel und Wi⸗ 
verfpruch ruhig anzuhören, gefchweige In einer anfländigen und 
gebifbeter Leute würdigen Welfe zu beantworten. Aus Langmelle 
griff ich Heim Deffert nach einem der wenigen vorhandenen Tages⸗ 
Hlätter. Ich erwifchte juft den Montteur der erzbifchöflichen Reſi⸗ 
. 5* . 
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der Haupifladt des fchönen Breisgaues. Nur die Demüthigung, 
daß Ich endli doch mit meinem obfcuren Namen berausrüden 
mußte, vermochte er mir nicht zu erfparen. Ich thats und von 
diefen Augenblide an blieben wir wie gute Befannte, die erft 
geftern beiſammen gewefen. Bon ceremonidfem oder gar von finfterm 
oder langweiligen Wefen findet man Fein Aeberchen bei Alban 
Stolz, von pedantifchem Profeſſorenhochmuth erſt recht dad Ges 
gentheil, wie ſchon Figura gezeigt haben mag. — Stolz iſt unbe- 
flreitbar, feittem 1843 der erfle Jahrgang des „Kalenders für 
Zeit und Ewigkeit“ Furore gemacht, zum erften BVolksfchriftfteller 
Deutfchlands geworden. Zwar haben die badtfchen Zeitungen ihm 
bis zu diefem Augenblid beharrlich nur das Begentheil von Ans 
erfennung gezoflt; auch bat er ſchwerlich Ausfiht, auch nur in 
der neueften Hildburghaufer „Sammlung der beutfchen Klaſſiker“ 
ein Plägchen zu erobern, obwohl in diefer ein Adolf Bube, 8. 
E. Ebert, Schloenbah und Ähnliche unauffindbare Leuchttbürme 
der deutfchen Nation bereits als „Klaffiter* prangen. Dafür find 
feine Schriften zu Hunderttaufenden in die Hütten der Armuth 
und in die Boudoird der Heichen gemandert; fie werten von 
Proteftanten und fogar von Juden fo gut aufgenonmen ald von 
Katholiken ; einige find im Buchhandel völlig Freigegeben und von 
proteftanttfchen Buchhaͤndlern neu aufgelegt worden, andere bat 
man fo gut oder auch fo ſchlecht als möglich in alle Sprachen 
der gebilbeten Welt überfegt, fogar der Pole, Magyar, Stomade 
und Böhme liest fie in feiner Sprahe. Wo war ober ift ein 
Schriftſteller, deſſen Geifteaprodufte auch nur annähernd Äbnlicher 
Erfolge fich zu erfreuen gehabt Hätten? Es märe verlorne Mühe, 
Stolzens Schriftftellerei zu charakteriſiren, Jeder hat Gelegenheit, 
dieß für fih thun zu Fönnen; Stolz iſt fein Mann firenger Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit, Feine fyftematifche Natur, er wird fehmerlich je eine 
Schrift liefern, deren Beſtandtheile anders als äußerlich und oft 
Ioder genug zufammenhängen. Alten was fragt das Wolf nad 
foftematifcher Krafı? Was bat es von wiflenfchaftlichen Deductio⸗ 
nen? Es will, daß fein Gemüt bloßgelegt, feine Anſchauungs⸗ 
und Denkweife Taut werde; es will vertheidigt wiffen, was ihm 
im tiefften Herzensgrunde das Theuerfte if, und geiftig durchge 
prügelt allen Unverftand und Wahnwig, der nach dem Kleinod 
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greift und es rauben oder zertrümmern möchte. Aehnlich den 
Rittern der Gralſage hütet Stolz ven beſten Hort des Volkes: den 
religtöfen Glauben. Tiefen vertheidigt er ebenfo unermüdlich ale 
tapfer wider die Drachen und Lindwürmer der Staatdallmadt und 
de8 modernen Heidentbumd. Wen feine Rampfweife nicht mundet, 
muß derfelben doch drei in unfern Tagen fehr felten gemorbene 
Vorzüge laffen: unferm Stolz iſt es ernſt, fehr ernſt und aus 
fhließlich um die heilige Sache zu thun, für die er fchreibt, Tebt 
und wirft; er nimmt wenig Müdficht auf Andere und gar Feine 
auf feine eigene Perfon; und er. mag noch fo ſchonungélos hauen 
und flechen, er haut und flicht als Achter Soldat Ehrifti, der nur 
verwundet um zu heilen. In diefer Stunde gießt er die Yauge 
des köſtlichen Humors über jene Sorte von Muſeums⸗Lazzaroni 
und feifte Ehrenmänner, welche in religiöß-Firchlichen Bragen 
„Köpfe haben fo hell wie Glaskugeln mit einem Lichte dahinter“, 
in der nächften liegt er vielleicht vor einem Altare der Gebenedeiten 
und fleht inbrünftig un die Belehrung der Verfpotteten . 

Wir verließen den Gottesacker, verabreteten einen Ausflug 
für den Nachmittag und fuchten unfern Mittagstifh auf. Im 
Gaſthofe wurde die Mahlzeit durch Geſpraͤche gewürzt, welche ledig. 
lich auf Variationen des weltbekannten: 

Quando conveniunt Maria, Camilla, Sibylla 
Sermonem faciant et ab hoc et ab hac ct ab Illa 
binaudliefen, wobei jedoch bemerft werden muß, daß meine Ka⸗ 
millen und Sibyffen mebr oder minder mächtige Saarmwälder im 
Geſichte zur Schau trugen. Hier wie überall in gemifchter Ge- 
ſellſchaft fand ich beftätigt, was andere Reiſende mir fchon früher 
angedeutet Batten: Man politifirt in Baden unter der Herrichaft 
der neuen era weit weniger und im beften alle weit zurüd- 
baltender ald zur Zeit der ärgften Reaktion. Unterrichtete Leute 
wollen wiflen, der Hauptgrund für biefe in einem fo freien Lande 
auffallende Erfeheinung Tiege in der faft abfoluten Unfaͤhigkeit der 
Herren und Anhänger des derzeitigen Regimes, Zweifel und Wi⸗ 
derſpruch ruhig anzuhören, gefchweige in einer anfländigen und 
gebifveter Leute würdigen Welfe zu beantworten. Aus Langmwelle 
griff ich beim Deffert nach einem der wenigen vorhandenen Tageb- 
blatter. Ich erwifchte juft den Moniteur der erzbifchdflichen Reſi⸗ 
| * 
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zufanmenfaffen würde, falls tieß im Gebiete der Geſchichte und 
Politik nur anginge. Buß repräfentirt den Idealidnind, fein Wider- 
facher ven Realismus. — Es ging fteil bergan, doch Buß hörte 
nicht auf zu debattiren, der Andere fuhr fort ruhig zu erwidern 
und zu rauchen. Zuweilen goß ein geiftlicher Herr ſchalkhaft genug 
durch eine dazwifchen bingemworfene Bemerkung neues Del in bie 
erlöjchende Flamme des Geſpraͤches: ein großer, Fark gebauter 
Daun, die blonden Haare bereitd mit grauen ziemlich vermifcht, 
das blühende freundliche Geſicht durch ein paar Augen belebt, 
welche hell und forfihend durch die goldumränderte Brille über alle 
Büchertiſche hinaus in das Leben fchauten. Dieß war der Kirchen⸗ 
hiſtoriker Al zog, eine wahre wandelnde Bibliothek der theologiſchen 
Difciplinen, eingenommen für jeden wirklichen Kortfchritt im Willen 
und Lehen, dabei ein praftifcher Kopf und liebenswürdiger Gefell« 
fehafter. Er war der einzige genießbare Norbdeutfche, mit welchem 
meine Wenigkeit im Lande Baden zufammentraf. Mitter Bayard 
und der Offizier waren und bdebattirend voran geeilt. Um die 
herrliche Gegend in ihrer wehmüthig lieblichen Herbſtphyſiognomie 
zu betrachten, war ich von Zeit zu Zeit fliehen und nur Alban 
Stolz bei mir geblieben. Um die Gefellfchaft einzuholen, bob ich 
einen mächtigen Schritt an, nicht ohne Bosheit nadı dem Elein 
gerathenen Ralendermann fehielend. Oben auf der Höhe blieb ich ſtehen, 
um Athem zu holen und mir den Schweiß abzutrodnen. Meinen Be- 
gleiter ſah ich Feine zwanzig Schritte hinter mir — feine merfwürbig 
zäbe Natur weiß nichts von Keuchen und Schwigen, felten von Er⸗ 
müdung. Es hat allen Anfchein, daß der von Natur aus fchmächliche, 
durch eine regelmäßige und abhärtende Lebensweiſe robuft und zäh 
gewordene Doktor Alban alt genug wird, um mit den Knochen 
des Neichömaienkäfere, des mweiland blonden ſüßen Venedey, und der 
humanen Gegner allefammt Nüffe von ven Bäumen berabzu- 
bengeln. — Id blickte nach der Thüre der Lorettofapelle. Michtig, 
über derfelben war die Kanonenkugel noch eingemauert, welche 
Anno 1744 über die belagerte Stadt meg vom Schloßberge her⸗ 
geflogen fam und nur wenige Schub über dem Haupte des Königs 
von Frankreich, der gerade unter diefem Portale fand, fich in die 
Mauer einbohrte. Seine allerchriſtlichſte Majeftät drohten fofort, 
ben Münfterthurm zufammen ſchießen zu laflen, falls ein Gonfabler 
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Schlag 2 Uhr fand ich auf der untern Dreifambrüde und 
fab von weitem den Kalendermann für Zeit und Ewigkeit auf 
mich Toßftelgen. Er brachte mehrere Begleiter mit. Nach furzer 
Begrüßung und gegenfeitiger Vorftellung fchlenderten wir der Loretto⸗ 
Kapelle auf den fog. Iofenböbergle zu. Ich mufterte meine Ges 
führten; nur ein Einziger war mir aus der Studentenzeit ber noch 
erinnerlich. Zwanzig Sommer hatten die dunfeln Haare des Mannes 
gebleicht und das einft fchöne Antlig durchfurcht, doch geblieben 
war die ferzengerade Geftalt mit dem rafchen und entfchiedenen 
Gange, geblieben der lebhafte Blick, die fprudelnde Veredtſamkeit. 
Die Zöglinge der Albertina, die zweite badiſche Kammer, die Mit- 
glieder des Varlamentes, die Katholifen Deutfchlands kennen den 
Hofrath Buß, nunmehr Ritter von Buß. Ya, diefer Bayard der 
Kirche aus einer Zeit, wo ed ungleich ſchwerer war als heutzutage, 
Kirchliche Geſinnung zu offenbaren und wider Rammermajoritäten 
und Preßtengel der Aufflärungswuth zu verfechten, er war es der 
vor mir herſchritt. Ihm zur Seite ging ein Herr, welchen ich 
feinem ganzen Ausſehen und Weſen nad für einen gedienten höhern 
Offizier halten mußte: eine bohe rüftige Geſtalt mit verwetterten 
Geſichtszügen, denen ber Henrisquatre kriegeriſchen Ausdruck verlieh, 
zubig und gemeflen in feinem Meden und Thun, die fletd dam⸗ 
piende Eigarre ewig im Munte. Buß und der Eitevant- Offizier 
waren nach wenigen Minuten in eine lebhafte Debatte über den 
Srankfurter Fürſtentag verflochten. Deine Wenigkeit liebt politifche 
Gefpräche nicht. Dießmal hörte ich mit einem Anfluge patriotifcher 
Wehmuth zu, wie zwei hochgebildete, melterfahrene und grundehr« 
lich deutfch geiinnte Männer bezüglich der Einigkeit Deutfchlands 
jede Minute uneiniger wurden. Hätte Iemand mein Gutachten 
über die Behandlungsweife der brennendften aller Tageöfragen ein» 
geholt, fo würde daſſelbe etwa dahin gelautet haben: Buß fpricht 
wie ein Dichter, der mit dem feurigen Herzen politifirt und deſſen 
lebhafte Phantafle jeden Augenblid dem Meiche fchöner, aber fehr 
ferner und vager Möglichkeiten zufliegt; fein Gegner erwibert mit 
der fehneidenden Logik eines gefchulten Diplomaten, der feine eigenen 
Wünfche in Zucht und Banden hält, mit befonnener Ruhe die 
wirklich vorhandenen Verhaͤlmiſſe herheizieht, prüft, vergleicht, ab» 
wägt und fein Endurtheil am liebften in eine mathematifche Formel 
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zuſammenfaſſen würde, falld tieß im Gebiete der Geſchichte und 
Bolitit nur anginge. Buß repräfentirt den Idealismns, fein Wider- 
ſacher den Mealidmus. — Es ging fteil bergan, doch Buß börte 
nicht auf zu debattiren, der Antere fuhr fort ruhig zu erwidern 
umd zu tauchen. Zumweilen goß ein geiftlicher Herr fchalfhaft genug 
durch eine dazwifchen bingeworfene Bemerkung neues Del in bie 
erlöfchende Flamme des Geiprähes: ein großer, ſtark gebauter 
Mann, die blonden Haare bereitd mit grauen ziemlich vermifcht, 
das blühende freundliche Geſicht durch ein paar Augen belebt, 
welche hell und forfchend durch die goldumränderte Brille über alle 
Bücherrifche Hinans in das Leben fchauten. Dieß war der Kirchen⸗ 
hiſtoriker Al zog, eine wahre wandelnde Bibliothek der tbeologifchen 
Difciplinen, eingenommen für jeden wirklichen Kortfchritt im Wiflen 
und Lehen, dabei ein praftifcher Kopf und liebenswürbiger @efelle 
fhafter. Er war ber einzige genießbare Norbbeutfche, mit welchem 
meine Wenigfeit im Lande Baden zufammentraf. Mitter Bayard 
und der Dffizier waren und bdebattirend voran geeilt, Um bie 
Berrlihe Gegend in ihrer wehmüthig lieblichen Herbſtphyſiognomie 
zu betrachten, war ih von Zeit zu Zeit fliehen und nur Alben 
Stolz bei mir geblieben. Um die Gefellfchaft einzuholen, hob ich 
einen mächtigen Schritt an, nicht ohne Bosheit nach dem Elein 
geratbenen KRalendermann fchielend. Oben auf der Höhe blieb ich ſtehen, 
um Athem zu holen und mir den Schweiß abzutrodnen. Meinen Be- 
gleiter ſah ich Feine zwanzig Schritte hinter mir — feine merkwürdig 
zähe Natur weiß nichts von Keuchen und Schwigen, felten von Er⸗ 
müdung. &8 hat allen Anfchein, daß der von Natur aus ſchwaͤchliche, 
durch eine regelmäßige und abhärtende Lebendweife robuft und zäh 
gewordene Doktor Alban alt genug wird, um mit den Knochen 
des Neichömaienkäferd, des weiland blonden füßen Venedey, und der 
humanen Gegner allefammt Nüffe von den Bäumen herabzu- 
bengeln. — Ich blickte nach der Thüre der Lorettofapelle. Michtig, 
über derfelben war die Kanonenkugel noch eingemauert,, welche 
Anno 1744 über die belagerte Stadt weg vom Schloßberge her- 
geflogen fam und nur wenige Schub über dem Haupte ded Könige 
von Frankreich, der gerade unter diefem Portale fand, fich in die 
Mauer einbohrte. Seine allerchriftlichfte Majeflät drohten fofort, 
den Münfterihurm zufammen fchießen zu laflen, falls ein Gonflabler 
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fih den Spaß noch einmal machen würde, nach ihm zu fchießen. 
„Wie, wenn der Kernſchuß den gottverlaflenen Bourbonen wirklich 
getroffen hätte?“ fragte ich meinen Gefährten. „Müßige Frage“, 
entgegnete diefer; „was helfen in hiftorifhen Dingen alle Wenn 
und Aber! Die Sündfluth der franzöflfchen Revolution wäre eben 
doch hereingebrochen, nur unter etwas veränderten Umfländen. Dex 
fünfzehnte Ludwig mar feine Perfönlichkeit, deren Verſchwinden 
vom Welttheater der ganzen politifchen Lage eine andere Nafe vers 
fchafft hätte. Die Vergangenheit iſt fchwer zu enträthfeln, vor der 
nächften Zukunft ſtehen die Gefcheidteflen wie vor einem Buche 
mis fieben Siegeln, Heute zum Beifpiel, warten die Revolutionäre 
aller Ränder auf den Tod des großen Dulders Pius IX., weil fie 
hoffen, daß dann ihr Weizen blühen werde. Es ift leicht möglich, 
daß fie fich gewaltig täufchen und daß die Gauptveränderung eben 
einfach darauf binausläuft, daß ein neuer Papft gewählt wird. 
Ganz kuriofen Dingen fehen alle Parteien für den Ball entgegen, 
wenn Napoleon die Augen ſchließt, allein möglicherweife ift fein 
Tod weit weniger folgenfchwer, als derzeit die kühlften und fcharfs 
finnigften Köpfe calculiren. Gewiß iſt nur Gines, nämlich daß 
unfer Herigott Oberpolitifer ift und bleibt, gleichviel ob wir Ein- 
tagäfliegen dazu applaudiren oder dagegen Proteft erheben. Wozu 
politifched Geſchwätz!“ Ich war zufrieden und ſchwieg. 

Mir traten in dad dämmerungsvolle Innere der Kapelle, bie 
nichts DBefondered tarbietet. ‚Die heimelige Stille wurde zuweilen 
durch zöchelndes Huſten oder durch einen Seufzer unterbrochen. Ich 
bielt Umſchau. Gerade wie vor 20 Jahren fauerten im Hinter 
grunde einige alte Weiber, hohlaͤugig und fahl gleich Mumien, 
da8 Gewand kuͤmmerlich gefidt und zerriffen und gerade deßwegen 
äußerft zeitgemäß. Draußen das frifche, raſtloſe Leben, bier daß 
Aſyl der Armuth, des Kummers, jeglicher Erdennoth. Wie mancher 
ſchwere Seelenkampf mag in diefen flillen Räumen ritterlicher ges 
tämpft worden ſeyn, ald mancher Feldherr feine Schlachten ges 
wonnen hat? Wieviel der Welt verborgene Seelengröße und Tugend 
mag in Bettlergeflalt dort vor dem Altare der Bebenedeiten ers 
zungen und bewährt worden feyn? Wer kennt und zählt die 
Thraͤnen, die bier ſchon gefloffen und wer die Quellen, von wannen 
fie gelommen? Auf dem Boden lag ein Blätichen Papier mit 
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batte. Herr Braun ift ein noch ganz junger Dann, der fidy aber 
bereits als theologifcher, biftorifcher und belletriſtiſcher Schrififteller 
mit mehr Geſchick ald Glück verfucht Hat und überdieß ein ganz 
vortrefflicher Muſiket feyn fol. Mittlerer Größe, von ziemlichem 
Gmbonpoint, bereits fahlhäuptig, zeigt fein ernfted, edel geformted 
Antlig die Gigenthümlichkeit, daß die obere Partie deſſelben fletä 
ig. ernſte, faft düftere Wolfen gebültt bleibt, wenn die untere auch 
noch jo angenehm und freundlich lächelt Er gilt fo ziemlich 
allgemein ald Firchenpolitifcher Tendenzbär und ift dieß wohl wirk- 
lich; allein welcher Sterbliche vermöchte in Baden, im Schauplage 
bed unerbörteften PBarteiregimentes, ein Kirchenblatt zu zedigiren, 
ohne Tendenzbär zu werden? Der Breiburger Redakteur gleicht 
jenen edeln Früchten, die in rauher und dornenvoller Hülle einen 
koͤſtlichen Kern. in fi bergen, er tritt auf Ähnlich dem Könige 
der Wüfle, der den Beind mit majeftätifchem Gebrüll warnt, dem 
vergeblich Sewarnten mit tobeßverachtender Tapferfeit entgegenfpringt 
und die Wunden des ſchwer Getroffenen gerne beil lecken würbe, 
wenn nur der arme Tropf nicht leider fchon gefreflen wäre; aͤhnlich 
den Meden der Borzeit zieht er Woche für Woche zu Yelde wider 
die Kobolde und Gnomen der ferviliiberalen Preſſe, wider die Lind⸗ 
würmer des mobdern-heidnifchen Staated, nach den Kampfe legt 
er die Feder demuthsvoll nieder am Altare. 

As ih den wadern Herrn befragt, fehaute er mich mit der 
untern Hälfte feines Geſichtes ungemein freundlich an, und ertheilte 
mir alle Auskunft die ich wünſchte. Der Herr mit dem ächt⸗ 
foldatifchen Gebahren hatte eine ſehr bewegte und reiche Vergan⸗ 
genbeit, er mag feine vieljeitige Bildung noch mehr der Echule 
des Lebens ald der Studierfiube verdanken. Er gehört zu den 
gebornen Breiburgern, aus denen eiwas Tüchtiges geworden, deren 
Zahl nicht befonderd groß feyn foll. Urfprünglic Arzt, verließ 
Dr. Karl Bader diefe Laufbahn und wurde Ingenieur, Offizier, 
Diplomat, bald ein Haudfreund ded 1852 verftorbenen milden, 
acht bürgerlich und freifinnig geſtimmten Großherzogs Leopold. 
Mit mehrfachen Miffionen betraut, lernte er Frankreich und Enge 
land gründlich Eennen; als Ingenieur baute er die erfle Strede 
der badifhen Staatsbahn, nämlich die zwifchen Heidelberg und 
Mannheim; er war als Megierungscommifjär in den Kammern 
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vielfach thätig und nmiachte jich ald Direktor der polytechnifchen 
Schule zu Karlsruhe verdient. Der Regierungswechfel in Baden 
batte gleich den meiften Regierungswechſeln allerlei Undankbarkeiten 
und Mißgriffe im Gefolge. Er fchleuderte auch den hochverbienten 
und noch ſehr lebensfriſchen Dann unter die für ein fo winziges 
Sand enorme Anzahl der Penſionirten. Fortan lebte ex ftill und 
zurückgezogen zu Freiburg friner Kamilie und den Mufen; nur der 
Tod einer liebenöwürdigen Tochter war im Stande, ten Mann 
von Stahl und. Eiſen im Innerfien zu erfchüttern. So eben 
fehrte er von einer Reiſe aus Italien zurüf, wo er mit ben 
Seinigen Zerſtreuung und Vergeſſenheit gefucht und einigermaßen 
wohl auch gefunden. har. Als den Verfaſſer der unftreitig beften 
Schrift über den badifchen Kirchenftreit hatte ich den Doctor Bader 
jhon aus der Berne bochadhten gelernt; Alles, was ich von ihm 
börte, Eonnte nur dazu beitragen, meine Gochachtung zur Bewun⸗ 
derung zu flelgern. 

Die Geſellſchaft bewegte ſich wiederum vorwärts, Redakteur 
Braun Fam .auf feine Reifen zu ſprechen. Im legten Jahre feine® 
Studententhums bat er mit Profefior Stolz tie Pilgerfahrt nad} 
Jerufalem mitgemacht. Gr verfteht lebhaft und gut zu erzählen. 
No weit Iebhafter und beſſer erzählte der Begleiter, ‚welchen er 
mitgebracht. Diefer Herr fchien mir eine frappante Aehnlichkeit 
mit dem verflorbenen Dogmatifer Staudenmaier zu befigen; die⸗ 
felbe furze gedsungene Gefalt, Ähnliche Geſichtazüge, diefelbe Hals 
tung des ganzen Körpers. Es war der Domcapitular Weikum, 
ein begeifterter Seelenhirt, dabei eine offene, fröhliche Pfälzernatur: 
„Bröhlich Balz, Bott erhalt.” Geborner Proteflant, fludirte er 
Medizin und wurde namentlih durch die coloffalen Borurtheile 
und Irrthümer, welche vor 30 und mehr Jahren bei feinen 
Slaubendgenofien im Schwange waren und allem Kortfchritt zum 
Hohne bis zur Stunde im Schwange geblieben find, angeregt, 
Studien über die römifch - fatholifche Lehre und Kirche zu machen. 
Das seine Gemüth und der ferngefunde Verfland des Jünglings 
vermochte die Möglichkeit nicht zu vertauen, daß Millionen feiner 
deutfchen Landéleute einer Meligion huldigen follten, welche auf 
dad Nonplusultra des Unſinnes, auf foͤrmlichen Fetiſchismus 
inmitten ber europaͤiſchen Culturwelt hinauslief. Er las und 





74 Areiburger Gharatterförie. 


ba. Ser Braun iR ein noch gan; junger Wann, ver ſich aber 
fereitt 2:6 ibeeloaiicher, bifterijcher und belleniſtiſchei Schrififteller 
mu mehr Geichick ald Glück verſucht bar und überdieß ein ganz 
serien. icer Muũker ſeyn Toll. Minlerer Größe, son ziemlichem 
Gmkcrpein:, bereite fabibäupiig, zeigt fein ernfled, edel geiormtet 
Unılig tie Gigentbümlicekcit, daß tie obere Partie tefielben flets 
ia eruüe, iaft tüftere Wolfen geküllt bleibt, wenn vie untere auch 
neh je angenetm und ireundlich lächelt. Gr gilt ie ziemlich 
allgemein al& fireenroliniicher Tendenzbaͤr und ift dieß mobl wirt 
li; allein welder Sterbliche vermöchte in Baden, im Schauplage 
red unerkirieiten Barieiregimented, ein Kirchenklatt zu redigirem, 
efre ZTeadenzbär zu werten? Ter Hteiburger Redakteur gleicht 
jeren edeln Arüdıen, tie in sauber unt tornencoller Hülle einen 
tönliken Kern in tih bergen; er int auf äbnlih dem Könige 
ver Küñe, der ten Feind mis majenätiſchem Gebrüll warnt, dem 
sesgeh.ick Gemarnten mit wieöseradhtenver Iapierfeit entgegenipringt 
um tie Ziunten tes ſchwer Gerioffenen gerne beil leden würde, 
wenn zus ter arme Trori nicht leiter ſchon gefteſſen wäre; äbnlich 
ven Reden rer Vorzeit ziebt er Rode für Woche zu Zelte wider 
tie Kobolde und Gnomen ter iersilliberalen Vreije, wider tie Yind- 
würmer des metern:keitniiben Started, nach dem Kampie legt 
es Me Feder Vemunbözoli nieter am Altare. 

As ih ten waden Kern befragt, Ichaute er mich mit der 
untern Hälfte jeined Gejichicd ungemein freuntli an, und ertheilte 
mir alle Audfunfı tie ic wünichte. Ter Ger mit tem üdhts 
foldariichen Gebabren batte eine jehr bewegte und reiche Vergan⸗ 
genbeit, er may ieine vielieitige Biltung noch mehr ter Schule 
des Lebens ald rer Studierſtube verdanken. Er gebört zu ten 
geboren Freiburgern, aud denen eiwas Tüchtiged geworden, teren 
Zabl nicht beionterd groß ſeyn joll. Urſprünglich Arzi, verlief 
Dr. Karl Barer tiefe Laufbahn und wurde Ingenieur, Lffisier, 
Diplomat, bald ein Hausfreund des 1852 verſtordenen milden, 
ächt bürgerlich und freiſinnig gefimmten Großberzogs Leozeld. 
Mit mehrfachen Miſſtonen betraut, lernte er Fraukreich und Gng- 
land grüntlich Tennen; als Ingenieur baute er tie erſte Strecke 
des batifchen Staatübahn, nämlich die zwiſchen Heidelberg una 
Manubeim;. A „al: Angirnnakemmill: in ven Kammern 
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auch dieſes Waldes ſtark beeinträchtigt. Forſtleute forgten mit 
wahrer Berferfermuth in diefen Mevier für Licht und Aufklärung; 
die oft kaum auffindbaren, fteil bergan und bergab fich windenden 
Waldpfade wurden durch möglichft ebene, breite, mit Kies über- 
worfene Spazierwege erfept, Ruhebaͤnke mußten zum Siten einla- 
den und Menfchenhände mit ihren kleinlichen Anlagen die fchönfte 
Anlage der Natur verpfufhen. Die noch immer zahlreichen 
Phaͤaken und Vbäakinen der Stadt finden derlei Verfhönerungen 
ganz vortrefflich, - ein ehrlicher Läftrigone meiner Urt wird, wenn 
er auch den deutichen Wald zu einem Iummelplage der Bequem⸗ 
lichfeit und Genußſucht herabgewürdigt fiebt, verfiimmt und wild. 
Ich war eben im beften Zuge, meinem Herzen Zuft zu machen, 
und über die poeſieloſe Gegenwart berzuiallen, als der Weg fi 
nach rechts zog und wir und plöglich wieder bei unferer Geſell⸗ 
ſchaft fanden. 

Angefichtd der herrlichſten Ausficht, welche eine gelichtete 
Stelle darbot, ftritten die Herren fi über das Branfiurter Par- 
lament fchwaghaften Andenkens und über dad todtgeborne Kind 
der Reichsverfaſſung. Ich ließ fie reden und fiudirte im Stillen 
zwei neue Mitglieder, welche die Geſellſchaft zufällig getroffen und 
fi) derſelben angefchloffen hatten. Ein größerer Gegenſat als der, 
welchen die beiden Neuangefommenen binfichtlich ihre ganzen Aus⸗ 
ſehens, Gebahrens und Weſens darflellten, läßt ſich kaum denken. 
Beim erſten Cindrucke kam mir der eine vor wie ein etwas fleifer 
englifcher Gentleman, der zweite faft wie der Werber einer Bri⸗ 
gantenbande in den Abruzzen. Schlanf und gut gewachlen waren 
Beide, darin beftand aber auch ihre ganze Aehnlichkeit. Blond 
der Eine, regelmäßig feine Züge, die durch ein fanfted helles Auge 
und durch dad verbindliche Laͤcheln des Weltmannes fehr angenehm 
wurden. Finſter wie Pluto fland der andere da; die harten Züge 
ded braunen Geſichtes wurden durch die tiefliegenden, feſt blickenden 
Augen fo wenig gemildert ald durch den ziemlich groß geratbenen 
Mund mit keck und fpöttifch aufgemorfenen Lippen oder durch das 
flarfe, auf bartnädiges Beharren deutende Kinn, am allerwenigften 
aber verfchönert durch einen dunfeln Schnauzbart. Cinfache Vor⸗ 
nehmbeit zeigte die Kleidung und jede Bewegung des Einen, vollen« 
dete Sleichgältigkeit bezüglich ſeines Außen Auftretens und Aus- 
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ſtudirte katholiſche Schriften, lernte zu Würzburg und anderwärts 
farholifches Leben Fennen unt die Folge mar, dak er felbft Katholik 
und Priefter obendrein wurde. Sein Leben und Streben ift vor- 
berrfchend der praftifchen Seelforge zugemendet, doch iſt er auch 
ale Schriftfteller mehrfach aufgetreten. Seine „Rlofterreden" find 
bekannt, feine Theaterflüde für die Jugend behandeln — ſoweit 
ich mich derfelben entfinne — durchweg deutfchpatriotifche Stoffe 
mit Geiſt und Geſchick. Grinnere ich mich vecht, fo erfchwert er 
fih gleich einigen Andern feine bramatifche Aufgabe fehr, indem 
er der Marotte huldiget, um alle Welt kein Brauenzimmer auf 
der Bühne erfcheinen zu laſſen. Wir Laien venfen, bie Frauen⸗ 
zimmer find nun einmal auf der Welt, man muß fie ‚gelten laffen, 
wenn auch nur als notbwendige Uebel, und auch dad Theater bat 
foiche Geltung anzuerkennen. Durch ihre Verbannung von ber 
riftlichen Bühne wird für die Sittlichleit ficher blutwenig gewon⸗ 
nen; ed märe doch gar zu Fomifch, wenn die Schaufpieler für bie 
Innatürlichkeit ſich nicht ſchadlos zu halten wüßten, nachdem der 
Vorhang gefalten und der Beifall der Zufchauerinen, an denen es 
wahrhaftig in manchem Gefellenbundslocale nicht mangelt und 
auch nicht mangeln darf, eingeheimer if. Unſerer Meinung nad 
würden bie fltteneifrigen Herrn ihren löblidhen Zweck am beften 
erreichen, wenn fie im Gegenfage zu den bramatifchen Apotheoſen 
des weiblichen @efchlechte die Gefahren und Leiden der verſchie⸗ 
denen Eorten von Liebe und Ehe auf die Bretter der Bühne 
brächten. Uebrigens — chacun a son goft! 

Meine beiden Begleiter waren mit ihren Gedanken der ewigen 
Roma zugeflogen ; fle redeten von der Sirtinifchen Kapelle und 
vom Koloffeum, von den Loggien und Stanzen Raphaels und von 
den Katakomben, von Dingen, welche man eben felbfti geſehen 
haben muß, um mitreden zu fönnen. Deine Wenigfeit verfenkte 
ſich in die keineswego fehr heiligen, aber doch fchönen Katakomben 
der Iugenderinnerungen. Gin yprächtiger Wald hatte und aufge- 
nonmen, den mir Studenten gar oft durchbummelten und um bed 
Rarfen Widerhalles willen in Anfällen von Kreuzfidelität wohl 
auch durchjohlten. Nicht der Zahn der Zeit, welche den Wald 
nur mehr und mehr feinem Ideale näher bringt, dagegen philifter« 
bafte Gewinnfucht und Neuerungewuth Hatten die Urſprünglichkeit 
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auch dieſes Waldes flarf beeinträchtigt. Forſtleute forgten mit 
wahrer Berferkermuth in diefem Mevier für Licht und Aufklärung; 
die oft kaum auffindbaren, fteil bergan und bergab fich windenden 
Waldpfade wurden durch möglichft ebene, breite, mit Kies über- 
worfene Spazierwege erjegt, Ruhebaͤnke mußten zum Sigen einla- 
den und Menfchenbhände mit ihren Eleinlichen Anlagen die fchönfte 
Anlage der Natur verpfufhen. Die noch immer zahlreichen 
Phänken und Phaͤakinen der Stadt finden derlei Verfchönerungen 
ganz vortrefflich, ein ehrlicher Läftrigone meiner Art wird, wenn 
er auch den deutfchen Wald zu einem Tummelplage der Bequem 
lichkeit und Genußſucht herabgewürdigt fieht, verflimmt und wild. 
Ih war eben im beiten Zuge, meinem Herzen Luft zu machen, 
und über die poeflelofe Gegenwart berzufallen, als der Weg fich 
nach rechts zog und wir und plöglich wieder bei unjerer Geſell⸗ 
{haft fanden. 

Angefihts der herrlichſten Ausficht, welche eine gelichtete 
Stelle darbot, flritten die Herren fi über das Kranfjurter Bar- 
Iament ſchwatzhaften Andenfend und über daB todtgeborne Kind 
der Reichsverfaſſung. Ich ließ fie reden und fludirte im Stillen 
zwei neue Mitglieder, welche die Geſellſchaft zufällig getroffen und 
fich derfelben angeichloffen hatten. Ein größerer Gegenfag als ver, 
welchen die beiden Neuangefommenen binfichtlich ihres ganzen Aus» 
ſehens, Gebahrens und Weſens darflellten, läßt ſich kaum denken. 
Beim erſten Cindrucke kam mir der eine vor wie ein etwas ſteifer 
engliſcher Gentleman, der zweite faſt wie der Werber einer Bri⸗ 
gantenbande in den Abruzzen. Schlank und gut gewachſen waren 
Beide, darin beftand aber auch ihre ganze Aehnlichkeit. Blond 
der Eine, regelmäßig feine Züge, die durch ein fanftes helles Auge 
und durch das verbindliche Kächeln des Weltmannes fehr angenehm 
wurden. Finſter wie Pluto fland der andere da; die harten Züge 
des braunen Sefichted wurden durch die tiefliegenden, feſt blickenden 
Augen fo wenig gemildert ald durch den ziemlich groß gerathenen 
Mund mit ke und fpöttiich aufgeworfenen Lippen oder durch das 
flarfe, auf hartnädiges Beharren deutende Kinn, am allerwenigften 
aber verfchönert durch einen dunfeln Schnauzbart. Einfache Vor⸗ 
nehmbeit zeigte die Kleidung und jede Bewegung des Einen, vollen« 
dete Sleichgältigkeit bezüglich feines Außern Auftretens und Aus» 
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fehen® der Brigante. Gemeſſen war der Bang des blonden Herrn, 
gemeffen und eorrekt wie ein Buch feine Rede; feſt aber hoͤchſt 
unregelmäßig machte der Schwarze feinen Weg und fchleuderte 
feine oft rüdjichtölofen Meinungen ebenſo rüdjichtslos Jedem ins 
Geſicht. Der erfigenannte Herr hatte und mit einer falonmäßigen 
Verbeugung begrüßt, der Schwarze dagegen ſich darauf befchränft, 
dem Doctor Braun grob ind Geſicht zu ladyen. Herr Braun 
nahm folche Impertinenz nicht im minbeften ſchief auf. Es währte 

| gar nicht lange, fo wußte ich, daß ich in dem keltiſch⸗römifch⸗ 
zigeunerifch außfchauenden Rekruten unferer ausgewählten Gefell- 
fhaft ein Original vor mir hatte, ausgerüftet mit dem beneidens⸗ 
wertben Brivilegium, Jedem rückſichtolos Alles zu fügen, ohne daß 
es ibm verübelt oder nachgetragen wird — oder obne daß er 
beſonders darnach fragt, wenn ihm auch wirklich Manches verübelt 
und nachgetragen werden follte. Noch heute kennt jeder Münchener 
das Leben und die oft liberfaftigen Sprüche des im Jahr 1860 
verftorbenen Lohnfutfchere Xaver Krenfl; nunmehr hörte ich einen 
in die Titerarifche Welt verpflanzten Krenkl secundus reden, welchen 
ih binnen kürzefter Friſt lieber gewann ald jeden andern der 
neuen Belannten, mit denen ich auf diefer Meife zufammengetroffen. 
Er liebt die Wahrheit und wird es mir nicht verübeln, wenn ich 
ihn wahrheitögetreu gefchildert, wie ich ihn fand. 

Der blonde weltmännifche Herr war fein anderer al ber 
Freiburger Verlagebuchhändler Benjamin Herder, befanntlich ein 
Stern erfter Größe am flernerarmen Buchhändlerhimmel des katho⸗ 
liſchen Deutſchland, ein Mann von ausgezeichneter Geſchaͤftotüchtigkeit 
und fo entſchieden Tatholifcher Richtung, daß er fich eher vom 
Buchhandel zurüdziehen als einen Verlagsartifel üßernehmen würde, 
welcher den Lehren der Kirche irgendwie den Krieg macht. Sein 
Segenftül war „der wilde Aſchanti“, wie Doctor Braun ihn 
nannte, dem katholiſchen Deutfchland als Verfaſſer der „Zucht- 
bausgefchichten und neuerlich des leider etwas zu  berliner- 
feindlichen Büchlein: „Andreas Hofer letzter Gefährte“ befannt, 
dem proteflantifchen Norden durch feine „Brfabrungen in ein» 
famer und gemeinfamer Haft“. Es war der mir durch feine 
Schriften Tängft Lieb gewordene 3. M. Hägele, der 1859 
aus der furchtbar drohenden Ebbe des Buchhandels in das Aſyl 
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der erzbifchöflichen Kanzlei zu Breiburg fich flüchtete und in ber 
befcheidenen Stellung eines Regiſtrators — um in feiner Sprache 
mit Bezug auf Geneſis TI. 14. zu reden — „nie und nimmer» 
mebr auf dem Bauche Freuchen wird, wohl aber Staub freifen 
muß, vielleicht fein Leben lang.“ Hägele war in feinen Studenten» 
jahren fein befonder8 cifriger Katbolif, dafür forgten eine raube 
Kafernenerziehung und in weit höherm Grade noch die badifchen 
Schulen. Nah lückenhaften Univerſitätsſtudien beftand er gegen 
Ende 1847 das Staatderamen als Fachlehrer für Gefchichte und 
Bhilofophie. Ehe er noch ein Plägchen ad panem lucrandum 
erhielt, brach der 24. Februar 1848 mit feinen welterfchütternden 
Folgen herein, und mit der ganzen Begeifterung, deren das uner- 
fahrene Herz eined patriotifehen Iünglings fähig IR, warf er ſich 
in den Strudel der Revolution. Das Vaterland lohnte feine 
energifche Liebe nach badifcher Manier mit dem Zuchtbaudfittel, fo 
wenig auch nur die Spur eined gemeinen Vergehen ihm anfichte. 
Nahezu drei Jahre hindurch der Gefährte von Dieben und Mör- 
dern, lernte er in den einfamen Zellen des badifchen Pentonville 
za Bruchfal Chriſtum und feine Kirche fennen und die Welt mit 
ihrem riefigen Iammer und ihren winzigen Größen faft in allzu 
hohem Brave gering ſchäzen. Zu Dayton in Ohio wartete feiner 
eine Schulmeifterftelle, allein er trat die Reiſe niemals an, weil 
er bis Rotterdam trandportirt werden follte, ohne nur einen Tag 
vorher frei gemefen zu feyn. Die Stumde der Befreiung fchlug, 
Me Buchhändler Hurter in Schaffbaufen und Theißing zu Münfter 
halfen dem geldlofen, freundlofen, aber nichts weniger ald muth⸗ 
lofen Manne, Herder wurde ter Gründer der Eriftenz deſſelben. 
Wie Herder bis 1859 fich mit Hägele foweit vertragen fonnte, 
um denfelben ganz in feinem Gefchäfte zu haben, ift ein Mätbfel, 
deſſen Löfung wahrfcheinlich in den wunderbaren Tiefen der chrift- 
lichen Charitas gefucht werden muß. 

„Tief auß der dämmernden Hülle der Nacht, gegoflen in die 
fürchterliche Höhle ded nimmerfatten Daſeyns, irret mein ſchwan⸗ 
kender Geiſt durch die Schatten der entflobenen Iahrtaufende und 
naget mit gierigem Zahne an den Palınen der Vorzeit. Er —“ 
„Was ift denn das für ein coloffaler lnfinn, welchen Sie da den 
Berg hinab ſchwatzen?“ — fragte Doktor Braun, nahezu auch mit 
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der obern Hälfte feines Geſichtes lachend, den Deflamator, der auf 
einen bemoosten Felsſtücke fland und feine Donnerftiimme mit 
patbetifchem Geberdenfpiel und Armbewegungen unterftügte. „Herr“, 
erwiderte Hägele, denn diefer war es, „Unſinn bin, Unſinn ber, es 
ftedt auch Sinn darin. Der Inhalt meiner Deklamation entfpricht 
genau dem Grgebniffe aller Kannegießerei unter Leuten, welche 
bewußt oder unbewußt auf verjchiedenen Standpunften fliehen und 
durchaus Recht behalten wollen. Ich meine faſt, auch das Er⸗ 
gebniß der politifhen Erörterungen getroffen zu haben, welche die 
deften Herren unjerer Gefellihaft bisher gepflogen. Hört doch um 
Gottes Willen einmal auf mit Euerer ſtets wehmuthevollen und 
oft fchauerlich tollen deutfchen Politif. Reden wir doch zur Abe 
wechölung ınindeftend von etwas Anderm.“ 

Mehrere flimmten laut bei, die erhigten Politiker verftummten. 
Ein ganz allgemeines Geſpräch war nicht möglich fchon des doch 
zu fohmalen Weges wegen, gruppenweife zogen wir den bereits 
naben Günteröthal zu, der „wilde Aſchanti“ mit dem Spazier- 
Singer vom Kirchhof voraus, Im Verlaufe des Gefpräches erfuhr 
ih noch Mancherlei, was den Mann in feiner feltenen Originalität 
charakteriſirt. Mitten in der Welt fcheint er eine Art Ordendleben 
für fich zu führen. Ohne eigene Haushaltung, nach einer zeit 
gemäß moriflcisten Neubelebung der vita communis Ghrodegungs 
umfonft fich fehnend, wohnt und lebt er mit einer Einfachheit, wie 
man dieſelbe bei einem etwas bemittelten Studenten fchwerlich 
treffen würde. Kanapee oder Vorhänge find ihm zuwider, von 
gevolfterten Seſſeln, Schlafröden, Pantoffeln oder Nacytmügen mag 
er nichts hören, Unterkleider verfhmäht er felbft im tiefen Winter, 
die baummollenen Strümpfe bindet er im Notbfalle mit Stroh 
zuſaumen. Sein Mittagsmahl darf nicht über 10 Minuten rauben, 
feine Suppe irgend einer Art dabei feyn; er raucht nicht, ſchnupft 
nicht, fpielt nicht, trinkt fehr wenig, Eurz er treibt nichts, wad 
Geld koſtet, ſpart aber grundſaͤtzlich nichts zuſammen — Bott weiß 
am beſten, wohin er ſein Geld bringt. War ein ſolcher Mann 
des praktiſchen Chriſtenthums nicht mehr als jeder andere berechtigt, 
den Epifuriern ded modernen Heidenthums, nämlich den Kreis 
maurern, einmal den Text zu leſen? 

So kamen wir nach Günterdthal. 


— \ 








v1. 


War Shakeſpeare Katholik? 


J. 


Shakespeare par A. F. Rio. Paris, Charles Douniol 1864. 
pag. XIII. 336. 

Shafefpeare von A. %. Rio. Aus dem Franzoͤſiſchen überfeht von 
Karl Zell. Freiburg, Herder 1864. 

Unter den vielen literarifchen Erzeugnifien, weldhe das 
legte Shafefpeare-Iubiläum und gebradt hat, nimmt das oben 
verzeichnete Werk des rühmlich bekannten franzöfifchen Gelehrten, 
Herrn Rio, des Verfafferd von L’Art chretien, ohne Zweifel 
einen der erften Plätze ein. Es verdient diefen feinen Platz 
durh die Selbftändigfeit und Neuheit feines Inhaltes, durch 
die eingehende Gründlichfeit der Unterſuchung, durch die dadurch 
gemonnenen Refultate, und durch die intereffante und mwohlge- 
formte Darftellung, womit alle Diefed gegeben wird. 

Den Gegenftand des Werfed bildet die Unterfuchung ber 
Trage: ob Shakeſpeare Katholif oder Proteftant war; und 
zwar nicht blo8 dem Außern Befenntniffe nad, fondern nad 
feiner inneren Ueberzeugung, nad) der Richtung feines Geiftes 
und nach feiner gefammten Lebensanfhauung. Es iſt offen- 
bar, daß diefe Trage Fein geringes Interefie bat, nicht blos 
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für die Kenntniß der Perfon und der Lebenegefhihte des 
Dichters, fondern auch für die richtige Auffaflung und Wür⸗ 
Digung feiner unfterblihen Werke, welche in der ausgewählten 
Bibliothef der Weltliteratur einen fo koſtbaren Schatz bilden. 
In dieſer legtern Seite der Trage liegt ihre Hauptbedeutung. 
Denn wenn aud die Nation oder das religiöfe Befenntniß, 
denen ein großer Dichter angehört, mit einem natürlichen und 
berechtigten Stolz auf ihn als einen der Ihrigen fieht: fo ift 
doch in jedem großen Genius mit feinem individuellen Weſen 
ein allgemeines, über dem Individuellen ſchwebendes höheres 
Weſen vereinigt, wodurch er ein Gemeingut der Menfchheit 
wird. Chafefpeare bleibt immer der große Dichter, mag er 
Proteftant oder Katholif gewefen fein; aber zur richtigen Auf- 
faffung und zum Verſtändniß feiner Werke überhaupt, fowie 
einzelner derfelben in&befondere, ift die Löfung jener Frage von 
Wichtigkeit. Ä 

Das Ergebniß der in vorliegendem Werke geführten Un⸗ 
terfuhung ift dieſes: Shakeſpeare war Katholif, und zwar 
nicht blos dem äußern Befenntniffe nad, fondern auch inner» 
ih nad) Leberzeugung, Gefühl und Lebendanfhauung; und 
wenn er auch in einzelnen Perioden feines Lebens diefer feiner 
Religion fi entfremdet hatte, und wenn ed auch nad den 
damaligen Zeitverhältnifien Shafefpeare nicht geftattet war, 
diefe feine religiöfe Ueberzeugung, Gefühl und Lebensanfhauung 
offen zu zeigen, fo finden fi) ungeachtet deffen in feinen Wer⸗ 
fen die deutlichften Spuren und fidhere Beweiſe dieſes feines 
Katholicismus, außerdem daß äußere biftorifhe Zeugniſſe über 
die Perfon und das Leben des Dichters dieſe feine Religions» 
eigenfchaft beweifen. 

Wir geben zu, daß in der Beweisführung des Verfaſſers 
im Einzelnen Mehrered beftrittin, Manches widerlegt werben 
kann, namentlih was die Auffaffung und Erklärung einzelner 
Stellen in den Dramen Shafefpeare’s betrifft. Andrerfeits aber 
gewinnt eine nicht geringe Anzahl von Stellen erſt durch die 
Auffaffung und Erklärung des Berfaflerd Licht und Zufammen- 
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bang. Was aber das Hauptrefultat betrifft, die Entſcheidung 
dafür, daß Ehafefpeare der Fatholifhen Kirche Außerlih ange- 
börte und in feinem Innern aufrihtig zugetban war, dieſes 
Hauptrefultat fcheint und durch das Werk Rio's gefichert zu 
feyn. Es mag diefed Refultat Manche unter uns, welche diefe 
Frage nur nad der Anleitung der renomirteften deutichen 
Erflärer und Kritifer Shakeſpeare's aus der neueften Zeit zu 
beantworten gewohnt find, fehr überrafchen und ihnen von vorn 
herein feinen Glauben zu verdienen fcheinen. Aber umgekehrt 
werden auch manche Leſer des Buches von Rio, welche daſſelbe 
ohne vorgefaßte Dieinung aufmerkſam durcdhgelefen haben, es 
ſchwer begreiflich finden, daß das hier gewonnene Refultat über _ 
die Religion Shafefpeare’d jemals hat verborgen bleiben und 
verfaunt werden fönnen. 

Um unfern Lefern eine nähere Kenntniß von dem Werke 
Rio's und von dem Gegenftande felbft zu geben, werden wir 
bier eine Leberfiht des Inhaltes vdiefed Buches geben. Wir 
gedenfen dann fpäter den Gegenftand felbft nach eigenen Geſichts⸗ 
punften zu beiprechen, welde fih und bei dem Studium dieſer 
Frage nah Unleitung des Werkes von Herrn Rio ergeben 
haben. Bei diefem zweiten Theile der bier von und unternom« 
menen Arbeit, werden wir auf den confreten Inhalt ded Buches 
zurüdzufommen Beranlaffung haben und dann vorbringen, was 
wir an demfelben im Einzelnen etwa Bemerkenswerthes einzu- 
wenden oder zu ergänzen haben. 

In der Introduftion, welche das Werk eröffnet, deutet der 
Verfaſſer in der Kürze die verfchiedenen Auffaffungen und Urs 
«tbeile an, die man bis jegt über dad Verhältniß Shafefpeare’s 
zur Religion hatte. Je nach der Verſchiedenheit jener Auf⸗ 
faffungen gilt Shafefpeare ald Proteſtant, fogar als „Dichter 
des Proteftantismus“ (Göthe), oder als confeffionslofer Ratios 
naliſt (Gervinus), fogar als Pantheift (Viſcher). Die nad 
Ehafefpeare’8 Herkunft und Erziehung zunächſt fi darbietende 
Frage, ob Shafefpeare Katholif war, ift am wenigſten bis jet 
beachtet und erörtert worden, wenn auch der Engländer Simpjon 
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in der Zeitſchrift The Rambler 1858 fehr werthvolle Beiträge 
dazu lieferte. Unfer Berfaffer beſchäftigte fich ſchon feit vielen 
Fahren mit dem Studium diefer Frage, und er bielt die nenefte 
Jubelfeier Ehafefpeare’8 für den geeigneten Moment, das Er⸗ 
gebniß diefer lange fortgefegten Studien der Deffentlichfeit zu 
übergeben, und den großen Dichter ald Mitglied der Fatholifchen 
Kiche zu vindiciren. Nah dem lebhaften, mehr rhetorifchen 
als abhandelnven, aber ſtets gefhmadvollen Etyle des Buches, 
läßt der Verfaſſer am Schluſſe feiner literarifchen Andeutungen 
einen jeden Stimmführer der verfchievenen Anfihten von feinem 
Standpunfte aus den Dichter apoftrophiren. Den Stimmführer 
der Katholiken, weldhe Shafefpeare ald einen Glaubensgenofien 
für ihre Gemeinſchaft in Anfpruch nehmen, läßt der Verfaſſer 
in nachfolgenden Worten fprechen, weldhe die Summe der. An» 
fbauungen und Unterfuhungen des franzoͤſiſchen Kritikers über 
den fraglichen Gegenftand enthalten: 


„Sa, du bift groß, und größer noch vor Gott ald vor den 
Menfchen, well du bis zum legten Athemzuge der Meligion deiner 
Bäter treu geblieben biſt; weil du allein unter allen Dichtern 
deiner Zeit dich nicht erniedrigt haft um dich zu beugen, weder vor 
einem Zöniglichen, noch vor einem Volksgotzen; weil du allein bie 
dramatifche Poefle erhoben haft zu einer gegen die Lüge und die 
Verfolgungsfucht ftreitenden Macht; weil du dein Mitgefühl ſtets 
den Schlachtopfern zugemwendet und deine Brandmale den Henkern 
diefer Schlachtopfer aufgedrüdt haft, wer diefe Henker auch feyn 
mochten; weil du den Cultus des heroifchen und religiöfen Ideals 
gegen die herrſchenden yolitifhen und literarifchen Mächte des 
Tages vertbeidigt Haft; weil du allen edlen und reinen Empfin« 
dungen und Gedanken, deren die menſchliche Seele fähig ift, den 
berrlichflien Ausdruck, mit dem man fie je darftellte, gegeben haft. 
Aus diefen und vielen andern Gründen, deren Aufzählung bier zu 
lang wäre, machen wir unfern gerechten Anſpruch auf dich, als 
auf einen der Unfrigen geltend; wir zeichnen deinen Namen auf 
neben den Namen Dante's und Michel Angelo’8, deiner würdigen 
Glaubensgenoſſen, damit du mit ihnen ein Iriumvirat bilde, 
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welches alle Mitbewerber und Mitgenofien des Ruhmes in die 
Schranfen fordern kann.“ 

Das Werk ſelbſt befteht aus fünf Kapiteln. Das erfte, 
über chrieben „Shafefpeare’d Erziehung“, betrachtet des 
Dichters Perfon und Entwidlungsgang bis zu feiner Abreiſe 
nah London. Wir fehen bier dargeftellt, wie Shafefpeare von 
fatholifchen Eltern zu Stratford entfproffen, in diefer Fatholifchen 
Familie aufwuchs, in einer Familie, die zu den fogenannten 
Recufanten gehörte, d. i. zu denjenigen Katbolifen, die dem 
alten Glauben treu blieben und lieber Strafgelder bezahlten, 
ald daß fie den Gottesdienſt der neuen Lehre befuchten. Diefe 
Religionsbedrängniffe und die dadurch, aber auch noch durch 
andere Umſtände berbeigeführte Verarmung der früher mohls 
habenden Samilie gaben die erften Jugenveindrüde des Dichters 
ber, welche der neuen Lehre nicht günftig feyn konnten. Unter 
diefen Einflüffen ftand auch feine Erziehung. Die Beiſpiele 
von Standhaftigfeit und Weberzeugungstreue, die er bei feinen 
Eitern_fah, mußten erhebend und fräftigend auf feinen Charakter, 
auf feine moraliſche und religiöfe Bildung einwirken; anderer« 
ſeits aber, da diefe einfache Yamilientradition bei der damaligen 
Unterdrüdung der fatholifchen Kirche weder durch einen regels 
mäßigen Religionsdunterricht, noch durch den fo mächtigen Einfluß 
des Außern Gottesdienſtes, noch duch die Saframente, das ein« 
zige gründliche Heilmittel gegen die akuten und chroniſchen Krank: 
beiten der Seele, unterftügt wurde — fo fonnte fie gegen die 
„leivenfchaftlide Natur“, vie fih der Dichter felbit beilegt 
(Sonett 110), nicht eine hinlänglih flarfe Schutzwehr bilden. 
Ebenſo litt unter dieſen Verhältniſſen der Jugendunterricht, 
namentlich der klaſſiſche Unterricht des jungen William. Manche 
katholiſchen Familien hatten damals heimlich im Haufe katho⸗ 
liſche Prieſter, welche zugleich ihre Söhne unterrichteten, obgleich 
dieſes unter Todesſtrafe verboten war. Wenn aber Shakeſpeare's 
Eltern gleich andern ihrer Glaubensgenoſſen auch dieſer Gefahr 
hätten trotzen wollen, ſo erlaubten ihnen ihre Vermögensver⸗ 
haͤltniſſe die Herbeiziehung eines Hauslehrers nicht. So blieb 
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alfo nichts Anderes übrig, ald daß der junge Sohn die öffent 
liche, von proteftantifhen Schullehrern und proteftantifchen Geiſt⸗ 
lihen beforgte Schule befuchte, was ohne Zweifel nur fehr 
widerwillig und daher unregelmäßig geſchah. Dazu fam über: 
dieß der im Ganzen fehr unvollfommene Zuftand diefer Latein⸗ 
ſchulen in den Fleinern Städten. 

Eine andere Quelle von Jugendeindrüden für den Dichter 
bildeten die theatralifhen Aufführungen einer Echaufpielerteuppe 
zu Etratford während einer Reihe von Jahren. Diefe Truppe 
wurde von dem berühmten Gänftling der Königin Elifabeth, 
von Leicefter, dem Feudalherrn jener Gegend, ale ein Theil 
feiner Dienerfhajt unterhalten. Die theatralifhen Aufführungen 
follten außer der Linterhaltung befonders dazu dienen, die immer 
noch fehr zahlreichen Katholifen Stratfords von ihrem alten 
Glauben zu der jet herrſchenden Religion berüber zu sieben; 
darauf war der Inhalt der aufzuführenden Stüde ‚berechnet, 
fowie überhaupt damald das Theater in England zur Herabs 
wäürdigung der alten und zur Verherrlihung der neuen Religion 
benügt wurde. Obgleich darüber nähere Nachrichten oder felbft 
nur Andeutungen in unfern biftorifhen Quellen fehlen, fo wirb 
man doch annehmen fönnen , daß diefer Zweck bei dem jungen 
Shafefpeare, nad den Einflüffen der ihn umgebenden Bamilie, 
nicht erreicht wurde, fondern eher der gegentheilige. Vielleicht 
gehören felbft in dieſe Zeit die Keime der Fatholifchen Reaktion 
von Seiten des Dichterd gegen den herrfchenden proteftantifchen 
Charafter der damaligen englifhen Bühne, welche ald Werkzeug 
des Proteftantismus benügt wurde. Jene Reaktion, wenn fie 
von Shafefpeare beabfihtigt und bethätigt wurde, Fonnte nad 
den herrichenden Zeitverbhältniffen nur indireft, nur mit großer 
Discretion und in ſehr befchränfter Weiſe ftattfinden. Daß fie 
aber wirklich flattfand, daß davon unzweifelhafte Spuren in 
den dramatifchen Werfen des Dichters vorkommen: dieſes auf- 
zuzeigen und zu beweifen, ift die Hauptaufgabe und das Ber» 
dienft des vorliegenden Buches. 


Wenn jene theatralifchen Aufführungen der Schaufpieler- 
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truppe im Dienfte Leicefterd nicht geeignet waren, ben jungen 
Shafefpeare für den Proteftantismud zu gewinnen, fo mußte 
ein Familienunglück, welches dur die Religionsverfolgungen 
die Seinigen, insbefondere feine Mutter ſchwer traf, die bittern 
Gefühle gegen den herrſchenden Deſpotismus in der Bruft des 
jungen William nur noch gefteigert haben: ed war dieß bie 
Hinrihtung Sommerville’d, eined Verwandten der Fatholifchen 
Familie Arden, der feine Mutter angehörte, welcher ald Opfer 
feines Eiferd für die unterdrüdte Kirche fiel. 

An das Ende diejer erften Periode in dem Leben unſers 
Dichters gehört deſſen übereilte Heirath in feinem achtzehnten 
Lebensjahre mit einer Perfon von wenigftend fünfund;wanzig 
Jahren. Man nimmt gewöhnlih an, diefe übereilte Heirath 
fei duch einen Fehltritt Shafefpeare’d notwendig geworden, 
um die Ehre einer Yamilie zu retten. Herr Rio zeigt, daß 
diefe Annahme nicht ficher begründet ift und Manches dagegen 
ſpricht. Jedenfalls hatte dieſe, wenn auch dad Lebendgläd 
Shafefpeare’8 beeinträchtigende, Heirat die für die Entwidlung 
feined Talentes förverlihe Folge feiner Ueberſiedlung nad 
London. | 

Herr Rio führt in diefem Kapitel forgfältig alle Stellen 
aus Shakeſpeare's Werfen an, welche ihm Reminifcenzen aus 
deſſen Jugendzeit und Anfpielungen daranf zu enthalten fcheinen. 
Darunter find manche ſchon früher fo aufgefaßte Stellen, wie 
die Ffarrifirte Figur des Friedensrichters Schallom in den 
Luftigen Weibern von Windfor, ald einer Satire auf ben 
Kriedensrichter von Stratiord, Thomas Lucy, einen orthodoxen 
Proteftanten und Verfolger der Katholiken; venfelben, an 
welchem Shafefpeare für fih und feine Glaubensgenoſſen ſchon 
in feiner Jugend durch den befannten Wilddiebſtahl eine Feine 
Rache genommen hatte. Aber Herr Rio bringt auch mande 
andere, bisher nicht bemerkte und in dieſer Weiſe aufgefaßte 
Stellen bei. Einige daron fcheinen und zweifelhaft, andere 
aber fehr zutreffend. 

Das zweite Kapitel: „Shakespeare zu London“ macht 
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und befannt mit dem Schauplag, auf welchem dieſer große 
Genius feine Kräfte entwidelte und länger ald zwanzig Sabre 
wirfte. Als der neunzehnjährige Ehafefpeare im Jabre 1583 
nad London ging, und von da nad nicht langem Verweilen im 
folgenden Jahre zu einem vorübergehenden Beſuch feiner Familie 
nah Stratford zurädfehrte, fo fiel dieſes in eine Zeit, wo bie 
Verfolgung der Katholifen mit erneuter Strenge und Grau- 
famfeit wieder begann, wie die graufenhafte Hinrichtung des 
fatholifchen Priefterd Edmund Lampian mit feinen Genoflen, 
ferner Babingtond und fo vieler Andern bewieſen. Welchen 
Eindrud diefe Graufamfeit gegen die Katholiken auf Shafefpeare 
machte, davon glaubt Herr Rio die Spur in einem bisher nicht 
beachteten Umſtande zu finden; jedenfalld verdient dieſe Ver⸗ 
muthung alle Aufmerkjamfeit. Der junge Bamilienvater nannte 
die Zwillingsfinder, weldhe ihm im Jahre 1585 geboren wur» 
den: Judith und Hamlet. Woher gerade diefe Namen? Die 
Staatöfiche hatte damald kurz vorher dad Buch Judith für 
apokryph erflären laflen; der Staat feiner Seits hatte auf bie 
Anzeige des Biſchofs von London einen Fatholifhen Buchdruder, 
Namens Carter, foltern und binrichten laffen, weil in einem 
bei ihm gedruckten Werfe unter dem Titel De schismate der 
Eieg der Kirche vorausgefagt worden war, wobei diefer Sieg 
mit dem Eiege Judiths über Holofernes verglihen wurde. Der 
Name Hamlet aber und feine Geſchichte erinnert an eine Königin, 
welche durch widerrechtlihe Uſurpation berrfcht, eine Frau ohne 
Scham und Herz. Zür einen Katholiken lag eine Vergleichung 
mit der Königin Elifabeth nicht fo ferne. Auch hatte Shafefpeare 
in dem Kreife feiner mütterliden Verwandten, in der Familie 
Arden, einen Charakter, der wohl an den dänifhen Prinzen 
erinnern Fonnte, nämlid den oben ſchon genannten unglüdlichen 
Sommerville, ven Schwiegerfohn eines Arden, welder in feinen 
Gedanken und Zweifeln, ob er nicht als Katholif die Pflicht 
habe die graufame und ungerechte Berfolgerin der Kirche und 
ihrer Bekenner aus dem Wege zu räumen, wahnfiunig wurde, 
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Henker verfiel. Wenn nun Shafefpeare damals noch Katholif 
war, oder wenn er nur noch einige Pietät für die Religion 
feiner Eitern und feiner Kindheit bewahrt hatte, fo mußte ex 
mit Haß gegen diefe Tyrannei erfüllt werden. Es wäre dann 
wicht unmöglich, daß er gleihfam zum Proteft gegen die bfutige 
Tyrannei der Königin Elifabeth, vielleicht felbft mit dem Ges 
danfen an eine fünftige Kataftrophe der Vergeltung‘, feinen 
Kindern dicfe Namen gab. Diefe Hypothefe würde zugleich 
die befondere Theilnahme erflären, welche der Dichter gerade 
für feine Tragödie Hamlet hatte, die er wiederholt umarbeitete. 


Zur nähern Kenntniß des Schauplaped, auf welchem 
Shafefpeare zu London wirfte, fowie zur Kenntniß des Ber- 
bältniffes, in welchem er zu den Zeitftrömungen in England 
ftand, gibt nun Herr Rio eine furze aber mit charafteriftifchen, 
quellengemäßen Zügen belebte Schilderung des Zuſtandes des 
Theaters in London, namentlich feit der Zeit ald von 1583 an 
die Königin eine Gefellihaft von zwölf Schaufpielern in ihrem 
Dienft hatte; und zwar des Zuftandes und Geiſtes der das 
maligen Scaufpieldihter, des Schaufpielerftandes und des 
Publifums. Von den Dichtern nebft ihren dramatifhen Werfen 
werden charakteriſirt Lyly, Marlow, Georg Peele, Thomas 
Lodge, Robert Green, Whetſtone, Thomas Kyd u. a. Die 
Summe dieſer Charakteriſtik im Einzelnen wird in folgender 
Weiſe gezogen: 


„Alſo: der Haß gegen die Katholiken, der Haß gegen den 
Papft und der Haß gegen Spanien, und zwar gegen lezteres nicht 
als eine rivalifirende politifhe Macht, fondern ald die Hauptflüge 
der Eatholifchen Kirche und ihres Oberhaupts, biefer dreifache Haß 
iſt die Quelle, aus welcher die obengenannten bramatifchen Dichter 
am häufligften ihre patriotiſchen und religidfen Eingebungen fchöpften. 
Dazu kamen dann noch die Eingehungen, die fie aus ihrer eigenen 
Bruft fhöpften. So weiß man wirflich nit, mit welcher Bes 
nennung man die tragifche Mufe bezeichnen foll, welche von biefer 
baßerfüllten, gemeinen, blutdürfligen und vor Allem feroilen Dichter- 
ſchule angerufen wurde. In ber zuleht genannten Beziehung über» 
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traf diefe Schule afle andern Dichter alter und neuer Zeit. Das 
Schaufpiel, melcheß uns von etwa 1580 an die vramatifchen Dichter 
Englands darbieten, würde aus diefer Periode von zwanzig Jahren 
einen höchſt unerquidlichen Abfchnitt der Literaturgefchichte bilden, 
wenn nicht hoch über diefem niedrigen Sumpfe die erhabene und 
firahlende Beftalt des größten Dichtergeniuß fchwebte, welcher feit 
der Erfcheinung der Göttlidhen Komödie die Welt durchleuchtete “ 
(S. 73. 74.) 


Die Lage der Theaterunternehmer und der Schanfpieler 
war eine fehr beengte und gedrüdte. Die Theater hatten die 
Partei der. Buritaner unbedingt gegen fih, und wurden dabei 
noch von der Staatöfiche und der Staatögewalt argwöhnifc 
überwacht. Letzteres beweist eine Ilrfunde von 1589, in dem⸗ 
felben Jahre, in weldem vie erfte Theilnahme Shakeſpeare's 
als Dichter und Aktionär dad Theaters Black Friars feftgeftellt 
if. Im jener Urkunde maden fi die Aftionäre des genannten 
Theaterd dem Geheimen Rath der Königin gegenüber verbind- 
ih, fowohl in Sachen der Kirche ald des Staates eine ehr- 
erbietige Zurüdhaltung zu beobachten. Die Schaufpieler aber 
wurden in Bolge eines Geſetzes von 1572 gleih den umber- 
ziebenden Eängern und Mufifern, in die Klaſſe der Schelme 
und Dagabunden (rogues and vagabonds) eingerechnet und 
dem gemäß behandelt, wenn fie nidyt zu den hörigen Leuten 
eine® Barond des Königreichs oder eined vornehmen Hofherrn 
gehörten. 

Die Schilderung ded Volfögeiftes, fomit des zuſchauenden 
Publifums in jener Periode des englifhen Theaters, leitet der 
Berfaffer mit der allgemeinen Bemerkung ein, daß die Ummwäl- 
zung, welche die beiden Regierungen Heinrichs VIII. und Eliſabeths 
in der geiftigen und fittlihen Haltung des englifchen Volkes, 
in deffen häuslichem und geſellſchaftlichen Leben hervorbrachten, 
von allen Umwälzungen in der Gefchichte der neuern Zeit am 
meiften unfer Erftaunen erregen müffe. Diefe Veraͤnderung 
war aber niht zum Bortbeil. Die blutigen Religionsverfol- 
gungen und graufamen Hinrichtungen der Katholifen hatten 
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das Volf roh und granfam gemacht, und blutbürftige Regungen 
erwedt; das heimlihe Ausipioniren der Katholifen und die 
Angeberei gegen diefelben, fowie die Erwerbung des ungerecht 
geraubten Kirchenguted verdarben den moralifhen Einn des 
Bolfed; der furchtbare Deſpotismus der Föniglihen Herrſchaft 
zwang zu niedrigem Servilismus und übertriebener Schmeichelel. 
Dazu fam noch eine neue Untugend. Nach Camdens Zeugniß 
(I. Buch der Annalen) bradten die Engländer, melde bie 
dahin für das mäßigfte umter den nordiſchen Voͤlkern galten, 
ans ihren Feldzügen in den Niederlanden Unmäßigfeit im Ges 
nuſſe geiftiger Getränfe mit, eine Gewohnheit die fi ſchnell 
wie ein endemifches Uebel unter der ganzen Nation verbreitete, 
So geartet war der flegende und herrſchende Theil des Volkes, 
der in die eilf Theater zu London firömte. Die damaligen 
Theatervichter, welche fämmtlih der herrfchenden Partei anges 
börten, weit entfernt dieſer Berfchlimmerung des Volksgeiſtes 
entgegen zu wirfen, nährten und fteigerten noch durch ihre dras 
matiſchen Erzeugniffe den Fanatismus der Religionsverfolgun« 
gen, die graufamen und biutdärftigen Inftinfte des Volkes, 
die Verwilderung der Eittn, den Servilismus. Die unters 
drüdten, aber dem alten Glauben treu bleibenden Katholiken 
mußten von dem Theater, in dem fie nur Herabwürbigung 
ihrer Religion und die fhmerzlichften Eindräde zu erwarten 
batten, fih fern halten. Kaum fieng eine Mittelpartei an fidh 
in dem Publikum zu bilden von weniger correften Katholiken, 
welche den Zeitumftänden nachgaben, und von Proteftanten, 
welche durch eine gewiffe Mifchung von Zweifel und Rechts⸗ 
gefähl zur Duldung geftimmt wurden. 

Mitten in diefer Umgebung fteht nun Shafefpeare durch 
den Adel feined innern Wefend auf einer Höhe, wo ihn bie 
unedeln Leidenfchaften, die feine ganze Umgebung damals 
befledten, nicht erreichen Fonnten. Ungeachtet der anſteckenden 
Wirfung, welche fonft das Beifpiel mit fi führt, ungeachtet 
feiner Armuth brachte er niemals, felbft nicht im Anfang feiner 
Laufbahn, einem der Goͤtzen des Tages ein Opfer. Er gieng, 
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getrennt von den Theaterbichtern feiner Zeit, feinen eignen 
Weg. Er hielt fih aber nicht bloß frei von den Fehlern feiner 
Zeite und Kunftgenofien; er that mehr. „Die Art feiner 
geiftigen Thätigfeit von dem Jahre 1589 an läßt uns einen 
feft gefaßten Entfchluß von feiner Seite erkennen, innerhalb ver 
Ephäre feiner poetifchen Hervorbringungen eine Reaktion gegen 
die damals herrſchenden Zeitrichtungen zu beginnen und fo viel 
als für ihn möglich war, die wilden und ſchmutzigen Wafler 
abzuleiten, welche feit dem Regierungsantritt der Königin 
Elifabeth den Strom der öffentlihen Meinung trübten” (S. 75). 
Bei diefer Reaktion, welche eine Art von theatralifher Revolution 
in der Hauptftabt war, wagte ber junge 25—30 jährige 
Dieter bald die Fühnften, bald die rührendften Anfpielungen; 
er griff Manches an, was die Reformatoren für das Höchſte 
bielten ; er fuchte die Fatholijchen Lleberlieferungen und insbefondere 
die ideale Eeite derſelben, welche Fanatismus und Gemeinheit 
der Gefinnung geächtet hatten, wieder zum Verſtändniß und zu 
Ehren zu bringen. | 

Diefe Behauptung weist das dritte Kapitel „Shafes 
fpeare in feinem Rubme“ (S. 91—180) im Einzelnen 
nah. Es werden Shakeſpeare's Dramen vorgeführt, deren 
Entftehung in die Zeit bis zum Sturze Effer’ 1601 fällt, fo 
wie einige feiner wichtigften Erlebniffe aus verfelben Zeit, 
welche auf feine poetifhen Erzeugniffe Einfluß übten. Es 
werben in den vierzehn Dramen aus biefer Periode die Beweife 
und Spuren der Fatholifchen Gefinnung und Anſchauungsweiſe 
des Dichter zufammengeftellt, eben fo auch feiner politiſch 
oppofitionelen Stellung gegenüber der damals herrfchenden 
politiihen Partei und dem ihr entfprechenden Regierungsfyfteme. 
Anhaltspunkte bieten gleich die beiven früheften Stüde Shafe- 
fpeare’6: „Perikles, Fürft von Tyrus“, und „Titus Andronicus*. 
In dem erftern Städe fällt, außer einigen andern Stellen die 
bieher bezogen werben können, beſonders eine ganz unverhüllte, 
fühne Anfpielung auf gegen die von proteftantijcher Seite vor⸗ 
genommene Einziehung katholiſcher Kirhengüter. In einer 
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Scene (Akt II Se. 1) unterhalten fi dort drei Fiſcher mit 
einander, wobei Folgendes gefprochen wird: 

„Dritter Fiſcher. Meifter, ich wundre mich, wie die Fiſche Im 
Waſſer leben.“ 

„Erfter Fiſcher. Sie leben ebenfo wie bie Menichen auf dem Land: 
bie großen freflen die Kleinen... Ich Habe von Wallfiſchen auf dem Land 
gehört, welche nicht aufhören den Rachen aufzufperren, bis fie verfchlungen 
haben ganze Pfarreien, Kirchen, Kirchthürme, Sloden und Alles.“ 

Im „Titus Andronicus“ iſt außer Anderm bemerfend- 
werth eine Anerfennung und Huldigung, die dem alten Fathos 
lifhen Glauben dargebracht wird. Der furchtbare, diaboliſche 
Mohr Aaron, der an nichts Hoͤheres glaubt, noch irgend einen 
Unterfchied zwifchen Gut und Bös kennt, will fi die Erhal⸗ 
tung und Rettung feined Kinded von dem frommen und tapfern 
Römer Lucius duch einen Eidſchwur verfihern laflen. Auf 
diefe Forderung Aarond antwortet nun Lucius: 

Schwören? bei wen? du glaubft ja feinen Gott; 
IR das, wie kannſt du glauben einen Sid? 

Darauf Yaron: 

Und wenn ichs nie gethan? Ich thu's auch nicht! 
Doch weil ich weiß, du haͤltſt auf Religion, 

Blaubft an das Ding, das man Gewiffen nennt, 

Und an BapiflensBraud und Ordnung, 

Die ih dich forgfam hab’ erfüllen ſeh'n — 

Deshalb fordr’ ich den Bid von bir. (At V &c. 1.) 

In die Anfangszeit der dramatifhen Laufbahn Shake⸗ 
fpeare’8 gehören auch noch die meiften feiner Luſtſpiele. Wenn 
die Entjtehung derfelben auch in eine Lebensperiode des Dichters 
fällt, von welcher er felbit in einem feiner Sonette reuevoll 
befennt, er habe in jenen Jahren feiner Verirrung „die Wahre 
heit nur über die Achfel angefehen”, und wenn aud die Sprache 
in denfelben fehr frei ift: fo haben fie dennoch Feine unmoralifche 
Tendenz. Ramentlid aber fommt nirgends darin, was für 
einen Befenner und Lobpreifer ber neuem Lehre fo nahe lag 
und fonft fo allgemein damald war, ein Spott oder unziem« 
licher Scherz gegen bie alte Kirche vor. Im Gegentheil findet 
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der Dichter fogar noch Mittel, mit der Schürzung und Loͤſung 
der Liebesintriguen feiner Luftfpiele mitunter eine ernenerte 
Darftellung des alten chevalereöfen Ideals, ja felbft des asce⸗ 
tifhen Ideals auf die Bühne wieder zurücdzubringen. Diefes 
macht unfer Berfaffer anfhaulih durd die beiden Luſtſpiele: 
„Liebes⸗Leid und Luft” (Love’s labour and lost), und die „Komödie 
der Irrungen“. 

In dem erftern Stüde macht der König von Navarra mit 
drei Freunden und Hofheren (in deren einem, Biron, Herr Rio 
ein Porträt Shafefpeare’8 felbft erfennt) das heroiſche Gelübde, 
während dreier Jahre fih ganz nur dem befchaulichen Leben 
und den Studien, mit firenger Enthaltfamfeit zu widmen. 
Diefes Gelübde wird jedoch durch die Ankunft der Prinzeffin 
von Franfreih mit ihren drei Ehrendamen bald gebrochen. Die 
Löfung des Knotend befteht darin, daß jedem Liebenden von 
der Dame feines Herzens eine Zeit der Prüfung und der Buße 
von einem Jahre auferlegt wird, mit allen Uebungen und Ent« 
fagungen des adcetifhen Lebens wie: Einfamfeit, Mevitation, 
Faſten, Kranfenbefuh. „So endigt diefed Luftipiel ganz im 
Gegenſatze gegen dad dramatifche Herfommen, mit dem Sakra⸗ 
ment der Buße, ftatt mit dem Saframent der Ehe“. Von 
einzelnen angeführten Zügen des Etüded werden nebft einigen 
andern hervorgehoben die lächerlichen Figuren des Dorfpfarrers 
Nathanael und des Schulmeifterd Holofernes, welche mehr nad 
England ald nah Navarra gehören; und eine Aeußerung 
Biron’d (Aft I Sc. 1) über das Suchen der Wahrheit in 
einem Buche: 

„Mühvoll den Geiſt zu einem Buch gewendet, 
Suchend ver Wahrheit Licht; Wahrheit indeſſen 
Hat täufchend ſchon des Auges Blick gebiendet.” 

Herr Rio fieht darin einen Eeitenblid auf die Misftände 
der proteftantifchen Bibelleftüre mit Ausfchluß des traditionellen 
Unterrihtes. In dem hier gegebenen Zufammenhang und jür 
ſich betrachtet möchte man die Stelle eher in einem allgemeinern 
Sinne von der unfruhtbaren Büchergelehrfamfeit verftehen. Es 
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fommen aber mehrere andere Stellen in jenem erftern Einne | 
vor, jo daß der Dichter wohl aud hier etwas Aehnliches gedacht 
baben mag. 

So fpriht König Richard IE im Gefängniffe von den 
Gedanken, die fein Gehirn in der Einfamfeit ausbrütet 
(Richard II. Aft V Sc. 4): 

Und die bevölfern diefe Heine Welt 

Boll Launen, wie die Leute diejer Welt. 

Denn Keiner iſt zufrieden. Die beff’re Art, 

Als geiftliche Gedanken, find vermengt 

Mit Zweifeln und fie ſetzen felbft die Schrift 

Der Schrift entgegen. 

Ns: „Laßt die Kındlein Eommen!“ und Pann wieder: 
„In Gottes Reich zu kommen iſt fo fchwer, 

Als ein Kameel geht durch ein Nadelöhr.“ -, 


Eine Anfpielung auf die Unfiherheit der Schriftjorfhung 
fönnte man auch in einer Stelle des Drama Cymbeline 
(Akt II Sc. 4) finden, da wo Imogen von einem Briefe des 
Leonatus fagt: 

Was iſt hier? 
Die Schriften des rechtgläub’gen Leonatus 
AU Keberel geworden? Bort mit euch, 
Berfälfcher meines Glaubens! Nicht mehr follt Ihr 
Mein Herz umgürten! 

lleber den Mißbrauch, den man mit Bibelterten treiben 
fann, werden wir unten zwei Stellen aus Richard III. und 
aus dem Kaufmann von Venedig zu geben haben. 

In der „Komödie der Irrungen“ Fonnte die von ihrem 
Ehegatten in Bolge der Irrungen getrennte Aemilia ihren Gat— 
ten Aegeon auf vielerlei Arten wiederfinden. Shafefpeare macht 
fie aber zur Abtiffin in Ephefus, um vor feinem proteftantifchen 
Publikum die riftlihe Charität und den praftiihen Sinn 
katholiſcher Klofterfrauen durch dieſes Mittel im bellften Lichte 
zu zeigen (Alt V Er. 1). 

Eine Peſt, die im Jahre 1592 zu London ausbrach, ver- 
anlaßte Shafefpeare mit feiner Bamilie nad feinem Heimats⸗ 
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orte Stratfort zu reifen. In diefelbe Zeit. fällt eine Zunahme 
der Religiondverfolgung der Katholifen, namentlih eine Ber- 
fhärfung der Eriminals und Polizeigefege gegen den heimlichen 
Aufenthalt Fatholifher Miflionäre. Es iſt aus Urkunden aus 
jener Zeit (publicirtt im Rambler 1858) erſichtlich, daß des 
Dichters Bater, Johann Ehafefpeare, damals immer noch fi 
weigerte, den öffentlichen Gottesvienft der Staatskirche zu 
befuhen, und ſich damit emtfchuldigte, daß er fih vor feinen 
Släubigern verborgen halten müfle, daß diefes aber nur eine 
leere Ausfluht war. Die Eindrüde, die der Dichter aus feiner 
Heimat und feiner Bamilie nad) London zurückbrachte, waren 
nicht geeignet, feinen angeerbten Widerwillen gegen die herr⸗ 
fhenden Meinungen und Gemalten des Tages zu vermindern. 
Zu London felbft hatte er die Anfeindungen der Altern Theater- 
dichter, welche eben diefen Gewalten und Meinungen fröhnten, 
auszubalten, namentlih Robert Green’d. Andrerfeits fehlte es 
auch nicht an Förderung für Shakeſpeare. Bon dem Sabre 
1594 an hatte Ehafefpeare zwei Theater zu feiner Verfügung 
ftatt eined; der Echaufpielunternehmer Burbadge zeigte ſich 
geſchickter und umferm Dichter ergebener ald je. Der leptere, 
zugleih ein großer Scaufpieler, gehörte eben fo wie Shake⸗ 
fpeare, einer Familie Fatholifher Recufanten an. Herr Rio 
vermuthet, daß auch von den Schaufpielern zweiten Ranges 
nnter der Truppe, welcher Shakeſpeare angehörte, ein großer 
Theil Katholifen waren, oder doch eine Vorliebe für dieſen 
Glauben fefthielten (S. 98). Wenigftend war ein Bruder 
unferd Dichters unter ihnen und Heminge, ein Freund deſſelben 
und fpäter Herandgeber feiner Werke. Bon befonderer Beden- 
tung war aber für Shafefpeare’® ganzes Lehen die in jener 
Zeit beginnende Gönnerſchaft des jungen, geiftvollen Grafen 
von Southampton, dem der Dichter 1593—1594 die zwei 
Gedichte „Venus und Adonis* und „Lucretia“ widmete, und 
mit dem er durch eine fo ſchwärmeriſche Freundſchaft fich 
verband. 

Auffallend if, daß die Schaufpielergefellfchaft, welcher 
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Shafefpeare angehörte und welche den Namen „Schaufpielers 
Geſellſchaft des Lord⸗Kämmerers“ führte, erſt um 1594 dazu 
gelangte, Borftellungen bei Hof zu geben. Man bat Regifter 
von theatralifchen Vorftelungen bei Hof vor 1594, worin die 
Zahlungen an eine Reihe anderer Schaufpielergefellfchaften für 
ihre Borftellungen bei Hof verzeichnet find. Man begnügt fich 
gewöhnlich zur Erklärung diefer Lüde mit der Antwort: diefer 
Theil ded Regifters fey verlorem gegangen. Herr Rio bält es 
für möglih, daß dieſe länger dauernde Ausfchließfung darin 
ihren Grund batte, weil Shafefpeare, als Theaterdichter feiner 
Geſellſchaft, nicht fo unbedingt wie andre der herrfchenden Po⸗ 
litif des Tages, ganz befonderd aber nicht der Servilität der 
übrigen Theaterdichter im übertriebenen Lobe der jungfräulichen 
Königin folgte. Erſt um diefe Zeit, um 1594, emtftand ber 
„Sommernaditötraum”, ein Stüd, welches offenbar für die 
Unterhaltung bei einem Hoffeſte gebichtet war. In diefem 
Stücke fommt nun zwar eine poetifhe galante Anfpielung vor 
auf die Königin (fie war damals ſechszig Jahre alt) ald „eine 
holde Veſtale, im Weften thronend, eine Fönigliche Priefterin,* 
gegen welche Cupido ganz vergebens feinen Pfeil gerichtet; doch 
wird fonft weder ihrer Perfon noch ihrer Regierung Xob 
gefpendet. Mit jener für Elifabeth fehmeichelhaften Anſpielung 
wird aber zugleih (und das war doch gewiß Fühn!) unter 
einem für jeden Verftändigen genug durchſichtigen Schleier eine 
gefühlvolle Erinnerung an Maria Stuart verbunden. Unmit⸗ 
telbar nämlich vor jener Anfpielung fagt Oberon (Akt I Sc. 1): 


Mein guter Bud, komm ber! Weißt bu noch wohl, 
Wie ich einft ſaß auf einem Borgebirge, 

Und 'ne Eirene, die ein Delphin trug, 

So füße Harmonien hauchen hörte, 

Daß die empörte See gehorſam ward, 

Daß Sterne wild aus ihrem Kreije fuhren, 

Der Nymphe Lied zu hören? 


Das ift das einzige Zeichen der Huldigung, welches die gleicdh- 


geitige Poefie auf den Sarg diefes Königlichen Schlachtopfers 
LIV, 7 
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niederzulegen wagte. Man kann, fügt Hr. Rio hinzu, diefem 
Beihen den Vorwurf maden, daß ed dunfel fei, obwohl ber 
proteftantifche Biſchof Warburton es als fehr klar erkannt hat. 
Es folgt die Betrachtung der bifterifchen Städe Shake⸗ 
fpeare’8 von dem bier genommenen Standpunfte aus, wobei 
von folgender wefentlihen allgemeinen Bemerfung ausgegangen 
wird. Es gab fihon eine beträchtlihe Anzahl von Bühnen, 
ftüden, deren Suͤjets aus der englifchen Gefchichte genommen waren, 
die aber von den nächften Vorgängern Shafefpeare’8 verfaßt, in 
der Regel alle die Gefchichte nad den damals herrſchenden 
kirchlichen und pplitiihen Parteianfichten, im einfeitigen protes 
ftantifhen Sinne darftellten. Shakeſpeare macht nun, fo vid 
die Umftände es zuließen, feine Fatholifche Reaktion dagegen 
geltend, theils durch Bearbeitung älterer folder Stüde, theils 
durch oppofitionelle Rüdfihtnahme auf diefelben, theild durch 
ganz felbftändige, freie Hervorbringungen auf diefem Gebiete. 
Nach diefen Rubriken, und nicht nach der chronologifchen Folge 
des biftorifhen Inhalte, werden dann diefe fhafefpeare’fchen 
Dramen aufgeführt. | 
Das der Entftebung nad frübefte ift Heintih VI... Der 
Name einer fhafefpeare’fchen Trilogie, welchen man den drei 
Theilen dieſes Stüdes gibt, iſt durchaus nicht im eigentlichen 
Sinne zu nehmen. Denn wie Malone nachgewieſen bat, iſt 
der erſte Theil gar nicht von Shafefpeare, fondern von einem 
andern ältern Verfaſſer und durch Irrthum oder Fälſchung 
unter die Werke Shafefpeare’d aufgenommen worden. Die 
ungünftige Charafteriftif des Biſchofs von Wincheſter, nachher 
Eardinal Beaufort, einer der Hauptperfonen des Stüdes, ſo⸗ 
wie auch die Auffaffung der Jungfrau von Orleans als einer 
Betrügerin und Zauberin fommt alfo nit auf Rechnung unſers 
Dichters, obgleich dieſe Auffaffung der Jungfrau von Orleans, 
wie fie die Fatholifchen Engländer in der alten Fatholifchen Zeit 
anfaben, nit einmal gegen die Katholicität Shafefpeare’s 
geltend gemacht werben Fönnte. Die beiven lehten Theile diefer 
fogenannten Trilogie find urfprünglih gleichfalls niht von 
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Shakeſpeare, fondern von andern älteren Verfaſſern, aber von 
unferm Dichter überarbeitet worden. Wenn man bdiefe Ueber⸗ 
arbeitung mit den urfprünglihen Texten vergleicht, fo findet 
man, daß in den Abänderungen und Zufäpen Ehafefpeare’s 
jedenfalls nichts vorfommt, was in audgefprochener proteftan- 
tiichen Richtung und gegen die katholiſche Kirche feindfelig 
gehalten wäre*). | 
Richard III., wahrfheintid 1593 oder 1594 verfaßt, ifl 
ein ganz felbftändiges Erzeugniß Shakeſpeare's, wenn die enge 
lifhe Bühne auch fhon Ältere Stüde desfelben Süjets hatte. 
In dieſem Stüde drüdt der Dichter den Heuchlern, welche 
Terteöftellen der heiligen Schrift mißbrauden, ein Brandmal 
auf. Er laͤßt Richard fagen (At I Sc. 4): 
Dann ſeufz' ih, und nach einem Epruch ber Bibel 
Sag’ ich, Gott Heiße Gutes thun für Boͤſes; 
Und fo befleid’ ich meine nadte Boshelt 
Mit alten Beben, aus ber Schrift geftohlen, 
Und fchein ein Heil’ger, wo ich Teufel bin, 


In demfelben Trauerfpiele zählt der Dichter die Gebete 
der Berflärten und der durch den Tyrannen hingemordeten 
Schlachtopfer unter den Mächten auf, die gegen Richard kämpfen 
(Alt V Sc. 3). Ä Ä 

Das der Zeit der Abfaffung nad jet folgende hiftorifche 
Stück, Richard II., ift befonderd von Bedeutung dadurch, daß 
ed die oppofitionelle Etellung Shakeſpeare's gegen die Regies 
rung der Königin Elifabeth zeigt. König Richard II wurde 
von feiner föniglihen Würde entfegt. Die Anhänger Eifer’ 
hatten ähnlihe Plane und Hoffnungen in Beziehung auf die 
Königin Elijabeth, und ſahen in den betreffenden Scenen des 
ſhakeſpeare'ſchen Stüdes eine Anfpielung auf ihre Wuͤnſche. 





*) Malone hat die durch Shafefpeare geänderten ober zugeichten 
Stellen mit befondern Zeichen Im Drude unterfcheiden laflen ; 
ebenfo nach ihm Singer in der Ausgabe Shakefpeare's. Zrankfurt, 

Broͤnner. 1831. 
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Daher fand ed von biefer Seite große Gunſt; aber in ber 
erften geprudten Ausgabe von 1597 wurden, um bei der Re 
gierung nicht anzuftoßen, die betreffenden Verſe weggelafien. 
Erft in der Ausgabe von 1608 wurde diefe Paklamentsſcene, 
wie man fie nannte, gebrudt. Am Abend jenes 7. Yebruar 
1601, dem Borabend des Ausbruches der Berfhworung Eſſer', 
war Shakeſpeare's Richard II. aufgeführt worden; allen Um⸗ 
fänden nad zu fließen, gleihfam als Vorfpiel des Unter- 
nehmens für die in die Verſchwoͤrung Eingeweihten. Zu dieſen 
gehörte Shafefpeare’8 Gönner und Freund Southampton. Es 
it befannt, welche Kataftrophe an dem 8. Yebruar eintrat, bie 
Efier zur Enthauptung durch das Beil des Henkers brachte 
und Eouthampton in dad Gefüngniß, aus welchem ex erft 
durh den Ton Elifabeth’8 (1603) Befreiung fand. 

Obgleich diefe drei hiſtoriſchen Stüde, während der Jahre 
1593 und 1594 verfaßt, großen Erfolg hatten, fo wurde doc 
die Reihe derfelben nicht ununterbrochen fortgefebt, fondern erft 
1596. In der Zwifchenzeit dichtete Ehafefpeare „Romeo und 
Julia" und den „Kaufmann von Venedig“. In dem erftern 
Stüde ift für unfern Staudpunft der Betrachtung, außer andern 
einzelnen Fatholifchen Anflängen , befonderd bemerfenswerth bie 
Darftellung ded von Shafefpeare wieder neu zurüdgeführten 
afeetifchen Ideals (wie fi Herr Rio ausdrückt) in dem edeln 
und liebenswürdigen Klofterbruder Lorenzo. Wenn man fi in 
jene Zeit zurüdverfegt und den proteftantifchen Haß und Spott 
gegen Klöfter und Mönche fih vergegenwärtigt, fo beredhtigt 
ein folher Zug ſchon allein, von einer Fatholifhen Reaktion 
Shafejpeare’8 zu fprechen. Zu dem Klofterbruder Lorenzo, der 
fhon in der Duelle vorfommt aus welder der Dichter diefe 
Erzählung entnahm, fügt er noch einen zweiten Moͤnch von feiner 
eignen Schöpfung hinzu, den Bruder Johannes, welcher zur 
Zeit der Pet fih freimillig mit den Kranfen in den Hofpitälern 
einschließen läßt. 

In dem „Kaufmann von Benedig* tritt wieder die Oppo⸗ 
fition des Dichterd gegen den Mißbrauch der Bibel in der 


x 
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proteftantifhen Zeit fehr ftarf hervor, worauf wir fchon oben 
in Richard II. eine Anfpielung bemerft haben. Aus dem Kauf⸗ 
mann von Venedig gehören hierher die zwei Stellen: 

Der Teufel kann fi auf die Schrift berufen. 
Ein arg Gemüth, das heil'ges Zeugniß vorbringt, 
IR wie ein Schalf mit Lächeln auf der Wange, 


Gin fhöner Apfel in dem Herzen faul. 
D wie der Zalfchheit Außenfeite glänzt! (Alt I Sc. 3.) 


Und ferner: 


nn In der Religion 
Wo iſt ein Irrwahn, den ein ehrbar Haupt 
Nicht Heiligte, mit Eprüchen nicht belegte, 
Und baͤrge die Verdammlichkeit mit Shmud? (At III Sc. 2.) 


Vom Jahre 1596 an folgen wieder hiftorifche Stüde und 
zwar „König Johann“ und „Heinrich VIII.“ Diefe beiden 
Stüde feinen mit Rüdficht auf und in Oppofition gegen zwei 
gleihnamige Stüde eines frühern fehr beliebten Theaterdichters 
verfaßt zu fenn, der diefe Süjetd mit ultraproteftantifcher Ten: 
den; und mit allem Hafle gegen die alte Kirche behandelt hatte. 
Es war dieß ein apoftafteter Mönch, Namens Bale, welcher 
für feinen Abfall mit dem Bisthum Oſſory in Irland belohnt 
worden war. Derſelbe Bale hatte auch das Leben und den 
Tod des Sir John Oldcaſtle dramatifict, eines der Hänpter von 
der Sefte der fogenannten Lollharden, welchen die Reformatoren 
als einen ihrer Vorläufer und als Martyrer verehrten. Auch 
gegen dieſes letztere Stüd machte Shafefpeare auf eine eigen, 
thuͤmliche, aber treffende Weife Oppofition. 

In dem Stüde „Rönig Johann” von Bale, welches fid 
aber nicht einmal vollftändig erhalten hat, war die Hauptrolle 
das perfonificirte England, dargeftellt als verlaffene Wittwe, 
Die Urheber ihres Unglüds find die Priefter, die Mönche, vie 
Bardindle, insbefondere der Papft, und in deren Dienft die 
allegorifhen Perfonen: Empörung, Verrath, Heudelei. In 
diefen einfahen Rahmen brachte der Kämpfer für die bifchöf- 
liche. Kirche Alles was der Haß eines Apoflaten von gemeiner 
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Gefinnung nur Schmachvolles gegen die alte Kirche erfinnen 
fann, reich verfehen mit Blasphemien und Obfcönitäten. Außer⸗ 
dem gibt ed aber auch noch ein anderes dramatiſches Wer, 
das die Geſchichte deffelben Königs Johann zum Gegenſtand 
bat, gebrudt im Jahre 1591, gleichfalls in einem fehr Fatho- 
lifenfeindlihen Sinne gehalten, und voll Haß gegen die alte 
verbannte Kirche. Dennoch wurde dasfelbe ehemals als ein 
Werk Shakeſpeare's angefehen und in die Ausgabe feiner 
Werke von 1622 aufgenommen. Gebt ift jedoch vie Meinung 
der meilten englifhen Kritifer durchgedrungen, unterftüßt von 
Gervinus, melde dieſes Städ unferm Shafefpeare abfprechen. 
Es ift nur zu venvundern, daß dieſe Eontroverfe fo lange 
dauern konnte. Aus diefem Altern Stücke nun bat Shafefpeare 
bei feiner Bearbeitung des Gegenſtandes alled gegen bie alte 
Kirche Feindſelige und Ungänftige weggelafien oder ganz gemil« 
dert, fowohl Hinfihtlih der Charaktere, als des Dialoge. 
König Johann tritt gegen den Papft auf, aber fo, daß er 
gleihfam ſelbſt die Folgen davon zu bäßen bat; Yaulconbridge, 
der fräftige und dadurch für ſich iIntereffirende Eprößling des 
Königs Richard Löwenherz, neutralifirt felbft die Wirfung feines 
faͤlſchlich ritterlichen Charakters durch feinen am Schluſſe des 
zweiten Aftes vorfommenden Monolog. Er fpricht dort vom 
dem Eigennutz, als dem Hauptlenfer der Welt, befennt fi 
aber zulegt felbft zu deſſen Dienft und fchließt mit den Wor⸗ 
ten: „So fey mein Gott, Gewinn, und fieh mir bei“! Der 
päpftlihe Legat Pandulfo tritt mit Würde auf, und wird von 
dem Dichter im Ganzen günftig dargeſtellt. Das hiſtoriſche 
Drama „Heinrich VIIL*, welches Shafefpeare dem gleihnamigen 
Stüde Bale's entgegenfebte, ift bei Rio einem eigenen Kapitel 
vorbehalten. 

Die Wirkung des Bale’ihen Drama zu Ehren des in bie 
Zeit vor der Reformation fallenden, aber von den englijchen 
Reformatoren gepriefenen Sektirers Oldcaſtle ſuchte Shafes 
ſpeare auf kurzem Wege dadurch zu neutraliſtren, daß er die 
weltberuͤhmt gewordene komiſche Figur Falſtaff in feinem Hein⸗ 
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rich IV. und in den „Luftigen Weibern von Windfor“ urfprüngs 
ih nicht fo, fondern DOldcaftle genannt hatte. Auf erhobene 
Reklamation von proteftantiicher Seite, wie es fcheint, wurde 
fpäter dafür der Name Balitaff gefegt, und im Epilog am 
Schluſſe des zweiten Theiled von Heinrich IV. eine Art von 
Entfhuldigung gegeben. 

Aus dem der Zeit der Abfaffung nad jegt folgenden 
Drama „Heinrich IV.” wird befonders die Art hervorgehoben, 
wie im Aunfange befielben von den Kreuzzügen in lobender 
Weiſe die Rede it, womit ähnliche Stellen aus andern Stüden 
Shakeſpeare's zufammengeftellt werden. Es wird bemerft, daß 
Shafefpeare unter feinen englifchen Zeitgenofien der einzige if, 
welcher über die Kreuzzüge als katholiſcher Dichter fih Außert. 

Heinrich V. wird in dem Drama dieſes Namend von 
Shafejpeare, wie Schlegel bemerkt, mit bejonderer Liebe ge 
ſchildert. Run wird aber bei dieſer Charafteriftif des Könige 
befonderd und mit Lob hervorgehoben bei all feinem lebhaften 
Weſen, feine Frömmigkeit, feine Demuth und feine Anhaͤnglich⸗ 
feit an die Eatholifche Kirche und ihre Gebräuche. So an mehreren 
Stellen des Stüded. Heinrichs V. Andenfen war daher in ber 
proteftantijhen Zeit gar nicht populär, wovon fih die Nach⸗ 
wirfung auch bei den jpätern engliſchen Geſchichtſchreibern zeigt. 
In diefer Auffaffung und Darftelung Shafefpeare’s liegt 
gleichfalls wieder eine oppofttionelle Richtung gegen frühere 
preoteftantifhe, biftorifhe und dramatifhe, Darftelungen des 
Charakters dieſes Könige und fomit ein Stüd katholiſcher Reaktion. 

Ehe nad der Aufzählung diefer biftorifhen Dramen (von 
denen das zulegt angeführte in dad Jahr 1599 gejegt wird) 
zur Betrachtung anderer Stüde Chafefpeare’d übergegangen 
wird, folgt ein Blid auf die Erlebniffe des Dichters in dieſer 
Periode feined Lebens: die Theilnahme feined Freundes und 
Gönnerd Southampton an dem Seezuge ded Grafen Effer 
gegen die azorifhen Infeln; die bedeutende Schenfung deſſelben 
Sönnerd, wodurd der Dichter um fo leichter ſich in feiner 
Vaterſtadt anfaufen konnte; die Berfhwörung Efier’ gegen 
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Elifabeth, an welcher auch Southampton Theil nahm, und mit 
welcher alle ihres Glaubens wegen Berfolgte fympathifizten, 
da religiöfe Duldung einen Haupttheil ded Programmes von 
Efier bildete. Man kann fih denken, welhen Eindrud dieſe 
Hoffnung, aber au das Miplingen diefed Unternehmens (1601), 
der Tod Eifer’ und das Gefängnig Southamptons auf den Dichter 
machen mußten. 

Spuren diefer Erlebnifie und die Fortdauer des oppofitio- 
nellen Verhältniſſes Shuafefpeare’d gegen die herrſchenden Zeit 
ftrömungen, fehlen denn auch nicht in dem zunächſt folgenden 
Stüde, dem reizenden, geiftfprühenden Luftfpiele „Wie’s euch 
gefällt.” Wie Heinrich V. wegen einer Stelle, in der man 
eine Anfpielung zu Gunften Efier’ ſah, nicht zum Drude ges 
langen fonnte, und erft lange nad Eliſabeths Tod 1623 ver- 
öffentlicht wurde, fo hatte dieſes Luftipiel, wie es ſcheint aus 
ähnlichen Gründen, dafjelbe Schidfal. Jacques, den melancholiſch⸗ 
bumoriftifchen Begleiter des im Ardenner Walde lebenden ver» 
triebenen Herzogs, mit feinen fatirijhen und traurigen Anfpies 
lungen auf den Weltlauf, bält Herr Rio für das poetifche 
Epiegelbild und Organ ded Dichters ſelbſt. Beſonders be 
merfenswerth für unfern Zwed bier ift die Löfung ded drama⸗ 
tiſchen Knotens in diefem Stüde. In dem Schäferroman, woher 
das Süjet genommen ift, endigt dad Ganze mit einer Schlacht 
zwiſchen den beiden feindlichen Brüdern, dem vertriebenen Herzog 
und dem Ufurpator, wobei legterer getödtet wird. Bei Shake⸗ 
fpeare dagegen ift es ein Einſiedler, welcher die Brüder vers 
föhnt; die Frucht diefer Verföhnung ift der Entſchluß des num 
befehrten Ufurpators, fi einem Leben der Buße und der Be 
trachtung fortan zu widmen. ine zweite Belehrung ift die 
eined andern in dem Stüde vorkommenden feindlichen Bruders, 
Dliverd, mit feinem früher von ihm unterbrücdten Bruder 
Orlando. In Olivers Mund legt der Dichter auf die Frage 
einer Perfon, ob er wirklich gegen feinen Bruder fo ungerecht 
gewefen ſei, die folgende fhöne Antwort, welcher vielleicht eine 
eigene innere Erfahrung Shakeſpeare's zu Grunde liegt, nach⸗ 
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dem er aufgehört hatte „die Wahrheit nur von der Seite an⸗ 
zuſehen“, wie er in einem feiner Sonette fagt: 

Ich war's, doch bin ich's nicht; Ich fcheue nicht 

Zu fagen, wer ich war, ba bie Befchrung 

So ſüß mid dünkt, ſeit ih ein And'rer bin. (Akt IV Sc. 3. 

Koh merkwürdiger ift aber eine Aeußerung bed oben ge» 
nannten Jacqued, der auf die Nachricht von der Befehrung des 
Ufurpators, des böfen Bruders des vertriebenen Herzogo, ſagt: 

So will ich zu ihm; dieſe Neubekehrten. 
Sie geben viel zu hören und zu lernen. (ME V Sc. 4,) 

Hear Rio maht dazu die Bemerkung: „Es gibt wenig 
Verſe in allen Dramen Shafefpeare’s, die einen fo tiefen Sinn 
enthalten als dieſe. Sein poetiſches Genie allein Fonnte ihm 
diefen Gedanken nicht eingeben; er mußte in der Nähe. und 
wiederholt betrachtet haben jenes Phänomen der geiftigen Blüthe, 
die man Belehrung einer Seele nennt. Er muß den geiftigen 
Duft gefannt haben, den eine Seele aushaucht, welche auf dem 
Wege der Wiedergeburt ift, und die fi) dem belebenden Ein- 
fluffe des bimmlifhen Lichtes und des himmlischen Thaues 
immer mehr erfchließt." 

Das vierte Kapitel überfchrieden: Das Drama Hein⸗ 
rich VIM., ift ganz der Betrachtung ded genannten Stüdes 
gewidmet. Für die Entſcheidung der Frage über Shafefpeare’s 
Katholicismus ift diefed Drama, wie natürlih, von der größten 
Wichtigkeit. Hier bei der Darftellung des Urfprunges ber 
englifchen Reformation und der Hauptperfonen, weldhe dabei 
auftreten, müflen fih die Sympathien und Antipathien, ſowie 
bie religiöfen. und kirchlichen Anfihten und Ueberzeugungen des 
Dichters, wenn irgendwo, am beutlichiten erfennen laſſen. In 
dem: Buche des Herrn Rio bildet diefes vierte Kapitel eine der 
intereffanteftien ‘Partien, ſowohl der Behandlung als dem Res 
fultate nad. 

Es ift ſchon oben bemerkt worden, daß Shakeſpeare's 
Heinrich VII. als Gegenbild und Eorreftiv des gleichnamigen 
Stüdes des dramatifchen Dichters und apoſtaſirten Mönches 
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Bale zu betrachten ift. In demfelben Sinne wie lchteres waren 
zwei Stüde des Theater» Dichters Chettle gehalten, welche ven 
Sturz des Cardinal Wolfey zum Gegenftand hatten und in 
welchen gleihfals für Heinrih VIII. und gegen die Schladt- 
opfer feine Defpotismus Partei genommen wird. “Daffelbe 
wear der Fall faſt bei allen englifhen Schriftfiellern des 16. und 
17. Jahrhunderts, welche die öffentlihe Meinung verfälſchen 
halfen, oder wenigftend nicht zu reftificiren wagten, wie bie 
Geſchichtſchreiber Hal, Holinſhed, Etowe (noch der gewiſſen⸗ 
baftefte unter ihnen), Herbert, Kor, Speed, Baler, Heylin, 
Burnet, und die lateiniſchen Poeten Leland und Buchanan. 
Alle viele entſchuldigen entweder Heinrichs VIII. Verfahren bei 
feiner Eheicheidung von Katharina und ſetzen letztere möglihk 
in Schatten, oder (und dieß thun die meiften) fie machen fi 
der fervilften Schmeidhelei gegen den König und der größten 
Ungeregtigfeit gegen die unglüdlihe Königin ſchuldig, dadurch 
aber der offenbarften Geſchichtsfaͤlſchung. 

Shafefpenre unternimmt es nun, in dem vorliegenden 
Etüde der allgemeinen Lüge und Schmeicdelei die Wahrheit 
entgegenzuftellen. Die Echwierigfeit diefed Unternehmens zur 
Zeit der Regierung. Elifabethe, der hohe moralifhe Muth, die 
hohe fittliche Kraft, melde dazu gehörte und welche an fi 
fhon faft nur als die Frucht religiöfer Ueberzeugung ihre Er⸗ 
klärung finden kann — alles dieſes liegt am Tag. Gehen 
wir, wie er diefe feine Aufgabe löste. 

Die Entitebung ded Stüdes fällt gegen dad Ende ber 
Regierung Eliſabeths 1602 oder 1603. Bon einer Aufführung 
defjelben weiß man nichts als erfi 1613, mo es in dem Theater 
„Zur Weltfugel® zur Aufführung fam, an demfelben Tage, an 
welchem dieſes Theater abbrannte. Das Drama hatte urfprüng« 
lich den fehr bezeichnenven Titel: Alles iſt wahr (All is true), 
offenbar mit Anfpielung auf die Falſchheit, mit welcher diefelbe 
Geſchichte auf dem Theater und in der Literatur bisher dar- 
geitellt worden war. Erſt fpäter wurde dieſer verfängliche Titel 
mit dem jepigen vertauſcht. 
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Shafefpeare folgte bei feiner Darftelung der Gefchichte nicht 
den oben angeführten Quellen, fondern außer vertrauten Ueberlic= 
ferungen, gewiſſen apologetifchen und andern Druckſchriften, theils 
auf dem Continent, theild in England verfaßt, wie: die Briefe 
deo Erasmus von Rotterdam ; ein lateinifcher Brief des Car⸗ 
dinal Pole; Schriften Saunders und Campiaus, von welchen 
Shakeſpeare die legtern jedenfalls kannte, denn in der zweiten 
Scene des vierten Aktes findet fih eine längere Stelle, worin 
Campians Profa nur in Berfe eingekleivet iſt. 

Nah der Ausführung Shafefpeare’8 ift der Hauptſchwer⸗ 
punft feines Dramas auf die Ehefcheidung gelegt, und bie 
Königin Katharina iſt zur Hauptperfon gemadt. Sie fordert 
duch ihre Tugenden zur Verehrung wie einer Heiligen auf, 
und erregt dur ihr unverfchulvetes Leiden das tieffte Mitleid. 
Heinri VIII. tritt verglichen mit ihr in den Schatten; des⸗ 
gleichen die Anna Boleyn. Beide find ſchon durch dieſe Auffafr 
fung des Charafterd und der Perfon der Königin Katharina 
verurtbeilt. Außer Katharina läßt der Dichter. das Licht in die⸗ 
fem Gemälde beſonders noch auf die Yiguren Budinghams 
und des Cardinals Wolfen fallen. Im ver Rolle des erftern, 
befonders in defien Reve vor feiner Hinrichtung, fieht Herr 
Rio Anfpielungen und Beziehungen auf des nicht lange vorher 
bingerichteten Grafen Eifer Perfon und Schickſal. Bei der 
Darftellung des Cardinal Wolfen ift befonderd bewunderungs⸗ 
würdig die Art, wie deflen Sinnesänderung und Belehrung 
zum Beflern nach feinem Sturze dargeftellt wird (Akt III Se. 2). 
Der Berfafler fcheint und nicht zu viel zu fagen, wenn er ba» 
rüber fo urtbeilt: „Man darf behaupten, daß nichts im der 
poetifchen Sprache weder der Alten noch der Neuern an mos 
ralifcher und äſthetiſcher Schönheit die Verſe übertrifft, in 
welchen Wolfen feiner Neue und dem aus feiner geiftigen Wie⸗ 
dergeburt hervorgehenden Gefühle eined für ihn ganz neuen 
Glückes Ausdruck gibt“. 

Nicht weniger charakteriſtiſch für die Frage auf welcher 
Seite, ob auf der katholiſchen oder proteſtantiſchen, Shakeſpeare'd 
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Ueberzeugungen und Enmpatbien waren, if feine Auffaffung 
anderer biftorifchen Perfonen, nämlich der Tochter Katharinas, 
Maria, der nachherigen Königin von England, und des Thomas 
Morus. Obgleich das Andenken an die Fatholifhe Maria den 
proteftantiihen Engländern auf’s hoͤchſte verhaßt war, fo legt 
der Dichter democh ihrer todtfranfen Mutter ein Lob auf fie 
in den Mund (Akt IV Sc. 2). Ebenfo it auch ein Lob des Thos 
mad Morus dem Cardinal Wolfey in den Mund gelegt (Akt 
MI Sc. 2). ganz im Widerſpruch gegen die meiften proteftan- 
tifchen Gefchichtfehreiber der Zeit (mie Hal, Holinfhed, Kor), 
welche den Fatholifhen Kanzler möglichft herabſehen. 

Alles bisher Geſagte gehört in die vier erften Alte Hein⸗ 
richs VII, Wer diefe Akte unbefangen liest, dem muß ſich des 
Dichters verwerfendes Urtheil über den Grund nnd Ausgang 
des englifchen Proteftantismus, die Ehefheidung Heinrich VIII., 
unabweisbar aufdrängen, ſowie vie Fatholiide Sympathie 
und Lieberzeugung des Dichters in der Verklärung der katho⸗ 
liſch frommen Königin Katharina und in der Ehrenrettung des 
Cardinal Wolfen. | 

Nun folgt aber der fünfte Aft, welcher dieſes Refultat 
der vier erften Akte wieder ganz umzuftoßen ſcheint. “Diefer 
fünfte Akt enthält eine ehrende Anerfennung für den anglifa- 
nifhen Bifhof Eranmer, der aus einer Anklage wegen Stegerel 
fiegreih hervorgeht, und ferner die Geburt und Taufe der 
Tochter Heinrihs VII. und der Anna Boleyn, der nachherigen 
Königin Eliſabeth. Bei diefer Gelegenheit werden der Perfon 
des Biſchofs Cranmer fchmeichelhafte Prophezeiungen in den 
Mund gelegt über die Königin Eliſabeth und ihre Regierung, 
aber auch über König Jakob I., unter deſſen Regierung bie 
Aufführung des Stüdes 1613 ftatt fand. Hier nun in biefer 
prophetifchen Rede Branmers kommt ein Verd vor, den man 
gewoͤhnlich als entfheidend anführt für die Behauptung, daß 
Shafefpeare Proteſtant gewefen ſei. Nachdem Cranmer als 
begeifterter Seher” vorausgefagt hat, das eben getaufte Kind 
werde einft Königin werden, ſpendet er der Königin Elifabeth und 
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ihrer Regierung die überfhmwänglichften Lobſprüche; unter dieſen 
Lobfprüchen fommt dann auch folgender vor (Aft V Se. 3): 


. . . Hell wächst mit Dir; 
In Deinen Tagen ißt In Wrieden jeder 

Unter dem eignen Weinftod was er pflanzte. 

Des Friedens heitre Klänge tönen ringe: 

Bott wird erfannt in Wahrheit, Deine Treuen, 
Durch Dich geführt zum wahren Pfad der Ehre, 
Grfämpfen bier fi Größe, nicht durch Blut. 


In diefen paar Worten nun: „Gott wird erfannt 
in Wahrheit“ (God shall be truly known) fol der uns 
umftößlihe Beweis liegen, daß Shafejpeare Proteftant war. 
Denn, fagt man, wie bätte er fonft von der proteftantijchen 
Zeit und Regierung Eliſabeths jagen können, daß da „Gott 
in Wahrheit erfannt werde” ? 


Hier wird man nun zuerft zugeben müflen, daß wenn 
Shafefpeare wirklich Proteftant war, er wenigftend fein febr 
warmer, noch weniger ein begeifterter Bekenner deſſelben war. 
Denn das bier ausgefprochene Lob des Proteftantismus, wenn 
auch feinem Inhalte nah fehr viel fagend, ift doch auffallend 
kurz abgefertigt, namentlich von einem Dichter, ohne alle Am⸗ 
plififation und Variation, ganz befonderd aber ohne die dunfle 
Folie der Schilderung des vorbergegangenen Fatholifhen Aber« 
glaubend mit feinen Verirrungen und Uebelthaten — ein fonft 
obligated Ingrediend in foldhen Fällen in alter und neueſter 
Zeit. Diefed Lob der proteftantifhen Religion, wenn ver 
Dichter in fo fehmeichelhafter Weife der übrigen Vorzüge 
Eliſabeths ald Königin und ihrer Regierung Erwähnung thun 
wollte, enthält eigentlih nur fo viel, als vor einem proteftans 
tifhen Hofe und vor einem proteftantiichen Publikum abfolut 
nöthig war, um nidt geradezu ald Katholif und Fatholifcher 
Dppofitiond-Manın auf eine berausfordernde Weiſe fich einer 
nicht geringen Gefahr und Strafe audzufegen. Beweiſen bie 
vorhergehenden vier Akte eine unverkennbare fatholifche Reaktion 
von Seiten uuferd Dichters, fo ließe fih wohl veufen, daß 
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diefe Stelle des fünften Aftes nur als eine von den Umkän- 
ten abgedrungene Eonceflion zu betrachten fei, oder aud bei 
ftrengerer Beurtheilung. als eine zu beflagende Incorrektheit, 
Das aus den vier erſten Akten gezogene Reſultat bliebe dann 
immer noch feft ftehen. 

Aber man hat nicht nöthig, zu diefem Ausweg feine Zu- 
fludht zu nehmen; denn diefer ganze fünfte Aft ift nicht von 
Ehafefpeare. Herr Rio ſcheint und diefe Behauptung bis zur 
Evidenz bewiefen zu baden. Schon frühere englifche Kritiker 
fahen in dem fünften Akt, insbeſondere in der Weiffagung 
Craumers eine fremde Hand, ſowohl nach den Geranfen, bie 
den Inhalt bilden, als nah der Spradhe: fo urtbeilten Johnfon, 
Malone, Brown NIE weitern Beweis fügt Herr Rio bei: 
die moraliſche Unmöglichkeit, nah Allem was wir fonft von 
Ehafefpeare wiflen, daß derfelbe in dem Grade nneingebenf 
gewefen feyn fol der blutigen Verfolgungen, welche feine Eltern 
und Verwandten auszuftehen hatten, fo uneingeben? der Härte 
Elifabeth8 gegen feinen theuerften Freund Southampton, vaß 
er um diefelbe Zeit ald diefer im Kerker fchmadhtete, foldhe über- 
triebene und lügenhafte Schmeicheleien für Eliſabeth fidh follte 
haben zu Schulden fommen laflen, wie bie oben angeführten 
Verfe enthalten. Endlich wird darauf bingewiefen, wie leicht 
und ganz gewöhnlih im Zeitalter Shakeſpeare's von Schauſpiel⸗ 
Direftoren und Schaufpielern, Drudern und befonverd von ben 
Masters of the revels ganz willfürlih ſehr wefentliche Aende⸗ 
rungen und Zujäge an Theaterftüden vorgenommen wurden, 
fo daß ein ähnlicher Vorgang in dem hier vorliegenden Yalle 
gar nichts fo Auffallendes bat. Die Verfe in Cranmers Pro« 
pbezeiung zum Lobe Jafob6 J. legt man ziemlich allgemein Ben 
Sohnfon bei; Herr Rio iſt geneigt, ihm den ganzen fünften 
Aft beizulegen und bringt Gründe dafür bei. Uns ſcheint in 
biefer Frage befonderd von Entfcheidung der Prolog des 
Stüded, woraus unabweislich bervorzugehen fheint, daß das 
urfprünglihe Stüd, zu welchem der Prolog gehörte, mit dem 
Tode Katharinad abſchloß. Wir vermifien dieſe Hinwelfung 
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bei dem Verfaſſer. Der Prolog verfündet nur Trauriges, aber 
Wahres ald Inhalt des Stüdes: 

Ich komme nicht mehr, daß Ihr lacht. Geſtalten, 

Die enre Stirnen zieh'n in ernfte Halten, 

Die traurig, groß, flark, voller Bomp und voller Schmerz, 

So edle Scenen, daß in Leid das Herz 

Zerrinnt, erfcheinen heut. Die Mitleid fühlen, 

Sie mögen Thränen ſchenken unfern Spielen ; 

Der Inhalt if es werth. Die welche geben 

Ihr Geld, um etwas Wahres zu erleben, 

Sie finden bier Geſchichte. 

Und am Schluſſe: 
feht Hierauf, im Moment 

Mie folge Macht fo bald zum Fall gewend't: 

Und feid Ihr dann noch Iuflig, möcht” ich meinen, 

Es koͤnn' ein Mann am Hochzeitstage weinen. 

Hier ift doch nirgends eine Andentung, daß auf den tras 
giihen Sturz Buckinghams, Wolſey's, der Königin Katharina 
noch etwas den Zuſchauer nad diefen traurigen Dingen Aufs 
richtendes oder den Schmerz Linderndes vorfäme, wie die Frei⸗ 
fprebung und Erhebung Cranmers, ſowie insbefondere die 
Geburt Eliſabeths und die daran gefnüpfte Weilfagung im 
fünften Akte find. | 

Nach dem Beweis der Unächtheit dieſes fünften Aftes, und 
Daher auch des famofen Halbverfed God shall be truly known, 
nimmt der Berfaffer die Urtheile der deutſchen Shafefpeares 
Erklärer über dieſes Stuͤck durch. Herr Rio bat den großen 
Vorzug vor fo vielen Franzofen voraus, daß er die deutſche 
Sprache und Literatur ſehr wohl kenut. Alle diefe bier ges 
nannten deutfchen Erflärer (Schlegel, Ulrici, Gervinus, Kreyffig) 
fühlen und erfennen mehr oder minder, wie ihre engliſchen 
Vorgänger, die Mipftände des angefügten fünften Aftes, ohne 
eine vechte Löfung zu finden, oder ohne von der durch die eng⸗ 
liſchen Kritiker wenigftend fchon angeteuteten Löfung Gebrauch 
machen zu wollen. Die feltfamfte und unglüdlichfte Löfung 
verfucht Gervinus. Nach ihm foll Shafefpeare in diefem Stüde 
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„Heinrich VIII.“ fi vorgefegt haben, die Idee des Fortfchrittes 
darzuftellen, welcher feinen Gipfelpunft dur den Sieg des 
Proteſtantismus erreiche, jenen Sieg der in der prophetiſchen 
Rede Cranmers verfündet werde. Herr Rio, welder ſich bie 
Mübe nimmt den ganzen mit Willkür und Zwang aufgeführten 
Aufbau dieſes Erflärerd zu demolicen, drüdt fih in feinem 
Urtheil darüber mit franzöftfcher Höflichkeit aus, in den Worten: 
„Wie Schade ift es, daß das ſchöne Denfmal, das biefer 
Schriftſteller (in feinem befannten Werke) zum Ruhme Shake⸗ 
fpeare’8 errichtete, durch feine ſyſtematiſch gehäflige Auslegung ber 
Tragödie Heinrich VIII. fo fehr entftellt wird!" Man hätte das 
Recht, fih dagegen viel ftärfer zu äußern. Bei uns in Deutſch⸗ 
land wird das unbefangene Urtheil der öffentliden Meinung 
unter den Gelehrten fi wohl darin begegnen und immer mehr 
befeftigen, daß der genannte Echriftfteller, ungeachtet feines Tas 
Ientes, feiner großen Arbeitskraft und feiner erlangten Erfolge, 
fi) durch feine politiihen und kirchlichen Parteitendenzen und 
darauf befchränften Aufhauungen und Grundfäge zu einer ob» 
jeftiven Auffaffung biftorifcher und literarifher Erſcheinungen 
unfähig gemadt hat. Den Beweis dafür geben außer andern 
ſchon allein fein Buch über die Miflion des Deutfchfatholicismne 
und feine Einleitung in die Gedichte ded 19. Jahrhunderts, 
mit dem dort über die herrliche Zufunft der nordamerifanifchen 
Freiftaaten und das bevorftehenvde Ueberſtrömen diefer Herr⸗ 
lichfeit nad dem alten Europa Gefagten. 

Das fünfte und lebte Kapitel (S. 236 — 302) mit der 
Ueberſchrift: Das Geftirn in feinem Niedergang, bes 
bantelt die noch übrigen Etüde Shakeſpeare's, welde in deſſen 
fpätere Lebensperiode gehören, fowie den weitern Gang feine® 
innern geiftigen Lebens, ſo viel man davon bei dem Mangel 
biftorifcher Duellen durch Vermuthung finden kann. Diefe 
beiden Seiten der Unterfuhung werben von dem Geftchtöpunfte 
der vorliegenden Frage, über die Religiondeigenfhaft und die 
religiöfen Ueberzeugungen des Dichter, fortgeführt. Da die 
bisherige Ueberſicht über den Inhalt des intereffanten Werkes, 
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welches zum erftenmal diefe Frage eingehender behandelt, vielleicht 
fhon etwas mehr Raum einnimmt, ald wir dafür anfprecen 
durften, fo wollen wir den Inhalt dieſes Kapitels in möglichfter 
Kürze angeben. Wir glauben dieſes um jo mehr thun zu 
mäüflen, da wir in einem zweiten Auflage auf dieſem durch 
Herrn Rio eröffneten Weg weiter zu gehen gedenken, und dabei 
auf mande einzelnen der in feinem Buche behandelten Runfte 
jurüdfommen werden. 

Nah dem Jahre 1601 und der in diefes Jahr fallenden 
Kataſtrophe, welche Effer zur Hinrichtung und feinen Gönner 
und Freund Southampton in das Gefängniß brachte, ſchrieb 
Shafejpeare (1601-- 1603) die drei Tragödien „Zulius Cäſar“, 
„Othello“ und „Hamlet“, in welchen ſich die püftere Stimmung 
feiner Seele abfpiegelt und mande Beziehungen auf feine Er⸗ 
lebniffe nachweifen laffen. In der erften der drei Tragoͤdien 
ift Brutus faft ebenfo fehr wie Julius Cäfar ald der Held 
des Stückes anzufehen, und an feine Verſchwörung nüpfen ſich 
manche Anfpielungen anf die Verfhmwörung ded Grafen Efler. 
Ueberdieß ift die Milde und faft zur chriftlihen Tugend ge« 
fteigerte Verföhnlichkeit in dem Charakter des Brutus bemer⸗ 
fendwerth (At IV Sc. 3), welche Eigenſchaft der Dichter auch 
fonft gerne bei feinen hiſtoriſchen Charakteren hervorhebt. Othello 
zeigt, gewiß zum Aergerniß proteftantifcher Zuſchauer, Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Gewohnheiten eined „abergläubifhen” Papiſten, 
der etwas hält auf 

Abtödtung von der Welt. Gebet und Faften, 
Piel Seibftlafteiung, fromme Andachtsübung. (Akt HI Sc. 4.) 

Bei Hamlet ift von großem Werthe, daß man jet zwei 
Bearbeitungen diefer Tragödie Fennt, nämlich außer der bisher 
befannten, noch eine erft in neuefter Zeit befannt gewordene 
frühere Bearbeitung. Beide find ungefähr zehn Jahre von 
einander entfernt und laffen einen Blick in den Proceß des 
geiftigen Fortfchritted des Dichters thun. In der erften Ber 
arbeitung erfcheint die Königin, die Mutter Hamlets, noch nicht 
als Mitwifferin und Mitſchuldige an dem Tode ihres eriten 
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Gemahls; wohl aber erfheint fie fo in ber zweiten Bearbeitung, 
in jener Periode, wo Shafeipeare mit Southampton innig be 
freundet, und duch diefen mit Efier und deſſen Lebensfchidjalen 
näher befannt geworden war. Eiler’ Vater wurde von Leicefter 
vergiftet und der Mörder heirathete dann feine Mitfchuldige, 
die Wittwe ded Gemordeten, wie Claudius die Witwe des 
von ihm vergijteten Könige. Go wird denn Hamlet das 
Epiegelbild des Grafen Efier, des Sohnes, der nicht bloß die 
Familienſchickſale Hamlet theilte, jondern auch feinen Charakter⸗ 
Eigenſchaften nad von dem Dichter in der Rolle Hamletö dar⸗ 
geitellt wird. Was aber das Fatholifche Element betrifft, fo 
enthält in dem erften Hamlet der Dialog zwiſchen dem Prinzen 
und dem Geift feines Vaterd nur im Allgemeinen die Annahme 
des Fatholifhen Glaubeusſatzes vom Reinigungszuftand der abs 
gefhiedenen Seelen. In dem zweiten Hamlet dagegen findet 
ſich an der betreffenden Etelle in der ergreifendften Weiſe bie 
Aufzählung aller Sterbfaframente mit allen technifhen Aus⸗ 
drüden dafür, die damals ſchon lange außer Gebrauch gewefen 
jeyn müſſen. 

Bon einer ernftern Geifteöftimmung des Dichterd in feiner 
fpätern Lebenszeit, in welche der zweite Hamlet fällt, von einem 
ernftern Streben, als er früher hatte, nad) Wahrheit, und zwar 
nah Wahrheit im religiöjen Gebiet, von einer größern religiöſen 
Vertiefung oder einer Art von geiftiger Wiedergeburt finden fi 
mehrere Spuren. Wie Hamlet feinen unbefriedigten und durch 
die äußere Welt nicht zu befriedigenden Ceelenzuftand fchilvert 
(Akt II Sc. 2), gerade fo fhildert Shafefpeare feinen eigenen 
Ceelenzuftand in einem feiner Sonette (Sonett 3). In einem 
andern, ſchon früher angeführten Sonett (110) Flagt ſich der 
ſchuldbewußte Dichter, durchdrungen von dem ſchmerzlichen Ge⸗ 
fühle innern Elendes an, daß er ſich ſelbſt untreu umhergeirrt 
war, und fügt dann bei: 

Wahr ift es: fremd, ſchielend und bedingt 
ah ih die Wahrheit. 


In dem erften Hamlet ift die Aeußerung der Reue, welche 
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der König, der Mörder feined Bruders, von Gewiffensbifien 
beunrubigt äußert, nur in allgemeinen Ausprüden gehalten. In 
dem zweiten Hamlet (Akt III Sc. 2) find an der entfprehenven 
Stelle Berfe, welche ein tiefed Eingeweihtfenn in die Myſterien 
der Neue, des Gebeted und der göttlichen Gnade beweifen. 

Nah der ausführlihern Befprehung Hamletd werden bie 
andern noch übrigen Stüde nad) demfelben Gefihtöpunft und 
gleihfalld zu dem Zwede der Auffindung von Shafefpeare’s 
etbiichen und religiöfen Anfhauungen und Grundfäßen durch⸗ 
genommen, mit Rüdfiht auf die einwirfenden Zeitereignifie und 
Zeitverbhältniffe. Inter allen dieſen Stüden wird ein befonderes 
Gewicht für die vorliegende Frage auf dad Drama „Map für 
Map“ gelegt, und mit vollem Rechte. 

Nach dem Tode Eliſabeths ſchoͤpften nämlich die Katho- 
lifen neue Hoffnungen aus der Thronbefteigung Jakobs L; 
aber fie follten fchrediich enttäufcht werden. Aus Furcht, den 
Proteftanten Argwohn oder nur Mißvergnägen einzuflößen, ließ 
der Sohn der Maria Stuart nene Verfolgungen gegen die 
Katholifen und ihren Glauben eintreten. Zwar waren die 
wnterdrüdten, ihrer Religion treu gebliebenen Katholifen immer 
noch ſehr zahlreih, felbft an Zahl den ‘Proteftanten überlegen ; 
letztere bildeten aber nun einmal die berrfchende Partei um) 
waren im Befig der Regierungsgewalt. Mitten in diefer durch 
die neue Katholifenverfolgung bervorgebrachten Beftürzung ver⸗ 
faßte Shafefpeare gleihfam ald eine Petition zu Gunften 
feiner Glaubensgenofien dad Drama „Maß für Maß.” Außer 
dieſer unverfennbaren Tendenz ded Drama, ift daflelbe zugleich 
ein Beweid jener mit den Jahren zunehmenden Richtung des 
Dichter, welche wir als Fatholifhe Reaktion bezeichnet haben. 
Diefes läßt fih in der ganzen Anlage des Stüded und in 
einer Reihe einzelner Stellen deſſelben deutlich nachweiſen. 

In der italienifhen Novelle, aus welcher urfprünglich das 
Süjet genommen ift, verurtbeilt ein Statthalter einen jungen 
Mann wegen der Gewalt, die er einer Jungfrau angethan bat, 
zum Tode; ex will denfelben aber begnabigen unter der Bedin⸗ 
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gung, daß deſſen Schweſter, die für den Bruder bat, ihm, 
dem Statthalter, ihre jungfräulide Ehre zum Opfer bringe. 
Nachdem diefes wirklich gefhehen war, brachte man der Schwefter 
die Leiche des getöbteten Bruders. Die Löſung ded dramatiſchen 
Knotens befteht darin, dag die Echweiter den Mörder ihres 
Bruders heirathet, ohne daß ihr ehelihed Glück durch die 
traurigen Rüderinnerungen geftört wurde. Diefen Stoff bear 
beitete der englifhe Dichter Whetitone vor Shafeipeare in dra⸗ 
matijcher Form, änderte vie Handlung aber von Grund aut. 
In feinem Stüde wird der Schuldige ſtatt geftraft zu werben, 
der Gatte des Schlachtopfers feiner Gewalttbat, und feine 
Schweſter wird die Gattin des Richters, der fie verführt bat. 

Die Umgeftaltung, welche dieſes Suͤjet durch Shafefpeare 
erfährt, ift nun folgende In Map für Map verurtbeilt 
der überftrenge Statthalter Angelo, ded Herzogs Vicenzio von 
Wien, den jungen Claudio, der fi mit feiner Geliebten Julia 
gegen die Sittlihfeit vergangen bat, zum Tode, indem ber 
fittenjtrenge Richter ein altes, in Vergefienheit geratbened Gefeh 
für folde Fälle wieder in Anwendung bringt. Derjelbe Etatts 
balter aber mit feiner puritanifhen Eittenftrenge unterliegt 
felbft der Verſuchung der Sinnlichfeit gegenüber der ſchönen 
und tugendhaften Schweiter Claudio's, Iſabella, welde im Be- 
griffe ftand als Klofterfrau eingefleivet zu werben, und melde 
für das Leben ihres Bruderd bat. Angelo verlangt von Iſa⸗ 
bella ihre jungfräulihe Ehre als Preis der Begnabigung 
Claudio's. Durch Veranftaltung des unerfaunt am Orte ald 
Mönh in einem Klofter meilenden Herzogs, welcher Kenntniß 
von der Sade erhält, wird bei der von Angelo verlangten 
unerlaubten nächtlichen Zulammenfunft Marianne, die frühere 
Verlobte des Statthalters, ſtatt Iſabella's unerfannter Weife 
mit demjelben zuſammengebracht. So wird Claudio's Leben und 
Iſabella's Ehre gerettet. Am Ende folgt allgemeine Verzeihung 
von Seiten des Herzogs, und das Ehebündniß zwiſchen Claudio 
und Julia, Angelo und Marianne, dem Herzog und Sjabella, 
welcher lehtere, voll Bewunderung für die Tugend uud Klug⸗ 
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beit der ſchönen Rovizin, fie beftimmt auf ihr Vorhaben in das 
Klofter zu gehen, zu verzichten und den berzoglichen Thron mit 
ihm zu theilen. 

Das Fatholifhe Clement liegt num zunächſt ſchon darin, 
daß Iſabella, die Schwefter des Verurtheilten, zu einer Kloſter⸗ 
frau gemadt wird, wozu weder in der Novelle noch in dem 
Stücke von Whetftone eine Beranlafiung gegeben iſt. Ferner 
gehört hieher die Einführung des Herzogs als Mönch, nebft 
zwei andern Mönchen, Thomas und Peter, .und die in dem 
Franen- und Männerflofter fpielenden Scenen. Alle diefe 
Figuren von Klofterleuten find aber in der ernfteften, würdigften 
Weiſe dargeftelt. Iſabella's Charakter und Auftreten in ihrer 
Föfterlichen Umgebung ift die Verherrlichung des ascetiſchen 
Ideals überhaupt und der Flöfterlihen, jungfräulihen Reinig⸗ 
feit insbefondere. Und nun denfe man fidh: dieſe fatholifchen 
Kloſterleute und Klofterfcenen führt der Dichter feinem protes 
ftantifhen Publifum vor, welches gewohnt war in den klöſter⸗ 
lichen Inftituten nur den verwerflichften Aberglauben zu erbliden; 
und er thut diefes während der Proteſtantismus triumphirt, 
und furz nad dem Regierungsantritte Jakobs J., als die 
Verfolgung der fatholifhen Religion wieder mit neuer Stärfe 
beginnt: denn „Maß für Maß” wurde 1604 zum erftenmal 
aufgeführt. Es ift unbegreiflih, wie man dagegen die Augen 
verfchließen fonnte, und den Dichter nicht am diefem einzigen 
Beweis ald Katholifen erfannte. Außer diefer ganzen Geftaltung 
des Süjets, können genug einzelne Stellen des Stückes ange 
führt werden, die ganz im fatholifchen Geifte gehalten find. 
Herr Rio hebt befonderd Aft II Sc. 2 heraus; es können aber 
noch andere beigefügt werben. 

Die weitere oben angeveutete Tendenz ded Stüdes, daß 
ed in dem Sinne des Dichterd eine Petition zu Gunſten feiner 
Slaubendgenofien an die Milde des Königs feyn follte, ifl 
nicht minder deutlih erfennbar. Wie der Statthalter Angelo 
ein alted ſtrenges Geſetz wieder aus der Vergeſſenheit hervor- 
zieht, fo. wurden damals unter Jakob I. gegen die Katholiken 
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alte, eine Zeit lang nit mehr angewenbete Strafbeftimmungen 
wieder erneuert. So wurden 3. B. die monatliden Steafs 
gelder von den Fatholifhen Recufanten nicht bloß wieder echo: 
ben, fondern auch die Rückſtände von 13 Monaten ber einges 
trieben. Eine ganz deutlihe Anfpielung, ja faft eine birefte 
Aufforderung an den König enthält die fhöne Anrede an den 
erbarmendlofen Richter, die der Dichter Ifabellen in den Mund 
legt (At II Sc. 2): 

. . . Ach 's ift groß, 

Des Riefem Kraft befigen, doch tyrannifch, 

Dem Rieſen gleich fie brauchen ac. 

Ehen dahin gehört die Erwiderung Ifabellens auf die 
Worte des Statthalterd und Richters, ihr Bruder fei dem 
Geſetz verfallen und alle ihre Worte feien vergeblid: 

Ach! Alle Welt war Gottes Zorn verfallen, 
Und er, dem Zug und Macht zur Rache war, 
Band uns Bermittlung. Wie erging’ es Euch, 
Wollt Er, das allerhöchfte Recht, Euch richten, 
So wie Ihr feld? O das erwäget, Herr, 

Und Gnade wird entichweben Cuern Lippen 
Mit Kindes:Unjchuld. 

Eine Verwendung des Dichters für feine verfolgten Glau⸗ 
benegenofien, aber nicht durch fanfte Appellationen an die 
föniglihde Milde, fondern durch Fräftige, farkaftifche Protefta- 
tionen, fieht Herr Rio, und wie und fcheint mit Recht, auch 
in folgenden Stellen des in diefelbe fpätere Periode fallenden 
Stückes „Timon“. Nämlich in der Aeußerung des Dienerd 
von Timon: 

„Der Teufel wußte nicht was er that, als er den Menfchen 
politijch machte... Durch fo nichtswürbige Klugheit diſputirt 
fih der Sünder zum Helligen . . Yrommen Barwand nimmt 
er, um gottlo6 zu ſeyn, denen gleich, bie mit Inbrünftigem 
Religionseifer ganze Königreiche in Brand fleden 
möchten“ (Akt III ©c. 3). 

Berner an einer Stelle, wo Timon dem Alcibiades feine 
Kriegsluſt und Braufamleit vorwirft (Alt IV Se. 3): 
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Leg erzine Räftung dir auf Aug und Ohr, 

So hart, dag Schrei von Mutter, Säugling, Jungfrau, 
Des Priefters felbft In heil'gen Rletdern blutend, 
Dir nichts fei. 


Gerade damals fingen die Hinrichtungen Fatholifcher Priefter, 
die man als jolde erfannte, auf’8 neue an. 

Den Schluß der beſprochenen Stüde bildet „der Sturm”, 
An diefem Drama zieht Shafefpeare feinen Geift von den 
traurigen Zuftänden der ihn umgebenden Wirklichfeit ab, und 
erhebt fih in die ruhigen und beiteren Regionen der idealen 
Welt. Die lebten Worte Profpero’d am Schlufie des Stüdes 
haben, wie Herr Rio bemerft, ganz die Wirfung eined Abs 
ſchieds, eines Lebewohld, das der Dichter feinen Freunden und 
Bewunderern jagt, ehe er fih zum bleibenden Aufenthalt in 
feine Vaterſtadt Stratford zurüdzieht. Ebenfo zieht fi Profpero 
am Ende feiner Laufbahn von der Zauberinfel in feine Ges 
burtsftadt Mailand zurüd. Indem er diefen Entſchluß vers 
fünbet, jagt er: 

Dann zieh’ ih in mein Mailand, wo mein dritter 
Gedanke foll das Grab feyn. 

Es ſcheint und diefer Gedanke, in Profpero unfern Shafes 
fpeare feloft zu ſehen, ein fehr glüdlicher Gedanke zu feyn. Iſt 
ja doch jeder große Dichter ein mächtiger Zauberer, der Wunder 
wirft wie Profpero; und ein Dichter, der wie Shafefpeare die 
dramatifhe Bühne, feine Zauberinfel, verläßt und auf weitere 
poetifche Schöpfungen für diefelbe verzichtet, kann wohl mit 
Profpero verglihen werben, welder den Geift Ariel entläßt, 
mit defien Hülfe er alle feine Wunder zu Stande brachte. 

Ob Shafefpeare indem er fi in feine Vaterftadt zurüdzdg, 
ebenfo wie Profpero fih vornahm, fortan die Gedanken auf 
Tod und Emwigfeit zu rihten? Wer kann das wifien, bei 
dem Mangel aller Quellen zur nähern Kenntniß biefer lebten 
fünf Lebensjahre Shafefpeare’8? Daß der Ernſt religiöfer und 
chriſtlicher Ideen, welche wir in feinen Werfen finden, daß die 
Sympathie und dad Verſtaͤndniß für die Religion und Kirche, 
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welcher feine Eltern und jedenfalld feine erfte Jugend angehörten, 
mit dem zunehmenden Alter und der einfamen Rube, in welde 
er fih aus dem Getriebe der Welt und zwar in dem vollen 
Stanz feines Ruhmes zutüdgezogen hatte, zunahm, wäre ganz 
in dem natärlihen Gange der Dinge begründet. Damit hätte 
fih venn zugleih die Fatbolifhe Reaktion, deren Epuren in 
feinen dramatifhen Werken fih nicht abläugnen laffen, in dem 
Innern feines gereiiten Geiſtes felbit vollendet. 

Daß Shafefpeare wenigftend ald Mitglied der Fatholifchen 
Kirche ftarb, ſcheint nach urfundlihen Nachrichten jo gut wie 
außer Zweifel. Den Todtenfchein eines Fatholifhen Piarrbuches 
oder von Seiten eines fatholifchen Geifllihen fann man freilich 
nicht vorlegen, aus einer Zeit wo das Wirken, ja fhon der Auf⸗ 
enthalt eines Fatholifchen Priefterd im Lande auf’8 höchſte verpont 
war. Statt eined Zeugniſſes Fatholifcher Priefter hat man 
aber folgende Zeugnifle anglifaniiher Geiftlihen aus vem 
17. Jahrhundert. 

Der „bohwürdige Herr” David Davies fagt in feinen Zus 
fägen zu den biographifchen Arbeiten Fulmann's ausdrüdlid, 
dag Ehafefpeare ald Papiſt ftarb (He died a papiste). 

Der zweite Zeuge, obgleich wir leider feine eigenen Worte 
nicht vorweifen fönnen, ift der anglifanifche Geiltlihe Ward, 
der in Stratford lebte und mit der Familie Shafefpenre wohl 
befannt war. Diejer Geiftlihe ließ Memoiren zurück, welche 
im 3. 1839 zu London gedruckt wurden. In diefen Memoiren 
ift nun zwar der Tod des Dichters angeführt, aber ohne nähere 
Umftände. Die Handfrift wird in dem Archiv der medicini⸗ 
ſchen Geſellſchaft zu London aufbewahrt, und eben von da aus 
geſchah durch den Sekretär der Geſellſchaft Dr. Severn jene 
im J. 1839 erfolgte Publikation. Ehe diefe wirklich erfchienen 
war, theilte der gelehrte und gewiflenhafte Verfaffer der „Annalen 
des englifchen Theaterd”, Herr Bayne Collier, dem Herrn 
Rio aus Geſprächen, die er mit Dr. Severn hatte, mit, daß 
nach dieſen Memoiren Warb’8 CShafefpeare ald Mitglied der 
römifch-Fatholifhen Kirche geftorben fei. Als nun dieſe Stelle 
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ab. Solche laſſen ſich dagegen aus dem Werke des mäbhrifchen 
Geſchichtsſchreibers, von dem man wirklich ſagen kann, daß er 
Erde und Meer, den Süden und Norden nicht gefürchtet habe, 
um nene Quellen für die Geſchichte des Landes zu entdecken, 
welches er „mein reiches und ſchönes Mähren" nennt, „das ich 
aus voller Seele liebe” — nicht finden. Wer fo viele Länder, 
Städte und Menfchen gefehen und fie zu beobachten verftanden, 
deſſen Gefichtöfreis erweitert ſich und er verfteht zugleich mit 
gerechter Waage auszuwägen, jedem das Seine zu geben oder 
zu laflen, fei ed die Kirche, fei ed der Staat. 

Sehen wir nun, wie Dubif feine Aufgabe weiter verfolgt! 
Gab der erfte 1860 erfchienene Band, welcher die älteften Zeiten 
bis zum 9. 906 behandelte, in drei Büchern ein Bild des 
Landes, infoweit die quellenarme Zeit es geftattete, welches die 
erften fieben chriitlichen Jahrhunderte al8 „Germanen-Herrihaft 
in Mähren“ zeichnet, das achte und neunte Jahrhundert ale 
Slaven⸗Herrſchaft“ dafelbft ausmalt, vom Jahre 863 bis 906 
aber „Mährens Ehriftianifirung“, hervorhebt, wobei Conſtantin 
und Method, die Apoftel der Slaven, in den Vordergrund 
treten — fo finden füh in dem zweiten Bande nur zwei weitere 
Bücher, das eine überfchrieben: „Mähren eine Beute feiner 
Nachbarn, Jahr 906 bis 1029”, das andere: „Mähren ein 
böhmifches Theilfürftenthbum, Jahr 1029 bis 1197.“ 

Mit dem Jahre 906 endete der alte mähriſche Thron, der 
beflimmt gewefen war auf nationaldriftliher Grundlage eine 
flavifhe Monarchie mit einem auf die Welt bin wirkenden 
Einfluffe von Dauer zu begründen. „Der Charakter einer flavifchen 
Univerfalität engte fih ein in ven Rahmen eines einzigen fla« 
viihen Volksſtammes, in den der heutigen Mährer.“ Damals 
ward nun Mähren eine Beute der ranbluftigen Ungarn, die 
man noch immer — wenn auch nicht ald Geißel Gottes — 
als eine harte Geißel der Völfer betrachten mußte, denn der 
Eriegerifche Ungar war tapfer bis zur Graufamfeit und ſcho⸗ 
nungslos in feiner Vertilgungswuth. Mit ihren Einbrühen 
litt auch das Kirchliche Leben und gingen die Biſchofsſitze zu 
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Mährens allgemeine Geſchichte. Im Auftrage des Mäbrifchen 
Landesausfchuffes dargefiellt von Dr. B. Dudik. S. O. B. 
11.8b. Bom I. 906 bis zum I. 1125. Brünn 1863. III. Bb. 
Vom 3. 1125 bie zum 9. 1173. Brünn 1864. 


Raſch fchreitet dad Werk des mähriſchen Hiftoriographen, 
defien erften Band diefe Blätter (Bd. 49 ©. 141 ff.) bereitd be- 
fprochen haben, in erfreulicher Weife vorwärts und man fieht es 
ibm an, daß es ein Werk ift, welches der gelehrte Ordensmann 
mit wirklicher Wahrheitsliebe fhrieb, treu den Worten, mit denen 
er einft feine Schriftfteller - Laufbahn begonnen: „Wer fein 
Baterland wahrhaft und innig liebt, wird gewiß jede Einfeitig- 
feit und jede Reivenfchaftlichfeit zur Seite legen; denn einem 
ſolchen ift es nicht um feine Perfon, fondern um das allgemeine 
Befte zu thun, und wahrhaftig, dieſes Lebtere hat noch nie ein 
einfeitiger und leivenfchaftliher Charakter gefördert“ *). Daß 
aber eben bei einem Geſchichtsſchreiber nichts gefährlicher und 
nichts verwerflicher ift als Einfeitigfeit und Leidenfchaft, davon 
legte ja gerade die neueſte deutſche Hiftoriographie fo viele Proben 





e) Dudik, Mähren’s gegenwärtige Zuflände. Brünn 1848. 1. und II. 
Heft. ©. V. 
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ab. Solche laſſen ſich dagegen aus dem Werke des mähriſchen 
Geſchichtsſchreibers, von dem man wirklich ſagen kann, daß er 
Erde und Meer, ven Süden und Norden nicht gefuüͤrchtet babe, 
um nene Quellen für die Gefchichte des Landes zu entdeden, 
welches er „mein reiches und fchönes Mähren“ nennt, „das ich 
aus voller Seele liebe” — nicht finden. Wer fo viele Länder, 
Städte und Menfchen geſehen und fie zu beobachten veritanden, 
deſſen Geſichtskreis erweitert fi und er veriteht zugleich mit 
gerechter Waage auszuwägen, jedem dad Seine zu geben oder 
zu lafien, fei es die Kirche, fei es der Staat. 

Sehen wir nun, wie Dudik feine Aufgabe weiter verfolgt! 
Gab der erfte 1860 erfhienene Band, welcher die Äälteften Zeiten 
bis zum 3. 906 behandelte, in drei Büchern ein Bild des 
Landes, infoweit die quellenarme Zeit es geftattete, welches die 
erften fieben chriftlichen Jahrhunderte al8 „Germanen-Herricaft 
in Mähren“ zeichnet, das achte und neunte Jahrhundert als 
„Staven-Herefchaft“ dafelbft ausmalt, vom Jahre 863 bis 906 
aber „Mährens Ehriftianifirung“, hervorhebt, wobei Eonftantin 
und Method, die Apoftel der Slaven, in den Vordergrund 
treten — fo finden ſich in dem zweiten Bande nur zwei weitere 
Buͤcher, das eine überfhrieben: „Mähren eine Beute feiner 
Nachbarn, Jahr 906 bis 1029", das andere: „Mähren ein 
böhmifches Theilfürſtenthum, Jahr 1029 bis 1197." 

Mit vem Jahre 906 endete der alte mährifche Thron, der 
beftimmt gewefen war auf nationaldriftliher Grundlage eine 
flaviibe Monarchie mit einem auf die Welt bin wirfenden 
Einflufie von Dauer zu begründen. „Der Charakter einer flavifchen 
Univerfalität engte fih ein in den Rahmen eines einzigen ſla⸗ 
vifhen Volföftammes, in den der heutigen Mährer.“ Damals 
ward nun Mähren eine Beute der ranbluftigen Ungarn, die 
man noch immer — wenn auch nicht ald Geißel Gottes — 
als eine harte Geißel der Völker betrachten mußte, venn der 
Eriegerifche Ungar war tapfer bis zur Oraufamfeit und ſcho⸗ 
nungslos in feiner Vertilgungswuth. Mit ihren Einbrühen 
litt auch das Kirchliche Leben und gingen die Bifchoföflge au 





124 Oudik: Gefchichte Rährens. 


Grunde. Bon nun as mahten Ealzburg die Metropolitans, 
Paſſau die Diöceſan-Rechte geltend, indem Biſchof Pilgrim 
(971— 991) feiner Zeit mit Beftimmtyeit behauptete: Mähren 
fei ein Theil der Paffauer Diöcefe, und diefer Behauptung 
allen Nachdruck zu geben fuchte, zumal bei ihm auch nod andere 
Gründe obwalteten, ein mächtig umfangreiches Gebiet fih anzu⸗ 
eignen. Es waren die Gelüfte nad Metropolitangewalt. Allein 
eben die Gewalt eines deutfchen Bisthums über flavifche Unter⸗ 
gebene ſchien den Letzteren umerträglih, daber das Bemühen 
ein eigenes flavifhes Bistum zu gründen, indem politiiche 
Eelbftitänpigfeit nur durch Lostrennung von der Kirche Deutich- 
lands gewonnen werben zu könuen ſchien. Co ward, wenn 
aud mit Beiftimmung des deutfhen Kaiſers Dtto felbft, im 
3. 973 - 974 das Bisthum Prag begründet, auf defien Stuhl 
als erſter Biſchof der fächfifhe Priefter und Möndh zu St. 
Johann in Magdeburg, Thietmar, weil mächtig der flavifchen 
Sprache, berufen wurde, wenn auch eine gänzlihe Trennung 
von der deutſchen Kirche nicht erzielt ward, weil als Metropolit 
der Erzbiihof von Mainz anerfannt werden mußte. Für kirch⸗ 


. liche Geographie ift die Angabe der Prager Diöcefan » Grenzen 


von Intereſſe. Die Prager Diöcefe follte in ſich ſchließen: 
Böhmen, dad Krafauer Gebiet, Ober- und Niederfchlefien, 
Ober- und Unterlaufis, Mähren und einen Theil Ungarns. 
Man ſtaunt über folhen Umfang, der jedoch in der geringen 
Bevölferung jener Landestheile feine Erklärung findet. Dudik 
felbft gibt bezüglid der genaueren Grenzbeftimmungen das 
Refultat feiner Forſchungen fund, wie auch jenes über einen 
angeblich mährifhen Biſchof Wracen im I. 976. 

Mit befonderer Vorliebe verweilt Dudik bei dem beiligen 
Adalbert Biſchof von Prag, „diefem edlen heiligen Charafter“, 
defien Zeit und Wirken (983—997) er eingehend fchildert, und 
von deſſen im Flöfterliher Zurüdgezogenheit gepflogenen Auf- 
enthalt in Rom er die Stiftung des erften Benediktiner⸗Kloſters 
in Böhmen, des Stiftes Brevnov im J. 992, ableitet, welches 
das Mutterflofter fo vieler ſlaviſchen Klöfter warb, wie es ſelbſt 
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auch das des Stiftes Raigern in Mähren iſt, dem Dudik durch 
fein Gelübde angehört. „Mit der Einführung der Benedik⸗ 
tiner“, ſchreibt Dudif ©. 77, „war dem Chriftentbume in 
Böhmen die feſteſte Bafid gegeben, und da ihre Regel neben 
der Selbftvervollfommnung auch dad Wohl ded Naͤchſten durch 
Unterriht und durch Anleitung zur praftifhen Tchätigfeit drins 
genpft anempfiehlt; fo mußte fie alsbald im Lande Anflang 
finden. Die vielen Abtelen diefes Ordens, welche fihnell nach⸗ 
einander in Böhmen und Mähren entftanden, beweifen dieß 
zur Genüge.“ — „Wenn do”, ruft Dudik aus, „auch biefe 
Adteien fih mehr an das Volk angeſchloſſen hätten! So aber 
erhielten fie, wie das Mutterftift, ihre erften Coloniſten auch 
noch dann aus dem Auslande, ald unjere Heimath längft eigene 
Kräfte darbieten konnte.“ Die Erklärung diefer Erjcheinung ift 
ſehr einfach. Die Kirche fennt und kannte nie ein Nationalitäts⸗ 
Princip au, wenn fie auch jede Nation als Glied des Körpers 
Ehrifti gleich achtet und gleich liebt. Sie fannte in urältefter 
Zeit aud feine deutfchen, Feine italienifchen, Feine franzöftjchen 
Benediftiner, fondern nur „Omnes qui militant sub regula S. 
Patris Benedicti“ , indeflen die Yundatoren der Abteien ihre 
erften Eoloniften eben aus ſolchen Klöftern, gleichviel weflen 
Landes oder welcher Zunge, ſich erbaten von welchen fie glaubten 
oder mußten, daß dort Ordenszucht und Yrömmigfeit in vors 
züglicher Blüthe ftänden. Die fpätere Zeit hatte ihre eigenen 
Bedürfniſſe; daher dann die engeren Congregationen der Bene⸗ 
diftiner, die theilweife ihre Begründung zur Hebung einer ein« 
getretenen Stagnation der eigenen Kräfte fanden. 

Ausführlih wird der Zeitpunft von 1003 bis 1029 bes 
handelt. Denn derfelbe ift infoferne wichtig, ald Mähren abermal 
eine neue Beute ward — dießmal, im 3.1003, die Beute der 
Polen, deſſen Fürſt Boleslav mit dem Gedanken fih trug, 
„dem deutſchen Reiche ein flavifches, vom apoftolifhen Stuble 
anerfannted Großreich, deſſen kirchliche und politifche Hauptſtadt 
Prag fern follte, entgegen zu fegen.“ Hier findet fih alfo ſchon 
in uralter Zeit das moderne Großmachtsgelüſten“ nicht 
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Ungarn floh, bis er nah Spitihnew’8 Tod (1061) ſelbſt die 
Regierung antreten konnte. In feine Regierungszeit fällt (1063) 
die Etiftung des Bisthums Olmüg, eines Bisthums für Mähren, 
defien eriter Bilhof Johann von Brevnov ward, Mährifches 
Selbitgefühl nannte fortan die Olmützer alte Peterskirche „‚mater 
omnium terrae ecclesiarum“, was freilih nur von dem Lande 
Mähren, „terra Moravica !‘ zu verftehen iſt. Ausführlich werden 
die eigenthämlihen, ja unerbörten kirchlichen Vorkommniſſe jener 
rohen Zeit (S. 325 u. f.) behandelt. Als freundlicherer Licht⸗ 
punkt erfcheint die Stiftung des heute noch blühenden Benedif- 
tinerftifted Göttweih durch Biſchof Altmann zu Paflau, an 
welche die Sage auch die Namen mährifcher Fürſten knüͤpft. 
Wratislav’d I. DVerhältnig zu Kaifer Heinrich IV. erhält die 
genügende Beleuchtung und Würdigung, wie nit minder das 
feined Bruderd, des Prager Biſchofs Jaromir, der Alles bes 
fefien haben mochte, nur das nicht, was zu einem Bijchof ge⸗ 
hört. Erfcheint diefer Jaromir ja felbft 1077 als Reichskanzler 
des Kaiferd Heinrich IV., indefien der von ihm einft ſo ſchaͤndlich 
mishandelte Biſchof Johaunes dem heiligen Stuhle unverbrüchlich 
treu ergeben blieb, und während jener am Hoflager amtirte, 
lieber am Sonntage Septuagefima, d. i. am 3. Februar des 
3.1078, zu Ehren des Protomartyrers die Kirche der neu ge⸗ 
ftifteten und aus Brevnov bevölferten Abtei Hradifch bei Olmütz 
einweibte, die abermals eine neue ultur-Pflanzung für Mähren 
ward. Einen merfwärdigen Incidenzpunkt bildet dagegen bie 
vom Herzog bei Papft Gregor VII. erbetene Einführung ber 
flavifchen Liturgie für Böhmen, weldes Gefuh mit dem Bes 
fheide abgewiefen wurde: „Richt ohne Grund fei die heilige 
Schrift in manden Stellen dunkel; damit fei angezeigt, daß fie 
nicht von Jedermann verftanden werden müfle. Die Liturgie 
in der Landesfprache könne ſehr leicht bei ſchwach Begabten oder 
ſchlecht Unterrichteten zu Irrthümern führen. Oft dulde die 
Kirche, mit Hinblid auf die Schwächen der Neubefehrten, ge⸗ 
wiſſe Gebräude, die fie nach befeftigtem Ehriftenthume entfchieden 
zurücweidt; dieſe Bewandtniß babe es auch mit der flavifchen 
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Liturgie in Böhmen, und darum verlange der Papſt, daß der 
Herzog mit aller Macht dieſer eitlen Unbeſonnenheit entgegentrete.“ 
Es iſt merkwürdig, wie Rom in dieſem Punkte zu allen Zeiten, 
und bei gewiflenhafter Prüfung mit vollem Rechte, fich gleich 
blieb und neuerungsfüdhtigen Gelüften gegenüber unerfchütterlich 
gleich bleibt, da dieſe Geluͤſte auf Einführung der Landesfprache 
in die Liturgie nie Beachtung finden, weil die Ueberzeuguug 
Gregors VII. auch heute noch feft ſteht, anderer Gründe, die in 
der Eultusform felbft liegen, nicht zu gevenfen. 

Das Endurtheil, welches unfer mähriſcher Hiftoriograph 
über Wratislav fällt, befteht in den Worten: „Wratislav II. 
gehört unftreitig zu den bervorragendften unjerer Fürften. Unter 
ihm gewann erft Böhmen und Mähren die wahre politifche 
Bedeutung nah Außen, ed hörte auf, fogar dem Namen nad 
ein Kammerland des deutſchen Kaifers zu feyn.” — „Wenn 
aber“, fährt der Verfaſſer fort, „ein Reich nad Außen Achtung 
gebietet, dann ift es das ficherfte Kennzeichen, daß feine innern 
Zuftände geregelt und fein Wohlftand gehoben if." Ein Cap, 
der cum grano salis betradptet werden muß! Dudik fchließt 
diefen Zeitraum mit den Worten des Pegauer Moͤnchs (Berk 
XVI. 245) zum J. 1093: „Wratislan war ein Regent, allen 
feinen Borfahren an Macht, Anfehen und Reichthum unver- 
gleihbar, gefürchtet vom deutſchen Kaifer und allen deutſchen 
Fürften, und democh ein treuer Mitarbeiter am Reiche, bewährt 
al& treuer Freund während Heinrichs IV. Regierung in vielen 
Nöthen, und daher von ihm nicht unverdient der Erſte aus 
feinem Bolfe mit dem Königstitel, mit der Krone und ber 
Lanze audgezeichnet.* 

Ein fehr unerfreuliches Bild bieten die mit großem Fleiße 
erzählten Thronftreitigfeiten in Mähren und Böhmen vom 
3. 1092 bie 1125, die fih nach der Thronbefteigung Konrad's 
von Mähren ergaben. Denn nur 7 Monate und 17 Tage 
batte ex den Thron inne, als ihn der Tod überrafchte. Herzog 
Bretislav I. war fein Nachfolger, der dann feine eigene Politik 


gegen den Kaiſer, wie gegen ‘Polen verfolgte, bezüglich feiner 
ur. 9 
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Lande aber beforgt war, die kirchlichen Verhältnifie, die durch 
eine lange Erledigung der Bifhoföftühle in Abweſen famen, 
wieder zu ordnen. Allein noch ein anderes Beftreben gab ſich 
in Bretislav II. fund, nämlich mit Umgehung der Senioratd- 
Erbfolge feines Hauſes feinem Bruder Borivoj den Herzogs⸗ 
ftuhl zu fidhern und ſolchen dem rechtmäßigen Erben Udalrich 
zu entziehen. Ex wollte fofort die Grundverfafiung des böhmifch- 
mährifhen Reihe, welche vie Väter heilig beſchworen hatten, 
umftoßen, was ihm aud mit fremder Hülfe gelang, indem 
Kaifer Heinrih IV. im J. 1098 die Belehnung Borivoj’s 
vornahm. Am 22. Dec. 1100 ſtarb Bretislav II. und mit 
feinem Tode lebte die Frage auf: ob man bei der Thronbe⸗ 
fteigung das alte böhmifche Recht, die Seniorats⸗Erbfolge, oder 
die Faiferliche Belehnung als maßgebend anfehen müſſe. Obfchon 
es damals noch feinen Bundestag und einen NRationalverein 
gab, fo ward doc eine förmlihe Schleswig - Holfteiner Affaire 
durchgeführt — umd deßhalb brechen wir gerne dieſes Capitel, 
mit dem ſich aud der zweite Band endet, bier ab. 

Schon aus diefer gedrängten Darftellung wird man auf 
den Reichthum ſchließen können, den diefer Band an Thatjachen 
bietet, der aber auch im dritten Bande nicht abnimmt. Diefer 
dritte Band fest die Geſchiche „Mährens als böhmiſches 
Theilfürftentbum* fort, und er beginnt mit Rüdfiht auf 
Sobedlav’6 I. Regierungszeit (1125 bi6 1140) mit dem merf- 
würdigen Geftänpniffe: „Mit dem Tode Wladislav’s I. war 
der böhmifche Herzogsftuhl erledigt. Hätte man fih nah der 
Bretislav'ſchen Erbfolgeordnung gehalten, mußte Otto II. von 
Olmütz als der ältefte Premyslive ohne jegliche Widerrede 
ſuccediren. Es war aber diefe Erbfolgeorbnung durch ihre fo 
oftmalige Verlegung bereitd fo wenig geachtet und wirkfam, 
daß felbft Cosmas in feinen leuten Erzählungen von einem 
Erbrechte ſpricht, das Die Defcendenz der böhmifchen oder Wra⸗ 
tislav'ſchen Linie auf den Herzogoſtuhl haben follte, und So⸗ 
beslav war von diefer Idee jo durchdrungen, daß er fpäter 
(1130) in einer großen Gerichtoverſammlung ſich ungefchent 
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darauf berief, wie er noch bei Lebzeiten ſeines Bruders Wla⸗ 
dislav zum Nachfolger bezeichnet, und wie der Bruder und die 
Großen des Landes die Wahl gebilliget haben.” Sehr fchön! 
Das war zu allen Zeiten der Werth „vergilbter Pergamente*, 
auf die man fih als „verbriefted. Recht“ nur dann beruft, 
wenn deren Inhalt in den Kram oder in den Kauf paßt, in- 
defien außerdem das „hiſtoriſche Recht“ als ein der Neuzeit 
und dem Fortjchritt gegenüber unbrauchbares antiquirted Ding 
betrachtet und feierlichſt erklärt wird, gleihwie man fonjt vers 
aͤchtlich, im beften Falle mit mitleiviger Miene auf ſolche fieht, 
bie vergilbte Pergamente geachtet wiffen wollen. Da muß dann 
der wenn auch im Rechte befindliche, doch an Macht fchmüchere 
Theil eben beflere Zeiten abwarten. So wartete auch Otto die 
Wahl des Kaiferd Lothar ab, wo ihm dann in Regensburg der 
Erſtere huldigte, feine Klagen vorbrachte und feiner Entfchei- 
dung unterftellte. Lothar forderte Sobeslav zur perfönlichen 
Verantwortung vor, und da er nicht erfhien, wurde ihm ber 
Reichskrieg erklärt. „Ich hoffe auf Gottes Barmherzigkeit und 
auf die Verdienſte unferer heiligen Martyrer, Wencedlaus und 
Adalbertus, daß unfer Reich nicht den Händen der Fremden 
wird überantwortet werden“ : war feine Antwort. Er war 
duch Unachtſamkeit der Deutichen glüdlih im Siege. Otto 
feloft fiel. in der Schladt, und Lothar erfannte die Freiheit und 
Selbftftändigfeit des böhmifchen Herzogsthroned an. Das war 
der Tag von Kulm! 

Diefen politifhen Ereigniffen reihen ſich die kirchlichen an. 
Die Annalen jener Zeit heben hervor, wie die Befigungen des 
Olmuͤtzer Bistums mit Kremfier und Libec vermehrt wurden, 
und wie auf dem Olmützer Stuhle von 1126 bis 1151 ein 
Mann als Biſchof faß, Heinrich Zdik, der Sohn des Prager 
Chroniften Cosmas, der ald der ausgezeichnetfte Kirchenjürft 
feit den Tagen des heil. Adalbert gilt. Da entſtand gegen 
Sobeslav eine Berbündung und aus diefer ein Aufitand von 
den Anhängern der mährifhen Linie. An der Spitze ftand 
Brinz Bxetiölan, der aber gefangen und eingelerfert ward. Er 

y® 
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wurde, nachdem an ſeinen Anhängern ob eines Mordanſchlags 
auf Sobeslav blutige Rache genommen worden war, geblendet! 
Selbſt den Biſchof Meinhard zu Prag ſuchte man in dieſer 
Sache zu verdächtigen, allein er verſtand es ſich zu rechtfertigen. 
Bald darauf fand die Einweihung der neuen Olmützer Doms 
Kirche ftatt (30. Juni 1131). Eine erhöhte Dotation fowie 
eine Vermehrung ded apiteld war damit verbunden, wobei 
auch mehrere Diöcefanverordnungen erlaffen wurden. Aber 
eben dieſes Jahr ſtürzte das böhmifch-mährifche Reich in einen 
fhweren Kampf mit Polen, bervorgerufen durch vie Kinder 
lojigfeit ded Königs von Ungarn Stephan II., deſſen Nachfolger 
Bela II. werden follte, für welchen — als feinen Schwager — 
Sobeslav einftand, indefien Polen auf Seite des Prätenventen 
Borih getreten war. Mähren führte dabei gegen Schlefien 
einen wahren Verwüſtungskrieg. Erſt 1135 machte der Frie⸗ 
densfhluß zu Merfeburg dem Elend ein Ende. Im diefe Zeit 
(1137) fällt die Einführung des Prämonftratenfer » Ordens in 
Böhmen deſſen Olanzpunft der Strahof in Prag werden follte, 
wie er auch ein folder geblieben ift. 

Aus den legten Tagen des Herzogs Sobeslav ift nod 
feine Theilnahme bei der Kaiferwahl Konrads II. zu erwähnen, 
bei welcher Gelegenheit er feinen noch unmündigen Sohn Wla- 
dislav durch den Kaifer belehnen ließ. Ein Jahr darauf (1138) 
vermäbhlte er feine Tochter Marie an Leopold von Defterreich, 
genannt der Freigebige, und er kämpfte noch an der Seite der 
Staufen gegen die Weljen. Er ftarb am 14. Bebruar 1140. 
Das Endurtheil des Geſchichtsſchreibers lautet: „Herzog Sobeslav 
hinterließ den Ruf eines für das Wohl feiner Ränder beforgten, 
opferwilligen Regenten, eined tapferen Feldherrn, beredten und 
flugen Staatdmanned und eined befonderen Wohlthäters der 
Armen und der Kirche.” Ex fügt dann bei: „Wir finden das 
Hauptverdienft feiner 15jährigen Regierung in der richtigen 
Berehnung, daß die Politif eined kleineren, an der Grenze 
eined großen und mächtigen Staates liegennen Reiches nur 
dann bleibende, wohlthätige. Fruͤchte tragen könne, wenn fle bei 
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Wahrung der eigenen Landes- und Volksintereſſen die Stroͤ⸗ 
mungen des Kolofied zum Segeln des eigenen Staatsfchiffes zu 
benügen verfteht.“ Unſer ſtaatskluger Sohn des heil. Benedikt 
— ein ftaatöfiuger, wirklich politifh durchgebildeter Mann ift 
befanntlih Dudik, der ſchon mehr an den Höfen mit Königen 
und Fürſten communicirte ald mander Minifter — wiederholt im 
Grunde nur das uralte „Quis contra torrentem“, ein Wort, 
welches ſich viele Staatdmänner unferer Zeit merfen dürften, 
weil nichts den Staatsmann lächerliher macht, als wenn er 
in die Reihe der Thurmbauer tritt, die nicht vorher den Koftens 
voranſchlag richtig berechnet haben, foiort nicht auszubauen 
vermögen, was fie begonnen haben. Et deridetur turpiter ! 
Den Plural wollen wir treu dem Grundfage: Exempla sunt 
odiosa, nicht beifegen, fo nahe auch die Berfuhung biezu liegt. 

Das Schlußcapitel befaßt fih mit der Regierungszeit 
Wladislav's I. von 1140 bis 1173. Kaum hatte Sobeslav 
geendet, ald der Landtag mit Umgehung des bereits Faiferlich 
belehnten Wladislav, feined 15 Jahre alten Sohnes — den 
Sohn Wladislav's I. erwählte, der auch fogleich von Kaifer 
Konrad 1. nicht nur gleichjalld belehnt ward, ſondern felbft 
feine eigene Halbihwefter Gertrud zur Gattin erhielt. Dudik 
fact dieſe kaiſerliche Zweideutigkeit durch ein vorher ftattges 
habtes Bompromiß zu erflären. Der umgangene Wladislav 
entfloh mit feinen Anhängern nad Ungarn. Dort entftand eine 
Eoalition gegen Wladislav II., und die ſämmtlich erwachienen 
Premysliden wählten ald Gegenherzog Konrad, im 3. 1142. 
Der größere Theil ded Landes ftand auf Seite Wladislav's II. 
Aber der Biſchof Heinrih, der, nachdem der Aufruhr wuchs 
und and fein Auge „wie bei folden Bewegungen faft 
immer, alfogleih auf die Kirchengüter“ richtete, auf 
Wladislav's II. Seite mitftand, ſprach über Mähren den Kirchen- 
bann aus. Gleichzeitig fiel die Schlaht an der Vyſoka vor, 
in welcher Konrad Herr des Schlachtfelves blieb. Wladislav II. 
plug fi jedoch durch und ging Kaifer Konrad IH. um Hülfe an, 
der auch nah Böhmen zog und dem Herzog Wladislav IL. ven. 
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huldigen ließ. Wladislav ſelbſt unternahm alsbald (1143) eine 
„Straferpebition“ nah Mähren, welches furchtbar verwüſtet, 
jedoch gleichzeitig durch den Cardinaldiakon Guido als paäpſft⸗ 
lichen Legaten des Kirchenbannes entlediget wurde. Ebenderſelbe 
nahm mit aller Energie bedeutende Kirchenreformen in Mähren 
vor, die 1144 ihre Beendigung fanden. Da wollte nun im 
folgenden Jahre Bifhof Heinrih nah Rom, welche Reife dem 
mähriihen Konrad Gelegenheit bot, feine Rache an Heinrich 
zu fühlen. Er beſchloß ihn berauben und tödten zu laffen. 
Eritered geſchah, leßtered gelang aber nit. „Unter Gottes 
Schug ward Heinrich gerettet.” Mit ihm Fürſt Otto fein 
Reijegefährte. Beide ſprachen ihren Danf duch fromme Funs 
dationen aus, und dann dachten fie an die Sühne des unerhörten 
Verbrechens. Wladislav II., zum weltlihen Vollzieher ver 
päpftlihen Strafbeftimmungen ernannt, eroberte Znaim, welches 
dem gebannten Konrad gehörte, und mit befien Eroberung maren 
auch alle feitherigen Thronrevolutionen beendet. 

Nun zog auch Biſchof Heinrih im 3. 1146 nah Rom 
und zwar in Begleitung des neu erwählten Bamberger Bifchofs 
Eberhard. Bald darauf erfolgte St. Bernards eindringliche 
Krenzpredigt, und in Folge deſſen der große mit ungewöhnlichen 
Mitteln ausgerüftete Kreuzzug, an dem fih das böhmifch- 
mäbrifhe Reih im ausgiebigen Maße betheiligte. Die Idee 
der Erhebung gegen die Türken ald Feinde Ehrifti und un⸗ 
würdige Befiter des heiligen Landes hatte fih aber auch zu 
der einer Bekämpfung der nicht chriftlichen Welt überhaupt er⸗ 
weitere. Zum Gegenſtand der Befehrung hatte man fih bie 
Wenden, denen ſchon der heil, Dtto das Evangelium verfünbet 
hatte, abermal auderfehen. Es galt den Slaven jenjeitd ber 
Elbe! Dem Zuge flog fih auch Biſchof Heinrih an, der aber 
gleichzeitig vom Papſte Eugen III. den Vertrauensauftrag er⸗ 
hielt, den K. Konrad II. zu bewegen, die Wereinigung der 
orientalifhen mit der römifhen Kirche in Bonftantinopel wieder 
anzuregen und zum Vortheile der lepteren durchzuführen. Der 


Auftrag war aber gu fpät gekommen. Der Wendenzug felbft, 
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zwei Monate dauernd, hatte keinen Erfolg. Helmold, der 
Chroniſt der Wenden, ſagt von Heinrich dem Löwen, der an 
der Spige des Zuges fand, „daß es ihm bei den verfchiedenen 
Zügen zur Belehrung der Wenden nie um ihre Ehriftianifirung, 
fondern nur um ihr Geld zu thum geweſen ſei.“ Ubi etenim 
Deus non fuit in causa, bono fine terminari difficillimum fuit: 
bemerkt der Ehronift (Pers XV. 663). Dudik fpricht über 
beide Kreuzzüge (S. 249) fein Urtheil aus, daß weder der 
gegen die Wenden noch jener gegen die Türken den gebofften 
Erfolg erreichte. „Aber nimmt man in Anfhlag, daß Reifen 
in entfernte Gegenden unferen Gefichtöfreid erweitern, ver 
Umgang mit fremden Menfchen die Sitten mildert und mannig- 
fach tildet, die Gefahren großer Unternehmungen unferen Muth 
Hählen, der Wunſch, den Reifezwed zu erreichen, den Geiſt zur 
Thätigkeit anfpornt, neue Erwerbszweige fennen lehrt, neue 
Wege dem Handel eröffnet — dann mag der geiftige Gewinn 
den materiellen Berluft ziemlich aufgewogen haben.” Biſchof 
Heinrich ſelbſt ftarb am 25. Juni 1150, und wurde nad feinem 
Willen im Prämonftratenferftift auf dem Strahof in Prag beie 
geſetzt. Ihm rief Abt Gerlah nah: „Eine Blüthe der Kirchen- 
Fürften feiner Zeit war Heinrih Zdik, .. eine Säule und Leuchte 
für Böhmen und Mähren!“ Noh im felben Jahre endete 
Konrad U. von Zuaim, von Allen vergefien! 

Um fo glüdlider geftalteten fih alle Verhältniffe für 
Wladislav II., deſſen Anfehen von Jahr zu Jahr ftieg und in 
der durch Friedrich Barbaroffa verliehenen Königskrone das 
Endziel erreichte, die ihm am 11. Januar 1158 der Kaifer in 
Regensburg mit den Worten bot: „So nehme aus Gottes 
Gnaden und aus Unſerem Wohlwollen die Koͤnigskrone, die 
Wir dir hier überreichen, und mit ihr die Föniglihe Macht und 
Würde für dein gefammtes Reich.“ Zugleih wurden Verab⸗ 
redungen zum Römerzug des Kaiferd getroffen. Das Land nahm 
aber die Königäfrone keineswegs mit Jubel an. Auf dem 
Landtage ſprachen die Bornehmften des Landes: „Nicht recht 
fei es, eine fo wichtige Sache ohne Vorwiſſen des Landtags 
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abgemacht und ſich in einen auswärtigen Krieg eingelaſſen zu 
haben. Wer dieß dem Könige angeratben, den follte man 
Frenzigen.“ Rom jelbft erfannte die neu ertheilte Königswürde 
nicht an. Wladislav zog nun mit dem Kaifer nad Italien und 
erfüllte in belvenmüthiger Weile fein Wort. Mailand fiel. Ans 
langend die inneren Berbältniffe, fo hatte König Wladislav nur 
noch einen Gegner, den Prinzen Sobeslav, der ſich wirklich 
1161 der Stadt Olmütz bemädtiget hatte Sobeslav felbft 
übergab die Stadt, ward aber dann in wortbrücdiger Weife 
gefangen und 12 volle Jahre im Kerker gehalten! Gealtert und 
müde legte König Wladislav II. im 3. 1173 feine Regierung 
zu Gunften feines Sohnes Yriedrih nieder, unterließ es aber, 
vorher mit dem Kaifer deßhalb ind Benehmen zu treten. Da 
erhob fih heftige Oppofition und der greife König mußte es 
erleben, daß nicht fein Sohn, fondern der 12 Jahre lang ges 
fangen gehaltene Sobeslav den Thron beftieg! Er ftarb am 
18. Januar 1174 — und feine Kinder waren unftät. Der 
Hiftoriograph findet das Hanptverbienft ded Könige in feiner 
ruhigen Politif nah Außen. „Durch feine ganze Regierung: 
zeit war ein auswärtiger Beind auch nicht einziges Mal inner- 
balb der Grenzen feined Reiches, während doch feine Heere in 
Ungarn, Polen und Stalien Ruhm und Bente fanden. Dadurch 
hob er das Eelbftvertrauen feined Volkes, und während er fid 
mit föniglihem Gepränge umgab, gewöhnte er dafjelbe an 
feinere Lebensgenüffe, weldhe die Sitten mildern und den Durft 
nad) böherer Cultur ... anfachten.“ 

Hiemit endet der dritte Band dieſes mühevollen Werkes, 
für defien Zuftandefommen und Drudlegung das Land Mähren 
feine Opfer ſcheute, gleichwie es aber auch fo glüdlih war, in 
Dudik den Mann zu finden, der felbft unglaublihe Opfer 
brachte, um feinem „aus voller Seele geliebten” Vaterlande ein 
Werk zu ſchaffen, welches feinen Zwed volllommen erfüllen 
und ein Denfmal beiverfeitiger Opferwilligfeit bleiben wird. 
Bereits ift der vierte bi6 zum 3. 14197 reichende Band unter 
der Preſſe, und fiherlich wird dieſer Theil, der Die Eulturgefchichte 
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ausführlich bieten dürfte, nicht lange auf ſich warten laſſen. 
Möge dad umfangreihe Werk zur Ehre des Landes Mähren 
und feines Hiftoriographen, aber au zur Ehre des Stiftes 
Raigern, dem das Land für die raftlofen Bemühungen feiner 
Angehörigen Wolny und Dudik unvergängliden Danf ſchuldet, 
ungehindert feinem Abſchluſſe entgegen eilen ! 





vin. 


Zeitläufe 
Auguft Reichenſperger's Rüdblide auf die preußifche und beutfche 
Bartei - Telitif. 

Der berühmte Appellationsratb von Köln bat bei den 
lebten Wahlen zur preußifhen Kammer auf feinen langjährig 
und ruhmvoll innegehabten Sig wegen Sränflichfeit verzichtet, 
und jebt will er aus andern Gründen dem parlamentarifchen 
Leben für immer Lebewohl fagen. Sein politifhed Teftament 
liegt vor und. Er will nit mehr der preußifhen Fraktion 
des Centrums oder, wie fie noch immer genannt wird, der 
„tatholiihen Fraktion” voranleuchten, zur Freude und Ermuthi⸗ 
gung feiner zahlreichen Verehrer in ganz Deutfhland. Nachdem 
die Stürme der Neuen Aera und des nachfolgenden Fortſchritts⸗ 
Gewitters dad Häuflein jener braven Vertreter decimirt haben, 
welche fi) ebenfowenig zu ſchönredenden Bolköfchmeichlern ber= 
geben wollten, als fie in der harten Zeit der Reaktion zu ges 
fhmeidigen Hofwerkzeugen fich hergegeben hatten: ſoll nun an 
ihrer Spige der Jüngere des Dioskurenpaars verſchwinden, 
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ohne das man ſich bisher vie Fatholifhe Fraktion nicht zu 
denken vermochte. Es wäre ein fchwerer Verluft nicht nur für 
uns und die Glaubensgenoſſen in Preußen, fondern insbejondere 
auch für die großdeutihe Sache im ganzen Vaterlande. 

Hr. Auguft Reichenfperger legt nicht als Sieger fi und 
feine Waffen zur Ruhe, fondern umgefehrt. Ein Ton tiefer 
Verſtimmung geht durch fein parlamentarijches Abfchiedewort*); 
traurig und boffnungsarm lefen ſich die Ergebniffe feines NRüd- 
blicks, ſoweit derfelbe über die irdifhen Mächte und Möglic- 
feiten hinſchweift und nicht zum erbarmenden Lenfer der Völfers 
gefhide fih aufhebt. Auch die Funken der feinen Ironie, die 
den geiftreihen Mann nicht felten überfommt, vermögen bie 
Lage als ſolche nicht zu erheitern. Namentlich ift es Ein Punkt, 
an dem der wehmüthige Eindrud Feine Milderung mehr findet. 
Denn — wir fagen es nicht, ohne daß und die Schamröthe 
in's Gefiht fteigt — nicht fo fait die Zahl und Macht der 
Feinde rechts und links fcheint Hrn. A. Neichenfperger entmus 
tbigt, und ihm die Sortfegung feiner Mühen entleivet zu haben, 
fondern die Thatfahe, daß die Ehargen des eigenen Lagers 
theilweife zu den Reiben der Fortſchrittspartei hinübergelaufen 
find, um bier Schleppträgersdienfte zu thun, und folgerichtig 
einem Manne wie Reichenfperger eine Behandlung angebeihen 
ließen, die nur noch duch einen Neft von Scham den nobeln 
Beifpielen eines Schulze und Binde abſeits lag. Es war wohl 
die Folge wiflenichaftliher Erwägungen, daß man fo thun 
müfle, um nidt der Imcorreftheit im „Liberalidmus“ und der 
Auflebnung gegen die „öffentlihe Meinung“ verdächtig zu werben. 
. Denn ein ſolches Unglück zu verhüten, ift Feine, wie fagen wir 
bob? — Feine Selbftverläugnung zu theuer. Tout comme 
chez nous! 

Hr. A. Reihenfperger war „liberal” und ſehr liberal (vie 





*) Bin Rüdblid auf die letzten Seſſionen des Preußiſchen Abgeorbs 
netenhaufes und ein Wort über die Deutfche Berfaffungsfrage von 
Dr. Auguf Reichenfperger. Paderborn, Schöningh 1864. 
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fogenaunten Yendalen können es ihm heute noch nicht verzeihen), 
folange das Wort einen guten und edlen Sinn hatte ober haben 
konnte. Aber ald ein reicher und durchaus unabhängiger Maun 
hat er nie bei einer Partei fein Fortkommen gefucht und daher 
aud nie Parteidienft genommen. Bei den liberalen Ideen des 
Bormärz war ed ihm um die Mittel und Wege zur mann- 
haften Selbftregierung der deutfchen Bölfer, um den autonomen 
Rechtsſtaat zu thun, und nit um eine Parteiherrihaft, die ſich 
von dem bureaufratifch-abfolutiftifchen Polizeiftaat der Aufklaͤrungs⸗ 
zeit nur dur die Vielköpfigkeit des Regiments unterfcheivet. 
Darum iſt Hr. Reichenfperger mit dem neuen Liberalidmus fo 
gründlich zerfallen; nit Er ift ein Anderer geworden, fondern 
unfere Liberalen find andere geworden. Seinem driftlih ges 
fimmten und in germanifcher Rechtsanſchauung großgewachſenen 
@eifte mußte namentlih ein Zug am modernen Liberalidmuß, 
den man in der Regel viel zu wenig fennt und würbigt, prin« 
cipiell widerftreben; es ift die Doktrin des öconomifchen Libera⸗ 
lismus, den die franzöfifche Revolution begründet, und der eng⸗ 
liſche Merkantilismus in ein vollendete Syſtem gebracht bat. 
Seit ſechszehn Jahren ift diefe Doktrin auh in Deutſchland 
den politifch = liberalen Ideen der vorigen Generation faft uns 
merklich. al8 neue Bafid unterfchoben worden; es ift 'mit Einem 
Worte die Standesherrſchaft der Bourgeoifie, der fogenannte 
moderne Staat. Mit Reichenfpergerd Idee des autonomijchen 
Rechtsſtaats Fonnte fih der ftrengite confeflionelle und fociale 
Gonfervatismus vertragen”); eben deßhalb mußte er aber der 


—— — .. .—_ — 


*) Mir können uns nicht enthalten bier die Etelle wiederzugeben, 
worin der Berfafler das jetzt herrſchende Widerſpiel des germanis 
ſchen Rechtsftaats (1. S. 87) am fchlagendften zeichnet. „Gs ift be: 
reits oben bemerkt worden. wie die Majoritätsomnipoteng in unferer 
Zeit eine fo ungewöhnliche Geltung erhalten habe und ihre Herrs 
fhaft immer mehr ausdehne, fo daß man wohl fagen kann, daß 
das „göttliche Recht” der Majorität fih dem der Fürften bereits 
fubftituiet Habe. Mir fcheint nun aber dieſe modernfte Form des 
Abfolutismus, ihrer Wurzel wie ihren Gonfequenzen nad, fogar 
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entſchiedenſte Gegner des „modernen Staates“ ſeyn, der die ſou⸗ 
veraine Revolution auf allen Gebieten des Lebens im Intereſſe 
einer Partei oder eines einzelnen Standes, unter dem erlogenen 
Titel der „oͤffentlichen Meinung“, darſtellt. Dieſen weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen Freiſinnigkeit und Liberalismus hat Hr. A. 
Reichenſperger in feinem goldenen Büͤchlein: „Phrafen und 
Schlagwörter” zuerft anonym feftgefeßt; in feinem „Rüdblid* 
macht er jetzt mit offenem Bifier fogufagen die Probe darüber, 
und wenn ein Mann wie Anguſt Reichenfperger redet, fo ziemt 
es fih, daß Deutſchland, ‚bevorab das Fatholifhe Deutichland 
böre ! 

Sein Wort hat auch ein ganz unmittelbares Intereſſe für 
bie Gegenwart. Die Rüdblide zerfallen in zwei Abtheilungen, 
deren erfte die Krifis der Neuen Aera in Preußen, deren zweite 
aber die deutſche Frage behandelt. Dort rechtfertigt Hr. Reichen: 
jperger feine Haltung in dem tobenden Streit zwiſchen der 
preugifhen Kammer und der preußlfchen Krone. Sie ift indeß 
tbatfächlich bereit gereditfertigt; es war eine jeht ſchon erfüllte 
Prophezeiung. Denn die politifche Invernunft der Kammer» 
mehrheit, an welde der Verfaſſer vergebens feine Warnungen 
verſchwendete, hat den Herrn von Bismark zu dem gemacht, 
was er jegt ift und ferner noch werten wird. Ohne Fort⸗ 
fhrittöfammer in Berlin fein Bismark in Deutſchland. Nichts 





weit jchlimmer zu feyn als die althergebradhte. Sie läuft auf bie 
Staatsomnipotenz, den Gott:Staat (Mieu-Etatı hinaus, In deren 
Bereich alle Sonderrechte und Interefien ver Demjenigen ſchwin⸗ 
den, was eine meint zufällige, immer fehr dem Wechfel unterworfene 
Mehrzahl beliebt, die Kein Gefühl der Verantwortlichkeit in fich 
trägt, oder in welcher dieſes Gefühl ſich doch dermaßen dividirt, 
daß der Einzelne ſich gar wenig dadurch affleirt fühlt.“ — Die 
vormärzlidde Spaltung unter den politifchen Katholiken Deutſch⸗ 
lands würde fich vielleicht am paſſendſten von dem Satze aus er: 
läutern laffen: die Binen ahnten zum voraus, daß es fo kommen 
werde, die anderen vertrauten bochherzig, daß es nicht fo kommen 
werte, 





Reichenfpergers Abſchied. 141 


bat fodann dieſem gefährlihen Minifter mehr genützt als bie 
Petulanz und würdelofe Wegwerfung, womit die conftitutionelle 
Mehrheit ihn verachten und verböhnen zu dürfen glaubte jetzt 
ſchon ſieht man die Rammertitanen vom vorigen Jahre Flein- 
laut werden, und tritt die Kammer wieder zufammen, fo wirb 
man bald ihren veränderten Ton und ihre verlegenen Mienen 
bemerken. Wäre Hr. Reichenfperger, anftatt von der dominiren« 
den Partei gleichfalld mißhandelt und verhöhnt zu werden, 
vielmehr gehört und gewürdigt worden, fo hätte die Kammer 
nicht die Krone in den Stand der Nothwehr gedrängt, und Hr. 
von Bidmarf wäre gar nicht gefommen oder bald wieder 
gegangen. 

Hente iſt dieſer logifhe Zufammenhang für Jedermann 
Harz; aber warum hat man ihn erft zu fpät wahrgenommen? 
Weil der Parteigeift nie glauben will, was feine Begierden 
durchkreuzt, und weil die Mehrheit der preußifhen Kammer 
viel weniger das Land ale fi felbit und ihren Parteivortheil 
vertrat. Diefed Unglüf und Elend der heutigen conftitutionellen 
Zuftände weist Hr. Reichenfperger an dem Beifpiel der preu⸗ 
Bifhen Kammer unmiderleglih nah. Könnte er nur auch nad 
weifen, daß die Verbiendung bloß der Partei und ihren eigen- 
nügigen Interefien geſchadet habe! So ift e8 aber leider nicht. 

Das war der Ren der jüngiten preußifchen Kriſis: die 
Führer der Fortſchrittspartei oder, wie fie fih mit Worliebe 
felber nennen, der „großen liberalen Partei” wollten um jeden 
Preis Minifter werden, und ihr Anhang in ver Kammer, 
ohnehin zum größten Theile aus Staatödienern beftehend, 
glaubte jo am beften für jein Fortkommen auf Staatdkoften zu 
forgen. ‚Omnia liberaliter pro — dominatione“ : fagt Herr 
Reihenfperger in Anwendung' eines Taciteifhen Worted. „Und 
fo ift es denn auch wirklich, der vulgäre Liberalismus will nur 
herrſchen, herrihen um jeden Preis.“ Darauf war bei der 
Mehrheit der Kammer Alles angelegt. Sie wies die nüplichften 
Vorfchläge zurüd, weil fie von diefem Minifterium famen ; fie 
verweigerte die billigften Forderungen, weil fie diefer Regierung 





142 Neichenſpergers Abſchieb. 


zu Gute gekommen wären. Es war klar: ſolche Weigerungen 
aus perſoͤnlichen Ruͤckſichten ſchloßen unfehlbar die Inanſpruch⸗ 
nahme eines parlamentariſchen Regiments in ſich, d. i. eines 
Regiments deſſen verantwortliche Träger ſtets nach dem je⸗ 
weiligen Befinden der Mehrheit an⸗ oder beziehungsweiſe ab⸗ 
zutreten haben. Aber einzugeſtehen hat die Partei dieſes ihr 
Streben nie gewagt; fie hat es vielmehr ſtets abgeläugnet, und 
die Beihuldigung wo fie auftaudhte, als eine abſcheuliche Ver⸗ 
leumdung zurädgewiefen. Mit anderen Worten, fie hat die 
geheime Richtſchnur ihrer Politik öffentlich felbft vernrtbeilt. 
Vielleiht hat fie aber dahinter noch eine andere Zweidentigfeit 
verftedt. Es ift nämlich einleuchtend, daß das parlamentarifche 
Regiment ausſchließlich wur der liberalen Partei zu Gute fommen 
dürfte, wie man eben jetzt in Belgien fieht; follte einmal wieder 
bie Kreuzzeitungs Partei auf dem Wege der Mehrheit aus 
Ruder gelangen können, fo würde das natürlich nicht gelten ! 
Bei dem ganzen Streite war der Widerfpruch gegen bie 
Militärreform im Grunde nur mehr der Vorwand. Die Partei 
hatte dDiefe unangenehme Maßregel benügt, um ſich eine fheinbar 
ihren Abfichten ſchlechthin günftige „Öffentliche Meinung“ zu 
ihaffen, mittelft der alten demagogiſchen Kunft, die Hr. Reichen⸗ 
fperger mit fharfen Worten rügt. Man padte die Maflen bei 
ihrer empfindlichften Seite, beim Gelpbeutel. Die Altliberalen 
wollten anfänglih noch die Hälfte der geforderten Millionen 
bewilligen, bald aber trat die Fraktion „Iunglithauen“, welche 
fih nachher zur dominirenden Yortfchrittömehrheit entwidelte, 
auf und ſprach fih für gar nichts geben aus, da man ja 
Zurner= und Bürgerwehren im Ueberfluß faft umfonft haben 
Eönne. Damit war ber rechte Hebel gefunden. Gar nichts bes 
willigen, das Elingt fo mannhaft und zugleich fo Lieblih im 
Ohre der Steuerzahler, daß die beabfidhtigte Wirkung kaum 
ausbleiben konnte. Das Volk wußte nunmehr, an wen es fid 
zu halten habe, um endlich einmal wohlfeil regiert und namentlich 
vom Drud des Militäretats befreit zu werden. Die Armeefrage 
bildete von nun an ben Regulator, woran die Brauchbarfeit 
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des Abgeordneten fi zu bemefien hatte. Allerwärts tauchten 
neue Volksmänner auf, welche zugleich mit den alten eine wohl« 
feile Regierung , insbefondere eine Herabſetzung des Militär- 
budgets verfprachen, und das Volk ließ feinerfeitd gänzlich außer 
Acht, daß dieß dieſelben Leute waren, deren Führer und Organe 
Millionen über Millionen zugefagt hatten, wenn nur die Res 
gierung eine „energilche deutſche Politif* machen wollte, ja, die 
eine dentſche Flotte unter preußifcher Führung ſtürmiſch ver 
langten, koſte ed was es wolle. 

a den Augen aller anftändigen Leute konnte es der „far 
tholifchen Fraftion* nur zur Ehre gereichen, daß fie unter dieſen 
Umftänden bei jeder Neuwahl mehr zufammenfhmolz. Es mußte 
fo gefcheben, wenn ihre Mitglieder der Wahrhaftigfeit trem 
bleiben, die demagogiſche Kunft des Tages verihmähen, und 
nicht ihre Üeberzeugung der fogenannten Popularität zum Opfer 
“bringen wollten. Darnach wurde dad Häuflein denn auch im 
der Kammer jelbit behandelt. Es gibt nichts Excluſiveres und 
Defpotiicheres als fo eine clubmäßig gefchloffene Partei in der 
yarlamentarifchen Mehrheit. Was ihr nicht taugte — und 
dahin gebörten namentlih die Herren von der Fatholifchen 
Fraktion — wurde fuftematifh von allen Gomitee’d ausge . 
ſchloſſen, vom Wort abgefihnitten, mundtodt gemacht, bei jedem 
Anlaß rückfichtslos gefränft und mit Ungezogenheiten bedient. 
Wenn Hr. Reichenfperger diefe Erfahrungen nicht ohne bittern 
Humor erzählt, fo darf man nicht vergeffen, daß in der ſchweren 
Zeit der Reaktion, wo die Partei der Kreuzzeitung acht Jahre 
lang in der Kammer herrſchte, die Mitglieder der Fatholifchen 
Sraftion mit einer Anzahl Altliberaler ed ganz allein waren, 
welche die. viel gerühmten Verfafjungsrechte gegen eine weit 
gehende Aenderungsluft vertheidigten; daß damald wo ed zum 
Treffen fam, nicht Eined von den Häuptern der eigentlich 
Liberalen in der Kammer fih bliden ließ, ja die letzteren nicht 
einmal den Verſuch machten, ven Landräthen bei den Wahlen 
oder in den Kammerdebatten die Spike zu bieten. Das war 
num. der liberale Danf. Aber es Fnüpfte fi, wie oben ſchon 
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bemerkt, eine noch bittrere Erfahrung an das Benehmen des 
fatholifch liberalen Hauptorgans am Rhein. Die unbefannten 
Kritiker der „Kölniichen Blätter“ *) trennten ſich nicht nur von 
den gewiegten und erprobten VBorfämpfern in der Kammer, um 
ihre eigenen politifchen Wege zu geben, fonbern fie traten bei 
mehr ald Einem Anlaß gleich der Fortſchrittspreſſe perſönlich 
gegen Reichenfperger auf, als Eofettire er mit der Regierung 
gegen die Sache des „Volkes“, und fchließlich erfparten fie ſich 
fogar die hämiſche Infinuation nicht: die Brüder Reicheniperger 
hätten bei Bismark einem minifteriellen Diner beigewohnt u. A. m. 

Der Hr. Berfaffer äußert gegen gewifle, noch dazu die 
Rechuung regelmäßig ohne den Wirth machenden, Wohlvienereien 
dad treffende Wort: „Nichts ift bequemer, ald von Tag zu 
Tag fih auf dem breiten Steom der fogenannten öffentlichen 
Meinung forttreiben zu lafien, und fih um die Folgezeit nicht 
weiter zu kümmern.” Ob aber die Bequemlichkeit eined folchen 
mechanischen Gehenlaſſens einem ehrlichen Mann von der Prefie 
oder einem Bolfövertreter erlaubt fei, das ift eine andere Frage, 
die der Hr. Berfaffer energifh verneint. Ueberhaupt fcheint 
und die Berufung auf die „öffentlihe Meinung” nur im Munde 
derjenigen einen Sinn zu haben, welde ſich dieſe öffentliche 
Meinung felber zuvor machen und zubereiten. Im Munde aller 
Anderen und namentlih der Katholifen, weil die öffentliche 
Meinung nie dur fie, fondern regelmäßig gegen fie gemacht 
und zubereitet wird, ift jene Berufung nichts Anderes als eine 
maskirte Entfhuldigung für den Mangel an Muth und Cha⸗ 
rakter. Denn allerdings ift ed, wie Hr. Reichenfperger fagt, 
„nichtö weniger als wohlthuend, durchweg gegen den Strom 
fhwimmen zu mäüflen, und zudem noch dad Bewußtſeyn mit 


— — — —— — 


*) Wir haben vor ein paar Jahren das genannte Blatt empfohlen 
in der Borausfegung, daß es im Sinne der Brüder Reichenfperger 
und ihrer Breunde gehalten werden würde Das war ein gründs 
licher Irrthum, für den wir jeßt um Entſchuldigung bitten müflen. 

Anm. db. Red, 
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nad Haufe zu nehmen, daß man draußen im Publifum als 
Reaftionär, oder Gott weiß was fonft, in den Bann gethan 
wird.“ 

Ueber die Gefhichte des großen Streits, der von der Ber» 
liner Kammer aus zwei Jahre lang Preußen erfchütterte und 
ganz Deutſchland in Spannung erhielt, äußert Hr. Reichen- 
fperger die auch von uns ausgefprochene Anſicht, daß auf bei- 
den Seiten Folofjale Fehler geihahen. Die Regierung der Neuen 
Hera hatte mit der mißliebigen Militärvorlage die günftige 
Zeit verfäumt, wo daß liberale Eifen von der Reaktionshitze 
ber noch biegfam war ; und fie hatte dann auf das erfte Murren 
der Kammer bin mit Fleinen Mittelhen, Halbheiten und Ver⸗ 
tufchungen fich durchzuhelfen gefucht. In beide Behler pflegt der 
Altliberalismus regelmäßig zu verfallen und dann Anderen die 
böfe Erbſchaft zu binterlaffen. Die Regierung hatte eine vor⸗ 
übergehende Kriegäbereitichaft und nur „einfhweilen“ bewifligte 
Mittel benügt, um eine ihrer Natur und Erſcheinung nad 
bleibende und definitive Militärreform zu treffen, und fie reor- 
ganifirte immer weiter in der Hoffnung, daß demnaͤchſt ein 
ſchlechthiniges Nein zur praftifhen Unmöglichkeit werben würde. 
Die damalige Kammer ihrerfeitd fah durch die Finger, weil fie 
die minifterielle Berlegenheit mit der Zeit gegen liberale Con» 
ceflionen anderer Art, namentlich gegen die Umformung des 
Herrenhaufes, abzufaufen gedachte. Beide Theile verrechneten 
fih. Die Annahme des Hagen’schen Antrags (14. Mär; 1862) 
warf die ſchwankende Regierung mit einemmal vollende um, 
und die Neuwahlen brachten eine Mehrheit in die Kammer, 
welde die Armeereform erſt recht als „Drüder“ in die Hand 
„ nahm, um nicht bloß einzelne Conceflionen , fondern gleih im 
Ganzen und Großen einen Minifter- und Syſtemwechſel zu 
Gunſten ihrer Partei zu erprefien. Aber auch fie verrechnete fich. 
Sie hatte, wie Hr. Reichenfperger bemerkt, vergeflen, daß das 
preußiſche Verfaſſungsleben noch ein fehr junges ift und mit 
der Eigenfchaft des Staats, ald eines militärifch-bureaufratifchen 
von der Wiege an, in noch unverwifchtem Gegenfage fteht. Sie 
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hatte indbejondere vergefien, daß das frühere Minifterium der 
Reaftion keineswegs duch eine Aktion ber conftitutionellen 
Maſchine, fondern lediglich durch einen freien Föniglichen Ent. 
ſchluß einer liberalen Regierung gewichen war. Die unmittel- 
bare Folge diefer Vergeßlichfeiten war — Herr von Bismarl, 
ein gleich der Birfenruthe naturwüchſiger Staatdmann; umd wie 
ſehr dieſer Herr ein wirkliches Bedürfniß der blindlings ge- 
ſchaffenen Lage war, beweist die Thatfache, daß ihn das Glück 
jeitvem jo fehr geliebt und ed Jedermann unmöglich gemacht 
bat, an feiner befeftigten Stellung zu zweifeln. 

Die Fraktion ded Centrums hatte treulih gewarnt, daß 
man das Kind nit mit dem Bade ausfchütten, die juriftifche 
Berfafiungstheorie nit auf die Spite treiben, und in der 
brennenden Frage die Möglichkeit eines billigen Compromiſſes 
nicht abfchneiden möge. Die Krone bat fih offenbar ſchwer 
genug zu einem Manne entichloffen, ver den Bruch mit dem 
traditionellen Syftem der Schwanfungen und SHalbheiten be⸗ 
deutete. Der Kammermehrheit gingen aber aud dann die Augen 
nicht auf, als der preußifhe Schwarzenberg fi vor ihr offen 
und ungenirt mit dem Oberhaupt des Staats identificiren durfte. 
Vermöge der conititutionellen Fiktion hielten die Herren es für 
ein Leichtes mit fehulmeifterlichen Sottifen den kecken Minifter 
zu ruiniren. Jetzt freilich dürften fie anderd denken; ja viel 
leicht wünfchen fie fi den Herrn von Bismarf nichteinmal mehr 
weg vom Ruder, denfen vielmehr im Stillen ſchon darüber 
nad), wie fie ihm demnächſt in mindeft beſchämender Weife ihre 
Huldigung darbringen und den Lorbeer um die Stirne winden 
werden. Leider nur, daß diefe Nemeſis für die Centrums⸗ 
Fraktion bloß eine ſchwache Genugthuung iſt; denn die mar 
teriellen Folgen der liberalen Mißgriffe treffen fie mit, ja wie 
zu fürdten ijt, gerade fie am jchweriten. Ilm es nämlich kurz zu 
jagen: die donnernden Kammeradrefien und NRefolutionen ver 
Forſchrittspartei find jegt freilich lächerlich geworden, aber gleich 
zeitig hat Bismarks famofe Note vom 24. Januar aufgehört 
lächerlich zu ſeyn. 
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Run vertritt aber die Fatholifche Fraktion zugleich die groß- 
deutſche Idee, fie allein unter allen preußiichen Parteien. Man 
kann ed nicht oft genug wiederholen: es gibt fonft feine groß- 
dentichen Elemente in Breußen. Im Kampfe gegen ven franzöfifch- 
preußiſchen Handelövertrag ging ſogar nur ein Theil der eigenen 
Fraktion mit Hm. Reichenſperger, und alle andern Parteien 
nahmen den unjeligen Traftat einftimmig an. Dagegen bat in 
der Militärjrage die ganze Fraktion vom großdeutihen Stand⸗ 
punfte aus zu einem billigen Compromiß gerathen. E8 fchien 
namentlih dem Hru. Verfafler, dag Erſparungen im Großen 
nur in Kolge einer gejunden, auf immer größere Einigung 
Deutfchlands abzielemden Politik, im Gegenſatze zum kleindeut⸗ 
ſchen Syſtem fowie zu den turbulenten Demonftrationen des 
Rationalvereind, eintreten Tönnten, und daß nichts eine wohlfeile 
Regierung in größere Berne hinausſchieben werde, ald eine auf 
Preußen übertragene cavourifche Eonfolidirungspolitif. „Dahins 
gegen würde”, fagt Hr. A. Reichenfperger, „das auf dad Ger- 
manenthum gegründete, von unferen Liberalen fo viel verfpottete 
Siebzig- Millionen-Reih, hervorgehend aus der Einigung 
der deutichen Fürſten und Stämme, jeden wirklichen Steuer: 
Druck, um ded Heerweſens willen, ficherer von ſich fernhalten 
können, als alle vermaligen oder zukünftigen Kammer-Oppofitiond- 
Majoritäten zufammengenommen dieß vermögen.” 

Der Cavourismus des Nationalvereind, mit welchem die 
„beutiche Hortichrittöpartei” in Preußen identifh ift, bat nun 
freilich durch die Befeftigung der Bismarkifhen Stellung den 
Todesſtoß erhalten. Aber was hat davon die großdeutfde 
Idee in Preußen gevonnen? Mit begreifliher Spannung 
baben wir in dem zweiten Theil des „Rüdblids" die Antwort 
auf diefe Frage geſucht. 

Aber Hr. Reihenfperger geht darauf nit ein. Ja, er 
fheint abfihtlih die direkte Berührung des Thema's zu ver- 
meiden, und man fann nur errathen, daß er aud die Richtung 
des Herrn von Bismark und nicht bloß die der Fortſchritts⸗ 
yartei im Sinne hat, wenn er eingehend erläutert, daß bie 
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unitarifhe Geftaltung Deutfchlands nicht nur naturwibrig jon- 
dern auch zweckwidrig wäre, und „ein Kaiſer von Halbdeutich- 
land Fein deutfcher Kaiſer ſei.“ Mit"fcharfer Betonung erklärt er 
die hiftorifh gewordene Bielftanterei fogar als eine der Freiheit 
nüglihe Sade, da fie die bochgeftiegenen Wogen des Partei⸗ 
und andern Terrorismus buch ihre conpirten Grenzen ein- 
dämme. Nicht die Erſcheinung felber, meint er, fei vom Uebel, 
fondern die Thatfache, „daß in nicht wenigen dieſer Territorien 
unten ein falſcher Conftitutionalismus, oben ein falſches Gotted- 
gnadenthum haust, daß hier der Partikularismus zu emgberzig 
und felbftfüchtig ift, um ſich zum Allgemeinen zu erheben, dort 
zu vag und abftraft, um feine berechtigte Befonderheit mit den 
rechten Mitteln geltend zu machen.” Gewiß find dieß unfere 
wahren Hinderniffe und die eigentlichen Urſachen der deutſchen 
Spannung ; aber wie foll ed nun damit anderd werben ? 
Verftehen wir Hrn. Reichenfperger recht, fo bat er, ein 
weißer Rabe in unſern Tagen, den Muth zu behaupten: das 
laſſe fih überhaupt für jebt nicht machen, und das Weitere fei 
der Zeit zu überlaſſen. Er will nit nur für feine Perfon 
die Zahl der vorhandenen Reformprojefte nicht durch ein neues 
Machwerk der „politiichen NReceptirkunft” vermehren, fondern er 
jchüttet nebenbei den erhigten Herolvden der Bundesreform auch 
noch kalte Waflerftröme über den Kopf. „Zu allem Glücke, 
fagt er, „it eine NReubildung des Bundes feine Lebensfrage 
für Deutichland, wie felbft der fo brennende ſchleswig⸗holſteiniſche 
Eonflift in diefem Augenblide wieder darthut.“ Man muß fi 
die Sprache aller Kabinette und Parteien, man muß fih na⸗ 
mentlich die öfterreichifche Denkfchrift zur Empfehlung der Fürften- 
Conferenz in’d Gedächtniß rufen, um zu ermeflen, weld’ uns 
erbörte Ketzerei in dieſen Worten liegt. Hr. Reichenfperger 
fährt aber fort: „Solches Jammern ift förmlich Modeſache in 
Deutfhland geworden, und nicht wenige, fonft trefflich gefinnte 
Leute flimmen in daffelbe ein, in der Meinung es gehöre zum 
Achten Patriotismus.“ Andere, meint ex, machten ihrem Hoch⸗ 
muth nur deßhalb in derlei geringichäpigen Reben über das 
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„deutſche Elend“ Luft, weil das Ganze eben nicht nach ihrem 
Einn fi geftalten und bewegen wolle. Schließlih appellirt er 
dann, nicht ohne ironifhen Humor, an die neuefte fo wunderbar 
veränderte Stimmung über den Bundestag, der auch wirklich 
noch immer ein ganz annehmbares Inftitut fei, ſchon deßhalb 
weil er jedenfalls nichts verderbe! „Die nämliche Partei, welche 
viele Jahre hindurch mit demſelben umfpringen zu dürfen 
glanbte wie mit einer alten Peräde, bat ihn in allerneuefter 
Zeit fogufagen mit Blumen überfhättet und für das Pulladium 
der Ration erklärt!“ . 

Mißverſtehen wir nun nicht, jo will Hr. Reichenfperger uns 
vom preußifchen Boden aus zurufen: wenn eure unzerbrochenen 
Beine euch Lieb find, fo bringt nur jest den Stein nicht in’s 
Rollen! ‚In der That deutet er ſofort auf vielerlei Mittel und 
Wege, um bie deutſche Frage zu fürdern ohne jedes politijche 
Reformprojeft. In diefer Weife fei in Deutfchland ſchon uns 
gemein Vieles befier geworden und fönne noch viel mehr befier 
werden. Es erinnert an die Anfhauungen Wolfgang Menzels, 
wenn er namentlich gegen den entnervenden und verwelfchenten 
Zopf losziebt, der an unieren Univerfitäten und Afademien, im 
Bildungswelen und in der fogenannten „deutſchen Wiflenfhaft“ 
überhaupt immer noch fo ziemlich unbeweglich herrſche. Wir 
mäflen es indeß dem Leſer überlafien, viefe geiftteihen Apho—⸗ 
rismen, wie der Verfaſſer fie nennt, in der Schrift ſelber auf⸗ 
zufuchen and fih anzueignen. Hier handelt es fich zunächſt um 
die Brage, wie Hr. Reichenfperger fi die Verfaſſungsform 
vorftellt, welche Dentihland durch die glüdlihe Pflege der ge⸗ 
legten Reime endlich gewinnen foll. 

Es herrſcht unter und fein Streit, daß das föberaliftifche 
Princip das einzige dem deutfchen Naturell entfprechende ift. 
Aber welche Föderativ-Korm? Auch das ehemalige deutſche Reich 
war im Grunde nur eine „ervige” Föderation. Hr. Reichen⸗ 
fperger billigt es daher felber, daß die großveutfche Kaiſeridee 
als Ideal feitgehalten werde; feine eigene Abficht ift indeß fonft 
auf die „Trias“ gegangen. Jetzt gebraucht er zwar dad Wort 
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nicht mehr, wie ed von feinem politifchen Scharffinn in dieſem 
Augenblid zu erwarten war; im Wefentlihen aber hält er doch 
an der Trias⸗-Idee feft, indem er die Fünftige Bundesreform 
in ver Geftalt eines dreigetheilten Direftoriums fich denkt. Er 
macht fogar den Großdentfhen Vorwürfe darüber, daß fie allzu 
ſchwarz zu fehen und allzu leicht entmuthigt zu werden pflegten. 
Kur darin findet er die Erklärung dafür, daß das Direktorium, 
fei es dreis oder fünf-getheilt, bei den Großdeutſchen felber 
feinen rechten Glauben für ſich habe. 

„Wie mancher ehrliche Großdeutſche hat uns feyon vordemon⸗ 
ftrirt,, daß es doch nicht gebe mit einem Direktorium, weder von 
zweien nody von dreien, noch auch von fünfen oder mehr, auch 
wenn ein Bundeögericht noch angehängt werde! Sind bloß bie 
beiden Großftaaten einig — fo ungefähr lautet die Argumentation 
— fo werden dadurch bie übrigen Staaten dem Franzofenthum in - 
die Arme getrieben, oder aber der deutfchen Revolutionspartei, melche 
fie ſtets mit Begeifterung aufnehmen wird, mag fie auch noch Tags 
zuvor diefelben ald „Würzburger“ in die Acht und zum Mediatiſirt⸗ 
werden reif erflärt haben. Stimmt Oefterreih mit den Mittel» 
und Kleinftaaten gegen Preußen, fo zieht beften Falls letzteres fich 
unter fein Zelt zurüd und erwartet die etwa von Bundesgerichts⸗ 
wegen zu verhängende Erefution, welche der deutiche Bürgerkrieg 
feyn würde. Steht Oefterreich allein, nun fo iſt damit die Zer⸗ 
reißung Deutfchlands fchon faktiſch Hergeftellt, welche die Groß⸗ 
deutfchen ja eben verhindern wollen. Sind endlich gar die drei 
oder fünf Bundesdireftoren jeder einer befonvern Meinung, fo iſt 
damit dad Signal zum Kriege Aller gegen Alle gegeben.“ 


Hr. Reichenfperger meint nun: das Flinge allerdings fehr 
plaufibel und zugleich bevenflih, fei aber doch in Wirklichkeit 
bei weitem nicht fo gefährlih, wie es ausfchaue. Indeß darf 
man nie überfehen, daß er feine Beruhigungsgründe nicht aus 
den Zuftänden der Gegenwart, fondern einzig und allein au 
den deutihen Stimmungen nimmt, welde fih in Zukunft erſt 
entwideln ſollen. So getröftet er fih 3. B. über die Gefahr 
einer Hinneigung des dritten Deutſchlands zu Frankreich oder 


zu andern fremben Protektoren, wie folgt: „Ein Zwieſpalt im 
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Direktorium einer deutfchen Föderation mag immerhin vorfom- 
men fönnen; allein von da bis zu einer Allianz des über- 
Kimmten Theils mit Kranfrei oder Rußland, oder zu einem 
bewaffneten Widerftand gegen den Ausſpruch eines Bundesge⸗ 
richte ift noch ein weiter Weg, der nur zurüdgelegt werden 
fann, wenn die Nation felbft aller Federkraft entbehrt und , wie 
ed in den Rheinbundgzeiten leider der Fall war, nur nod durch 
die fie repräfentirenden Diplomaten ind Gewicht fällt, wenn 
überhaupt feinerlei moralifche Aktion von unten nad oben ein- 
treten fann.“ 

Hätte Hr. Reichenfperger auch nur vorherrfchend die poli- 
siichen Bedingungen der Gegenwart im Auge, fo fönnte er 
fhwerlih fo ſprechen. Schon deshalb nicht, weil wir ed augen: 
blicklich keineswegs mit einer „deutſchen Nation“, fondern bloß 
mit den herrſchenden liberalen Parteien zu thun haben. Weſſen 
diefe aber unter Ilmfländen fähig wären, das hat ſich gerade 
in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Krifis gezeigt. Die geheimen Ge- ' 
danken vieler Menſchen haben fih da verrathen, längft todt= 
geglaubte Traditionen der Sonderpolitif find plötzlich wieder 
erwacht und die verborgenen Confequenzen der Dinge haben 
ſich in einer Weile geoffenbart, welche ſtets unvergeffen bleiben 
ſollte. Es fteht nun feft, daß ein drittes Deutfchland im Con⸗ 
flift mit den zwei Großmaͤchten gleichbedeutend ift mit der fran- 
zöſiſchen Allianz und dem neuen Rheinbund. Es find nur zwei 
Seiten derjelben Idee, und wer heutzutage „Trias“ fagt, der 
muß mit dem zweiten Wort „Frankreich“ fagen. Hr. NReichen- 
fperger ift keineswegs von der Auguftenburgifchen Partei *); er 
bat fih das Auge ftetd klar und offen erhalten; er mißbilligt 
in ſcharfen Worten das unglüdlihe und felbftvergefiene Verhal⸗ 





*) Hr. Reichenfperger deutet auf die befannte Supplik des Prätens 
denten beim Imperator bin, wobei er bemerft: „Wenn Herr von 
Borries einen ſolchen Brief gefchrieben Hätte! Der Herzog von 
Auguftenburg mag eine Nothmwendigfeit feyn oder werben — ich 
weiß es nicht — wie aber nach ſolchem Vorkommniß ein Deutfcher 
für ihn ſchwärmen kann, iſt ſchwer zu begreifen.“ II, 50. 
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ten der großdeutfchen Partei in dem jüngft verraufchten Agi⸗ 
tationsfturm. Während diefer Sturm tobte und die plötzliche 
Schilderhebung für das dritte Deutfchland emporwirbelte, bat 
er (ll. ©. 55) folgende Stelle niedergefhrieben: „Wie die 
Legitimität, fo ift feither auch der deutiche Bund und der Bun- 
dedtag bei der Yortfchrittöpartei wieder zu Ehren gelommen; 
freilich find aber dafür die beiden Großmädte um fo tiefer 
berabgefunfen. Die deutihen Mittel- und Kleinftaaten haben 
alle Urſache auf das Avancement ftolz zu feyn, namentlich aber 
der Bundestag, dem fo viele Jahre hindurch die „„nationale 
Partei““ nicht einmal die rechtliche Eriftenz zuzugefteben ſich 
bemüßigt gefunden bat. Allein fie mögen wohl darauf bedacht 
feyn, nun auch hübſch in Allem der genannten ‘Partei den 
Willen zu thun, und fi zu dem Ende etwa unter die Führung 
des Herrn von Roggenbach begeben; fonft dürfte dieſe Herr⸗ 
lichkeit jehwerlih von langer Dauer feyn. Nur auf die „„Uns 
interefjirte*“ Beihülfe Napoleons des Dritten können fie jeden 
falls zählen.“ 

Schr wohl! Aber ift die überlaute Appellation an dieſe 
Beibhülfe vielleiht nur eine Berirrung ded Moments, ein uns 
überlegter Zornedausbrud der liberalen Parteien geweien? Hr. 
Reichenfperger hat feine Schrift abgefchloffen, ehe der Hr. von 
Beuft als Bundeögefandter zur Londoner Eonferenz feine wies 
derholten Befuche im Palaſt ded Imperators gemacht hatte; 
er fonnte diefe bedeutfame Thatſache nicht mehr würdigen und 
nicht mehr unterfuchen, ob nicht vielleicht für die im Eonflift 
mit den beiden Großmächten projeftirte „Trias“, die Zuflucht 
zu den Tuilerien unter allen Umftänden natumothwendig fei. 
Er fonnte noch nicht wiffen, daß die Augsburger Allg. Zeitung 
ſich demnächſt zum Organ einer mittelftaatlihen Politik herge⸗ 
ben würde, welche die Trias als das einzige Heil, aber auch 
gleih die dankbare Allianz mit Frankreich als deren oberfte 
Vorausſetzung predigt. Hr. Reichenfperger macht mit Recht 
feine Hoffnungen davon abhängig, daß Defterreih und Preußen 
ineinander und beide in Deutfchland gegenfeitig bineinwachfen 
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würden. Aber fo weit ift es noch lange nicht; die zwei Groß⸗ 
mächte find nur nicht gleich nach der Londoner Bonferenz wieder 
auseinander gelaufen; fie find nur erft in den vagen Verdacht 
geratben, als wollten fie im Einvernehmen mit Rußland auch 
ferner eine gemeinfame Stellung einnehmen; und fiehe! fchon 
erfhallt ohne Scham und Scheu der Allarmrnf an das dritte 
Deutſchland: auf nah Paris! „Ohne Frankreich — fagen wir 
es ganz einfach heraus -— wäre Deutihland fchon zwiſchen 
Preußen und Defterreich getheilt" *)! Eine ſolche Sprache, deren 
bloßer Verdacht noch vor drei Jahren die nationale Acht und 
Aberacht gegen Graf Borried und den verftorbenen König von 
Würtemberg motivirte — beweist fie nit, daß wir nach wie 
vor in den befannten vitiöfen Zirkel unentrinnbar gebannt find? 
Sind die beiden Großmächte uneinig, jo fann von einer Triae, 
worauf die Direktoriums⸗Idee immer binausläujt, obnehiw 
feine Rede ſeyn; und find fie einig, fo fürchtet das übrige 
Deutſchland für feine Exiſtenz und wendet fib um Schutz und 
Rettung nad) Paris! 

Wir wiederholen, Hr. Reichenfperger fett erft noch zufünf- 
tige Bedingungen voraus, wenn er meint, daß das Bundes⸗ 
Direktorium ein erreichbares Ziel, daß aber nicht darüber hinaus 
zu kommen feyn werde. Wir unfererfeitd glauben, ed wird 
nicht darin hinein zu kommen feyn; und jceint nicht, daß 
Deutſchland jemals diefe Korm einer Geſammtverfaſſung anneh⸗ 
men werde. Denn fegen wir, daß die Entwidlung wirklich 
friedlich und ungeftört ohne Äußere oder innere Kataftrophen, 
wie der Berfafler bofft, verlaufen jollte, daß die Yederfraft 
der Nation erftarfe, und die moralifhe Aktion von unten nad 
oben allmählig unwiderſtehliche Macht gewinne: dann wird Die- 
jelbe mit jenem Ziel fi nicht mehr begnügen, das immer nur 
ein Nothbehelf ift, fondern darüber hinausgehen, in welcher 
Form es immer fei. Sollte aber die Frage ſich nicht auf die 


e) Man vergl. die wahrhaft unglaublichen Leitartikel im Hauptbilatt 
der Allg. Zeltung vom 6. und 11. Yult. 





154 HReichenfpergere Abſchied. 


lange Banf ſchieben lafien, follte fih eine Löfung auf Grund 
der gegenwärtig vorhandenen Bebingungen aufprängen: dann 
hängt Alles davon ab, ob Preußen fi gutwillig und ehrlich 
zur Bildung eined Bundes-Direktoriums herbeilafien möchte. Wird 
man in Berlin jemald eine Bundesreform acceptiren, welche 
den Mittelftaaten jederzeit dad Vermögen in die Hand gäbe, 
fih auf Defterreihe Seite zu ſchlagen und daburd die preußifche 
Stimme zu „majorifiren“, mit Einem Wort — das eigentliche 
Zünglein an der gefammtventfchen Waage zu bilden? 

Eo laut gerade die jünnfte Vergangenheit bierauf mit 
Nein antwortet, fo unverbrädlich ſchweigt Hr. Reichenfperger 
über dieſe enticheidende Frage. Er läßt zmar die Aeußerung 
fallen: daß die preußifche Regierung das Frankfurter Reform- 
projeft zurüdgewiejen babe, begreife ſich allenfalls; auch hat er 
felbft feinerzeit, troß alles Andringens großventfcher Eelebritäten, 
feine Wahl in den Reformvereind-Ausfhuß anzunehmen beharr⸗ 
lich verweigert. Aber er äußert ſich nicht weiter über die Stel⸗ 
lung Preußens zur Sache, und weil er nur von den fünftigen 
Bedingungen der dentſchen Frage ſpricht, fo fann er ſich jene 
immerhin Figlihe Unterfuhung wohl erfparen. Ueberdieß ift 
Schweigen befanntlidy auch eine Antwort. Nur einmal fällt der 
Hr. Verfaſſer aus der Rolle und ſcheint dabei zu verratben, 
daß feine rofigen Bilder doch mehr eroterifh auf dem Papier 
als efoterifch im Herzen ftehen — da nämlid wo er vom preu⸗ 
Bifch-franzöfifchen Handelsvertrag fpriht: „in welchem eine ber 
größten Gefahren für die deutihe Einigung beruhe, wovon Die 
felbe jemals bedroht war, obgleich der „deutſche Bortfchritt“ *, 
im Vereine mit ven Gothaern, jubelnd den Vertrag begrüßt hat.“ 

Aber gerade diefer Bertrag, ift er eine Urſache oder nur 
eine Folge des Grundübels, welche fofort noch andere Folgen 
ihres gleichen ausdgebären wird? Die Bortfchrittöpartei hat 
jedenfalls die richtige Antivort augenblidlich getroffen. Der Vers 
trag ift das für und aufgeftellte caudiniſche Joch; gehen wir 
trop des zweijährigen Zettergefchreied endlich hindurch, fo erweitert 
fich nothwendig bie Entfernung zwiſchen uns und Oeſterreich, 
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und wir haben nur die Wahl, welchem der beiden Vertrags⸗ 
Paciscenten und volfswirtbfchaftlihen Bundesgenoſſen wir une 
anftatt defien näher anfchließen wollen. Wenn in Bayern jept 
günftigere Sterne leuchten als früher, fo dürfte dadurch wenigftens 
das größte Unglüd vermieden werden, nämlich die „Trias“ 
im Gonflift mit beiden deutſchen Großmädten. Aber auch nur 
das, und damit ift noch keineswegs verhindert, daß die Annahme 
des Handelövertragd nicht nad) der andern Seite hin prototypijch 
werde. 

Wird die momentane Einigung der zwei Großmädhte aus⸗ 
reihen, dieſe Gefahr, welche alle unjere Zufunftshoffnungen 
zu vernichten droht, zu entfernen? Auf diefe Frage dürfte fich 
auch die Anfhauung des Hrn. Reichenfperger ſchließlich zuipigen, 
und fo treffen wir denn nad einem Heinen limwege mit dem 
verehrten Bertreter des Großdeuntſchthums in Preußen wieder 
zufammen. In Summa: ift ed allerdings ganz vergeblich, für 
jegt mit einer gefammtdentfhen Löfung fi zu befafien; denn 
die Frage iſt in Stüde zerfallen, und wie ed mit dem Hans 
delövertrag und Schleswig-Holftein gehen wird, fo gebt es 
mit Deutſchland überhaupt. 





IX. 


Ans meinem Tagebuch. 
Die Debatte der Freiburger Charakterkoͤpfe. 


Gar fill und freundlich liegt das Dörflein Güntersthal zwi⸗ 
fhen. den Vorhügeln des Schwarzwaldes, hohe Berge gewähren 
demfelben einen malerifchen Hintergrund. Gewiß feiner der legten 
Vorzüge der herrlichen Umgebung Freiburgs liegt wohl darin, daß 
ein furzer Spaziergang genügt, um den flabtmüden Wanderer 
mitten in das Landleben oder in tiefe IWaldedeinfamfeit zu ver: 
fegen. Beides bietet dieſes Dörflein; fein Wunder, daß es der 
beliebtefte Ausflugsort der Stadtbewohner if. Dan könnte es als 
ein halbes Wunder betrachten, wenn das Dittelalter mit feinem 
tiefen Sinne für Naturfchönheit Fein Klofter auf diefen Tieblichen 
Erdenfleck bingepflanzt hätte Allein es blühte bier ein folches 
bereitö im Anfange des 13. Iahrhunderts, Güntersthal felbft mag 
ihm feine Entſtehung verdanfen. Erinnern wir uns recht, fo war 
es. ein adeliged Damenflift oder wurde doch zu einem folchen. In 
Folge von Schenkungen und Vermächtniſſen ultramontaner Seelen 
verfiel da8 Gotteshaus mit der Zeit in dad Verbrechen des Beſitzes 
mehr ald eines Lehenhofes, außgedehnter Waldungen und üppiger 
Wiefen. Um foldden, der modernen Aufklärung und Qumanität 
am gründlichfien widerftrebenden , Frevel zu fühnen,, fehnaubte im 
Anfange unferes Jahrhunderts der neufündfluthliche Rieſenvielfraß, 
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Staat genannt, auch in diefed heimelige Ihälchen und räumte er- 
barmungdlod auf. Im ehemaligen Kioftergebäude poltern Brau⸗ 
fnechte und fchwirren die Spindeln einer Baumwollenfabrif. Später 
vernabm ich, innerhalb der entheiligten Räume gerathe felten ein 
ordentliched Bier und die Aktien der Fabrik feien noch niemals 
allzu glänzend geftanden. Möglicherweife läßt ſich diefer Umſtand 
fehr einfach aus dem Mangel an Malz und Hopfen, fowie aus dem 
Mangel an Gefchäftdeifer und Gapital erflären. Solche Annahme 
fchließt aber feineöwegd aus, daß auch in Günteröthal eine ganz 
auffalfende und noch viel zu wenig gewürdigte Thatfache eine neue 
Beftätigung finden könnte. Ganz merkwürdig nämlich bewahr« 
heitet fich dad Sprichwort: Unrecht Gut gedeiht nicht — an fäcıt« 
larifirtem Kicchengute. Hierüber ließen ſich Bücher fchreiben, deren 
biftorifch dofumentizter Inhalt geeignet wäre, den frivolften Staats⸗ 
mann flugig zu machen. Auch an lebendigen Zeugen hiefür bürfte 
keineswegs bei genauerer Umſchau Mangel herrſchen. Vor wenigen 
Jahren erft begegnete mir an der Grenze des alten Burgund ein 
armfeliger Leihenzug Dan trug den legten Sproßen eined ur« 
alten, weiland reichöfreiherrlichen Geſchlechtes zu Grabe. Deſſen 
Vater hatte mit der franzöflfchen Mevolution flark geliebäugelt, mit 
Gobel und Eulogius Schneider fraternifirt, und ſich Kircbengut in 
Hülle und. Fülle um einen Spottpreid angeeignet. Allein ging es 
bei ihm ſchon rückwaͤrts, jo noch weit entichiedener beim Sohne. 
Legterer war kein Verſchwender, fein Schwindler, fein Dummkopf, 
doch unerbittlich, raͤthſelhaft fchlic der Ruin des Haufes feinen 
Bang weiter. Der Mann fland einem erbarmungdlofen Schidfale 
verzweifelnd gegenüber, ed gebrach ihm an innerm Salt, endlich 
‚fchöpfte er feinen leuten Troft auß der — Schnapsflaſche. Am 
Morgen deſſelben Tages, an welchem feine legte Gabe unter den 
Hammer fommen follte, fand man ihn todt in einem Winkel feines 
Ahnenſchloſſes, welchen ihm die neuen plebeifchen Eigenthümer aus 
Barmberzigfeit eingeräumt hatten. Während für ihn dad Todten⸗ 
glödlein klang, foll feine verfommene Tochter, fein einzige Kind, 
in der Schenfe des nächflen Dorfed mit einigen Douaniers luſtig 
bankettitt haben. Sic transit gloria mundi ! | 

Im Wirthahauſe trafen wir unfere alte Befellichaft und neue 
dazu; faſt wollte es mir vorkommen, als ‚babe die Quinteſſenz aus 
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Gar fill und freundlidy liegt das Dörflein Büntersthal zwi⸗ 
fhen den Borhügeln des Schwarzwalbes, hohe Berge gewähren 
demfelben einen malerifchen Hintergrund. Gewiß feiner der legten 
Vorzüge der herrlichen Umgebung Freiburgs liegt wohl darin, daß 
ein furzer Spaziergang genügt, um den ftabtmüden Wanderer 
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beliebtefte Ausflugsort der Stadtbewohner if. Man Eönnte es als 
ein halbes Wunder betrachten, wenn das Mittelalter mit feinem 
tiefen Sinne für Naturfchönheit Fein Klofter auf dieſen Tieblicyen 
Erdenfleck bingepflanzt hätte. Allein es blühte bier ein folches 
bereitö im Anfange des 13. Jahrhunderts, Büntersthal felbft mag 
ihm feine Entflehung verdanfen. Erinnern wir und recht, fo war 
es ein adeliged Damenflift oder wurde doch zu einem folchen. In 
Folge von Schenfungen und Vermächtniſſen ulttamontaner Seelen 
verfiel da8 Gotteshaus mit der Zeit in das Verbrechen des Befipes 
mehr als eines Lehenhofes, ausgedehnter Waltungen und üppiger 
Wiefen. Um folden, der mobernen Aufklärung und Humanität 
am gründlichen widerfirebenden,, Frevel zu fühnen, fchnaubte im 
Anfange unſeres Jahrhunderts der neufündfluthliche Rieſenvielfraß, 





Freiburger Skizjen. 157 


Staat genannt, auch in diefed heimelige Thaͤlchen und räumte er- 
barmungslod auf. Im ehemaligen Kloflergebäude poltern Brau- 
fnechte und fchwirren die Spindeln einer Baumwollenfabrif. Später 
vernahm ich, innerhalb der entheiligten Räume gerathe felten ein 
ordentliche Bier und die Aktien der Fabrik feien noch niemals 
allzu glänzend geflanden. Moͤglicherweiſe laͤßt ſich diefer Umſtand 
{ehr einfach aus dem Mangel an Malz und Hopfen, fowie aus dem 
Mangel an Gefchäftdeifer und Capital erklären. Solche Annahme 
ſchließt aber feineswegd aus, daß auch in Güntersthal cine ganz 
auffalfende und noch viel zu wenig gemürbigte Thatfache eine neue 
Beftätigung finden könnte. Ganz merkwürdig nämlich bewahr⸗ 
beitet fi) dad Sprichwort: Unrecht But gedeiht nicht — an ſacu⸗ 
larifirtem Kirchengute. Hierüber ließen fich Bücher fchreiben, deren 
Bifkorifch dofumentizter Inhalt geeignet wäre, den frivolſten Staats⸗ 
mann flugig zu machen. Auch an lebendigen Zeugen hiefür dürfte 
keineswegs bei genauerer Umfchau Mangel herrfchen. Vor wenigen 
Jahren erft begegnete mir an der Grenze ded alten Burgund ein 
armfeliger Leihenzug Dan trug den legten Sproßen eines ur⸗ 
alten, weiland reichöfreiberrlichen Gefchlechted zu Grabe. Defien 
Bater hatte mit der franzöftfchen Mevolution ſtark geliebäugelt, mit 
Gobel und Eulogius Schneider fraternijirt, und ſich Kircbengut in 
Hülle und Fülle um einen Spottpreid angeeignet. Allein ging es 
bei ihm ſchon rücdwärtd, fo noch weit entfchiedener beim Sohne. 
Legterer war kein Verſchwender, fein Schwindler, fein Dummkopf, 
boch unerbittlich, raͤthſelhaft fchli der Muin des Hauſes feinen 
Gang weiter. Der Mann fland einem erbarmungslofen Schidfale 
verzweifelnd gegenüber, es gebrach ihm an innerm Kalt, endlich 
fchöpfte er feinen legten Troft aud der — Schnapäflafhe Am 
Morgen bdeffelben Tages, an welchem feine legte Gabe unter den 
Sammer kommen follte, fand man ihn todt in einen Winkel feines 
Abnenfchloffes, welchen ibm die neuen plebeifchen Eigenthümer aus 
Barmherzigkeit eingeräumt hatten. Während für ihn daB Todten⸗ 
glödlein Fang, foll feine verfommene Tochter, fein einziged Kind, 
in der Schenke des nächften Dorfes mit einigen Douaniers luſtig 
banfettirt haben. Sic transit gloria mundi ! 

Im Wirthöhaufe trafen wir unfere alte Geſellſchaft und neue 
dazu; faſt wollte es mir vorkommen, als habe die Duintellenz aus 
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Student hatte ich ihn gehört und liebgemonnen, des Lebens bunter 
Wechfel Hatte mich fpäter einigemal mit ihm zufammengeführt. 
Es war mir, ald ob fie jeden Augenblick hereintreten müffe, die 
foloffale Leibesgeftalt mit der hohen Stine, mit den bald Iuflig 
aufbligenden, bald forfhenb und faft mißtrauiſch um fich blickenden, 
ſtets Elaren und grundgefcheidten Augen; e8 war mir, als fähe ich, 
wie er fein mächtige® Haupt ffeptifch fchüttelt oder ad oculos 
demonftrirt, wie Einer mit dem ganzen Geſichte zu lachen vermöge, 
bei welcher Gelegenheit zwei Reihen wunverfchöner Zähne Parade 
machten; ich meinte zu bören, wie er als fchwäbifcher Proudhon 
die hereinbrechende Geldherrſchaft geißelte, oder aus der neueften 
Nummer der Augdburger Allgemeinen Zeitung heraus das deutfche 
Reich der Zukunft in ganz neuen und ftetd gewaltigen Uniriffen 
eonftruirte. Won ver Lebbaftigleit des Geiſtes fortgeriffen, ſprach 
in ſolchen Momenten ter ganze Miefenleib mit, die Stimme 
fleigerte fi) zum Orkan, die Wucht der oft mit baucherfchütternden 
Kernfprüchen gewürzten Argumente wurde durch mo möglich noch 
wuchtigere Bauftfchläge unterflügt. In Wirklichkeit ſah ich nicht 
und hörte ich nicht den Vermißten, denn er iſt todt; im fernen 
Böhmenland umfchließt ein Grab die irdiſchen Ueberreſte des biderben, 
genialen — Gfrörer. In Gfrörerd Perfönlichkeit zeigte ſich 
der Naturmenfh, der mit urfräftigem Behagen des Lebens grüne, 
fette Weiden durchwandert, mit dem Genie eined Gelchrien ver 
einigt, der mit flaunenswertber Arbeitökraft Rieſenwerke unternimmr, 
um in feiner Wiffenfchaft neue Bahnen zu brechen. Gfrörer vol 
Iendete feinen Gregor VII. und dann flarb er, Größeres hätte er 
nicht mehr zu leiften vermögen. Er nahm einen bedeutenden Auf 
mit ſich ins Grab; trogdem gehört er zu jenen Männern der 
Wiſſenſchaft, deren Leiſtungen erft eine beffere, von Parteileiden⸗ 
{haft weniger durchwühlte Zukunft ihrem vollen Wertbe nach würs 
digen wird, Gerechtigkeit iſt eine Frucht, welche hienieven fpäter 
als jede andere reif wird! 


GEchluß folgt.) 








X. 


Sur Univerfitätsfrage. 


I. 
Die Univerfität iR ein Kind der kirchlichen Freiheit. 


‚Einer der raffinitteften Apoftaten des Chriſtenthums ift 
Julian; in feinem dämoniſchen Haß gegen die Religion Jefu 
fam er auf den Gebaufen, die Ehriften von den Quellen der 
Geiftesbildung zu verdrängen, indem er ihnen die Echulen 
verbot. Da alle Menſchen, wie fchon Ariftoteles fagt, einen 
natürliden Drang nad Erkenntniß und Wiſſenſchaft haben, 
und je edler der Menſch ift, deſto heftiger der Drang hervor: 
tritt und Befriedigung ſucht, fo hoffte Julian durch jenes Verbot 
die begabteften chriftlihen Jünglinge zum Abfall zu bringen, 
indem fie nicht als Ehriften, fondern als Heiden die Erlaubniß 
befamen, ihren Wiſſensdurſt zu beiriedigen und ihren Geift 
mit den Schätzen der claſſiſchen Literatur und Philofophie zu 
bereihern. Die treuen Anhänger Ehrifti dagegen follten zu 
ewiger Unwiſſenheit verdammt und dem Spotte der Heiden aus⸗ 
geſetzt ſeyn. Der Apoftat wußte wohl, welche mädtige Waffe 
der Spott iſt, und daß Mancher fhon, um ihm zu entgehen, 
feiner heiligften Webergeugung untreu geworben. Die ganze 
Ehriftengemeinde follte als eine Rotte von Ignoranten und 
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Starrköpfen erfheinen, die nur Verachtung und Abſcheu von 
Ceiten der „aufgeklärten, gebildeten und deukenden“ Heiden 
verdienten. 

Gejährliger und zugleih graufamer al8 die biutigften 
Berfolgungen der früheren Kaifer war dieſer boshafte Plan 
Julians; aber das Schickſal ereilte ihn raſch, und in dem 
Blättern der Geſchichte fteht fein Name verzeichnet neben den 
bintigften Tyrannen der alten und neueren Völfer: haben Diefe 
die Leiber gemordet und ihrer Eultanslaune zum Opfer ge 
bracht, fo hat Julian die Geifter feiner chriftlichen Interthanen 
ertödten und duch Verachtung binmorden wollen. Dod if 
mit ihm fein Gefchlecht nicht geftorben; die neuere und neuefte 
Geſchichte weiß von vielen, wenn auch nicht fo mächtigen, aber 
doch ebenfo raffinirten und gegen das Chriſtenthum erbitterten 
Julianen zu erzählen, die den Plan ihres Altmeifterd gierig 
aufgriffen, und bald durch Schlauheit und Arglift, bald durch 
brutale Gewalt die fatholifche Kirche von dem lebendigen Duell 
aller Wiffenfhaft, von Schule und Unterricht ausſchließen und 
diefe zum Segen der Menſchheit beflimmten Inſtitute zu Werk⸗ 
zeugen ihrer Gewalt und ihres antichriftlihen Syſtems herab⸗ 
würdigen wollten, um ſchließlich ſchadenfroh und fiegedgewiß 
fagen zu fönnen: die katholiſche Kirche ift eine Barbarin, bie 
Wiſſenſchaft ift ihr gleichgiltig, fie hat werer Sinn noch Fähig⸗ 
feit zur Pflege derfelben, ein wißbegieriger und gebildeter Menſch 
fünn unmöglih Katholik feyn, er müßte ja auf alles ‚geiftige 
Leben verzichten! 

Diefen Angriffen gegenüber genügt ed, auf die ſchon im 
den erften Jahrhunderten zu berrlicher Blüthe gelangten chriſt⸗ 
lihen Schulen zu Alerandrien, Cäſarea, Antiochien, Eveffa u. f. w. 
im Morgenland, und im Abendland auf die berühmten chriſt⸗ 
lihen Schulen zu Rom, Mailand, Carthago und andere hin- 
zuweilen; ed genügt zu erinnern an die nicht bloß durch die 
Heiligkeit ihred Lebens, ſondern auch durch die Größe ihrer 
Gelehrſamkeit ausgezeichneten Väter und Lehrer der Kirche, 3.8. 
Juſtinus, Origenes, Bafilius, Gregorius der Theologe, Atha⸗ 
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nafius, Ehryfoftomus u. |. w., und an die lange Reihe der ge⸗ 
lebrteften Männer der abendländiihen Kirche, 3. B. den beil. 
Auguftinus, Ambrofins, Hieronymus, Rufinus, Gregorius den 
Großen und viele Andere. Alle viefe großen Gelehrten des 
chriſtlichen Alterthums haben nicht etwa nur bie Nefultate der 
heidniſchen Wiſſenſchaft in fi aufgenommen und mit chriftlichen 
Gedanken vermifcht wiedergegeben; nein — durch die Kraft 
ihred Geiſtes brachen fie der Wiſſenſchaft und der Kunſt ganz 
neue Bahnen und wurden die Schöpfer eined neuen geiftigen 
Lebend und Strebend. An die Stelle der heidnifchen Religion, 
die in den Pfützen unerſättlicher Wolluft erftidt war, und dem 
forfchenden Geift nur Phantome und dem Troft fuchenden 
Herzen nur Verzweiflung und Edel darbot, festen fie eine Geift 
und Gemüth erhebende und unerfhöpflihen Troſt fpendende 
Wiſſenſchaft von Gott und feiner erbarmenven Liebe, die in 
und dur Ehriftus die verfommene Menfchheit wiederheritellte. 
Die in dem dürren Sand zwedlofer Sophifterei und gehäffiger 
Polemif verlorene Philofopbie erweckten fie zu neuem Leben 
md Schwung durch die neuen großen Ideen des Chriſtenthums. 
Die zu einem pedantifhen Formelnkram erftarrte Jurisprudenz, 
die alle Greuel der Herren gegen die Sflaven, der Männer 
gegen die Frauen, der Väter gegen die Kinder, und in hödhfter 
Inftanz der berrfchenden Römer gegen die armen Provinzialen 
und der Kaiſer gegen die Unterthanen begünftigte und rechtlich 
in Schuß nahm, wagten die Heroen des chriſtlichen Alterthums 
zu befämpfen ; ein neues, durch die chrijtlichen Principien der 
wahren Humanität und Yreiheit, der Gleichberechtigung der 
Menſchen vor Gott und der Heiligkeit des Ehebandes geadeltee 
Recht wurde gefchaffen und der Allmacht der Kaifer eine müd- 
tige Schranfe gefeht. Aber auch die Künfte erwachten im 
Sonuenglanze der hriftliden Wahrheit zu neuem fräftigen 
Leben: der Dichter, nicht mehr dazu verurtheilt die ſchon taufend- 
mal befungenen olympifchen Götter zu preifen, griff mit frifcher 
Begeifterung in die Saiten zum Lob des wahren und erwigen 


Gottes ; fein von der chriftlichen Gnade durchglühtes Herz flog 
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über von dem herrlichften Liedern. Und die Muſik, vie biöher 
nur zur Würze der heidniſchen Schwelgereien mißbraucht war, 
diente jest zur Verherrlichung Gottes in feinen erhabenen Tem- 
peln, und begeiftert von diefer heiligen Aufgabe [hwingt fie ſich 
mit Adlersflügeln in die Räume ded Himmeld empor, um dem 
ewigen Loblied der feligen Geifter zu laufen und die Melodien 
ded Himmels in den Räumen der Gotteöhäufer nachklingen zu 
laffen. Aber auch die Baukunſt blieb nicht zurüd: während fie 
bei den heidniſchen Tempeln bloß die Außenfeite zu fchmüden 
hatte, das Heiligthum felbft aber, weil felten von Dienichen 
beſucht, faft regelmäßig vernadläffigt war — wie denn das 
Heidenthbum überhaupt auch nur eine glänzende Außenfeite dar⸗ 
bietet, in feinem Innern aber leer und hohl ift — fo fand die 
Baukunſt jegt den gewaltigften Sporn, den ganzen chriftlichen 
Tempel, insbefondere aber die innern Räume mit allem Schmud, 
den die Raum» und Größenverhältniffe darbieten, auszuftatten 
und alle Kräfte des Geifted anzuftrengen, um dem wahren 
Gott, der Himmel und Erde erfhaffen, eine würdige Wohnung 
zu bereiten. Die erftarrten Bauftyle der Griechen und Römer, 
die längft ihre Aufgabe erfüllt hatten, erfcheinen, vom chriftlichen 
Geiſte durchdrungen und geadelt, in neuen überrafchenden For⸗ 
men, die einen großen Reichthum f&höpferiicher Ideen beurfunden. 

Eo hat der hriftlihe Geiſt ſchon im Altertbum, da er 
mit der beidnifhen Wiffenihaft und Kunft in unmittelbare 
Berührung fam, nit etwa nur die Werke der Griechen und 
Römer copirt und in chriſtlichem Gewande wiedergegeben, fon- 
dern Neues und Großes geſchaffen, den Wiflenfchaften 
jowohl als den Künften neuen Stoff, erhabene Ideen einge 
baudt und dadurch eine wahrhaft neue Aera der wiflenfchafts 
lihen und Fünftlerifhen Entwidlung eröffnet. Durch begeifterte 
und raftloje Arbeit hat fie in wenigen Decennien einen hohen 
Grad von Vollendung erreicht. . 

Als aber nah Gottes unerforſchlichem Rathſchluß die 
Grundpfeiler des römifhen Weltreichs unter den gewaltigen 
Schlaͤgen der wilden Germanen zuſammenſtürzten und alle po⸗ 
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litiſchen und ſocialen Ordnungen vom Sturme der Voölkerwan⸗ 
derung hinweggefegt wurden; als die ganze antike Cultur mit 
all ihren Wiſſenſchaften und Künften unter dem Schutthaufen 
der allgemeinen Zerftörung begraben lag, und neue WVölfer fich 
bifveten, neue Begriffe von Recht und Freiheit fih Geltung 
verfhafften: da war es der Geiſt und die Kraft der chriftlichen 
Kirche, welde, allein der Zerftörung entronnen, dieſe neuen 
Bölker und Staaten der Religion des Kreuzed gewann, ihren 
wilden Einn zähmte, ibre Sitten veredelte und, ohne ihre po⸗ 
Kitifchen Anſchauungen und ihr Preiheitögefühl zu zerftören, im 
Gegentheil es pflegend und läuternd, eine neue Eultur und 
Givilifation ſchuf, die von der antifen ebenfo verſchieden war, 
wie der Geift und Eharakter ver Germanen von dem der Griechen 
und Römer verfchieden ift. Herrichte bei den Römern überall 
und in Allem die Eentralifation, fo waren die neuen Herrn der 
römifchen Welt fo eiferfüchtig auf ihre perfönlichen Rechte, daß fie 
auf ihren Burgen und Ehhlöffern jeder äußeren Gewalt trogten. 
War früher der Einzelne dem Staat gegenüber faft rechtlos, fo 
iR jeht der Staat dem Einzelnen gegenüber auf das Fleinfte 
Map unentbehrliher Rechte befchränft. Ging in der römifchen 
Melt der Anſtoß zu jeder wichtigen That von dem Staat auß, 
fo berrfcht jest die ausgedehntefte Fülle perfönlicher Thatkraft 
und freier Machtentjaltung. Diefen ganz neuen Begriffen jchloß 
fi die große Lehrerin der Völker, die Fatholifche Kiche, mit 
größter Bereitwilligfeit an und erfannte darin ein großartiges 
Werkzeug zur Erfüllung ihrer heiligen Miflion. Wie jeder 
freie Mann unabhängig war auf feinem Gebiete; wie jede 
Gemeinde unabhängig vom Staate fi felbftftändig und nad 
eigenen Geſetzen einrichten und regieren Fonnte; wie jede Ge« 
noſſenſchaft gleichgefinnter oder gleihem Beruf angehörender 
Männer fi zu einer Corporation vereinigen und nad) eigenen 
Statuten ihre Interefien vertreten und fördern Eonnte: fo Fonnte 
und durfte auch die Fatholifche Kirche in den neuen germanifchen 
Reihen felbfiftändig und von feiner weltlichen Gewalt anges 
fochten, nach ihren eigenen Geſetzen fich einrichten und frei und 
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unabhängig ihre nöthigen Organe fhaffen, und die neuen 
Schöpfungen der Kirche genofien diefelbe Freiheit von ftaats 
liher Einmifhung wie die Borporationen zu weltlihen Zweden. 
So entftehen zuerft die Hauptorgane des kirchlichen Lebens, bie 
Bisthümer, an deren Spitze der Bifchof fteht Segen ſpendend, 
bie Kirchengeſetze überwachend und über alle Theile feines Ge⸗ 
biet8 den Glauben und die hriftlihen Tugenden verbreitend. 
Wie mit einem Nee waren bald alle germanifchen Reiche von 
Diöcefen bevedt, die ſelbſtſtändig dem Staat gegenüber und 
gleichberechtigt untereinander, nur dur die Einheit des Glau⸗ 
bens und durch den Gehorfam gegen den Papft, dad allgemein 
verehrte Firhlihe Oberhaupt, miteinander verbunden waren. In 
den Diöcefen felbft erhoben fih wieder kleinere, aber ebenfo 
nothiwendige Organe des hriftlichen Lebens, die Pfarreien, um 
in den einzelnen Gemeinden die chriftlichen Kehren zu verfünden, 
das heilige Opfer darzubringen und die Saframente zu fpenden, 
um jedem Gläubigen ohne Unterfhied ded Ranges und Gtan- 
ded, mag er wohnen in volfreihen Städten oder auf fteilen 
Berggipfeln oder in abgelegenen Thalſchluchten, das Licht umd 
die Gnade der Religion Jeſu in’d Herz zu gießen. Aber au 
jene Schöpfungen des riftlichen Geiftes, welche ganz vorzüglich 
zur Befeftigung und zur Ehre des Chriftenthbumd dienen, die 
Klöfter, erftanden rafh und gahlreih in den nenen germanifchen 
Reichen als Zufluht der edelſten und gottergebenften Seelen; 
ihrer Verfaffung und Organifation, ihrer Thatkraft und Sichers 
heit trat Niemand entgegen, da fie ald Genofienfchaften freier 
Perſonen viefelben Rechte genoffen wie die andern freien Ver⸗ 
eine der Staatöbürger. 

Eobald diefe Äußere unumgänglide Ordnung und Glies 
derung vollbracht war, fonnte die Kirche fofort die großartigfte 
Thätigkeit zum Heil der germanifchen Völker und Staaten ent- 
wideln. Sie unternahm ed, die rohen und heidniſchen Sitten 
u veredeln nad den Geſetzen und Ideen des Chriftenthums ; 
fie befämpfte die wilde Kriegsluſt der Sieger und lehrte fie 
Schonung der Beflegten, Verzeihung und Gnade; fie ließ fich 
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in diefer Beziehung hundertjährige Mühe und Arbeit nicht vers 
driegen, um anfangs wenigftens auf einige Tage der Woche, 
zuletzt jür immer den Landfrievden, die öffentlihe Ruhe und 
Sicherheit berzuftellen und den Schwachen vor der Raubluft 
der Großen zu fhügen. Bei diefem Etreben nad Befeftigung 
von Ruhe und Sicherheit, bei diefem Eifer für Verbreitung 
des hrijtlihen Glaubens und chriftliher Sitte vergaß aber die 
Kirche feinen Augenblid ihre erhabenfte Aufgabe, das heran 
wachſende Geſchlecht zu bilden durch Lehre und Unterricht, und 
das Herz zu veredeln und die Triebe zu zügeln duch die Exrs 
ziehung. Die Schule ift das Mittel, um diefes große 
Ziel zu erreichen; daber ift es die Schule gerade, welche in 
den neuen germanifchen Reichen ganz befonderd gepflegt und 
unabläjlig vervollfommnet wurde. Der Staat aber, faft immer 
in Kriege verwidelt mit mächtigen Nachbarn oder mit rebellifchen 
Großen, war zufrieden mit der Erhaltung des Reichs und der 
Befiegung der inneren und Äußeren Feinde; ed war dieſe Aufe 
gabe wahrli nicht leicht, wie follte er auch noch den Beruf 
in fih gefühlt haben, für die Bildung und Veredlung der 
Staatöbürger zu forgen! Und der mächtige Adel, der den Krieg 
als die edelfte und des freien Mannes allein würdige Beichäf- 
tigung, Sieg und Beute ald den höchſten Ruhm der Mannes» 
fraft anfab, war auf feine Unwiſſenheit ftolz und verachtete Die 
Wiſſenſchaften und Künfte als Werkzeuge der Sklaverei, da er 
gefehen hatte, wie die feingebilveten Römer gleih einer Schaf⸗ 
heerde vor den ungebildeten Germanen feig und widerſtandslos 
davonflohen. Die Stadt» und Landgemeinden aber und Die 
weltlihen Gorporationen und Zünfte hatten Arbeit und Mühe 
genug, ihren Befig und ihre Intereffen gegen die Angriffe ber 
übermäcdtigen Großen zu ſchützen, und für dad materielle Wohl 
und die Sicherheit der Gemeinde umd der Innungdgenofien zu 
forgen. So war unter allen Ständen und Corporationen des 
Staats feine, die den Beruf und die Kraft in fich gefühlt hätte 
für Erziehung und Unterricht thätig zu feyn, ald allein die 
katholiſche Kirche. Schwer und läftig war diefer Beruf, 
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denn der wilde germanifche Geift bäumte fih auf wie ein über⸗ 
mütbiged Roß bei der Zumuthung, das freie Leben der Jagd 
und des Kriegs mit den engen Hörfälen der Schule vertaufchen 
au müſſen. Undankbar war diefer Beruf und felbft entehrend; 
denn weil der Sinn der zu erziehenden Völker gegen die Bil- 
dung ſich fträubte und nur nad Thaten verlangte, deßhalb 
waren die erften Erfolge der Schule nur böchft mangelhaft und 
ließen faft an der Eulturfähigfeit ver germaniſchen Völfer ver 
zweifeln. Und die Unterrichtenven felbit, weil größtentheild zu 
dem befiegten Volk der Romanen gebörend, wurden von den 
fiegreihen Germanen, den Herrn der neu entftandenen Reiche, 
verachtet und jeder Mißhandlung und Brutalität ausgeſetzt. Aber 
die Kirhe bat fihb im Bewußtfeyn ihrer von Chriftus dem 
Herrn erhaltenen Miffion noch nie von den Schwierigkeiten, 
die fih ihrem Wirken entgegengefest, abhalten lafien, das für 
nothwendig und heilfam Erfannte in’d Werk zu ſetzen. Je größer 
die Hinderniffe, deſto heldenmüthiger zeigt fih ihr Eifer. So 
war ed aud) damals bei den Germanen: die Kirche fühlte fi 
dazu berufen und verpflichtet, diefe Völker zu jähmen, ihre wilde 
Naturfraft der Religion Jeſu zu unterwerfen und, da die alte 
griechiſch⸗römiſche Welt rettungslos verloren mar, die Germanen 
zu ven Trägern der MWeltgefhichte und des neuen Culturlebens 
zu maden. Darum fcheute fie feine Mühe, Feine Verachtung, 
feinen Kampf, um dieſe jeder geiftigen Zucht ungewohnten 
Menihen in die Wahrheiten des Chriſtenthums einzuführen, und 
in ihnen nah und nad das Verlangen nah Wilfenfchaft und 
Kunft rege zu machen. Diefelten Männer, die an den Sonn⸗ 
und Feſttagen im Tempel das heil. Opfer darbradhten und bie 
hrijtlichen Wahrheiten predigten, waren an den Wochentagen 
damit befhäftigt, Schule zu halten und das heranwachfende 
Geſchlecht zu erziehen und in die Elemente der Wiflenfchaften 
einzujühren. 

Bald waren in allen größern Gemeinden folhe Schulen 
in’8 Leben gerufen und verbreiteten unaudfprechlihen Segen; 
nach und nach aber erhoben fi} unter ihnen zu größerem Glanze 
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die Domfhulen und die Schulen der Klöfter. Wie der 
Hohepriefter in Jeruſalem eine Tempelſchule errichtet hatte, um 
jüdifhe Knaben zum Dienfte Jehova's heranzubilden, fo er 
richteten die Oberpriefter der Kirche, die Bifchöfe, neben ihren 
erhabenen Kathedralen Domfhnlen, um chriſtliche Knaben und 
Zünglinge zum Dienfte des Herm zu erziehen und durch Unter: 
richt in den fhönen Künjten und Wijienfchaften ihren Geiſt zu 
erleuchten. Zunaͤchſt war alfo die Domſchule zur Heranbildung 
der für die Diöcefe nothwendigen Priefter beftimmt. Doch 
nahmen bald aud die Söhne vornehmer Geſchlechter, die für 
höhere Würden im Staate beſtimmt waren, an dem Ilnterricht 
der Domfchulen Theil, fo daß aud die profanen Wiſſenſchaften 
Darin gelehrt werden mußten, nicht bloß die Theologie. Die 
Domſchule wurde alſo eine förmlihe Gelehrtenſchule und die 
lateinifche und griechifche Sprache, die Lektuͤre der Claſſiker, die 
Nhetorif und Poetik, die Mathematif und Muſik bildeten das 
erfte Stadium des Unterrichts, auf welches fodann das Etu- 
dium der Philoſophie und für die zum Priefterftande Ber 
ftimmten ver tbeologifhe Curſus folgte. Je glänzgenver ver 
Biſchofsoſitz war, je reicher die Einfünfte, defto mehr wuchs aud 
die Domſchule, und da ed an den nöthigen Lehrfräften und 
Lehrmitteln nicht fehlte, fo wurde auch der Zulauf lernbegieriger 
Zünglinge an den Domfchulen von Jahr zu Jahr größer. 
Neben den Domſchulen erwarben fih bald aud) die Klofter« 
Schulen einen glänzenden Namen. Die Klöjter, durch ven 
großartigen Schöpfergeift des heil. Benedikt im Abendlande 
aus regellofen Geſellſchaften zu treiflih organifirten Corpora⸗ 
tionen erhoben und dadurch zu großartiger Thätigfeit für Kirche 
und Staat fähig gemacht, erfannten aldbald ihren Beruf darin, 
durh Gründung von Schulen fih der Menfchheit ebenfo nützlich 
zu machen, wie fie durd Anbau des Landes und durch Ders 
breitung des Evangeliumd fi längft die größten Verdienſte 
erworben hatten. Die Klöfter wurden im Beginne ded Mittel- 
alter im vollftien Sinne des Wortes die Tflanzftätten der 
Eultur und des geiftigen Lebens. Geſchuͤtzt durch die allgemeine 
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Verehrung gewährten fie den Wiffenfchaften und Künften unter 
den Stürmen der ewigen Fehden ein ficheres Aſyl; bevölfert 
von den edelften und für Wahrheit und Tugend begeiiterten 
Männern hatten fie die berrlichiten Kräfte, um die Willen- 
[harten und Künfte zu pflegen und durch Schrift und Wort 
zu verbreiten; und mit irdiſchen Gütern nicht felten reich aud- 
geftatter fehlte e8 ihnen auch nicht an den nöthigen Mitteln, die 
Schaͤtze der claſſiſchen Literatur, die Werke der Väter und Lehrer 
der Kirche und alled zum Unterricht unentbehrlihe Material 
fih zu verſchaffen. Da fie ferner nicht an den großen Heer⸗ 
ftraßın des Weltverfehrd lagen, fo daß jeder Vorübergehende 
einen neuyierigen Blick bineinwerfen und auf die flüchtigite Ber 
obachtung bin über Methode und Fortſchritt ein lobendes oder 
wegwerfendes Urtheil abgeben Eonnte, wodurch nur zu oft in 
fpäteren Zeiten die ruhige und planmäßige Kortentwidlung ger 
bemmt wurde; da fie auch nicht von dem Wogen und Treiben 
der politifhen Strömungen berührt waren, fo gewährten bie 
Klöjter ald wahre Dafen des geijtigen Lebens die zum erfolge 
reihen Studium unentbehrlihde Ruhe. So erſcheinen ſchon in 
den früheſten Zeiten des Mittelalters in den Klöſtern die 
blühendſten Schulen, und ohne Rückſtht ob arm oder reich, ob 
vornehm oder gering, wurden lernbegierige Kuaben und Jüng- 
linge bier unterrichtet und zu braudbaren und charaftervollen 
Männern für Kiche und Staat herangezogen. Die Klöſter 
find es, welche jene noch jegt bewunderten Männer erzeugten, 
die an der Eeite der Könige die widtigiten Regierungsgeichäfte 
beforgten, über Ordnung und Ruhe im Reich wachten, den Ueber⸗ 
muth des Adels, der auf den Trümmern des Königthume dynaftifche 
Throne errichten und dad Reich in fonveräne Stleinftaaten zer⸗ 
fhlagen wollte, mit Nachdruck befämpften und das Wohl des 
Reiches mit unerfchütterliher Yeftigfeit und frei von allem 
Eigennug förberten. 

In großartigfter Weife arbeitete die Kirche, wie die an« 
geführten Thatfachen zeigen, an der Ehriftianifirung der Deut⸗ 
fhen und verbreitete duch ihre Schulen Wiſſenſchaften und 
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Künfte über alle Gaue ver germaniſchen Reiche. Bon der 
Etaatögewalt nicht unterftügt, wohl aber durch die häufigen 
Kriege nur zu ojt gehemmt, verfolgte die Kirche unabläffig ihr 
großes Ziel, die Germanen zu wahren und zu ächten Chriften 
zu machen, ihren Geiſt, ihr Gemüth und alle ihre Triebe durch 
den chriftlihen Geiſt zu veredeln und den Wiflenfchaften und 
Künften in den germanifhen Reichen eine neue Heimath zu 
fhaffen. Und vergleiht man den geiltigen und fittlihen Zur 
ftand der Germanen des 5. Jahrhunderts, die ald wilde Ers 
oberer den Echauplag der Weltgefchichte betreten, mit der ger⸗ 
manifhen Cultur des 8. Jahrhunderts, jo muß jeder, der nicht 
zum voraud gegen die Kirche erbittert ift, dem großartigen 
Erfolg der freien und energifchen Arbeit der Kirche für Bildung 
und Veredlung der Dentfchen feine Bewunderung zellen. Karl 
der Große ift der erfte deutſche Monarch, ver die Bes 
deutung diefer firchlihen Thätigkeit erfannte und ihr mit feiner 
weltlichen Macht wohlwollend entgegen fam. Perfönlich über- 
zeugt von der völferbeglüdenden Kraft des Chriſtenthums, lenfte 
er das große Weltreih, das er gefchaffen, in chriftlihem Geifte 
und nah riftlihen Grundfägen; und von Bewunderung erfüllt 
für die aufopfernde Thätigkeit der katholiſchen Priefter, Biſchöfe 
und Möndye für die Eivilifirung der Völker war er ein eifriger 
Anhänger der Kirche, folgte ihrem Rathe bei der Gefepgebung, 
gab ihr die nöthigen Mittel, um ihre Schulen und Bildungs» 
anftalten zu erweitern und zu vermehren, erhob die Bifchöfe 
und Priefter auch im der politifchen Welt zu der ihrer Gelehr- 
famfeit und Würde entfprechenden Stellung, vermehrte die Bis⸗ 
thämer und Klöfter ald die Hauptftügen und Pflanzftätten des 
Chriſtenthums in feinen ſchon chriftianifirten Stammländern, in 
den neu eroberten Gebieten aber, namentlich in den füchlifchen 
Gauen, gründete er neue, befchenfte fie mit faiferliher Muni⸗ 
ficenz und jorgte mit der Kraft feined Armes für ihre Sicherheit, 
auf daß auch der lehte germanifhe Stamm , der noch heidniſch 
war, dad Sadfenvolf, zum Chriſtenthume befehrt und dadurch 
für die höhere Eultur fähig gemagt würde. So groß bie Macht 
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diejed Kaiſers auch war, er wußte ſich felbit eine Schranke zu 
fegen: die Organe der Kirche ließ er nach den kirchlichen Ges 
feßen und nah ihren eigenen Grundfägen und Erfahrungen 
wirken und ſchaffen; er dachte nicht daran, dieſelben zu meiftern 
und ihre Thätigfeit nad einem Leitimmten politiihen Syfteme 
lenfen zu wollen. Diefe edle Harmonie zwifchen Kirche und 
Staat trug die glänzendften Früchte; unter feinem Monarchen 
der Meltgefibichte bat der chriſtliche Glaube und die chriitliche 
Sitte und Zuht fo gewaltige Yortfchritte gemacht wie unter 
dem großen KRaifer Karl. Am deutlichften zeigte ſich dieß an 
den chriſtlichen Echulen. Da des Kaijerd eigened Beifpiel allen 
Germanen voranleudtete, fo fühlen fih alle Stände und Elaflen 
des Volks, felbft der bisher nur für Krieg und Eroberung be 
geiiterte Adel, zu den Schulen ald den Pflanzitätten der Bil 
dung hingezogen ; eine bisher ungeahnte Schülerzahl drängt fi 
berbei und die gelebrteiten Männer aus allen chriftlihen Staaten 
Europa’d werden berangerufen, um die Wiſſenſchaften und 
Künfte auf den höchſten Grad der Blüthe zu erheben. Schon 
jept erheben fi) mehrere Domijchulen zu einem Glanz, ver bie 
Grenzen der Didcefe, für die fie urjprünglich beftimmt find, 
weit üterjtrablt, fie fangen an Weltfhulen — llniverfitäten — 
zu werden; aus allen Gauen des Reihe ftrömen Schüler dahin 
und ihre Lehre, ihre Methode und ihre Leitungen werden maß⸗ 
gebend für alle Schulen des Reiches. Die trefflichiten Männer, 
Zierden ded Staats und der Kirche, geben aud dieſen Schulen 
hervor; der Klerus iſt gut unterrichtet und mit der Frömmigkeit 
verbindet er einen regen Eifer für Künfte und Wiflenfcaften ; 
und die Bilchöfe find Allen ein leuchtende Vorbild der Tu⸗ 
gend und Meisheit, fie überwachen pflegend und fürdernd den 
Fortſchritt des religiöfen und wiflenfchaftlichen Lebend. Dieſen 
herrlichen Anblid gewährt die germanijhe Welt im Anfang 
des 9. Jahrhunderts; iſt es der Kirche vergönnt, nur noch 
einige Decennien auf der bisherigen Bahn fortzufchreiten, fo 
ift die fo ſchoͤn heranwachſende Saat des Chriſtenthums jo er- 
ftarkt, daß fie allen Stärmen Trog bieten kann, und die Künfte 
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und Wiſſenſchaften haben einen ſolchen Aufſchwung genommen, 
daß fie alle frübern Perioden weit binter fich laflen. 

Doch diefe herrliche Blüthe wurde bald durch den Neid 
des Teufeld geftört. Unter Ludwig dem Yrommen, der von 
feinem Vater zwar den lebendigen katholiſchen Glauben, nicht 
aber den kräftigen Herricherfinu geerbt hatte, erhob die Krieges 
furie wieder ihr Haupt und zwar gräßlicher als je zuvor. Die 
Eöhne befämpften den eigenen Bater und dann fich felbit, und 
das große chriſtlich⸗ germaniſche Weltreich, die ftarfe Burg des 
Chriſtenthums gegen Islam und Heidenthum, zerfiel in Trüm- 
mer. Unendliches Elend brach aufs Reue über die chriitlichen 
Völker herein; die Raubluf, Herrſchſucht und Unbändigfeit ver 
großen Bafallen erwachten wieder; der Landfriede ward überall 
gebrochen und die Ruhe der Kirchen und Klöfter von den zucht⸗ 
lofen Kriegshorden geftört und ihr Befigthum geplündert. Das 
größte Unglüd aber war die Herabwürdigung dee 
päpftliden Stuhls. Die Erben des Farolingifchen Reiche, 
in beftändige Kriege gegen einander verwidelt, Fonuten ihre 
Herrſchaft über Italien nicht mehr behaupten” und fo wurde 
das unglüdlihe Land ein Tummelplag für die Herrſchſucht 
mächtiger Grafen. Rom insbefondere, die ewige Weltjtabt mit 
dem Nachfolger Petri, war der koſtbare Zankapfel, um welchen 
Die reichen Adelsgeſchlechter in und um Rom fich in blutigen 
Fehden befämpiten, und das fiegreiche Geſchlecht ſetzte fofort 
einen Sprößling des Haufed oder eine andere den Intereflen 
des Siegerd entſprechende Creatur auf den päpftlihen Stuhl, 
um nicht bloß die politifhe, fondern auch die geiftlihe Macht 
in Rom zu befipen. Es war die Zeit der höchſten Erniedris 
gung des päpftlihen Stuhls, und der chriftlihen Welt wurde 
großed Wergerniß dadurch gegeben. Da war ed fürwahr ein 
Glück und wurde von den edelften Männern des geiftlihen und 
weltlichen Standes freudig und dankbar begrüßt, daß die vom 
chriſtlichen Geift erfüllten und von der hohen Würde des päpft« 
lihen Stuhls überzeugten Kaifer des fächliihen und falifchen 
Haufes die Macht der römifhen Großen brachen und mürdige 
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Männer auf den päpftliden Stuhl erhoben. Eo wie aber die 
Kaiſer daraus ein förmliches Necht zu machen anfingen und 
ſich als die Herrn des päpftlihen Stubled anfahen, da war 
der Widerfprud ganz und gar unvermeidlich. Denn fobald der 
Kaifer die Rapftwahl in feiner Hand hat, und zwar mit Zu- 
ftimmung der Ehriitenbeit, fo bat Die Kirche ihre Machtftellung 
verloren, fie it eine Magd und Dienerin des Staates, iſt nicht 
mehr die jelbitftäntige Vollftrederin der Befehle ihres Stifterd 
und Herrn; ein irdiſcher Herr hat nun Gewalt über fie, übt 
Einfluß auf fie, lenkt ihre Kraft und Macht nad perfönlichen 
oder politiichen Zweden; und ift auch der eine Kaifer gutgefinnt 
und für dad Wohl der Kirche beforgt und fo gemäßigt, daß 
er fih feinen unmittelbaren Eingriff in die Regierung der 
Stiche erlaubt — wer bürgt dafür, daß fein Nachfolger von 
demjelben Geifte der Mäßigung erfüllt it? Mußte nicht das 
Beilpiel des oftrömifhen Kaiſers, der mit unumfchränfter Ger 
walt die morgenländifchen Bifchöfe einfegte, und nur einen 
fügfamen und den Wünfhen und Anfihten des Hofes blind- 
lings gehorchenden Mann auf den Patriarchenſtuhl von Kons 
ftantinopel erhob, einen mächtigen Reiz auf die abendländiſchen 
Kaijer ausüben? Wie nun der Patriarch von Konjtantinopel 
ald eine Creatur des Kaiferd ale Macht und alles Anjehen 
verlor und zu einem bloßen Hofbifhof herabſank, fo mußte 
auch der Papft in Rom alle feine Würde und alle Kraft der 
ihm von Ehrijtus übertragenen Miffion nothwendig verlieren, 
wenn er vom weltlichen Herrn der abendländifchen Chriſtenheit 
eingefegt ward. — Dody nicht bloß die Papſtwahl, auch bie 
Wahl der Bifhöje war in den Stürmen des 9. und 10. Jahr⸗ 
hundert in die Hand der weltlihen Macht Üibergegangen. Die 
Biſchöfe hatten nämlih durch die eigenthümliche Entwicklung 
der ſocialen und politiſchen Verhältniſſe in den chriſtlich germa⸗ 
niſchen Reichen auch die Herrſchaft über Land und Leute erhalten 
und hatten ald maͤchtige Reichsfürſten eine gewichtige, meiſtens 
ſogar die entſcheidende Stimme im Reichstag, da ſie nicht bloß 
durch ihre hohe kirchliche Würde, ſondern auch durch ihre den 
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Laienadel überragende Bildung fih anszeichneten. Wer mag 
ih da wundern, daß die Könige und Kaijer mit Eiferſucht 
über die Biſchofswahl wachten, daß fie die Herrn folher Wahlen 
zu werden fuchten, um durch ergebene und anhängliche Biichofe, 
die fie erhoben, den unbotmäßigen und nicht felten zur Rebels 
lion geneigten weltlihen Großen gegenüber nicht bloß eine 
geiftige und moralifche, fonbern wefentlih auch eine materielle 
Stütze zu haben? Bei der Erniedrigung des päpftlihen Stuhls 
fiel ed ihnen nicht fhwer, die Biſchofswahl in ihre Hand zu 
befommen; und als felbft die Päpfte von dem Kaifer eingefeht 
wurden, wer hätte ed gewagt, dem Kaifer die Einſetzung ver 
Bilchöfe zu verbieten! So fam es denn nicht felten vor, daß 
die Könige und Kaifer bei ihrem Streben, getreue Anhänger 
zu belohnen und zu erhöhen, ſolche Männer auf Biichofafige 
erhoben, denen die geiftigen und moralifhen Vorzüge, welche 
die Kirche von den Bifhöfen verlangt, in geringem Maße 
zufamen, fo daß fie ftatt Hirten des chriftlihen Volkes zu fein, 
defien Räuber und Plünderer wurden und dur ihre vom Hof 
in den Biſchofsſitz verpflanzten Eitten großen Anftoß erregten. 
Die Folgen fonnten nicht ausbleiben. Der Klerus folder Diö⸗ 
cefen vermwilderte, die priefterlihen Pflichte und Tugenden 
wurden von Tag zu Tag frecher verlebt, die Predigt und Eeel- 
forge wurde vernadhläffigt und fo warf fih das Volk fchnöber 
Genußſucht in die Arme; je tiefer aber Klerus und Volk in 
Sinnlichkeit und Wolluft verfanf, deſto mehr wurden die 
Schulen vernadhläffigt und die Pflege der Wiffen- 
fh aften und Künfte verachtet. Traurig iſt darum der 
Anblid, den das hriftlihe und wiflenfchaftlihe Leben der ger⸗ 
maniſchen Völfer in dem 10. und in der erften Hälfte des 11. 
Jahrhunderts darbietet; um fo fehmerzlicher ift diefer Rückſchritt, 
wenn man ihn mit der Blüthe unter Karl dem Großen vergleicht. 

Was war nun die wahre und tieffte Quelle dieſes großen 
Zerfalls; welcher giſtige Thau bat die herrlich heranwachſende 
Saat des Ehriftenthbumd und der Wiſſenſchaft fo raſch welf 
uud krauk gemacht? Es gibt nur eine einzige Antwort auf dieſe 
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Srage: die Kirde war eine Sklavin des Staates 
geworden. Der Statthalter Eprifti auf Erden war unterjodt 
zuerſt von den römifchen Großen und dann von ben Kaifern, 
und verlor dadurch fein alle irdiſche Auftorität überragendes 
Anfeben; er war in nothwendiger Folge bievon nicht im 
Etande, die Kirche frei und felbfiftändig zu leiten und alle ihre 
Organe zu kräftiger Thätigfeit zum Heil der Völker auzutreiben 
und die trägen und umvürdigen Arbeiter im Weinberg ded 
Herrn zu ftrafen oder ganz zu befeitigen. Mit dem Fall des 
päpftlihen Stuhls, das ift nicht zu läugnen, beginnt der Fall 
des chriftlihen Lebens und der Blüthe der Wiflenfhaft in den 
abendländifchen Reichen; wenn alfo das Ehriftenthbum und bie 
Wiſſenſchaft im Abendlande nicht morfh und faul und taub 
werben fol wie im oftrömifhen Reiche, fo muß der päpftliche 
Stuhl fih von feinem Ball wieder erheben und fih zu jener 
Freiheit und Unabhängigkeit emporſchwingen, die ihm von dem 
Stifter der Kirche urfprünglich verliehen und durch die Sendung 
des bi. Geiſtes befeftigt wurde, nach dem Wort des hl. Paulus: 
Wo der Geift Gottes ijt, da ift die Freiheit. 

Wer hatte nun den Muth, den mächtigen Kaifern und 
Königen zuzurufen: ihr habt nicht das Recht, die Kirche Gottes 
in ihren wichtigften Organen zu fnechten und die Braut Zefu 
Ehrifti ald eure Magd zu behandeln? Es waren jene Männer, 
die in einem abgelegenen Klofter fern von ven Reizen der 
Macht, fern von den verderblihen Beijpielen der fimoniftifchen 
Bifhöfe und Prieſter zu Helden erftarkt waren. In dem Klofter 
Elugny lebten die Mönde einzig der Afcefe und Wiffenfchaft, 
und während die Afcefe fie in allen chriſtlichen Tugenden ftärfte 
und fie wie mit einem eifernen Panzer fhüßte gegen die 
Drohungen ſowohl als die glänzendften Ehren der weltlichen 
und geiftlihen Großen, erfüllte das eifrigite Studium ihren 
Geiſt mit erbabenen Ideen. Wie Riefen ragten fie über ihre 
in Sinnlichkeit verfunfenen und für die großen Ideen des 
Chriſtenthums unfäbigen Zeitgenoflen empor, und ala relfenfefte 
und unerfhütterlide Charaktere ftanden fie da in einer Welt, 
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die von gefügigen und unfelbftftändigen Menfchen erfüllt war. 
Bon diejem Klofter. aus verbreitete fid nun ein neuer Geiſt 
der Kraft und des Muthes, um den Kuechtäfinn und die 
Willenlofigfeit ded hohen und niedern Klerus zu befämpfen, 
ein Geijt der Willenfhaft und des eifrigften Studiums, um 
die Zrägheit und Unwiſſenheit zu befchämen, und ein Geiit 
der Entjagung und Keujhheit, um die Schwelgerei und die 
Unlauterfeit, die im Klerus fowohl ald im Volke berrfchte, zu 
züdtigen. Wenn je ein SKlofter um die chriftlihe Welt fi 
unfterbliche Verdienſte erworben bat, fo ift ed Elugny: dieſes 
Klofter war die Oaſe des Abendlandes, wohin der ächte chrijtliche 
Geiſt ſich geflüchtet au haben ſchien. Diejed Klofter bildete im 
edelſten Sinne ded Wortes die „Univerfität” der Ehriftenheit ; 
denn über alle chriftlihen Länder und Völker verbreitete ſich 
fein Ruhm und feine Thatfraft, und aus allen Ländern cilten 
die ebeliten Männer dahin, um den Acht chriſtlichen Geiſt bier 
an der Duelle zu fhöpfen und das Streben nah Wiſſenſchaft 
zu befriedigen. Richt umfonft wird Clugny die „geiftige Groß⸗ 
macht“ der damaligen Zeit genannt; denn groß und gewaltig 
it fein Eingreifen in die Weltfragen. Bon jenem ewig denf- 
würdigen Augeublide an, da der junge Mönd Hildebrand das 
Klofter Eluguy verließ und in Befancon dem von Kuifer 
Heintih III. erwählten Papſt Leo IX. wie ein zweiter Nathan 
feine Sünde voritellte, daß ee vom Saifer fih zur höchſten 
Würde der Ehriftenheit erheben ließ gegen die Kirchengeſetze, 
von diefem Augenblid an hören die Gluniacenfer nit auf, 
die Vorkämpfer der Firchlichen Freiheit zu jeyn gegen die lleber- 
griffe der weltlichen Macht und gegen den Servilismus des 
hoben und niederen Klerus. Bon vdemfelben Papſt, der in 
Befancon auf die Unrechtmäßigfeit feiner Wahl aufmerfjam 
gemacht worden war, wurde der Geift und die Thatfraft der 
Cluniacenſer nah Rom, in den Mittelpunft der Kirche, verpflanzt 
md alsôbald begann der Kampf für die Befreiung des päpit 
lichen Stuhls von der weltlichen Macht. Keine geringe Aufgabe 


war ed, dem Kaifer, den römijchen Großen und dem roͤwiſchen 
ur. 1% 
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Volk das Palladium der kirchlichen Freiheit, die Papftwahl, 
zu entreißen; doch endlich ift die ſchwere Arbeit gelungen, und 
der freie Papft verbreitet mit heldenmüthiger Ausdauer die 
Freiheit auch über die andern Organe des chriftlihen Lebens. 
Die Bifhöfe mußten vor Allem wieder ihre Freiheit erlangen; 
denn jo lange die weltlihe Macht fie ernennt, ift feine Bürg- 
haft gegeben für ihre Tüchtigfeit. Heiß war diefer Kampf 
aber unvermeidlih, und endlich fiegte auch hier die Gerechtigkeit 
der kirchlichen Sade. Die Kirche warb wieder frei an Haupt 
und Gliedern, und während die gefnechtete Kirche, wenn auch 
im böchften irdiſchen Glanze ftrahlend, doch vie edelbajteften 
Geſchwüre zeigte, mit Yleden und Runzeln bededt war, und 
altereihwad und Fraftlod zum Tode binftechte, fo zeigt fich 
die freigerwordene Kirche vOU Jugendkraft und Begeiſterung, 
voll Schönheit und Anmuth,. unerfhopflihd an Werfen zur 
geiftigen und fittliden Miederherftellung der abendländiſchen 
Völfer. Der freigewordene päpftlihe Stuhl, den nun die 
größten umd heiligften Männer verberrlihten, errang fi bald 
in der ganzen Welt die höchſte Verehrung; der Simonie und 
dem Goncubinat, diefen Peſtbeulen des Klerus, wurde ein Krieg 
auf Xeben und Tod erklärt; der Widerftand der fimoniftiichen 
und duch die Kaifergunft erhobenen Biſchöfe gegen die großen 
Reformen wurde gebrochen ; die erhabenen Ideen der Eluniacenfer, 
an fih ſchon geeignet die Edelſten der chriftlihen Melt zu 
begeiftern, wurden num von der Auftorität des ypäpftlichen 
Stuhles unterftügt und zum Siege geführt, und nach einem 
jährigen Kampf war der Widerftand der Gegner des freien 
und für die Freiheit der Kirche kämpfenden Papſtthums nieders 
gefämpft. Der Kaiſer verfhloß fih nicht länger der Ueber: 
zeugung, daß feine Macht unendlih mehr gewinne durch freien 
Anſchluß an den freien Papft, ald durd die Hilfe der von der 
weltlihen Macht abhängigen und dadurch Fraftlojen Bifchöfe; 
der Kaiſer ſelbſt erkannte, daß die freie Kiche weit mehr That⸗ 
kraft beſitze als die gefnechtete; deßhalb entſchloß er fi, Die 
gerechten Wünfche des paͤpſtlichen Stuhlo zu erfüllen, die Wahl 
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der Bifchöfe frei zu geben und im Bund mit der ebenbürtigen 
Kirche über die chriftlichen Völker zu berrichen, ftatt wie bisher 
durch die Hertſchaft über die Kirche dieſe ihrer fegenfpenvenven 
Krait zu berauden. Dieb find die Motive, welche den Kaiſer 
Heinrich V. zum Abſchluß des Wormfer Concordats veranlaßten, 
wodurch die kirchliche Freiheit feierlich garantirt, umd zwiſchen 
der weltlihen und geiftlihen Gewalt als zwiſchen zwei gleich⸗ 
bereihtigten Mächten Friede und Freundſchaft geſchloſſen wurde. 
Alsbald beftätigte fi das große Ariom der Geſchichte, daß die 
freie Kirche allein die Kraft bat ihre große Miflion zur Bil 
dung, Veredlung und Heiligung der Völker zu erfüllen: allent⸗ 
halben erwacht friſches, Fräftiges Leben, die ebelften Männer 
werden auf die bifhöflihen Stühle erhoben, fie pflegen und 
fördern das wiflenfchaftlihe und fittlihe Leben, der Klerus 
zeichnet fi) wieder aus durch die Tugend der Abtödtung und 
durch wiffenfhaftlihen Eifer, und das Chriſtenthum durchdringt 
alle Kreiſe des politischen und forialen Lebend. Nah dem 
Beifpiel der freien Kirche und von ihr unterftüßt erheben fich 
die Achten Kinder des germanifchen Geifted, die Innungen und 
Gorporationen der Städte zu neuer Blüthe und Machtentfals 
tung ; in allen Gebieten des menſchlichen Strebend beginnt eine 
großartige Thätigkeit; die Künfte, insbefondere die Baufunft, 
zeigen fih von einem neuen fchöpferiichen Geiſte erfüllt und 
beginnen die prächtigen Werke, welche die Bewunderung aller 
fpäteren Generationen erweden. Die Wiffenfhaft vollends, 
diefe edelfte Blüthe des denkenden und ftrebenden Menichen- 
geiſts, nahm jegt den gewaltigften Aufſchwung: die 
Klofter- und Domfchulen erhoben fi raſch aus ihrem durch 
die Gleichgiltigkeit der fimoniftifhen Bifhöfe gegen die Studien 
berbeigeführten Zerfall, der erhabene Geift der Cluniacenſer 
durchdringt und begeiftert fie zu vaftlofer Arbeit; bald genügen 
ihre Räume nicht mehr für die Menge der Schüler, fie müſſen 
faſt überall erweitert und großartiger angelegt werden, denn 
das friſche geiftige Leben, das durch die gewaltigen Kämpfe um 
die kirchliche Freiheit erweckt worden war, bat alle Klafen der 
12” 
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bürgerlichen Geſellſchaft durchdrungen, und der wachſende Wohl: 
ftand der blühenden Städte macht es Taufenden möglih, ven 
Wiſſensdurſt durch den Befuch höherer Schulen zu ftillen. Die 
Biſchöfe find eifrigft dafür beforgt, ihre Domſchulen durch Bes 
tufung der tüchtigften Lehrer zum höchſten Glanz zu exheben, 
und bald tritt der Ball ein, daß ein oder mehrere Lehrer an 
folher Schule ganz befonderd hervorragten. Ihr Ruhm verbreitete 
fih über alle Länder und Völker, und Taufende firömten 
herbei, Zünglinge und erwachſene Männer, um zu ihren Füßen 
zu fisen und Weisheit zu lernen. So ift aus der Dom 
fhule eine Weltfhule geworden*) und die Nothwendig⸗ 
feit war nun vorhanden, für Ddiefe ungewöhnliche Menge ber 
Schüler Sorge zu tragen. Es zeigte fi) aber jest wieder die 
Schoöpferkraft des chriſtlichen Geiftes: der Biſchof und die Bes 





*) Der Name „Univerfität” bezeichnet urfprünglih gar nicht bie 
Schule ale ſolche, fontern Im ächt römiſchen Sinn bie bei 
Selegenheit einer Schule entftandene Gorporation der Lehrer 
und der Schüler, als eine Universitas docentium et discentium 
oder magistrorum et scholarium. Im Gegenfaß zur Universitas 
als Corporation hieß die Schule als Lehranſtalt zuerft einfach 
schola; fpäter aber, nachdem diefer Ausdruck auf die Wortes 
fung und den Hörjaal übergegangen war, wurbe bie Schule „.sin- 
diam generale“ genannt, um anzuteuten, daß 1) eine ſolche 
Lehranftalt neben den einheimijchen auch fremde Schüler aufs 
nimmt, und 2) daß die an ihr erlangten gelchrien Würden in der 
ganzen Ghriftenbeit amtliche Geltung und Anerkennung haben 
ſellten. Deßhalb paßt der Name „Weltſchule“ beifer als „Unfs 
verfität” auf die großen Schulen des Mittelalters. Dieſe waren 
auch Feine Universitates literarum vel scientiarum, (diefer Bes 
griff iſt vielmehr ein Kind ber Neuzeit), fondern nur eine 
oder zwei Hauptdifelplinen mwurben an den Weltſchulen des 
Mittelalters gelehrt. Paris 3. B. war die Weltſchule für Bhis 
lojepble und Theologie, Bologna für das römiſche und ka⸗ 
nonifche Recht, Ealerno für die Medicin und ihre Hilfswiffen« 
fchaften. Dadurch allein erklärt fidh die große Menge ihre Schüler 
aus allen Mationen. 
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börden der Stadt wetteiferten mit einander im Streben, dieſe 
unter ihren Augen entitandene Weltfchule zu unterftügen und 
anf jede Weile zu jördern; es werben theild von dem Biſchof 
theild von der Gemeinde die nöthigen Gebäude errichtet und 
die unentbehrlichen Geldmittel berbeigeihafft, um für den Un⸗ 
terhalt der Lehrer, für die neu zu gründende Bibliothef, für 
die Unterſtũtzzung ärmerer Schüler forgen zu können. Vermächt⸗ 
nifje und Schenfungen fließen von allen Seiten herbei; bie 
entfernteften Nationen ver Chriſtenheit beeilen ſich, durch reiche 
Stiftungen ihren Landslenten den Beſuch der Weltichule möglich 
zu maden; raſch entftehen mehrere Eollegien*) zur Wohnung 
und Berpflegung der Schüler; Yürften und Biſchöfe wetteifern 
mit reihen Bürgern, ſolche Collegien zu fchaffen oder die ſchon 
beftehenven zu erweitern durch große Geſchenke. Die berühm⸗ 
teften Lehrer anderer Schulen ziehen theild aus eigenem Antrieb 
dahin, theild werden fie dahin berufen, und da die Stadt dur 





*) Die Pariſer Weltſchule 3. B. befam im Berlauf einiger Jahr⸗ 
hunderte nicht weniger ale 63 Gollegien, zum Zwed ber Bes 
herbergung und Suftentation armer Lehrer und Schüler aller Nas 
tionen. Das berühmtefte darunter iſt die Sorbonne, welche im 
Sahre 1252, ale die Univerfität fchon in Hoher Blüthe ftand, von 
Robert von Eorbon, der Hoffaplan Ludwigs bes Heiligen, Doktor 
der Thevlegie und Ranonicus von Paris war, theils aus jeinem 
großen Brivatvermögen theils aus Schanfungen des Königs ges 
gründet und mit fürftliher Pracht eingerichtet wurde. Diefes Pris 
vatinftitut wurde im Verlauf der Zeit der Mittelpunkt der theolos 
giſchen Schule und gab fpäter der Parljer Iniverfität ten Namen. 
So waren auch die Univerfitäten Bologna und Salerno reich mit 
Gollegien verfehen. — Der Wohlthätigfeitefinn ber Belgier 
zeigte fich glänzend an der von Herzog Johann IV. gegründeten 
und am 9. Dezember 1425 von Papſt Martin V. beftätinten Unis 
verfität zu Löwen: in Furzer Zeit Hatte fie 40 Eollegien mit 
reichen Binfünften zum Unterhalt von Lehrern und Schülern. 
Cr. „Katholit» 1864. Januarheft, „die katholiſche Univerfität zu 
Löwen.” 
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den Glanz ihrer Schule in hohem Grade geehrt, nicht aufhört, 
durch Echenfungen und Privilegien aller Art ihr entgegenzu- 
kommen, fo ift die Weltſchule bald in ibrer Eriftenz fichergeftellt 
und fähig gemacht, auch in der Zukunft ihren Glanz zn 
behaupten. 

So hat fih ohne Einwirkung des Staates, ale 
freie Schöpfung des kirchlichen Geiftes die Welt: 
fh ule gebildet, vie alle bisherigen Unterrihtsanftalten weit 
überragt, denn nit bloß an Schülerzahl, fondern auch an 
Umiang, Höhe und Tiefe des Wiſſens ragt- fie über alle beſte⸗ 
benden Schulen empor. Die genialen Männer, deren Ruhm 
die Echule gefchaffen bat, begnügen fi nicht mehr mit den 
bisherigen Refultaten der wiflenfchaftlihen Forſchung: neue 
Bahnen werden gebrochen, neue Syſteme gefchaffen, neue Ideen 
entwidelt. Die Heilfunde und Jurisprudenz, die Nhilofophie 
und Theologie, diefe Hauptgebiete der menſchlichen Wiſſenſchaft, 
machen einen gewaltigen Bortichritt, der durch Stellung 
und Berfaffung der Schule jelbit wefentlih geför— 
dert wird. 

Der Geift der germanifchen Welt, der damals alle focialen 
Verhältniſſe durchdrang, it der Corporationsgeiſt. Obwohl der 
Bifhof und die ©emeinde der neuen Schule die materiellen 
Mittel zur Eriftenz in reichlicher Fülle berbeigeihafft hatten, 
fo waren beide doch weit entfernt, aus diefer Gnade ein Mecht 
zur Leitung der Schule für ſich abzuleiten. Ilnabhängig vom 
Magiſtrat, unabhängig vom Biſchof ftand die nene Schule da 
in der hriftlihen Welt ald das Werk genialer Lehrer und chrift- 
licher Mildthaͤtigkeit. Sie bildete für fi jelbit ein Ganzes, 
beitchend aus Lehrern und Lernenden; und wie bei den ver- 
fhiedenen Gewerben die Meifter, Geſellen und Lehrlinge ein in 
fih atgefchloffenes Ganze ausmadıten, eine Innung oder Eor- 
poration, die nad) felbftgewählten Geſetzen ihre Angelegenheiten 
frei und unabhängig vom Äußeren Einfluß verwaltete, fo hatte 
auch die Weltſchule das unbeftrittene Recht, ſich als Corporation 
zu betrachten, ſich felbftftändig zu organifiren, ſich Geſetze und 
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Regeln zu geben, nad) denen die Gefammtheit der Lehrenden und 
Lernenden ihr Leben einrichten mußte. Damit war nothivendig 
auch das Strafrecht verbunden, um unwürdige und verderbliche 
Elemente aus der Geſammtheit ausfchließen zu können. Wie 
jede andere Corporation, fo hatte auch die Weltfchule ihre felbft« 
ftändige Verwaltung, ihre eigenen Beamten; die Schenkungen, 
Vermächtniſſe und Spenden aller Art find das durchaus un⸗ 
verleglihe Eigenthbum der Schule und werden nad den Zwecken 
derjelben durchaus felbitftändig verwaltet. Wie die Corpora⸗ 
tionen der Gewerbe in Meilter, Gefellen und Lehrlinge zer 
fielen, welche zwar ald lieder derſelben Genofleufchaft zu⸗ 
fammengebörten, aber unter fich verfchieden waren an Rechten 
und Pflichten, fo zerfiel auch die Corporation der Weltichule in 
Meifter, dad waren die ordentlichen Lehrer, in Gefellen, das waren 
die Candidaten des Lehramtd, und in Lehrlinge, welches die 
Schüler find; alle drei Faktoren find dur das Band der afa- 
demifchen Civität miteinander verbunden, aber ungleich unter 
einander au Recht und Macht. Die Lehrer, die barmonifch 
zufammenwirfen zur Pflege der Wiffenichaft, zur Belehrung 
und Erziehung der Schüler, find von dem Geift brüderlicher Liebe 
zueinauder erfüllt; an ihrer Spige jteht der von ihnen und 
aus ihrer Mitte gewählte Neftor, der eine genau beftinmte 
Zeit lang die Oberleitung der ganzen Schule zu führen hat, 
aber nicht mit unumfchränfter Gewalt, fondern ald das Haupt 
einer Republik ift er von dem Senat umgeben, der in allen 
wichtigen Fragen die enticheidende Stimme hat, Die Lehrer 
ſelbſt bilden wieder je nach der Wiffenfchaft, welcher fie dienen, 
verfchievene Gruppen; ed find die Fakultäten, vie durch Wahl 
einen aud ihrer Mitte zum Defan ernennen, der über die Ins 
terefien der Fakultät zu wachen und diefelben bei dem Rektor 
und im Senat zu vertreten bat. Niht von Außen werden 
die Lehrer der Schule aufgenöthigt; weder der König 
oder Kaifer, weder der Papſt oder der Bifchor, no der Stadt⸗ 
Magiitrat ernennt die Lehrer der Weltfhule, fondern als ächte 
Gelehrtenrepublik hat die Schule felbit das Recht, durch Coop⸗ 
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tation die Lehrer zu beftellen, und mit vollem Recht wird biefe 
Eooptation „maximum privilegium scholasticae libertatis‘‘ ge 
nannt. Da jedem Lehrer die dauernde Blüthe der Schule in 
gleiber Weife am Herzen liegt, fo gefchieht die Ernennung 
neuer Lehrer mit größter Umſicht: bald werden berühmte Lehrer 
anderer Schulen herbeigerufen, bald aus der Zahl der begabteften 
Schüler derjenige ausgemählt, welder bei den häufigen Präs 
fungen und Difputationen die größte Gelehrſamkeit und Ge⸗ 
wandtheit bewährt hatte. Und wahrlich nicht leicht waren die 
Prüfungen, welde der Berufung zum Lehramt vorangingen. 
Diejenigen Schüler, welde in allen normalen Difriplinen der 
Schule gründlid durdgebildet waren und die glänzendflen 
Proben ihres Geiſtes und ihrer Tüchtigfeit abgelegt hatten, 
erhielten, wenn ihr moraliſches Leben untadelhaft war, den 
erften afademifchen Grad, das Baccalaureat, und damit die 
Erlaubniß, Worlefungen und Uebungen mit den Studirenden 
zu halten. Hiebei waren fie jedoch nicht fi felbft überlaffen, 
fondern ein ordentlicher Lehrer war regelmäßig zugegen, beob⸗ 
achtete fie und führte fie in die richtige Methode des Vortrages 
ein. Hatte der Baccalaureus einige Jahre privatim und öffent« 
(ih gelehrt und hervorragende Talente zum Lehramte gezeigt, 
fo wurde er zur Bewerbung um die zweite afademijche Würde, 
das Licentiat, zugelaffen. Diefe Würde erhielt er von ver 
höchſten Auftorität der Hochſchule, von dem Kanzler, aber erft 
nachdem diejer aus den vom Candidaten vorgelegten Zeugnifien 
der Profeſſoren fi von dem Gang feiner Studien und von 
feiner moralifhen Tüchtigfeit überzeugt, und durch neue gründ⸗ 
liche Prüfung die Gelehrfamfeit des Gandidaten und deſſen 
Lehrgabe als hinreihend erfinden hatte. Seht erft Fonnte ver 
junge Mann als felbfiftändiger Lehrer auftreten und war von 
der bisherigen Aufjiht und Beobachtung durch einen der orbents 
lichen Profeſſoren befreit. Run befam ex die höchſte akademiſche 
MWürde, dad Doftorat, durch die feierliche Ueberreichung des 
Birrets; diefe Handlung aber wurde ald fo wichtig betrachtet, 
daß die ganze Corporation, Lehrer und Schüler, daran Theil 
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nahm und fie als ein Freudenfeſt in der Kirche durch ein Hoch⸗ 
amt und Te Deum verberrlihte*). 

So war die Ehre der atademifhen Würden ge 
fihert und fein Unfähiger fonnte es wagen, fi darum zu 
bewerben. Nicht Vorliebe der Profefforen, nicht Eigennutz oder 
Empiehlung von Außen konnte die Echule zur Verſchwendung 
ihrer Würden veranlafien; denn der ganze Lehrkörper wachte 
über die Promotion und wohnte den feierlichen Prüfungen bei. 
Wenn nun aus der Zahl diefer graduirten jüngeren Männer 
einer in den afademifchen Senat gewählt wurde, fo wußte man 
gewiß, daß der Gewählte: diefer Ehre würdig fei und ſchon 
als Echüler der Weltfehnle für die Erhaltung ihres Glanzes 
alle Kraft feined Geiſtes einfegen werte. 

Wie die Lehrer, fo bildeten au die Schüler eine gut 
geordnete und forgfältig gegliederte Geſammtheit. 
Es war feine geringe Aufgabe, dieſe gewaltigen Schaaren der 
Schüler in Zuht und Ordnung zu halten; oft war die Zahl 
der an der Weltfehule vertretenen Nationen größer als fpäter 
die Zahl der Studirenden. In Bologna 3. B. waren 17 Nur 
tionen Citramontanorum und 18 Nationen Ultramontanorum; 
in Paris vollends flieg die Zahl der Studirenden nicht felten 
auf 20,000 aus allen Gauen der chriftlihen Welt. Wie wurde 
nun in dieſer Mafle junger Männer Ruhe, Ordnung und 
Zucht gehandhabt, etwa durch cine Legion von Gensdarmen 
und Polizeidienern? Rein. Der Eorporationdgeift herrſchte auch 
bier und gab die rechten Mittel zur Ordnung an die Hand, 





*) Die Art und Welfe der Promotien war nicht immer und überall 
bie gleihe, cfr. Meiners „Geſchichte der Untverfititen“, Bd. 1, 
77T ff, %b II, 238 — 242 und Bo. Ill, 200 — 205, und den ger 
lehrten Artlfel „Univerfitäten” von Dr. Häusle in dem Kirchens 
lerifon von Weper und Welte, Lv. 11, S. 432. Im Weſent⸗ 
lien aber flimmten alle Univerjitäten des Mittelalters überein, 
darin nämlih, daß fie die ſtrengſten theoretijchen und praftifchen, 
wiffenfchaftlihen und moraltfchen Prüfungen der Grihellung der 
afademifchen Würden vorausgehen ließen. 
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ohne brutal und verlegend eingreifen zu müflen. Die Schüler 
wurden nach ihrer Heimath in Landsmannſchaften (Nationen) 
abgetheilt; jede Dderfelben hatte ihre bejondern Berfammlungs- 
lofale, ihre eigenen Beamten, Stijtungen und Gollegien, und 
hatte fih den felbftgewählten und vom Senat gutgebeißenen 
Etatuten zu unterwerfen. An der Epipe der Landsmannſchaft 
ftand der Profurator, der aus der Zahl der Profeſſoren ge 
wählt, über Zucht und Sitte und über die Studien der Ras 
tiondangchörigen zu wachen, aber zugleich auch die Jntereſſen 
der Ration im höchſten Collegium, im afademifhen Senat, zu 
vertreten batte. An Mitteln, die vielen Nationen einander näher 
zu rüden und einen Geift der Liebe und Eintracht unter ihnen 
zu pflanzen, fehlte es ihnen wicht: die Einheit des Glaubens 
und der religiöfen Llebungen, an denen Alle, Lehrer und Schüler, 
Theil nahmen, die Einheit der Gelebrtenfprache, welche ihnen 
bei aller Verſchiedenheit der Mutterſprache das Mittel zur Vers 
tändigung und gefelligen Alnterhaltung darbot, die gleiche Liebe 
zur Wiljenfchaft, von welcher Alle erfüllt waren, die afademijche 
Eivität, welche in Allen das Bemußtfeyn, einer und derſelben 
Eorporation anzugebören erwedte, die Gemeinſamkeit der afas 
demifchen Feſte und Epiele — diefe und andere von dem Cor⸗ 
porationsgeift gefrhaffenen Mittel waren ftarf genug, die Ver⸗ 
fihiedenheiten ded Etammed und Ranges, der Charaktere und 
Sitten zu mildern, und ein geordneted und von gegenfeitiger 
Achtung und Liebe durchdrungenes Zujfammenleben am Sipe 
der Weltfchule möglich zu machen. Da zugleich die Profefforen 
ald väterlihe Sreunde den Echülern zur Seite ftanden und durch 
regelmäßige Prüfungen und häufige Dijputationen dieſelben zu 
beharrlichem Studium veranlaßten, fo wurde ein lebhaftes 
wiſſenſchafiliches Streben in Allen enwedt, ein edler Wetteifer 
unter den Nationen hervorgerufen und dadurch ihr Geiſt und 
Gemüth von dem finnlihen und ausſchweifenden Treiben pros 
faner Menfhen abgelenkt und für die erhabenen Ideen ber 
Religion und Wiſſenſchaft begeijtert. 

War num aber nicht der Papſt eiferfüchtig auf diefe Me⸗ 
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tropole der Wiflenfchaft, fürchtete er nicht von berfelben Gefahr 
für den Fatholifchen Glauben? Die Geſchichte antwortet hierauf 
entfhieden mit Hein. Der freigewordene Papft zeigte 
fi voll Eifer für die Blüthe der Weltfhule, und 
bewies dieſes durch große Wohlthaten und Gnaden, die er der» 
felben ertbeilte. Der Papft nahm die chriftliche Gelehrten» 
Republik in feinen befondern Schuß; wie wichtig diefe Gnade 
war, begreift nur Derjenige vollfommen, der die Macht des 
Bapftes in der Periode vom 12. bis in die zweite Hälfte des 
15. Jahrhunderts zu beurtheilen vermag. Durch den päpits 
lihen Schug war die Weltfchule geftchert gegen alle Angriffe 
geiftlicher und weltlicher Großen ; der neuen Corporation war 
die vollfommenfte Unabhängigkeit und ihren Gütern und Ein» 
fünften die Unantaftbarkeit garantirt. Wer die Rechte und 
Freiheiten der Schule im Ganzen oder in einem ihrer Glieder 
verlegte, der hatte ed nicht mit der wehrloſen Schule, fondern 
mit dem höchſten Richter auf Erden zu thun und verfiel dem 
päpftlihen Bannitrahl. Der Papft befahl fogar den Bewohnern 
der Stadt, in welder die Schule ihren Sig hatte, die Lebend- 
mittel, die Wohnung und andere nothivendigen Bebärjniffe um 
einen mäßigen und gerechten Preis an die Glieder der Eorpo- 
ration abzugeben und bebrobte fünitlihe Theurung mit Firchlichen 
Strafen. Damit no nicht zufrieden, beftellte der Papſt der 
von ihm anerkannten Weltfchule einen von ibm felbft bevoll- 
mädtigten Kanzler, dem der Schuß ihrer Rechte und Privilegien 
oblay, der aber zugleich die afademiichen Promotionen zu über⸗ 
wachen und den Lehrkörper vor ungläubigen und unlautern 
Elementen zu bewahren hatte. Der Papſt verlieh ferner den 
afademifchen Graden bedeutende Privilegien und machte fie zur 
nothwendigen Bedingung bei Llebernahme ver höheren kirchlichen 
Würden und Aemter; dadurd waren die afademiihen Aus⸗ 
zeichnungen nicht bloß im Kreife der Gelehrtenrepublif felbft, 
fondern in der ganzen chriftliden Welt ald eine glänzende 
Ehre erklärt und die tüchtigiten Jünger der Wiſſenſchaft fühlten 
fi mehr noch als bisher angejpornt, durch raſtloſes Stuhium 
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fich Derfelben würdig zu zeigen. Die Weltfhule erhielt fogar 
ale höchſte Auftorität in der Wiſſenſchaft von dem Papſt das 
Cenſurrecht, fo daß e& ihr oblag, über neue Produfte der. 
Wiſſenſchaft ein für die ganze Ehriftenheit maßgebendes Urtheil 
zu fällen und vor ſchädlichen und verberblihen Büchern zu 
warnen. 

Co fteht die Weltfchule groß da wie ein gotbifcher Dom 
in der chriſtlichen Welt; feitgebaut auf dem Yelfengrund der 
Kirche und ihrer Wahrbeit, ift fie emporgewachſen und ragt bie 
zu den Sternen als mädtige, über die ganze Menfchheit ihr 
Licht verbreitende Flamme der Wahrheit und der Erfenntmiß. 
Und wie der gothiſche Dom vielfach gegliedert und reich mit 
Pfeilern, Säulen und Thürmen gefhmädt ift zur Schönheit 
und zur Befeftigung des Ganzen, fo ift die Weltſchule nicht 
eine mechaniſche Anftalt, durch Zufall oder Yürftengebot noth⸗ 
dürftig zufammengefügt, fondern von Geiſt und Leben ift fie 
durchdrungen, organiich iſt fie gegliedert; die Meifter, Gefellen 
und Lehrlinge find ihre Pfeiler, Säulen und Thürme, die alle 
nach oben ftreben mit den unermüdlichen Schwingen bes for 
fibenden Geiſtes. Wie die chriftlihe Melt nur eine bödhfle 
weltiihe WUuftorität anerfennt — den Kaijer, und nur eine 
böchfte geiftlihe Auftorität — den PBapft, fo anerfennt fie auch 
nur eine höchſte Auftorität für die Willenfchaft, vie Ilniverfität 
al8 die oberite Schule der Chriftenheit. Ihr Anfehen ift fo 
groß, daß fie zu den vornehmſten Gorporationen der chriftlichen 
Völfer gehört; der König von Frankreich nannte die Univerfität 
zu Paris feine „Ältefte Tochter”, und die Erzberzoge von 
Defterreich ließen fich bei der Sronleihnamäprocefiion durch den 
Rektor der Univerfität Wien und durch die Fakultätsdekane 
vertreten, ftellten fie alio höher als die erften Minifter und 
Beamten des Hofs. Die wichtigſten Streitfragen der Theologie, 
des kirchlichen und ftantlihen Rechts wurden von den Päpften 
und Kaiſern der Weltfchule vorgelegt und von diefer entſchieden; 
von ihr gab es Feine Appellation an einen höheren wiflen- 
fhaftlihen Richterſtuhl. Der Kaiſer Barbarofia wandte ſich 
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an die Mrofefloren Bologna’d in feinem Streit mit den lom⸗ 
bardiſchen Städten, und ihre Beichlüffe wurden auf den roncas 
liihen Feldern zum Fundament des lombardiihen Staatsrechts 
gemadt. Und bei dem unbeilvollen abendländiſchen Schisma 
war ed die Univerfität Parid ganz vorzüglich, welde durch 
Wort und Schrift die Entfheidung und Herftellung der kirche 
lihen Ordnung befchleunigte. 

Diejen Glanz und diefe auftoritative Stellung fonnte aber 
die Weltichule nur dadurd erringen und Jahrhunderte hindurch 
behaupten, daß fie der Kirche, die alle Elemente des 
hriftliden Europa’s durchdrang, vollitändig getreu 
blieb. Daher war die ganze Organijation der Weltfchule 
von dem reinften Eirchlichen Geiſte erfüllt. Die Heroen ber 
Wiſſenſchaft fühlten fih von der Wahrheit überzeugt, daß alle 
Blüte des wiſſenſchaftlichen Strebend nur -auf dem Boden des 
chriſtlichen Glaubens und fittliher Reinheit geveihen kann; nun 
waren fie aber von der Erhabenheit und Göttlichkeit des Chris 
ſtenthums gänzlich durchdrungen und wußten, daß die katholiſche 
Kiche die Wächterin und die von Ehriftus aufgeftellte Ver» 
walterin dieſes heiligen Glaubens ift; darum waren fie au 
der Kirche ald der höchſten Auftorität in Sachen des Glaubens 
und des dpriftlihen Lebens von Herzen ergeben. Auf ven 
Glauben der Kirche ſchwuren die Candidaten der akademiſchen 
Grade; in Uebereinflimmung mit der Kirche und der kirchlichen 
Wahrheit blieben die Profefioren, nicht die theologifhen bloß 
fondern alle indgefammt, bei ihren Vorträgen und in ihren 
Schriften; nad den Geſetzen der Kirche lebten alle Glieder der 
Corporation, und die regelmäßige Feier des Gottesdienſtes und 
die Theilnabme an den kirchlichen Kelten und Bußübungen 
zeigte der hriftlihen Welt, daß die Pflege der Wifjen- 
fhaft nicht unvereinbar ift mit einem wahrhaft 
firhliden und chriſtlichen Leben. 
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Malerei fi die göttlihen Dinge aneigneten, und fih Schöpfer 
lebender Wefen und Pflanzen naunten. No Kaifer Theodofius IL, 
und Valentiniau II. verboten, Bilder von Chriſtus anzufertigen. 

Der überitrenge Tertullian verbietet de idol. c. 3. aus⸗ 
drüdlich jegliches Bildniß, fei es von Wachs oder Erz, fo wie aud 
jedes flache Gemälde; ja er ftellt ſich mit altlutheriſchem Zornes⸗ 
eifer auf den judaiftiihen Etandpunft, und fieht in der Ans 
fertigung von Bildern und Gemälden eine Erfindung des Sa⸗ 
tand. Der Teufel, fagt er, babe die Kunft der Malerei und 
Plaſtik in die Welt gebradt. Man macht ſich feine Vorſtel⸗ 
lung, mit welder Wegwerjung vollends der Kirchenjchriftiteller 
Arnobiud adv. gent. Il. 16. über bildliche Darſtellungen 
fpriht: „Hätten die Ejel, Hunde, Schweine irgend eine menſch⸗ 
liche Einficht, könuten fie die bilpenden Künſte üben, und wollten 
und irgend einen Dienft erweifen, und durch Weihungen von 
Etatuen ehren, welche Zorneöflamme, weldye Stürme des Unwillens 
würden fie erregen, verlangten fie, unfere Bildniſſe follten die 
Form ihrer Körper erhalten? Welche Zormesflammen, fage ic, 
würden fie anfachen, ftände das Bild des Stadtgründerd Ro« 
mulus mit einem Efelöfopfe, der heilige (Numa) PBompilius 
mit einem Hundskopfe da, wäre nuter einer Saugeftalt Kato’s 
oder M. Cicero's Name eingegraben? Werden eure. Götter, 
wenn anderd fie lahen, nicht dergeftalt über eure Albernheit 
ſich luſtig machen“? Der famatifchfte Puritauer fönnte ſich nicht 
fhroffer ausprüden, ald hier der Lehrer des Laktantius. Die 
felbe Sprache führt fhon Minutius Felix XI. 7. in Verbin⸗ 
dung mit eubhemeriftifchen Anfichten. 

Der nicht minder rigoriftifche Epiphanius, der von judiſchen 
Aeltern aus dem Dorfe Bezauduke bei Eleutheropolis ſtammte, 
erzählt: er habe in Anablatha. bei Bethel ſelbſt den Altarvor⸗ 
bang mit dem Bilde Chriſti oder eined Heiligen in Stüde 
zerrifjen, umd die Leiche eined Armen damit einzuwickeln befohlen. 
Und dieß geſchah noch gegen Ausgang des vierten Jahrhunderts. 
Er mußte indeſſen einen neuen Vorhang ſchaffen (epist. ad 
Joan. Hieros.). Ebenſo fand der judaiſtiſche Eifer des Biſchofes 
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Serennd von Marfeille gerechten Tadel, wie das Schreiben 
des erleuchteten Papfted Gregor des Großen ad Seren. IX. 
105. XI. 13 zeigt. Auch Johannes Damafcenuß erflärt epist. II: 
„die Bilder verwerfen, wie die Gegner und an ihrer Epige 
der Kaifer thun, ift eine Eingebung des böfen Feindes, der dem 
Menſchen die Freude mißgönnt, des Herrn Ebenbild zu ſchauen 
und fih dadurch zu heiligen.“ 

And jenem altjüdifhen Geiſte entfprang auch die Wuth 
der IfonoFlaften, wobei Leo der Ifanrier zugleich dem Bil 
derbaffe der I6lamiten ein Opfer brachte. Ueberhaupt ſchwankten 
im Orient die Meinungen, bis endlich die zweite öfumenifche 
Synode zu Nicäa (787) den kirchlichen Gebrauch der Bilder 
tedhtjertigte, nachdem fhon 692 auf der Kirchenverfammlung 
zu Konftantinopel verfügt worden war, daß man Ehriftus nicht 
bloß unter der Figur des Lammes, fondern mit menfchlichen 
Zügen darftellen dürfe, 

Anderd als jene Judaiften urtheilten über Bilder die my⸗ 
tbologifchen Völker. Nah Plutarch Numa 8 verehrte Rom zwar 
über 150 Jahre lang feine Götter ohne Bildniffe, indem Numa 
menſchen⸗ und tbieräbnlihe Darftellungen ihres Weſens für 
unmwerth bielt. Inzwiſchen mar den Hellenen die Kunſtübung 
gleihfam zur Tugend geworden. Dio Ebryfoftomus (orat. XII. 
p. 405 ed. Reiske) fällt das Urtheil: „Man fage nicht, beſſer 
bätte man gar. feine Bilder des göttlihen Weſens, indem man 
bloß auf dad Himmlifche fehen ſollte. Denn dieß ehrt, wer 
Berftand hat, und glaubt von ferne darin die feligen Götter 
zu fhaum.* Libanius nennt es eine befannte Erfahrung, daß 
der Anblid der Götterbilder weifer und gefitteter mache (Cicero 
de leg. II. 11, 26). 

So müflen wir denn auch, mie e8 feheint, auf jede Fünfte 
lerifche Wiedergabe des gottmenfchlihen Ebenbildes im Kreiſe 
der Judenſchaft verzichten, und und zu den Heiden wenden, 
Eufebius hist. VII. 18 fah zu Cäſarea Philippi zwei Erzfiguren: 
den Heiland und zu feinen Füßen eine mit flehender Gebaͤrde 


vor Ihm knieende rau nebft einem Heilfraut, welche wach dex 
ur. 12 
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beftehenden Sage das blutflüffige Weib zum dankbaren An- 
denfen an ihre wunderbare Heilung in der Stadt der Dekapolis 
vor der Thüre ihred Hauſes hatte errichten lafien. ufebius 
macht gelegentlich diejed Etanvbildes die Bemerkung: „Es ift 
nicht zu verrwundern, daß Heiden, weldhe vom Heiland fo große 
Wohlthaten empfingen, ein folhes Bild aufftellten, da wir auch 
die gemalten Bildniffe der Apoftel Petrus und “Paulus, ja 
felbit gemalte Bilder von Ehriftus auf Tafeln bie 
auf unjere Zeit erhalten gefehben haben. Denn bie 
Alten pflegten alle um das Volksweſen verdienten Männer 
ohne Unterſchied ald Retter (uwrngag) folder Ehren zu wärs 
digen.” Als Julian der Apoflat die Etatue umjtürzen ließ, 
retteten die Ehriften dad Haupt ded Herrn nad ihrem Bethauſe. 
Der Kirchengeihichtichreiber bemerft hiebei: „hanc statuam ad 
similitudinem vullus Jesu formatam iradebant.‘ 

Allerdings verirren ſich fofort die Berichte über die Würbi- 
gung diefed Kunitwerfed. Während Afterius von Amafia*) die 
Säule jhon vor Marimin um 305 weggenommen werben 
läßt, will Johann Malala (Ehronogr. X. 237) dad Bild noch 
zu Juſtinians Zeit an einem beiligen Orte mitten in der Stadt 
geiehben haben. Neuere halten die ganze Erzgruppe für eine 
verftümmelte Antike, fei es für einen Aeſculap, fei ed, wie 
Münter (Einnbilder II. 12 f.) und Ottfried Müller (Archaͤol. 
$. 213) annehmen, für einen Hadrian oder Antonin, vor 
welchem die gerettete ‘Provinz kniete. Eher möchte ich darin 
die aus dem Paneion, der Grotte an den Quellen ded Jordan, 
entnommene berodifche Auguftus- Statue fehen. Weiter nörblid 
bei Abile Lyſanias, welches damals zum Vier⸗Fürſtenthum des 
Herodes Rhilippus gehörte, Famen Figuren ſchon häufiger vor, 
und haben fih namentlih an Yelfengrabmälern zum Theil bis 
heute erhalten, obgleich, ihnen die Moflemin die Köpfe herab⸗ 


ſchlugen. 





*) homil. in Jairum et mulierem aluadboouca» bei Photius bibl. 
God. 271 p 1507. 
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Deine Lippen!" vielmehr: Chriftus fei von vollenbeter Lieb⸗ 
lichfeit und Liebendwürbigfeit gewefen*). Jenes ift das Bild 
des leidenden, dieſes des triumphirenden Chriftus, jenes 
mehr die ſynoptiſche, dieß die johann eiſche Auffaffung. 

Die morgenländifhe Kirche hat nun charafteriftifch bie 
Darftellung deflen ſich angeeignet, der beim Propheten der Aller 
verachtetfte und Unſcheinbarſte heißt, fo daB man das Angeſicht 
von ihm abmwendete: „Wahrhaftig, unfere Krankheit hat er ge⸗ 
tragen und unfere Schmerzen auf fi) genommen, und wir 
bielten ihn für einen Mann, der von Gott gefchlagen und 
beimgefucht ſei.“ Dagegen hat die abendländiſche Ehriften- 
heit den edlen, ja verflärten Typus erfaßt, und fie ftellt den Hei⸗ 
fand ald den Freudenbringer, nicht aber als enggegürteten, ab⸗ 
gehärmten und ausgemergelten Aſceten dar, wie den noch auf 
dem altteftamentlihen Standpunfte weilenden Johannes (vergl. 
Matth. XL. 18, 19). Jenes begründet die mehr theologifche, 
dieſes die philoſophiſche Auffaſſung. 

Den Chriſtusbildern der Veronika und des Koͤnigs Abgar 
von Edeſſa liegt übrigens beiläufig die gleiche Legende zu 
Grunde, daß fie einoves ayeıponointaı, d. h. nicht von 
Menfhenhand gefertigt gewefen, gleich als ob die abend- und 
morgenländifche Kirche miteinander wetteiferten, durch ein Wun⸗ 
der in den Beſitz des gottmenfchlihen Antliged gelangt zu feyn. 

Daß der obengenannte Malala der blutflüffigen Frau von 
Gäfaren Philippi den Namen „Veronifa” beilegt, und die 
Ehriften von Paneas in ihrer Kirche ein getreuesd Abbild des 
Herrn in Erz zu befigen glaubten, läßt und aber zunächſt über 
den Namen Beronifa oder Beronife nachdenken, welder vors 
herrſchend der herodiſchen Familie angehörte. So hieß nament- 
ih die Wittwe jenes Ariftobulus, den der alte Heroded um bie 





*) Merkwürdigerweife berichtet auch der berühmte fpanifche Rabbi 
Sfaaf Abravanel : „Jeſus jet ein biühender und fchöner Jüngling 
geweien “ 
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Zeit des bethlehemitifhen Kindermorved ald den Sohn der hin 
gerichteten Afmonderin Mariamne und als gefürchteten Kron⸗ 
Praͤtendenten ebenjalld aus der Welt geſchafft hatte. Hiſtoriſch 
beurfundet ift fodann der bei Joh. XII. 28 angebeutete Aiylantrag, 
weldhen nach dem Zeugniffe ded armeniſchen Geſchichtſchreibers 
Moſes von Ehorene Abgar, der Fürſt von Edeſſa, im 3. 340 
der Aera der Eeleuciden, d. i. 782 u. c., alfo in Jeſu Todesjahr 
dem verfolgten Wunderthäter von Nazaret zufommen ließ; doch 
gedenft erft Evagrius, der Scholaftifus von Antiohia (593), 
ded Gemäldes, das bei dieſer Gelegenheit durch feinen Abge⸗ 
fandten Ananiad vom Heilande angefertigt worden ſei. Das 
Ealvatorbild, welches Edefia ald fein Palladium im Krieg 
und Frieden betrachtete, und bei der Belagerung unter dem 
Perferfönige Chosroes fiegreih ausftellte, wird auch im angeb⸗ 
lihen Briefe des Lentulus aus dem 3. Jahrhundert gefchilvert ; 
ed ftrahlte von bimmlijher Hoheit. Das Befperbild der 
Veronika dagegen ftelt dad Haupt vol Blut und Wunden dar, 
jenen Ecce homo der aus Liebe zur Welt das Kreuz auf fi 
genommen, und in der Fülle der Schmerzen und um Mitleid 
anfleht. Daß die Deutung ded Namend Beronifa durch verum 
sixwv, „wahres Bild“, eine Fünftlihe, nad altteftamentlichem 
Etyle dem Ereignijfe angepaßte fei, brauchen wir nicht erſt zu 
beweifen. 

Eeit dem 6. Jahrhundert ift die Rede von dem wunderbar 
entftandenen Ehrijtusbilde, indem der Herr fein Angefiht auf 
Leinwand abfpiegelte, weil Ananiad, der von König Abgar ges 
fandte Maler, den Glanz deflelben nicht ertiug. Seit dem 
8. Jahrhundert beißt ed: Jeſus habe auf den Edhleier, oder 
das Schweißtuch, der Veronika fein blutiged Antlitz abgedrüdt. 
Das Angeficht mit der Dornenfrone auf dem Schweißtuch kömmt 
erit im 15. Jahrhundert in Vorſchein, und die Abbildungen 
haben fihtlih gewechfelt. In dem weltberühmten Dreifaltigkeits⸗ 
Klojter Troitza Laura bei Moskau befindet fi ebenfalld ein 
EhriftussAntlig im Schweißtuche mit der Legende: ein byzan⸗ 
tinifher Kaifer habe Chriſtum perfönlih zu ſchauen begehrt; 
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da fei ihm der Herr in feiner Herrlichkeit im Traume erfchienen 
und babe ein auf dem Faiferlichen Bette gelegenes Tuch an fein 
Angeficht gedrüdt, worauf der Kaifer beim Erwachen, es ſtrah⸗ 
lend im Nimbus der Verklärung vor fi erblidte. Daraus ift 
der Typus für unzählige Ehriftusbilder geworden. 

Gerne von aller fpäteren Sentimentalität ftellt das Abgar- 
Bild Ehriftum mit mwallenden Haaren und fließendem Barte 
nad der Idee ded Naſträerthums dar. Unabhängig davon und 
nad der Auffaffung im Gewande eined heidniſchen Philofophen 
ericheint der göttliche Menfchenfreund in dem berühmten Moſaik⸗ 
bilde ded Museo christiano im Batifan, vielleiht aus dem 
3. Jahrhundert, mit geiftreihem ovalen Geſichte, langem Barte 
und ſchlichtem über die Etirne gefcheitelten Haare. Eben diefen 
Typus prägen auch drei Gemälde aus den Katafomben aus, 
namentlih das edelfte davon im Cemeterio Pontiano. Dort im 
Morgenlande das fteife, unveränderlih gleiche, dunfelhaarige 
Bild, die geifterhaften Züge; bier dad milde feelenvolle Auge, 
der Ausdrud des Geifted und Lebens im Spiele der Mienen, 
der die Herrlichkeit des Eingebomen vom Bater im Fleiſche 
offenbaren jollte. 

So hat fih des Heilandes Antlitz in der Kunftvorftellung 
bis auf Leonardo da Binci erhalten, bid Michel Angelo Chriſtum 
im jüngften ®erichte wieder als zürnenden Jupiter neben Maria, 
einer hriftliden Juno, auffaßte. Das altfichlide Oepräge 
trägt noch der edle Ehriftusfopf auf Goldgrund im Prager 
Dom, welden Kaiſer Karl IV. von Rom mitbradte. Er ift 
nah dem Ausſpruche Hirt's das fchönfte Werft, „das und je 
von byzantiniiher Kunft vorgekommen iſt.“ 

Was und an dem von Herm Dr. Glückſelig mitge- 
theilten Edeſſeniſchen Ehriftusabbilde befremdet, ift die große 
Weichheit der Formen, die adonisartige Xieblichfeit oder Sanft- 
muth ohne Energie. Strenger hat ihn Dürer aufgefaßt, und 
fein Ehriftus in der Boiffereiihen Sammlung bat für uns 
noch befondere Bedeutung durdh die Anekdote: Göthe babe 
dieß Bild, das man abſichtlich über feine Schlafftelle gehaugen, 
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zu entfernen gebeten, denn es ftöre feine Ruhe und rufe ihm 
immer zu: „Alter Heide befehre dich!“ Noch majeltätifcher, ja 
wie ein chriſtliches Meduſenhaupt erſchrecklich blidt und Duͤrers 
berühmter Holzſchnitt, ſein Ecce homo-Antlig auf dem Schweiß- 
tuche in Lebensgröße an. 

Die Marienbilder nehmen nicht minder unfere Betrachtung 
in Anfprud, und wir machen dabei eine ähnliche Beobachtung. 
Die Madonna vom heil. Lukas ijt im Drient wie im Decident 
verbreitet, und die Darftellung eine durchaus ftereotype. Die 
großen mandelförmign Augen gemahnen auffallend an bie 
Phyfiognomie der abeflinifhen Frauen, die im Nillande noch 
beute den Ruf der Schönbeit behaupten, fo daß ich überzeugt 
bin, dad Original fei in Aegypten gemalt worden. Auffallend 
gelangte der Evangelift, den Paulus einen Arzt nennt, nicht 
bis zu der Ehre des Patronated über die Maler, fondern 
neuere Forſcher wollen behaupten, derſelbe fei auch Rechtsan⸗ 
walt gewefen und zur Abfaſſung der Vertheidigungsſchrift vom 
Weltapoftel nah Rom mitgenommen worden. 

Den abgefchloffenen, faft düfteren Madonnen » Typus hat 
bie Elavenwelt fih angeeignet, und das griechiſche Central 
Klojter, der Berg Athos, verfieht wie eine Maler» Afademie 
fortwährend alle Laͤnder der orientalifhen und ruſſiſchen Kirche 
mit ihren ſich felbft gleichen, braunen Eultusbildern. Im Abend» 
land hingegen gebt die Kunft ihren felbftftändigen Gang. E86 if 
namentlihd Meifter Stephan, welder im Kölner Dombilde die 
Himmelsfönigin mit unnachahmlicher Würde darftellt, wie fie 
die Huldigung der Könige für ihren göttlihen Cohn empfängt. 
Dieſes Bild voll Anmuth und Größe gehört. zu den vorzügs 
lichſten Leitungen der deutſchen Malerei; der Künftler fchafft, 
getragen von der Idee ded Heiligen, voll höherer Begeifterung, 
wenn auch ohne biftorijch gegebene Grundlage. Die mannigfach 
fituirten Madonnen von Dürer haben das Gepräge gewöhn⸗ 
liher Hausfrauen; dafür überjtrahlt Raphael firtiniihe Ma⸗ 
donna an Zartheit und Grazie alle ähnlichen Leiltungen. Es 
ift die jungfräulihde Mutter, voll ſchüchternen Leibreizes und 
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bemüthiger Mutterfreude, welche das wunderbare Geheimniß, 
die Gebenedeite unter den Weibern zu feyn, in füßer Empfin- 
dung erwägt und bemüthig im Herzen bewahrt. Es ift die 
mafellofe Magd des Herrn, welche zur Himmelsfönigin erhöht, 
über das Wunder flaunt, das ihr widerfabren, voll Imbrunft 
and Entzüden in der Gegenwart Gottes ſchwebt, und bie 
Eeligfeit der ewigen Anfhauung und mitempfinden beißt. Die 
antifen Schönheitsideale laſſen uns falı gegenüber dieſer ver- 
Härten Weiblichkeit, die mit von Liebe und Sehnſucht trunfenem 
Blicke ald die Gottbegnadigte ſich erhebt, und durch die Geburt 
des Eohned die Verheißung des Himmelreiches nahe ge⸗ 
kommen weiß. 

In der Madonna mit dem Ehriftusfinde*) hat die chriſt⸗ 
lide Kunft die reinfte Mutterliebe mit der böchften göttlichen 
Liebe darzuftellen verftanden. Doc dient ein ausgezeichnetes, 
d. h. in Zeichnung und Farbe vollenvetes, Gemälde und ſta⸗ 
tnarijches Bild felten zum Wallfahrtsthum; die Andacht nimmt 
mit minder edlen Formen vorlieb, und verlangt feinen Aftheti« 
fhen Vorzug und finnlihen Reiz. In der Antife ift das Sinn- 
liche in feiner höchften Vollendung das Bild des Lleberfinnlichen ; 
im Chriſtenthume mag das Göttlihe in Bild und Gleichniß 
fih hüflen, aber das Ewige geht über die irdiſche Erfcheinung 
hinaus, und fann nie einen. adäquaten Ausdruf im Zeitlichen 
finden. Die antife Kunft hat ihr Höchſtes in Marmor gefchaffen, 
das ewig Weibliche ift ihr die üppige Aphrodite — im fchlagen- 
den Vergleich zur jungfräulihden Madonna der Ehriftenwelt. 
Barmberzigfeit und Liebe haben zuerft in der chriftlichen Sculptur 
und Malerei ihre ideale Darftellung gefunden. Hier gilt das 
Bid der Jungfrau mit dem Kinde, dargeftellt in Farbentönen, 





*) Alle Mabonnenbilter aus der alten denfenden Zeit haben noch das 
Eprififindiein zur Linken, denn der Schn Gottes ift der ewige 
Salomon, der feine Mutter ihm zur Rechten fipen hieß, daß er 
ihr Alles gewähre. 
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Einige Kirchenväter, vor anderen der tieffinnige Origenes, 
behaupten, daß der zweite Adam, welcher Gotted Bild und 
Gleichniß am vollfommenften wiedergab, fih nicht in feiner 
Aehnlichkeit faffen ließ, foudern nad der innern Empfänglichkeit 
eines Jeden, diefem fo, jenem anders erfhien, und 3. B. von 
den Züngern zu Emaus erft ald der Herr erfannt wurde, nad» 
dem fie aus feiner Hand das ungefäuerte Brob des Abend- 
mahles empfangen. Zugleich bemerkt der Patriarch Photius 
epist. 64, daß Römer und Griehen, Juden und Aethiopen, 
fur; alle Nationen voraudfegten, Chriſtus fei auf Erden in 
Geſtalt ihred Volkes erfchienen. — Die älteren Kirchenväter 
machten zudem ihre Auffafjung von der perfönlichen Erfheinung 
Chriſti weniger von einem traditionellen Bilde, ald von Stellen . 
der Propheten abhängig, indem es bei Iſaias heißt LIL. 14, 
LI. 2: „Diele werden fih darüber ärgern, denn feine Geftalt 
ift häßlicher, denn die anderer Männer, und fein Ausſehen flieht 
unter dem gewöhnlicher Menſchenkinder... Er hatte weder An⸗ 
fehen noch Schoͤnheit; wir fahen ihn, aber da war feine Ges 
ftalt, die und gefallen hätte.“ | 

Hier war der Mann der Echmerzen vorgezeichnet, und das 
Anılig des leivenden Ehriftus entworfen. Die Cage von der 
Häßlichfeit Jefu bei Juftin (Trypho 88. 85, 88, 100) ent« 
fprang aber eigentlih aus der Oppofition gegen die gnoftifche 
Saftion der Dofeten, weldhe annahmen, der Herr habe feinen 
Leib mit vom Himmel gebradt. Gerade weil die Haͤretiker 
in diefem Zuſammenhang die himmliſche Schoͤnheit Eprifti vors 
ausſetzten, getraute ſich Clemens von Aler., auf jene Prophezien 
bin fogar zu behaupten, es fei Tradition, daß Jeſus von 
Nazaret Flein und in feinem äußerlichen Auftreten unanjehnlid, 
ja (wie Eofrated) haͤßlich geweſen. Auch Tertullian erlaubt 
fi) die Aeußerung, oder verfteigt ſich vielmehr zu der montaniftis 
ſchen Uebertreibung: Ne aspectu quideın honestus; si inglorius, 
si ignobilis meus erit Christus. — Wider diefe Auffaffuug 
erhob ih dann Ehryfoftomus und folgerte aus Pſalm XLV. 3: 
„Du bift der Schönite unter den Menſchenkindern, holdſelig find 
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Deine Lippen!“ vielmehr: Eicima JX we Hienen 
lichfeit nnd Liebenswürdigkeit geweim®,, rn * ſein 
des leidenden, dieſes des triumphireng N en; 
mehr die fynoptifche, dieß die johanneiik: Ne 12 t 

Die morgenländiſche Kirche hat nun —R 
Darſtellung deſſen ſich angeeignet, der beim —* 8 
verachtetite und Unſcheinbarſte heißt, fo daß man das —* 
von ihm abwendete: „Wahrhaftig, unſere Krankheit hat a A 
tragen und unſere Schmerzen auf fi genommen, und wi 
hielten ihn für einen Mann, der von Gott gefchlagen um 
beimgefucht ſei.“ Dagegen bat die abendländifche Ehrliten- 
heit den edlen, ja verflärten Typus erfaßt, und fie ftellt den Hei⸗ 
land ald den Freudenbringer, nicht aber ald enggegürteten, ab⸗ 
gehärmten und ausgemergelten Aſceten dar, wie den noch auf 
dem altteftamentlihen Standpunfte weilenden Johannes (vergl. 
Matth. XL. 18, 19). Jenes begründet die mehr theologifche, 
diefes die philoſophiſche Auffaſſung. 

Den Ehriftusbildern der Veronika und des Königs Abgar 
von Edeſſa liegt übrigens beiläufig die gleiche Legende zu 
Grunde, daß fie eixoves axeıponointar, d. h. nicht von 
Menihenhand gefertigt gewefen, gleich ald ob die abend» und 
morgenländifche Kirche miteinander wetteiferten, durch ein Wun- 
der in den Beſitz des gottmenfhlichen Antliges gelangt zu jeyn. 

Daß der obengenannte Malala der blutflüfigen Frau von 
Caãſarea Philippi den Namen „Veronika“ beilegt, und die 
Ehriften von Paneas in ihrer Kirche ein getreued Abbild des 
Herrn in Erz zu befigen glaubten, läßt und aber zunächſt über 
ven Namen VBeronifa oder Beronife nachdenken, welcher vors 
berrfchend der berodiichen Familie angehörte. Eo hieß nament- 
lich die Wittwe jenes Ariftobulus, den der alte Heroded um die 





*) Merkmürdigerweije bericktet auch der berühmte fpanifche Rabbi 
Iſaak Abravanel: „Jeſus ſei ein blühender und ſchöner Jüngling 
geweien * 
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Einige Kirchenväter, vor anderen der tieffinnige Origenes, 
behaupten, daß der zweite Adam, welder Gottes Bild und 
Gleichniß am vollfommenften wiedergab, fih nicht in feiner 
Aehnlichkeit faffen ließ, fondern nad der innern Empfänglichfeit 
eined Seven, diefem fo, jenem anders erfchien, und 3. B. von 
den Züngern zu Emaus erft al& der Herr erfannt wurde, nude 
dem fie aus jeinee Hand das ungejäuerte Brod des Abend⸗ 
mahles empfangen. Zugleich bemerkt ver Patriarch Photius 
epist. 64, daß Römer und Griechen, Juden und Aethiopen, 
furz alle Nationen vorausfegten, Chriſtus fei auf Erden in 
Geftalt ihres Volkes erfchienen. — Die älteren Kirchenväter 
machten zudem ihre Auffafjung von der perfönlichen Erfcheinung 
Ehrifti weniger von einem traditionellen Bilde, ald von Stellen . 
der Propheten abhängig, indem es bei Iſaias heißt LIL 14, 
LIII. 2: „Diele werden fid darüber ärgern, denn feine Geftalt 
ift häßlicher, denn die anderer Männer, und fein Ausfehen fteht 
unter dem geroöhnlicher Menſchenkinder... Er hatte weder Ans 
feben noch Echönpeit; wir fahen ibn, aber da war feine Ger 
ftalt, die und gefallen hätte.* | 

Hier war der Maun der Echmerzen vorgezeichnet, und das 
Anılig des leidenden Ehriftus entworfen. Die Cage von ber 
Häßlicfeit Jefu bei Juſtin (Trypho 88. 85, 88, 100) eut- 
ſprang aber eigentlih aus der Oppofition gegen die gnoftijche 
Faftion der Dofeten, welde annahmen, der Herr babe feinen 
Leib mit vom Himmel gebradt. Gerade weil die Häretifer 
in diefem Zufammenhang die himmlische Schönheit Chriſti vors 
ausſetzten, getraute fi) Clemens von Aler., auf jene Prophezien 
bin fogar zu behaupten, ed fei Tradition, daß Jeſus von 
Nazaret Flein und in feinem Äußerlihen Auftreten unanſehnlich, 
ja (mie Eofrated) häßlich geweſen. Auch Tertullian erlaubt 
fi) die Aeußerung, oder verfteigt ſich vielmehr zu der montaniftis 
ſchen Llebertreitung: Ne aspectu quidem honestus; si inglorius, 
si ignobilis meus erit Christus. — Wider dieje Auffaffung 
erhob fi dann Ehryfoftomus und folgerte aus Pfalm XLV. 3; 
„Du bift der Schönite unter den Menſcheukindern, holdſelig find 
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Deine Lippen!” vielmehr: Chriſtus fei von vollendeter Lieb⸗ 
lichfeit und Liebenswürdigkeit geweſen“). Jenes ift das Bild 
des leidenden, diefed des triumphirenden Ebriftus, jenes 
mehr die fynoptifche, dieß die johanneiſche Auffaffung. 

Die morgenländifhe Kirche hat nun charafteriftifch die 
Darftellung deſſen fih angeeignet, der beim Propheten der Aller- 
verachtetfte und Unfcheinbarfte heißt, fo daß man dad Angeficht 
von ihm abmwendete: „Wahrbhaftig, unfere Krankheit hat er ge= 
tragen und unfere Schmerzen auf fih genommen, und wir 
bielten ihn für einen Mann, der von Gott gefchlagen und 
beimgefucht fei.” Dagegen bat die abendländifche Ehriften- 
beit den edlen, ja verflärten Typus erfaßt, und fie ftellt den Hei⸗ 
land ald den Freudenbringer, nicht aber als enggegürteten, ab⸗ 
gehärmten und ausgemergelten Afceten dar, wie den noch auf 
dem altteftamentlicden Standpunfte weilenden Johannes (vergl. 
Matth. XL 18, 19). Jenes begründet die mehr theologifche, 
diefes die philofophifche Auffaffung. 

Den Ehriftusbildern der Veronika und des Könige Abgar 
von Edeſſa liegt übrigens beiläufig die gleiche Legende zu 
Grunde, daß fie eixoves ayeıponointaı, d. h. nidt von 
Menſchenhand gefertigt gewefen, gleih als ob die abend- und 
morgenländifche Kirche miteinander wetteiferten, durch ein Wun⸗ 
der in den Beſitz des gottmenfihlichen Antlitzes gelangt zu feyn. 

Daß der obengenannte Malala der blutflüffigen Frau von 
Cäfarea Philippi den Namen „Veronika“ beilegt, und bie 
Ehriften von Paneas in ihrer Kirche ein getreued Abbild des 
Herrn in Erz zu befigen glaubten, läßt und aber zunächſt über 
den Namen Beronifa oder Beronife nachdenken, welder vor- 
hertſchend der herodiſchen Familie angehörte. So hieß nament- 
lich die Witwe jenes Ariftobulus, den der alte Herodes um bie 





*) Merkwürdigerweiſe berichtet auch ver berühmte fpanifche Rabbi 
Iſaak Abravanel : „Jeſus jet ein blühender und fehöner Jüngling 
gewefen “ 
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Lchzeiten fertigen ließ. Den gleihen Auftrag batte König Abgar 
von Edeſſa and feinem Sendboten Ananias ertheilt, der feine 
Skizze während einer Predigt des Herrn entwarf, wie auf 
Grund der Leberlieferung auch der gelehrte Johannes Damals 
cenus de orthod. fid. IV. 17, fchreibt. Auch über das Erz 
bild in Paneas oder Cäſarea Rhilippi, welches die dortigen 
Chriſten noch lange ald das getreue Contrefait des göttlichen 
Wunderthäterd in ihrer Kirche verehrten, läßt fih ſchwer ab» 
fprehen. Eine perſönliche Betheiligung des Heilandes war 
dabei in allen Fällen fo wenig erforderlich, wie wenn, beifpiels 
weije geiprohen, Montezuma dur feinen Abgefandten fofort 
das Porträt ded an der Küſte gelanveten Cortez aufnehmen 
ließ, in welchem der Kaifer von Merifo eine höhere Erfcheinung 
vorausſetzte. Ob die Büfte von Jeſus in der Kapelle des 
Alerander Severus dad wahre Ebenbild wieder gab, und 
welche Bervandtniß es mit den obigen Marmorbüften von Zeus 
und Here in der capitoliniihen Glyptothek babe, bleibt und 
ein Räthſel. Vielleicht vermag ein fpäterer Forſcher nach den 
hier gegebenen Anhaltspunkten Weitered zur Aufhellung bei. 
zubringen. 

In jüngfter Zeit bat der franzöfifhe Akademiker, Her 
Ernit Renan, deſſen Leben Jeſu allen geiftigen Proletariern 
fo gut zu Gefichte fteht, auch über das Verbältmiß Chriſti zur 
Kunitdarftellung die Nafe gerümpft. Der Heiland ſpricht (Matth. 
XXIII. 29, 38.): „Wehe euch, ihr Echriftgelehrten und Phariſaͤer, 
ibr Heuchler! die ihr die Gräber der Propheten erbaut, welche 
Dur eure Väter ermordet wurden, und die Denfmüler der 
Gerechten ſchmückt, fo gebt ihr ja felber Zeugniß, daß ihr 
Söhne der Prophetenmörder feid. Erſt baben fie dieſelben 
getöptet, dann jegt ihr ihnen Monumente.” Da aber Einige 
vom Tempel redeten, wie berfelbe mit jchönem Geftein und 
Weihgeſchenken geſchmückt fei, fprad Er: „Es werden Tage 
fommen, in welchen von all Dem was ihr feht, Fein Stein auf 
dem Andern gelaflen wird" (Luf. XXL. 5) Als Er nun ven 
Tempel verließ, um binwegzugeben, traten feine Jünger zu 
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‘hm, um Ihm die Gebäude ded Tempel zu zeigen. Er aber 
erwiderte: „Seht ihr, dieß Alles wird zerftört werden. Euer 
Haus wird auch wäfte gelaffen werben, bis Ihr audrufen 
werdet: Hochgelobt, der da kömmt im Namen des Herm*! 
(Matth. XXIV. 1) Aus al’ Dem zieht der ſchnell berühmt 
gewordene Atheift ven Schluß, Jeſus fei von einer Abneigung 
gegen alle Kunftvarftellung befeelt gewefen, und obige Ausfälle 
gegen die Denfmale und den im Bau begriffenen Tempel des 
Herodes beurfundeten diefe Geringfhägung und feinen Mißs 
verfiand. Wie zart und finnreich ift einer fo bornirten und 
böswilligen Auffaffung gegenüber die Legende der alten Kirche 
von dem Bildniſſe Ehrifti in der Hand Abgars, und auf tem 
Schweißtuche der Veronika, das der Heiland felber mit feinem 
Blute gemalt! Der Herr tritt zuerft aus dem befchränften 
Kreife des kunſtfeindlichen Judenthums heraus, Er ift der Er- 
löfer der Natur, und bricht deu Bann, der in den Augen der 
Juden auf der antifen Kunft gelegen. Er bereitet ihr im 
Chriſtenthume eine Etätte, die fie im Mofaismus nicht gefun- 
den, und dad ganze Blütbeleben der Firchlihen Architektur, 
Skulptur und Malerei, die unermeßlihe Entfaltung dieſer 
MWunderblume in der Folgezeit hängt mit dem Anſtoße und 
der neuen Richtung zufammen, den der Sohn der Jungfrau 
der Voͤlkerauſchauung auf allen Gebieten gegeben. 








XII. 


Zeitläufe. 
Zu den Friedensverhandlungen der deutſchen Großmächte mit Dänemark. 


Dänemark iſt geſchlagen und gedemüthigt, fein Übel be 
rechneter Trotz iſt gebrochen, oder deutlicher die Lage ausge⸗ 
drückt: der national» dänifhe Liberalismus hat aufgehört in 
Kopenhagen zu regieren. So weit wäre nun Alles gut. Leider 
ift aber damit noch wenig erreiht. Daß Dünemarf, wenn es 
von aller Welt verlaffen wurde und ihrer Fünfzig gegen Einen 
ftanden, unterliegen müffe, daran hat nie Jemand gezweifelt, 
und es dahin zu bringen war im Grunde auch Feine große 
Kunft. Erft jetzt, wo es fih fragt: was nun weiter? dürften 
die rechten Schwierigkeiten angehen. Diefe däniihe Monardie 
war, mit einziger Ausnahme von Lauenburg, nit ehva ein 
diplomatiſches Geihöpf von 1815, fondern viele Jahrhunderte, 
ja bis an die Eiter ein Jahrtaufend, haben an ihrer Conſoli⸗ 
dirung gearbeitet, und jetzt wo dad alte Neih für immer zer- 
fhlagen werden fol, muß nit bloß den unbefangenen Hiftorifer 
fondern auch den fpefulirenden Politifer das Gefühl überfommen, 
daß die Geicichte jenſeits der Elbe denn doch nicht bloß nad 
vager Willfür und launiſchen Einiällen gearbeitet hat. Es war 
mit Einem Wort leichter, den Reichsverband jener norbifchen 


. 
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Bölfertrümmer zu zerreißen, als es jest ift zu fagen, wie die 
Etüde neu geordnet werden follen und die Lüde im europäifchen 
Staatenſyſtem auszufüllen fei. 


Täuſchen wir und nit, fo erweckt diefer zweite Theil der 
Frage, wo die Verknotung eigentlich erft fichtbar wird, vielfach 
auch bei foldhen eine nachdenkliche Stimmung, welche bid dahin 
rückſichtslos den agitatorifhen Bahnen der auguftenburgiichen 
Partei gefolgt find. Die europäifhe Einmiihung ift zu London 
gefcheitert, der Losreißung der gefammten Herzogthümer ſcheint 
feine jremde Macht mehr mit Waffengewalt ſich widerfegen zu 
wollen, Dänemark wird fih in fein Schickſal fügen müſſen, 
und bald dürfte ed den zwei Großmächten freiftehen, wenn fie 
wollen, einen fouverainen Herzog von Schledwig - Holftein zu 
ereiren oder durch den Bund creiren zu lafjen. Und trogdem 
will feine rechte Siegeöfreude in den Gemüthern einfehren! Die 
Anhänger des Prätendenten fehen den Weg zu ihrem Ziele 
noch immer mit gejährlihen Klippen befäet, in Anbetracht der 
gebeimen Abfichten Preußens vielleicht mehr als je; und Mans 
der der am Schluſſe der Londoner Eonferenz den leichten Sieg 
für gewonnen bielt, fpricht jetzt wieder von einer „unendlich 
geipannten Lage.“ 


So iſt ed aud. Wir find an einem Moment der erniteften 
Erwägung angefommen, und namentli für alle Diejenigen, 
welche dem Streit mit Dünemarf feinerlei perfönlihe Intereſſen 
oder ParteisBerehnung untergejchoben haben, fondern nur das 
Recht und die Macht des großen deutſchen Vaterlandes im Auge 
hatten, könnten ſchwere Enttäuſchungen bevorftehen. Um es 
kurz zu ſagen: nicht nur über die Herzogthümer und über das 
fünjtige Berhältnig zwiſchen Deutfchland und Dänemarf wird 
in den Wiener Verhandlungen entfhieden werden, fondern in« 
elufive und ftillihweigend zugleih über dad Schickſal unferes 
ganzen Großdeutſchthums. Es dürfte fehr an der Zeit jeyn, 


auf diefen, fo wenig gewürbigten, Nerus aufmerffam zu maden, 
LI. 14 





210 Seitläufe. 


in welchem bie ſchleswig⸗holſteiniſche Theilfrage mit der deutſchen 
©ejammtfrage unauflödlich fteht. 


Ein folgenſchweres Präjudiz iſt gegen die großdeutiche 
Sache bereits geihaffen durch die Annahme des preußifd- 
franzoͤſiſchen Handelsvertrags, die man jo lange für ſchlechthin 
unmöglich gehalten hat, und die jeßt doch zur vollendeten That- 
jahe geworden iſt. Wie nun, wenn dad zweite Präjudiz aus 
ten Wiener Verhandlungen bervorginge? Es wird aber wirflid 
and denſelben bervorgeben, wenn die Frage nicht noch im lebten 
Augenblide eine bid jegt ganz unenwartete Wentung nimmt. 
Oeſterreich hat dieſe Conſequenz bis zur entfcheidenden Eigung 
der Londoner » Gonferenz ſehr wohl gefannt; aber feitvem hat 
man in Mien den Faden der eigenen Politik gänzlich verloren, 
und ed gibt nur mehr Eine Möglichkeit ihn wieder aufzunehmen 
— eine Möglichkeit die leider ſehr unwahrſcheinlich iſt. Darüber 
baten wir und im Zolgenden näber zu erflären und beziehungs⸗ 
weile anzudeuten, wie nun die politiihe Kurzfichtigfeit den 
Etreit mit Diünemarf auf dem Iſolirſchemel behandeln zu 
können glaubt, während vielmehr die Art feiner Löfung un⸗ 
mittelbar auch über die Löfung der großen deutichen Geſammt⸗ 
frage entiheiden wird und muß. 


Mie vie Dinge jeht fleben, fo gibt ed für Dentichland und 
Tänemarf nur mehr eine einfahe Alternative, ihr künftiges 
Perbälmig zu einander zu ordnen: entweder wird das Ffleine 
nortgermaniihe Volf durch einen radikalen Schnitt von une, 
feinen deutſchen Vettern, getrennt, ober die zwei ftreitenden 
There müſſen fih wahrbaft ausſöhnen und politii enger ver- 
einigen ald je zuvor. Es liegt fein Mitteling mehr zwiſchen 
diefem Ennveder- Oder; will oder fann nicht ganz Dänemark 
in tem politiſchen Verbande Deutſchlands aufgeben, jo maß 
letzteres die taujendfältigen und vielbundertjübrigen Fäden rein 
abreigen, die und mit dem Volfe der dänuiſchen Inſeln noch 
vor vierzig Jahren fo innig verbunden haben, daß man ſich in 
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Kopenhagen wie mitten in Deutfchland befand. In diefem 
alle, den die auguftenburgifhe Partei als den rechtlich und 
politiſch allein zuläjfigen darftellt, müflen wir Dänemark in die 
Arme umferer Todfeinde treiben, und wir müflen fofort den inner- 
deutihen Streit um die Beute mit feiner unabfebbaren Per- 
fpeftive auf und nehmen. Begreiflih, daß die Mächte, welche 
nie mit gutem Willen eine Politik geftatten werden, die der 
deutfchen Befammtnation wahrhaft zu innerer Bejeftigung und 
äußerer Machterhöhung gereihen könnte — daß fie gegen jene 
zweite Alternative böchlih eingenommen find, und daß insbes 
fondere Frankreich der Zerftüdelung Dänemark zwijchen den 
ftreitenden ‘Barteien in Deutfchland lächelnd zufieht, während 
ed faum von der Möglihfeit vernahm, daß der Eintritt 
Dänemarks in den deutfhen Bund in Vorſchlag kommen 
fönnte, ald auch fon das auswärtige Amt in Paris jeine 
drohenden Protefte dagegen ausſchüttete. Ab hoste consilium; 
was Frankreich und am wenigften zugeftehen will, das ift ficher 
immer dad Beſte für uns! 


Man wünfht in Paris, dag die Sonderconferenz in Wien 
auf demſelben Wege fortgehe, den die europäiſche Conferenz in 
London zuleht betreten hat. Ganz natürlich! Könnte dabei das 
Geſpenſt der Theilung Schleswigs wieder auftauden und in 
irgend einer Weife Hleiih und Blut annebmen, dann um fo 
befier. Würde aber auch diefer traurigite aller Auswege ver« 
mieden, jo bleibt doch ftetd noch der Widerſtreit zwiſchen den 
preußiſchen und den auguftenburgifchen Anfprücen, wenn wir die 
oldenburgifcden und beffifchen vorerft außer Anſatz laffen, übrig. 
Am äußern Krieg hat fi) der Bund nicht betheiligt, aber er wird 
fich um fo tiefer in den vorderhand unblutigen innern Krieg 
flürzen. Dänemark tritt, wenn e8 dazu fommt, die drei Her- 
zogthümer natürlih nur an die zwei friegführenden Mächte ab, 
und diefe follten fih vor Allem untereinander darüber einigen, 


was mit ihrer Eroberung gefchehen fol. Schon haben fid 
14° 
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drei Kläger um das Recht der Erbfucceffion gemelvet; der vierte 
und gewichtigfte hat Fein Klagerecht, aber er figt in der Macht 
des Richter und Exekutors. Er wird die Eade durch Er⸗ 
hebung enplofer Schwierigfeiten zu verfchleppen ſuchen. Mit 
Einem Wort: die ſchleswig-holſteiniſche Frage wird fofort eine 
preußiſche Frage werden. Preußen bat es in feiner Gewalt, 
fein Tribunal für die Entſcheidung der Succeflionsanfprüde 
anzuerfennen, und fomit, da ed Feine unbeftrittene Autorität 
für tie Entſcheidung zwiſchen den ftreitenden Parteien gibt, in 
Schleswig folange figen zu bleiben, ald es will, Preußen hat 
überdieß ven Erfag feiner Kriegsfoften und des Blutpreiied 
feiner fchönen Siege zu fordern, und ed wäre cine faft über« 
menſchliche Befcheidenheit, wenn man fih dafür in Berlin mit 
der Abtretung ded Heinen Rauenburger Ländcheus, oder gar mit 
dem nationalen Ehrendanf begnügte. 


Im Intereſſe Oeſterreichs liegt es allerdings, die Krifis 
baldmöglichſt zu beendigen, und zwar faft um jeden Preis. In 
Berlin aber dürfte das dringende Bedürfniß des Gegentheile 
herrichend feyn. Preußen kann bei der Verfchleppung nur ges 
winnen, nichts verlieren. Je länger die Preußen, unter dem 
Titel des ſchwebenden Erbjolgejtreitd und der auditebenten 
Kriegsfoften, in dem eroberten und abgetretenen Lande figen 
bleiben, und fortfahren fih häuslich einzurichten wie bisher, deflo 
mehr wird die Bevölferung fih an den Gedanken der preußi- 
Shen Dperberrfhaft gewöhnen. Ohnedieß ſprechen dafür, im 
Bulle der Zerreigung Dänemarks, die ftärfiten politiihen Gründe, 
und ed ift mehr als ein fünftliches Fabrikat, wenn die tefignirte 
Etimmung für Preußen in Schleswig ſchon jept über Erwarten 
um fi greift. Co dürfte man in Berlin endlich dahin ge⸗ 
langen, daß man die Entſcheidung über die Nachfolge und die 
Mopififationen der ſtaatlichen Neuordnung in Schleswig, wo 
der Bundestag ohnehin nichts darein zu reden habe, unbedenflich 
den Ständen ded Landes überlafjen kann. Unter dem Drud 
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der Verſchleppung müßte inzwifchen die auguftenburgifche Partei 
mehr und mehr verwildern, wie fie jetzt ſchon zuſehends thut, 
und aus dem Erbfolgeftreit würde ein Principienkampf ber 
Demokratie gegen die confervativen Elemente erwachſen. Die 
Stellung der Bundestruppen in Holftein und dad ausgeſprochene 
Parteiregiment der dortigen Bundedcommiffäre würde eine weitere 
Duelle bitterer Händel werden. An Chifanen bat e8 von An- 
fang an nicht gefehlt; jebt greifen aber die Soldaten der Exe⸗ 
Fution auch ſchon auf eigene Fauſt ein, und liefern den Eiegern 
von Düppel und Alfen in den Straßen der Fünftigen Bunved« 
feitung ihre Treffen. Herr von Bismarf mag fih darüber in's 
Fäuſtchen laden. Sobald Dänemark die Herzogthümer an vie 
Alliirten abgetreten bat, wird er den gänzlichen Abzug der 
Bundestruppen and Holftein verlangen. And durch alle diefe 
Etadien wird fih dem hoch aufgeichoffenen Preußengerühl die 
Frage immer näher legen, ob man wirflih nur iu den Krieg 
gezogen fei, um dem „gehäfligen Partikularismus“ einen neuen 
Fürſten und den „obnmächtigen Anmaßungen der Kleinen“ eine 
weitere Operationsbaftd zu fhaffen. 


Wenn wir die geheimnißvolle Spannung der Lage recht 
verfteben, fo rechnen auch die fremden Mächte darauf, daß ja 
der offene Krieg gegen Dänemark nur aufhören werde, um den 
unterirbifchen in Deutfchland beginnen zu lafien. Insbeſondere 
fbeint der Imperator auf die guten Dienjte der deutfhen Erb» 
fünde zu warten. Es ift ja doch fehr bezeichnend, daß gerade 
jet ſich deutſche Stimmen erheben, weldhe den Mittelftaaten 
unverbolen den franzöfifhen Schutz empfehlen. Wenn aber der 
politiide Beritand und das Ehrgefühl in Deutſchland ſchon 
genug abgeftumpit ift, fo daß eine folhe Sprache erlaubt fcheint, 
fönnte dann nicht Preußen feinerfeitS das Prävenire fpielen, 
wenn ed in deu Herzogthümern egoiftiiche Plane verfolgt und 
am Rordoftfeefanal künftig eine andere Stellung haben will ald 
die gemeinfame am. Bund? In ähnlichen Berechnungen fheint 
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fogar das auffallende Benehmen Englands feine theilmeife Er⸗ 
Härung zu finden. Man bat in London feine Aftion gegen 
ganz Deutichland gewagt, bei der man die gefährlihen Tüden 
des Imperatord im Rüden gehabt hätte: aber man bat wohl 
dennoh die däniſche Sache nicht definitiv verloren gegeben, 
fondern man wollte dann das Möglichfte tyun, wenn in Deutſch⸗ 
land wieder Zwiejpalt und Trennung entftanden feyn würde. 
Auf das Eine fpefuliren jedenfalld beide Höfe, daß die wechfele 
volle VBerwidlung aud dann, wenn der Friede mit Dänemark 
auf Grund der Losreißung aller drei Herzogthümer geſchloſſen 
feyn würde, noch lange nicht zu Ende fei. Und diefe Rechnung 
geht ſchwerlich fehl. Nur Eines fönnte den zweifelhaften Zur 
ftand mit einem Male kurz abichneiden: der Friede auf Grund 
des Eintrittd von ganz Dänemark in den Bund. 


Unfere Meinung war ed von Anbeginn: wenn einmal 
erobert werden folle, fo möge am liebften gleih ganz Dänemark 
für den Bund erobert werden. Alle vie ohnehin einander 
nächjtverwandten Stämme, welche der dänifhe Reichsverband 
bisher umfaßt bat, mit einziger Ausnahme Lauenburgs, find 
von der Natur und Gefchichte aufeinander angewiefen; die na⸗ 
tionalen Nuangen liegen nicht mechaniſch neben einander, fon» 
dern fie durchfreuzen fih manigfach und waren, troß der neuelten 
Reitungen, feit Jahrhunderten zu einem lebendigen Leibe ver 
wachen, deſſen Auflöfung unbeilbare Wunden und nie ruhende 
Schmerzen binterlaffen wärde. Den ganzen Organiemud uns 
zertheilt in den politifhen Verband Deutichlands einzubeziehen, 
das müßte für die wahren Intereſſen der Herzogtbümer  felbft 
als die zwar am wenigiten zu erwartende, aber denkbar glüd- 
lichfte Loͤſung erfheinen. Jede Art von Zeritüdelung nimmt 
fid) dagegen aus wie ein graufamer Barbarismus. Eine weit 
ſichtige Politif dürfte auch das nicht überfehen, daß die losge⸗ 
lösten Stüde nothiwendig einem ſcandinaviſchen Piemontismus 
verfallen, und unter allen Umſtänden als die nie ſchlafenden Vor⸗ 
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poſten der Todfeinde Deutſchlands vor unſerer Thüre ſtehen 
würden. Wie aber die Dinge jetzt liegen, fo wäre der Eins 
tritt Dänemarks in den deutfhen Bund noch in einer andern 
Beziebung von der größten Bedeutung, nämlih für den Auss 
fall der großen deutfhen Frage; ed wäre mit Einem Wort 
die vom Himmel gejendete Wunderhülfe für das in heiter 
Agonie daliegende Großdeutſchthum! 


Aber wie fliehen die Ausſichten auf eine folde Wendung ? 
Man fann ed mit wenigen Worten jagen: wenn Gott ven 
Dänen den Berftand gäbe diefen Vorfhlag zu maden, fo 
würden alle natürlichen Feinde der deutfchen Nation ein drohen⸗ 
des Zettergefchrei dagegen erheben, alle Freunde der Eleindeutfchen 
Politif würden deögleichen thun, und die Freunde Großdeutſch⸗ 
lands haben fih in unbegreifliher Kurzfichtigkeit Die Hände 
gebunden; fie würden fih kaum mehr zu einer großartigen 
Auffaffung erfhwingen fünnen, fondern auch bier wieder, wie 
in der Sache des preußifch » franzöfifchen Hanbeldvertrags, an 
ihrem eigenen Grabe ſchaufeln müflen. Eo ftehen wir! Nicht 
weil ich mir irgend welche Illuſionen machte, fondern weil die 
vielbeſprochene Eventualität einen Standpunft darbietet, von 
dem man wie von einer die weite Umgegend beherrfchenden 
Bergeshoͤhe herab in die Tiefe unferer deutfhen Verwirrungen 
bineinfhauen fann — deßhalb verweile ih des Weitern bei 


ber Hypotheſe. 


Segen wir alfo den Fall, e8 ginge von der Wiener Con⸗ 
fereny morgen die Nachricht in die Welt: der deutſch⸗-däniſche 
Streit fei beigelegt und zwar in folgender Weiſe. Daͤnemark 
tritt mit der Gefammtheit feiner Länder in den deutfchen Bund, 
andgenommen dad Herzogthum Lauenburg welches anitatt der 
Kriegskoſten an Preußen fällt; Preußen wird ferner Rendeburg 
und Kiel als Bundesfeſtung und Bundeshafen beſetzen; ver 
Rorboftfees Kanal ift zur deutfhen Bundesſache erklärt; Olden⸗ 
burg und der Prinz von Heflen haben auf ihre Anfprüche fos 
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fort verzichtet, nachdem die Grundidee des Londoner Protokoll 
in verflärter Geitalt wieder auferftanden iſt; Auguftenburg wird 
nah der Gewohnbeit apanagirter Häufer mit Geld abgefunden; 
der däniſche König wird mit den Landtagen der drei Länder 
unter der Controlle einer Bundescommiffion die Verfafſungs⸗ 
verbältniffe nen ordnen; Dabei joll die Yebruarverfaffung, melde 
Deiterreich den Ungarn und Kroaten zumutbet, als Marimal- 
Maß der Geſammiſtaatsrechte dienen; die zwei deutichen Groß⸗ 
mädte und Dünemarf baben ſich feft vereint, ihre Vereinbarung 
nötbigenfalld gegen ganz Europa zu vertheidigen, und Preußen 
bat ſich felbjtverftändlih unter der Hand der Zuftimmung Ruß- 
lands verſichert. Was mürde dad übrige Europa zu einer 
ſolchen Nahricht fagen? Es würde eritaunen, ed würde knir⸗ 
fhen, und was die Hauptjache wäre, der Imperator müßte 
ein geräbrliches Epiel wagen oder er müßte, was man fo heißt, 
mit langer Nafe abziehen, wenn anders nicht die beurfchen 
Mittelitanten fih feiner Noth erbarmten und den Bund feinem 
Willen dienjtbar machten. 


Aber gerade diejenigen deutſchen Staaten, welde nur im 
großen deutfchen Bundesverbande ihre geficherte Eriftenz genießen, 
müßten fie nicht ein folhes Arrangement in ihrem eigenften In⸗ 
tereſſe begrüßen? Was den Bund ftärft, das ftärft fie, und 
durch jedes neue Loch im europäifhen Staatenfyfteme befahren 
fie zuerit in den Abgrund zu ſtürzen. Was fönnte aber dem 
Bund, und indireft. Die Etaatenordnung von ganz Europa, 
mehr ftirfen ald die Ausdehnung des deutichen Bundes über 
einen Staat mit jo wichtiger Lage an der See, mit Colonien 
in zwei Welttheilen und der Achtung einer europäiihen Macht? 
Ter Bund würde in der öffentliden Meinung unberehenbar 
gewinnen. Er würde in feiner neuen ©eftalt den Weg zur 
eigentlihen Weltmacht betreten, und zu unjern Gunften würde 
Dänemark feine eigene Bedeutung verfünffahen. Der leidige 
Dualidmus würde fih von felbft abfchwäden, und um das 
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neue europäiſche Mitglied eine Art Trias ſich conſolidiren. 
Allerdings würde fo die deutſche Frage in ihrer Fleinlihen 
liberalsjuriftifchen Faſſung einfach aus ver Welt gefchafft wer⸗ 
den. Aber mit den neuen Arbeiten würde auch ein neuer Geiſt 
in Frankfurt einziehen, der Bund hätte eine zweifellofe Lebens⸗ 
verfiherung erlangt, und er wärde wieder an ſich felber glauben 
lernen. Wenn die Mittelftanten anderd noch eines freien Ent- 
ſchluſſes im großen Style fähig find, fo müßten fie um ihrer 
felbjt millen eine ſolche Wendung nicht nur nachträglich begrüßen, 
fondern felber mit allen Kräjten berbeizujühren fuchen. Aber 
freilich — 


Der Schritt iſt bis jetzt für eine däniſche Unmöglichfeit 
gehalten worden, weil man der Scandinavijten-Partei viel 
mehr Stärke und Wurzeln im Volk zugefchrieben bat, als fi 
nun in Wirklichkeit zeigt. Allerdings wird Dänemark unter 
allen Umſtaͤnden manche anderen Auswege zuvor verfuchen, aber 
die Erhaltung der Monardie in ihrer wefentlihen Integrität 
ift doch fo fehr in der politifhen, commerciellen und geogra= 
phiſchen Nothwendigkeit begründet, daß endlid auch daß einzige 
Mittel noch verfuht werden wird. Ja, die Gerüchte erhalten 
fi, daß in Kopenhagen der Entfhluß ſchon gefaßt fei, unter 
Zuftimmung der großen Mebrheit des Volkes, und die eilig 
von Paris ausgegangenen Mrotefte fcheinen zu beweifen, daß 
dem wirklich fo ift oder war. Auf der Londoner Bonferenz 
bat das Parlaments-Kabinet noch feinen verzweifelten Trotz 
andgeipielt; ſeitdem aber haben die preußifchen Kanonen die 
fheinbare Allmacht der liberalen Partei gebrochen und ihr 
Minifterium, das dem König nicht einmal einen Beſuch bei 
der Armee ohne minifterielle Controlle geftatten wollte, ift ges 
ftärzt, obne daß bis jetzt der viel angedrohte Aufruhr in Kos 
penhagen eingetreten wäre. Schon Außert fih in Paris die 
beuchlerifhe Sorge um den „Xiberalismus” und bie „con⸗ 
ftitutionelle Staatsform* in Dänemark; bezüglich des franzöfi- 
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firenden Ecandinavismns aber ift die Beforgnig fehr begründet. 
Die franzöfifhen Winfelzüge haben ihn vorerit zu Grunde ge 
richtet, und der Verrat Englands und Schwedens hat alled 
Volk ernüchtert. Auf die dreimaligen Avancen Englands ver 
trauend bat Dünemarf feinen Wideritand auf's Aeußerite ges 
trieben, bis es fih mit faltem Blut ſchmählich verlaſſen fah. 
Der englifhe Name ift jet auf den Infeln ungleich verhaßter 
ald der deutfhe, und ebenfo der Name Schwedens, deſſen 
knauſerige Erbſchleicherei fih in edelhajter Blöße proftituirt bat. 
Das nene däniihe Kabinet, welches die befonnenen Elemente 
ded Landes repräjentirt, kann ohne Zweifel ven Schritt wagen, 
der allein noch die Zerftüdelung des Reichs mit oder ohne 
Theilung Schleswigs zu verhindern vermöchte. Deutfchland hat 
dann die Mahl, ob ed die uralte Dänenfrone in feinem Schooße 
aufnehmen will; wo nicht, fo wird der Scandinavismus mit 
neuer Wuth erwachen und der Neft von Dänemarf erſt vet 
der Spielball der napoleonifhen Intriguen werden. 


Freilich iſt der Gedanke kühn und groß genug, um von 
unferer philifterhaften Zeit einfah als eine Phantafterei und 
politiſches Unding abgefpeist zu werden. Doch iſt er nicht 
neu. Schon furz nah 1815 hat Dänemark felber feinen Ein- 
tritt in den Bund angeboten; der Bund war aber damals nichts 
weiter ald die deutſche Gentrals Bolizei -Anftalt, und er glaubte 
nit, den Wirkungskreis feiner Gensdarmen vergrößern zu 
müjlen. Epäter bat fi indeß dad Echlagwort vom „deutfchen 
Admiralſtaat“ jürmlih ausgebildet, deſſen Rolle eigentlich für 
Dünemarf beftimmt wäre, und eine lange Zeit hindurch war der 
Eintritt des nördliden Eeeftantd in den Bund jogar die Lieb⸗ 
lingeidee großdeuticher ‘Politiker. So war es namentlich nad 
dem unglüdlichen Ende, welches der dreijährige Infurreftiond- 
Krieg der Echleswig - Holfteiner vor vierzehn Jahren nahm. 
Ich erinnere mich noch fehr wohl, wie damals die officiöfe 
„Neue Müncener Zeitung“ in einer Reihe von Artifeln nad 
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wies, daß es nur Eine gründliche und fuͤr beide Theile glück⸗ 
lihe Löiung des traurigen Confliktes gebe, und dieſe Löfung 
beftünde in dem Eintritt der dänifchen Krone in den deutſchen 
Bund. Auch die Augsb. Allgemeine Zeitung bat damals viefelbe 
Idee vertreten. Was nun damals mahr gewefen, als bie 
Dänen Eieger waren über die Rebellion und vie deutfchen 
Großmaͤchte nicht gegen, fondern für fich hatten — warum foll 
es heute nicht mehr wahr jenn? 


Sagen wir das Warum offen heraus! Weil die großbeutfche 
Idee, welche damals triumphirte, jegt am Erloͤſchen ift wie 
ein abgebrannted Licht; weil der revolutionäre Nationalitätens 
Schwindel, welcher damals niedergefchlagen war, jebt wieder 
dominirt; well der Nationalverein, der damals auf den Feftun. 
gen confignirt war, jeht wieder terrorifirt; weil die Fleindeutiche 
Rolitif Preußens, die damals den Weg nah Olmütz ftudirte, 
jest auf den grünen Zweig gefommen ift; weil endlich feitvem 
die Maulwurfsarbeit des Imperatord die Grundlagen des 
europäiihen Stantenfyftems unterwählt und zerfreffen bat, und 
meil Niemand mehr an gemeinfamen Widerftand, fondern Jeder 
aur daran denkt, aus dem Einfturz feinen Bortheil zu ziehen. 
Es ift kurz geſagt die Phyſiognomie der allgemeinen Aufs 
löfung! 


Man fann an dem vorausfiätlihen Schickſal des dänifchen 
Angebotd in der That die wahre Lage der Dinge in Deutfch- 
land bandgreiflic erproben. Für Preußen 3. B. fünnte nichts 
Unangenehmeres paſſiren al8 der Antrag Dänemarks, felber in 
den Bund eintreten zu wollen, und eine furz angebundene Ab: 
weifung wäre in Berlin gewiß. Natürlih! Der Bund darf 
ja nicht größer, fondern er muß kleiner werden; ſchon die zwei 
europaͤiſchen Mächte paffen nicht in den Bund, geſchweige denn 
drei; weil Defterreich nicht ein „reindeutſches“ Clement ift, fo 
muß ed früher oder fpäter aus dem Bund hinausrüden, wie 
könnte nun vollends Dänemark aufgenommen werden? Der 
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dentiche Bund der Zufunft muß flrifte auf die Grenzen der 
beutichen Zunge unter preußijcher Führung eingeengt feyn, und 
er darf daber um feinen Preis eine Bedeutung gewinnen, 
welche dieſes Ziel durchfreugen würde. Mit Einem Wort: 
der Eintritt Dänemarks in ven Bund wäre ein eminent groß 
deutſches Jutereſſe, wie die Zerftüdelung Dänemarfö nah der 
Kntionalitätde und Sprachengrenze oder gemäß eines fogenannten 
Volkswillens ein eminent kleindeutſches und beziehungsweiſe 
napoleoniſches Interefle it. Ed müßten fonderbare Befebrungen 
in Berlin vor fi gehen, wenn nicht die leßtere Maßregel allein 
dem Dogma vom engen und meitern Bund entfprechend 
gefunden würde, ganz abgefehen von andern, annoch verbedt 
gehaltenen Sonderabſichten mit dem eroberten Lande. 


Aber Defterreih und die Mittelftaanten, ſollten fie nicht 
einer ihren Griftenzberingungen allein entfprechenden Löſung bed 
Eonfliftd mit offenen Armen entgegen fommen? Beide Tbeile 
baben ein glei dringended Intereſſe an der wefentlihen Er⸗ 
haltung ded europälihen Staatenſyſtems, das durch den Eins 
tritt Dänemarks in den Bund ebenfo fehr befeftigt, wie es 
durch die Zerftüdelung der alten Monarchie an einer empfind- 
lihen Stelle neuerdings durchlöchert und untergraben würde. 
Delterreich ift mit Preußen, aber nicht mit denfelben Abfichren 
in den Kampf gezogen, in Wien hat man die herrichende Ko⸗ 
penbagener Partei, in Berlin bat man den König Ehriftian 
felber befriegt; beide Mächte wollten die Befeitigung des 
Auguftenburgerd, aber Defterreih wollte dieß um die alte 
Monarchie am Sund zu erhalten, Preußen wollte e8 um feiner 
Eonderabfihten willm. Es ift ſonach unverfennbar, daß in 
der Zerftüdelung Dänemarks dad gerade Widerfpiel der euro» 
päiihen Politik Oeſterreichs triumphiren würde Für beive 
Theile ift e8 ferner eine Lebensfrage, daß der Bund als folder 
geftärkt aus der ſchweren Kriſis hervorgehe Dieß gefchieht 
und die Löfung erfolgt im großveutfchen Siun, wenn der Bund 
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um einen europäifchen König, ed gefchieht nicht und die Löſung 
erfolgt im kleindeutſchen Sinn, wenn der Bund um einen 
Rationalvereinds.Herzog oder um eine: preußifche Provinz oder 
um beided zumal reicher wird. “Der Imperator, der Nationals 
Verein, und Alles was der Fahne des heidniſchen Nationalitäten⸗ 
Schwindels folgt, beweist durchaus richtigen Takt in der Ver⸗ 
böhnung der Idee vom Eintritt Dänemarfd in den Bund; 
werden auch Defterreih und die Mittelftaaten ihrerfeitd richtigen 
Takt beweifen? Wer fann no daran glauben! 


Vielleicht deufen fie im Herzen ganz correft, aber correft 
zu handeln hindert fie die Furcht. Die öffentliche Meinung 
bat fih nun einmal für dad angebliche Recht des Auguften- 
burger in den Harnifh geworfen, und diefem Schreckbild ver 
„ganzen Nation“ weiß nur der ftarfe Egoismus Preußens zu 
trogen oder unter Umſtänden fih damit abzufinden. Seitdem 
aber unfer Großdeutfhthbum von PBopularitätsfucht verbiendet 
und unverfländig genug war, feinen Todfeinden eine „Öffentliche 
Meinung” gegen ſich felber und gegen die eigene Exiſtenz 
haften zu helfen, feitvem bat bei und im Grunde alle Freiheit 
der Eniſchließungen aufgehört. Wollte Oefterreih aud einen 
lenten Verſuch machen, feiner beſſern Einficht Nachdruck zu vers 
leihen, fo würde ed von den Mittelitaaten von vornherein vers 
laffen feyn. Das weiß man in Wien, und mau wird ben 
Verſuch lieber gar nicht machen; man wird in Geduld Alles 
hinnehmen, was da fommen mag. 


Ja, nicht einmal der Eintritt Schleswigs dürfte von Preußen 
dem Bunde vergönnt werden. Naheliegende Sonderintereffen 
Mreußend können ed erbeilhen, daß Schleswig, fei es ganz 
oder getheilt, nicht deutſches Bundesland werte; und follte fi 
gegen ein folhed Verfahren doch felbft vie öffentlihe Meinung 
bei und empören, fo wird man fie in Berlin auf dad zweite 
eherne Geſetz hinweiſen, dad wir und auf den Hald geladen 
baben: auf das Stirnrunzeln des Imperatord. Wenn der 
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Eintritt von ganz Tänemarf in ben bentfhen Band eine 
ichreiende Verlegung der Berträge von 1815 wäre, fo wäre 
ed der Eintritt Schleswigs natürlich nicht viel weniger. Und 
merkwürdig verftößt aud in dieſer Hinfiht nur die großdeutſche 
Idee gegen die Anficht des Imperatord, die kleindeutſche aber 
keineswegö. | 


Wie dann fehließlih die Sache ded Bundes und die der 
Mittelitaaten als ihrer Vertreter nach gefchehener Zerjtüdelung 
Dänemarks daſtehen wird, Davon bat man jebt jchon einen 
Borgeihmad. Noch find die weiter gehenden Abfichten Preußens 
auf Schleswig und Holftein nit einmal erklärt, und ſchon 
vernimmt man aus Berlin eine Sprache gegenüber dem „dritten 
Deutſchland“, wie fie zuvor faum erhört worden it. Freilich 
ift dieſe Sprache und das parallele, meifterhaft furz angebun« 
dene Verfahren mit den Bundestruppen in SHolftein zugleid 
ein berubigender Beweis, daß die ſchreckhaften Gerüchte über 
die Heritellung der „heiligen Allianz“ zu Kiſſiugen und Karlo⸗ 
bad hohle Yabeleien waren. Preußen könnte nicht fo Auftreten, 
wenn ed auch nur mit Defterreih allein, weiter als die äußerſte 
Noth gebietet, einig und intim wäre. Wenn man aber in 
Wien dem Allem ruhig zufhaut, jo liegt darin der weitere 
Beweis, daß dort das neue Präjudiz, dad aus den deutſch⸗ 
däniſchen Friedensverhandlungen hervorgehen wird, zum voraud 
niederdrüdend wirft. Ja, man empfängt den Eindrud, als ob 
der preußiſche Einfluß jegt ſchon auf allen Punkten triumpbire, 
und ald ob Oeſterreich jebt ſchon darauf verzichtet habe, dieſem 
Einfluffe dad deurfhe Terrain ferner ftreitig zu madhen. Das 
und nichts weiter hat aber Bismarks unvergeßliche Note vom 
24. Januar verlangt. 


Daß eine Vorahnung diefed öfterreihifhen Rückzugs auch 
bereitd in weiteren Streifen ſich fühlbar macht, fcheint die That⸗ 
ſache zu bezeugen, daß plöglih wieder wie 1859 die Herolde 
der Triad auftauchen, dießmal aber mit der bemerfenswerthen 
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Modififation, daß fie ale die oberfte Vorausſetzung des „dritten 
Deutſchland“ deſſen Anlehnung an die jranzöfiihe Allianz ver 
fünden. Davon bat freilih ‚von 1859 bie zur fhledwig-hols 
fteiniichen Krifis nie ein Strebendwörtlein fi verratyen. Erſt 
jegt wagt fi die wahre Herzendmeinung an’d Licht, zum Be: 
weid daß wir bereits in einem Taumel leben, der an die alte 
Sentenz erinnert: quem Deus vult perdere, eum deinentat. 
In diefem Taumel vergißt man fogar die Thatfache, daß Nas 
poleon II. ja vollftändig bereit war, für die däniſche Integrität 
gemeinjam mit England in Aftion zu treten. Er hat fih dafür 
in London, neben der Bürgſchaft des ernftlihen Vorangebend 
von Seite Englands, ald Lohn nur das linfe Rheinufer oder 
wenigfteus die berühmten Grenzen von 1814 ausbedungen. 
England hat ſich zurüdgezogen, weil ed nicht mit jeiner eigenen 
Flotte dem Imperator die Rheingrenze und die Amwarticaft 
auf Belgien zu erfämpfen belien wollte, und deßhalb iſt auch 
Er zu Haufe geblieben. Indem aber England die daͤniſche 
Sade fih felbft überließ, und allmählig zu der Cobden'ſchen 
Lehre übergeht, wornah man in London außer dem Geld uns 
ferer Länder und außer dem großen Garibaldi weiter fein In⸗ 
terefie an den politifchen Händeln des Continents befigt, ift von 
der engliſchen Bolitif niht nur Dänemark, fondern eventuell 
doch auch unfer Rhein aufgegeben. 


Das hätte man bei und aus den berüchtigten Debatten 
des Parlaments über den Berrar an Dänemark lernen fünnen. 
Anftatt deſſen träumt nicht bloß die Fröbel'ſche Schule, deren 
Meifter am Ellenbogen ded Wiener Minifteriums fist, von 
einer ernftlihen Aenderung, die feit 1859 in der Bolitif des 
Imperator zu unfern Gunſten fih vollzogen habe Man 
glaubt ihm heißen Danf dafür zu fehulden, daß er und die 
Zerftüdelung Dänemarks ungeftört erlauben will; und man 
überfieht in gutmüthiger DBertrauengfeligfeit, daß viefelbe eben 
infoferne mit feinem Wunſche und feiner unverrüdbaren Abficht 
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fibereinfommt, als es ihm völlig gleichgültig ift, ob er mit 
Huͤlſe Englands oder Preußens oder der deutihen Mittelſtaaten 
u feinem Ziele gelangt, wenn ihm nur der Weg zum Ziele 
nicht verlegt wird. 


Durch den Kintritt Dinemarfs in den Bund gefihähe viele 
Werlegung, und allein nur dadurch. Norbei wäre ed dann mit 
dem napoleoniſchen Lieblingsgedanfen einer ſcandinaviſchen 
Union, vorbei mit der Ausficht auf Einmifhung in eine deutſche 
Eonderbündelet, In jeder andern Weiſe kann die Wiener 
Conſerenz es böchſtens zu einem Schluß des erjten Aktes brin⸗ 
gen: Per Kampf wird unterbrochen, um auf den innern Grimm 
ſich zurückzuzieben und bei der nächſten Drebung des europäiſchen 
indes wieder loszubrechen. Darum iſt Die napoleonifche Preſſe 
je einſtimmig in Der Furie über Das „politiihe Unding“, woron 
ſchliechtbin feine Nede ſeyn fünntes fie ſchämt ſich ſogar nicht 
die Verträge ven 1815 Dagegen anzurufen! Obne Zweirel if 
es mit Dieter drobenden Sprache aud wirklich ernit. Die nebel 
daten Vellettäten von Kiſſingen und Karlsbad fürchtet man 
in Varis aux zum Sdein. man benüs: Nic dleß, um England 
add Raus Gerdiack Rude aufuſdeuden: aber wenn 
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nicht unerwartet wieder, dann fünnen bie tiefgreifenpften Folgen 
für alle deutfhen Verhältniſſe nicht außbleiben. Nach zwei fo 
gewaltigen Niederlagen, wie die Annahme des Handeldvertrags 
und die Zerftüdelung Dänemarks, kaun Defterreihs Stellung 
zu Deutſchland unmöglich noch diefelbe feyn wie vorher. Man 
wird das preußifche Uebergewicht wohl oder übel anerfennen 
müflen, und da die Bekämpfung des preußifchen Einfluffes feit 
ſechszehn Jahren die eigentliche Eeele der öſterreichiſchen Politik 
war, jo mwärbde die Veränderung nothivendig eine gründliche 
feyn müffen. 

Daß DOefterreih fih im Beginne der Kriſis mit Preußen 
vereinigt bat, war ein unfhägbared Verdienft — denn wer 
weiß, wie es ſouſt in Deutfcjland und Europa jest ausfähe; 
und heute noch waͤre es das größte deutiche Mifere, größer als 
der entfchiedenfte Eieg des Hrn. von Bismark, wenn die zwei 
Großmädte fid wieder vernneinigten. Daß dann Oeſterreich 
im Berlauf die ftrenge Linie nicht einzuhalten vermochte, war 
ein Unglück, an dem die däniihe Bockbeinigkeit die eigentliche 
Schuld trägt. Kann jegt die Calamität nicht im lebten Augens 
blide noch gut gemacht werden, dann werden unfern Groß— 
deutſchen über das was fie feit acht Monaten gethan haben, 
die Augen aufgehen, wenn e8 zu fpär ift. 


Den 25 Juli 186%. 





XII. 


Hus meinem Tagebuch. 
Die Debatte der Freiburger Eharafterköpfe. 
(Schluß ) 


Das Iebhafter werdende Geſpraͤch brachte mid von Gfrörers 
Grab zu den Lebendigen zurüd. Die Unterhaltung drehte ſich um 
die Preſſe, befonderd um die Tagesprefle. Außer den Herren Bader, 
Herder, Buß, Stolz, Doftor Braun, Alzog und einigen mir nod 
Unbefannten, führte das große Wort ein alter Here mit fchneeweißen 
Haupthaaren und einem eisgrauen Schnurrbärtchen, mit hellem 
Auge und einer fo mildfreundlichen Phyſiognomie, wie nur ein 
im Dienfte Chriſti zugebrachte® langes Xeben fie zu verleihen 
vermag. Der Breid ſprach lebhaft; jeder Sag, jede Geberde beur- 
fundete den Mann von feiner Erziehung, und — was mindeftend 
in meinen Augen noch mehr bedeutet, — den Mann von flaren, 
ſcharf audgeprägten Orundfägen. Auch ihn fennen die Katholiken 
Deutſchlands und der Schweiz ald einen Ritter ohne Furcht und 
Tadel, fie kennen ihn feit Jahrzehnten, den alt gewordenen aber 
jugendlichen Herzens gebliebenen — Freiherrn Heinrich von 
Andlaw. 

„Meine Herren“, erwiderte er, auf ein Klagelied des Ver⸗ 
lagsbuchhaͤndlers eingehend, „meine Herren, es iſt wohl ſehr na⸗ 
türlih und begreiflich, daß die Gegner Chriſti und der heiligen 
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Kirche ihre Möglichftes leiften, um ihrem Haſſe, ihren Irrthümern 
und ihren Borurtheilen auch auf literarifchem Wege in den Häufern 
und Herzen des Volkes Eingang zu verfchaffen. Und die Macht 
der Gegner Ehrifti ift größer, als in einem der verfloffenen Jahr⸗ 
hunderte. Am zahlreichfien find fie vertreten in ten Meihen der 
Bourgeoifie, bei dem allerbinge zuſehends untergebenden, derzeit 
aber noch etwas behäfigen Mittelftande. Gerade diefe Elafje der 
Geſellſchaft hat die politifche Gewalt in ihren Hänten; im engen 
Bunde mit der verfchollenen, aber faktifch nur allzu fühlbar vor« 
bandenen Büreaufratie, berrfcht fie in den Kammern, in Beamten 
Gollegien, in den Bemeindevertretungen; fie gebietet uber die Kaflen 
des Staated und der Gemeinden, fie maßregelt und bevormundet 
das Volk in allen Sphären des öffentlichen Lebens. Sie gebietet 
über den größern Theil der Preſſe, indbefondere über tie Tages⸗ 
preife. Wie diefe Preſſe beſchaffen ift, was ſie im Dienfte der 
Lüge und des Irrthumes anflrebt, die wiflen wir Alle, meine 
Serien. Wir erleben z. B. bei und Tag für Tag, mit welchem 
Ingrimme wider alle poſitive Religion fie das Projekt befürwortet, 
die Geiſtlichkeit felbft aus der Volfsfchule Hinauszudrängen, das 
beißt, dem chriftlicden Beifle der Iugenderziehung ein 
Ende zu machen. Aus den Zöglingen unferer fogenannten höheren 
Bürgerfchulen, unferer Oymnaſien, Lyceen und Iniverfitäten refrutirt 
fi die Loge; nunmehr foll ganz Baden gleichfam eine enorme 
2oge werben, in welder das Wuthgeheul der Diajorität mit der 
Zeit jede Stimme des poſitiven Glaubens erflidt. Der Preſſe bed 
Maurerthums, vor allem ver Tages⸗ und der Unterbaltungspreffe 
defielben wmüflen wir nicht bloß abwehrend entgegentreten, fondern 
fie durch entgegengeſetzte Leiftungen überjlügeln. — Dieß muß 
gefchehen !* 

„Biligen Ste ſolch ein feudale® und ultramontaned Gerede“ ? 
fragte flüfternd mein Nachbar. „Herr Rath Blech! man muß aud 
entgegengefegte Meinungen bören können. Ich bin tolerant”. „To⸗ 
leranı ? Ja, das bin ich auch”, replieirte der Math, „dad hin ich 
in vielen Faͤllen fehr; ich muß es feyn, Sie wiflen ſchon warum. 
Erſt vorgeftern Habe ich einem bedrängten Bruder zwei Louisdors 
Berzugdzinfen nachgelafien, war dad keine Toleranz? Ich bin und 


bleibe tolerant, nur nicht gegen Andersdenkende, nicht gegen Ul⸗ 
15* 
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tramontane. Solches vertrüge ſich auch nimmermehr mit meinem 
Charakter, mit der Auftosirät meiner Stellung“. „Sie find ein 
Shrenmann“! verjiherte ich ernfthaft mit einer Verbeugung. Der 
Geſchmeichelte ſah mich verklärt an. 

„Donner und Doria”! fuhr plöglid der bieher flumme 
Afchanti auf wider einen Herrn, welder die Aeußerung gethan, 
die Macht der Preffe fcheine fehr bedeutend überfhägt zu werden, 
ebenfo die Macht der liberalen Partei. — „Tonner und Doria, 
lernen Sie diflinguiren, reperiren Sie Hofrath Gockels Logik! Nur 
zwei Worte — mit Grlaubniß der verehrten Herren“? fragte er, 
fich beſinnend und fehr gemäßigt. 

„Grobianus hat dad Wort“! erklärte der Kirchenhiſtoriker. 
„Nun ter bin ich“, lachte der beifpiellofe Megiftrator und erklärte 
mit wilder Lebendigkeit: „Numero Eins: die Haupt» mud 
Generalfrage der Gegenwart bat bereitd aufgehört, eine rein pe 
litiſche zu ſeyn, fie ift vorherrſchend eine ſociale Die ſociale Frage, 
in vulgärem Deutſch keineswegs nur die Arbeiter⸗, ſondern die 
Volksernährungsfrage, kurz die Bauch⸗ oder Magenfrage 
beſtimmt die Miniſter des ſtolzen England, die Welt en gros zu 
betrügen, ſie zumeift leitet unjere Bürger und Bauern, wenn Des 
putirte, Gemeinderätbe oder Ausſchußmaͤnner fabricirt werden follen. 
Nur mittelbar Herrfchen die Netten im Lande, welche jih das Pri⸗ 
vilegium der Intelligenz und Bildung anmaßen — die unmittelbare 
Entfcheitung liegt darin, wem die Abbängigen, die Gemeindediener 
und Staditaglöhner ihre Stimmen geben. Raſcher als irgendwo 
eilt in Baden die Auflofung ter alten Gefellfchaft voran. Berein 
haben wir feine eigentlichen Gorporationen, keinen Gorporationdgeik 
mehr außer beim geifilidyen Stande und — cum grano salis — 
beim Viilitärftande. Das Volt löst ſich in Individuen auf, und ber 
Norvpolarftern des Individuums iſt des Brodkorb. Die fogenannte 
liberale Partei betrachte ich nicht trog, fontern wegen ihres 
Büntniffes mit der Bireaufrarie und unächten Demokratie bereit 
ald ein Plusquamperfectum; es lohnt ſich jeden Tag weniger, 
das leere Stroh ihrer Redensarten zu dreisben, fie mag es felbes 
thun. Die: fchrediihe, aber wahre Zeitirage bat bereits Fleiſch 
und Bein, auch einen ja nicht zu unterfchäpenden Propheten bekom⸗ 
men, nämlid ven Attila der Bourgesijie: Laffalle. Sie lautet: 





Sreiburger Skizzen. 229 


wann wird der vierte Stand, das Proletariat jeglicher ‚Sorte, 
berfallen über die Raubritter und Burgenbefiger der modernen 
Welt, nämlich über die Gapitaliften und Kabrifanten, mann, wie 
und wo? — Mann? vielleicht bälvder ald man ahnt; laßt nur 
ein paar Jährlein Mißwachs eintreten. Wie? wie Laſſalle ſelbſt in 
feiner Wuth üter Schulge » Deligihd mit feinen nationalöfos 
nomifch erlogenen Abfchlagszahlungen. Wo? jedenfallß in Branfreich 
und jedenfalls eher in Nordeuropa, wo der Magen flärfere For⸗ 
derungen madıt, ald in Südeuropa. Wird nun fein Halt geboten, 
dann bringt der vierte Stand durch Blutftröme und Ylanımenmeere 
zum Siege vor, um einen fünften Stand nur zu bald ſich ge- 
genüber zu ſehen. Tas alte Spiel erneuert ſich, es tauert fo 
lange fort, bis der lehte Proletarier den legten Bourgeoi® der Zur 
funft erwürgt, und bis unfer Herrgott einmal genug bat und das 
gefammte irdiſche Jammerthal mit einem Yußtritte in die Rum⸗ 
pelfammer des Weltall fchleudert“! 

„Beachten Sie doch um Gotteswillen diefe gemeinen Aus« 
drüde*, flüfterie Rath Blech mir zu. „If ed nicht arg, im der 
Nähe eines fo ungebildeten und pöbelhaften Menfchen auch nur 
zu athınen”? 

„Numero Zwei”, ſchloß der heimlich Gebrandmarkte, 
„wird dem hereinbrechenden Gräuel ter Verwüſtung ein dauerhaftes 
Halt entgegengernfen von feiner Armee der Melt, von keinem Mo⸗ 
nitor, feiner Gußſtahlkanone. Nur Cine Macht kann und wird 
Halt gebieten, nur Eine bat eine fihere Zukunft für fih: die 
Kirche. Durchdenken Sie die Bolfdernährungsfrage in all ihren 
Höhen und Tiefen, die Abnungen der richtigen Loöſung weiſen alle 
auf das Kıeuz hin, auf dafjelbe Kreuz, welches unferen dem Unter⸗ 
gange geweihten Beldfadjeelen als eine Thorheit ericheint. Die 
Kirche wird die Gefellfchaft retten, wie ſchon mehrmals; ſchon 
jegt muß die Aufgabe der chriftlihen Preffe zumrift den Volks⸗ 
zufländen der Gegenwart und den Gefahren der Zukunft gewidmet 
ſeyn. Der edle Freiherr bat Recht: wir müflen der fchlechten 
Vreſſe eine beflere entgegenfegen. Wir merten um fo eber flegen, 
je eifriger jeder Butgejinnte in feinem Kreife und für fein Ver⸗ 
mögen auch die Preſſe unterflügt. Darum, meine Herren: haltet 
chriſtliche Zeitungen und Zeitfchriften, verbreitet diefelben in allen 
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Häufern, Mufeen und Bierſtuben; fauft gute Bücher für euch und 
Andere; laßt Leute mir fchrififtellerifchem Talent nidyt in Nabe 
rungsſorgen verfümmern und an Zablungebefehlen fterben ; unter 
fügt unternebmende Buchhändler durch guten Abfag, arbeitet Hin 
auf Piteraturvereine bebufd der Theilung ihrer Arbeiten. hut 
dieß, ſonſt — gute Nacht, ihr fetten Pfründen, ihr Fideicommiſſe, 
ihr Outercompfere, ihr Börfenfeligkeiten! Dixi.* 

„Gin dummer Pbantaft, ein durchtriebener Wühler!* murs 
melte Math Blech balklaut vor jich bin, und tranf voll jittlicher 
Entrüſtung ein ganzes Glas Schlogberger auf einmal binak. 
„Bravo, braviſſimo“! rief dagegen ein junger Dann mit einem 
von dem großen, dunfelblonten Barte umwallten Chriſtuskopf. Gr 
war in Ekſtaſe; denn er iſt ein cbenfo berzendguter und tief frommer, 
als Teicht entzündbarer Mann — Herr Buchhändler Karl Sar 
tori in Wien, Wallnerftrage Nr. 7. Im vorigen Spätherbft bes 
fand er ficb noch zu Freiburg in Breidgau. - 

„Cicero pro domo!“ rief Doktor Braun und lachte einfam, 
jedoch mit der ganzen untern Hälfte des Geſichtes, über feinen 
vermeintlihen Witz. „Nu, a8 ich a ebbes will füge, a8 ich will 
gebe te Senft zur oratorifcte Brüh' von Hägele!“ ließ ſich luſtig 
ein Dann in den beiten Lebensjahren vernehmen, deſſen wohlge⸗ 
bildetes Geſicht ten jütifhen Typus zwar keineswegs auffallend, 
aber doc immerhin erkennbar an ſich trug. Lachend fagt er’s, 
fährt über den herabhängenten rotben Schnurrbart, ſteht im nächſten 
Augenblide mit der Miene eined zornig werdenten und übers 
menschlich fich beherifchenten Verhörrichters da und — 

„Auch der noch, der treulofe Jude! Entſetzlich, entfeglicy“, 
ftöhnte mein Nachbar rathlos und machte jich ingrimmig über eine 
zweite Portion weftfälifcher Trichinen ber. „Wer ift denn ber 
Sprecher, Herr Rath“? fragte ich leiſe. „Das it — ach, eb 
würgt mich, den fchamlofen Namen nur in meinen Mund zu . 
nebmen! — e8 iſt Doftor Mans, ter Kanzleidireftor Maas, Von 
Mechtöwegen follte er Unmaaß beißen, Unthier, Ungebeuer“ ! 

„Cicero pro domo, allerdings“, ließ fich Kanzleivireftor Maas 
vernehmen, „aber honny soit qui mal y pensel 68 bleibst wahr: 
die Preſſe ift eine furchtbare Macht, doppelt wahr, daß noch fein 
rechtes Gleichgewicht zwifchen ber antichriftlichen und chriftlichen 
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Vreſſe beſteht, und dreifach wahr, daß wir Alles daran ſetzen 
müſſen, um auch auf dem literariſchen Gebiete über dad moderne 
Heidenthbum den Gieg davon zu tragen. Wir müflen Alles daran 
fepen, im Intereſſe der ftreitenden Kirche auf Erden, im wohlver⸗ 
ftandenen Iniereſſe des Volkes. Hören Sie mein ganzes Laien» 
credo. Auch in der Preſſe muß Tag für Tag darauf bingearbeitet 
werden, daß die Kirche überall und allenthalben von Polizeiftaate 
und Abfolutismus jeder Art ſich emancipirt, daß fie überall und 
aftenthalben mit der Achten Freiheit, mit dem Mechtöftaate mar» 
ſchirt, deſſen Idee wahrhaft über all die vorhandenen Nachtwächter⸗ 
Ideen vom Staate hinaukegeht. Man muß dem Volke zunächſt 
den Staur ſtechen, damit es Worte von Thaten, feine aufdringlichen 
Führet und angeblichen Beglücker von ſeinen ehrlichen Freunden 
unterſcheiden lernt. Statt Hie Welf, Hie Ghibellinen lautet das 
Feldgeſchrei heutzutage immer deutlicher: Hie Capital, Hie Chriſtus. 
Denn“ — 

„Allein das wird doch zu lang; ich liebe die Geſpenſter des 
Socialismus nicht, ſchon der Vorredner hat ſolche heraufbeſchworen!“ 
erklarte Profeſſor Stolz etwas ſpizig. „Das erſte vernünftige Wort, 
das ich in meinem Leben von Alban Stolz vernommen!“ raunte 
mir Herr Rath Blech ind Ohr und machte ein geiftreiches Geſicht. 

„Bad aber wollen denn Ste, Herr Profefior?“ näfelte ein 
baumlanger, als Iournalift durch Witz und Bosheit fich bedeutend 
audzeichnender Mepttiter: „Sie, der mit wirklichen Gefpenftern - 
auf vertrautem Fuße ſteht, follten die Gefpenfter des Socialismus 
fheuen? Diefer Wiperfpruch wäre unbegreiflich, unverzeihlich. Kür 
Ihre Perſon Hätten Sie felbft den plumpften Communismus nicht 
zu fürchten, und wiffen Sie auch weßhalb? Weil Sie felber das 
Urbiſd eines. Lumpen darftellen, eined Lumpen im chriftlichen 
Sinne, der für feine Verfon nicht einmal einen ordentlichen Hut 
aufbringt!® Die Herren lachten, der Abgetrumpfte lachte mit, 
Direktor Maas vollendete feine Rede: 

„Gut, meine Herren, ich will Eurz feyn und mich tarauf 
befchränten, mein Laiencrebo nur bezüglich der Preſſe auszufprechen. 
Ich glaube, daß die Apoftel felbft Leitartifel, Slugblätter und Achte 
Voltsfchriften in Maſſe abgefaht und colportirt hätten, falls bie 
Preſſe Anno 63 eine fo refpectable Macht geweſen wäre wie jegt 
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im Herbfte 1863. Ich glaube ferner, daß eine gute Organiſation 
der Brefie, eine zmedmäßige locale Vertheilung chriſtlicher Buche 
Hantlungen einem GStaate, wie 3. B. gerade Defterreih, wenig 
Koften verurfacben und nüglidyer feyn, jedenfalls nachhattiger wirken 
wide, als die todesmuthige Aufopferung eine® ganzen Armeecorpb. 
Ich glaube endlib, die Wacht der bereitd vorbandenen und noch 
beranrudenden Weltverhältniffe, voran die Noth, welche aus der 
unnatürlich gefchraubten Lage zwiſchen dem modernen Staate und 
der Weltfirdye Iefu Chriſti entfpringt, wird noch Solche zwingen, 
die chriftliche Vreſſe aus allen Kräften zu unterflügen, weldye im 
hinterſten Schreine ibre® Herzens die Kunft Guttenbergs fammt 
Allem, was fie gebracht hat und was an ihr hängt, nach Cayenne 
verwünfchen. Summa Sunmarum: ich glaufe, der antichriftlidyen 
Preſſe muß poſitiv entgegengearbeitet, und verfelken in allen Zweigen 
der Yiteratur eine chriftliche mehr und mehr entgegengefept werben. 
Somit bin ich ganz derfelben Dieinung wie die geehrten Herren 
Vorredner und? — wie Pius der Neunte felbft*. 

„Bravo, Braviſſimo“! — Direktor Maas fegte fih und zün- 
dete ruhig wiederum feine Cigarre an. Er gehört neben Profeflor 
Stolz zu denjenigen Verfönlichkeiten, gegen welche die badiſchen 
„Speitröglein der Intelligenz“ ihren Inhalt von Zeit zu Zeit 
batterienweife loslaſſen und — fo Gott will — noch recht Tange 
loslaffen werden. Stolz ſchaut grundfäglich niemals im dieſe 
- Speitröglein, allein er tbut fi auf den Haß derfelben nicht wenig 
zu Gute. Tireftor Maas fol fie fleißig durchmuftern, um von 
Herzen lachen zu Eönnen. Wir felbft hörten zu, wie er mit vielem 
Humor Punkt für Punkt Alles aufzählte, was die großen Geiſter 
der fervil-liberalen Journaliftit ibm bis jetzt vorgeworfen haben. Gr 
bedauerte unendlich, daß fein Stammbaum bereits zur Zeit Chriſti 
verloren gegangen fet, weil er mit ihm ber „Badifchen Landes 
Zeitung“ neuen Stoff für obligate Herzendergüffe hätte überfenden 
fünnen. Das einzig Erbebliche, was die Gegner dem Manne mit 
Grund vorzumerfen vermögen, liegt in der Thatſache, daß er un⸗ 
beftreitbar unter die tüchtigften Juriſten Deutfchlands zählt, und 
feine fehr hervorragende praftifhe und Titerarifche Thätigfeit aus⸗ 
ſchließlich der Sache der Kirche widmet. Hinc illae lacrymae! 

Bereit! wurden bie Lichter angezündet. Die Seren waren 
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lebhaft und fröhlich geworben, bad früher fo ernfle Geſpräch wich 
nun einem Kreuzfeuer von Bragen und Antworten, Anekdoten und 
Bonmotd. Auch meine Nachbarn mit Ausnahme meines neuen 
Freundes, der fich offenrar fehr wenig heimiſch fühlte und fich für 
den Zwang durch Effen und Trinken zum entfchädigen fuchte, murs 
den lauter als biöher. Mein Nachbar zur Linken, ein Sohn der 
deutfchen Kaiferftadt, war ein ſchlanker, junger Mann mit Faftaniene 
kraunen Haaren, bleihem laͤnglichen Gefichte und mit einem Baar 
Augen, wie ſolche dichterifchen Naturen eigen zu feyn pflegen. Ein 
minder profaifcher Denfchenfenner, als meine Wenigfeit einer ift, 
würde aus meinem Nachbar nicht bloß eine für feine Jahre außer- 
gewöhnliche Lebenterfahrung und Menfchenkenntnig, fonvdern auch 
einen gewiſſen Zug jener Schwermuth, die aus den Thränen des 
Herzens in die Welt hineinlachen kann, bald herausgelefen haben. 
Gerade mein Nachbar zur Linken zählt zu den Wenigen, welche 
dad Zeug in fi haben, die chriftlihe Literatur und zwar den fo 
unendlich wichtigen focialen Roman fo fehr in bie Höhe zu 
bringen, als bieß gegenüber einer der Sinnlichkeit fchmeichelnden, 
aller Bande los und ledig gewordenen Unterhaltungsliteratur eben 
angeht. Wer daran zmweifeln möchte, dem entgegne ich einfach, daß 
Karl Landfleiner neben mir faß, der Berfaffer ded Buche „Aus 
dem Leben eines Unbefannten* und neuerlich des höchſt anziehenden, 
beweglichen und nervenfyannenden Romans: „Edmund Bröblich 
der Abenteurer“. Landfleiners Schriften follten in feiner ordent⸗ 
lichen Leihbibliothek, in feiner Lefegefeltfchaft, die wirkliche Freunde 
des deutfchen Literatur unter ſich zählt, fowie bei keinem Seelforger 
fehlen, der in die Lage kommt, erwachfenen Leuten unterhaltende 
Schriften leihen zu müſſen. Er verſteht es in tief chriftlichem Sinne 
zu fchreiben, obne das Weihrauchfaß zu fchwingen und ohne uns 
durch theologifche Ausbrüũche zu Tangmwellen; feine Charaktere holt 
er aus den höchften Höhen und aus den tiefften Abgründen des 
foctalen Lebend und führt biefelben mit bichteriichem Tiefblicke 
durch; feine Schilderungen find draftifch, die Erzählung fo lebendig 
und feflelnd, daß man zu Ende lefen muß und bedauert, ſchon zu 
Ende zu ſeyn. Gerade die Wuth, womit manche Mecenfenten über 
den flügge gewordenen Dichter berfieien, fpricyt lauter und beſſer 
für ihn, als dieß hyperboliſche Lobhudeleien aus dem chriflichen 
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Rager je vermöchten. Als vor beiläufig 15 Iahren Oskar von Redwitz 
zum erftenmal auftrat, da ließen z. 3. die Grenzboten kein gutes 
Ganz an feiner „Amaranth*. Das ſchüchterne, fromme Kind wurde 
förmlich in. fleine Stücke zerriifen, die Stüde ftellte man. ald ans 
geblich geſtohlenes Eigenthum einem Mudel von. Dichtern und 
Dichterlingen zurück. Das Blatt bat fich gewendet, die Sache iſt 
anderd gefommen, als die unberufenen Preisrichter des deutfchen 
Varna beabjichtigten: Redwitz ſteht ald deutſcher Dichter vor der 
Nation und hat glänzente Genugthuung obendrein erbalten. Wer 
wüßte nicht, wie hingegen der ehemalige Redakteur der Grenzboten 
„Herr Iulian Schmidt der Literarhiftorifer”, als ein Inbegriff aller 
Arroganz und Ignoranz erſt vor Kurzem durch Yaffalle förmlich 
abgeſchlachtet, Kterarifch wirflidy getödtet weurde ? Möge Redwitzens 
Gluͤcksſonne deseinft auch unferm Landfteiner fcheinen ! 

Voll Vergnügen hörte ich zw, mit welchen Feuer dad Wiener- 
kind fein Oeſterreich, das Guropa im Kleinen, beraudftrich, unfer 
Gegenüber dagegen den claffiihen Fleck unfered gemeinfamen Vater⸗ 
landes, nämlih Schwaben. Der Defterreiher befanı einen harten 
Stand und mußte fih mitunter ſogar auf geniale Staatdmänner, 
Belvberen und Gelehrte der Zukunft berufen; deſto leichteres 
Spiel ward dagegen dem Schwaben zu Theil. Gr konnte beliebig 
im die graue DBergangenbeit wie in die lebendige Gegenwart hin» 
#ingreifen, um fehon durch bloße Herzählung von Namen unwivder⸗ 
legbar darzutdun, vote aus feinem Volksſtamme unvergleichlich' zahl⸗ 
reicher tüchtige Vränner in allen Gebieten des Wiflene und Lebens 
hervorgegangen ind, als aus irgend einem andern deurfcher Nation. 
Der Urſchwabe mir gegenüber that dieß auch reblich. und iſt pers 
fönlih mehr dazu berechtigt als Taufende feiner Landsleute. Iſt 
doch der furze flämmige Dann mit dem breiten, erniten und ber 
ſtimmten Gefichte, deſſen ſtark ausgebildete untere «Hälfte ruhige 
Entfchloffenbeit und Charafterftärfe verfündiget, felbft ein ganz 
audgezeichneter Schulmann und derzeit im beften Zuge, durch ein 
zeitgemäßed Gegenſtück zur Notted’fchen aflgemeinen Geſchichte auch 
als wiffenfchaftlicher Hiftorifer fi einen bleibenden Namen zu er« 
werben. Mir gegenüber ſaß nämlich Dr. Johannes Bumüller. 
An Einem kam der nüchterne, kalt urtheilende Mann mit dem 
poetiſch überſchwaͤnglichen Wienerfind ſowie zugleich mit meiner 
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Minzigfeit ſelbſt vollkommen überein, nämlich im begeifterten Lobe 
des Doftord Janſſen in Frankfurt, tiefes rafch fich enporarbei⸗ 
tenden Achten Vriefterd der Klie. Janſſen zählt zu den noch wenik 
Zahlreichen, von welchen ed. dereinſt beißen wird, fie hätten in 
unferer zerfahrenen und tendenzwüthigen ‚Zeit der deutſchen Ge— 
ſchichtſchreibung ihre Ehre gerettet. Schon Janſſens jüngfte Schrift: 
„Schiller als Hiftorifer” wäre hinreichend, dem Merfaffer einen 
ehrenvollen Ramen zu fichern; allein er ahmt den Fleiß ſeines 
Meifterd nach und feine Yeiftungen werden durchgreifen, mögen die 
heute noch tonangebenden Geſchichtobaumeiſter und Hoftemagoyen 
des Gothaismus ihr Ja und Amen dazu fprechen oder nicht fprechen. 
Wir ſtießen an auf Janffend Wohl und waren fröhlich mit den 
Fröhlichen. Plötzlich rief an einem Tifche eine koöͤſtliche Schnurre, 
weiche Direftor Unmaaß zum Beten gegeben, ein fchaflende® Bes 
lächter hervor. Unter den Lachenden fiel mir ein geiftlicher Herr 
auf, welchen meine, bier der Harmlofen Spionage geweihten, Augen 
ſich ſchon früher zu einem Gegenſtande der Beobachtung auserleſen 
hatten. Der Kerr lag naͤmlich in unaufbörlicher Fehde mit dem 
„wilden Afchantt* , und zwar ſtets über Punkte der Moral; er 
vertrat in der gemütblichfien Weife von. der Welt den rigorofeften 
Nigorismuß, während der „wilde Aſchanti“ zwar nicht für den 
Laxismus, wohl aber für die Caſuiſten feine Lanzen dröhnend brach. 
Der Herr — man nannte ihn gleichfalt® Direktor — hatte feine 
urſprüngliche Amtsmiene vollftändig abgelegt und als froher Ger 
fellfehafter fi entpuppt. Gr fcherzte, ſchmauchte Stinfaberos, die 
er wahrfcheinlih für ächte Havannahs hielt, nahm ungeheure 
Prifen aus einer filbernen Tabatiere, welche er fleißig herumreichte, 
und fchlürfte dazu mand;en guten Schlud and dem perlenden Glaſe. 
Die Schnurre des Doktor Maas brachte ihn um die gemeilene 
Würde, welche er felbft dem heillofen Negiftrator gegenüber ftetö 
in einem gewiſſen @rade behauptete. Er warf feine langen Urne 
wie die Blügel einer Windmühle herum und fehnalzte mit den 
Bingern ; fein Oberleib wogte auf und ab und hin und her gleich 
einer von der Windsbraut erfaßten Pappel; er lachte dermaßen 
berzlich, wie man es felten zu fehen und zu hören befommt. 
„Bitte, wer Äft denn vieler fo fröhliche Claqueur?“ fragte ich 
leife meinen Rachbarn. „Ein Hauptmann“, ‚flüfterte Math Blech 
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Katholik, dann Vriefler geworben und nunmehr Mrivatdocent. ber 
theologifchen Bafultät; er foll bedeutende Gelehrſamkeit bejigen und 
man prophezeit ihm eine hervorragende Stellung in der theologifchen 
Welt. — Der Iautlofe Lacher wurde mir von Herrn Blech gleich- 
falls ald ein „Kamatriller“ denuncirt; dagegen muß der erfte Blick 
Jeden belehren, daß der Denuneirte wohl fein Aederchen von einem 
Kamarillamanne im eigentlichen Sinne ded Wortes in fich trägt. 
Er führt den Namen eines der befannteften Marjchäfle Napoleons I., 
esfcheint jedoch in feinem ganzen Auftreten und Gebahren als das 
frappantefte Gegenſtück eined Franzoſen. Dunkel iſt das Saar, 
gebräunt die bärtige Wange, lebhaft und unruhig das Auge des 
achten Franzoſen; dagegen ift der geiftliche Math Marmon ein 
ziemlich beleibter, blonder Herr mit einem friedlichen vollen Schwa⸗ 
bengefichte, au8 welchem ein Paar ruhiger, grundgefcheidter Augen 
berausfchant. - Der Franzoſe lacht viel, ſchwatzt noch mehr unb 
gefticulirt dazu wie ein halber Italienee — unfer ‚„Kamatriller“ 
aber iſt die Ruhe felbft und, dabei fo mwortfarg, daß man in Ver⸗ 
ſuchung gerathen könnte, ihn zu fragen, wieviel denn ein Wort 
von ihm eigentlich koſte. Doch — laffen wir die Baraflele fahren, 
zumal weder die byzantiniſchen noch die augufleifchen Geſchichts⸗ 
baumeifter und ald Mufter vorfhweben Wir fügen nur nod 
bei, Herr Marmon fei Meferent in den Kirchenangelegenheiten der 
Hohenzoller'fchen Lande, Dompräbendar, Superior der barmberzigen 
Schweftern und Gott weiß mas noch, allgemein anerfannt aber 
als einer der unermüpdlichften und tüchtigften Prieflee der weiten 
Erzdiöcefe. Ä 

Die Unterhaltung hatte wieberum einen ernten Ton geiwonnen. 
Sie drehte ſich um das Verhältniß der Kirche zum Staate, ein 
Thema welches felbft die ſchweigſamen Herrn v. Schäzler und 
Marnıon zum Mitſprechen bewog. Der Zuhörer Tonnte binfichtlich 
der Auffaffung vom Welen und der Aufgabe des Staates ziemlich 
weit auseinander gehende Meinungen beraußfinden. Die im Ganzen 
berrfchende fchien die des Baurathes Bader zu ſeyn, welcher auch 
das letzte Wort behielt und etwa mit folgenden Sägen fchloß: 
„Wir beklagen nimmermehr, daß der. Staat ſich von der Kirche 
getrennt Bat; wir wünfchen vielmehr, daß die Trennung eine volls 
Ränbige fei, denn nur in ſolcher wird auch die Kirche ihre Frei⸗ 
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beit behaupten. Wenn bie deutfchen Stauten die kirchlichen Ver⸗ 
hältniffe durch ſtaatliche Gefepgebung, gewiffermaßen auf Widerruf, 
segeln, fo ift dieß nur ein Bekenntniß, daß der Zuftand der bis⸗ 
berigen Bevormundung ein unmöglicher fe, und es ift ein letzter 
Verſuch der bürenufratifhen Allmacht, um ihren Grundfag zu 
halten, daß es fein Recht gebe, welches nicht von ber Staates 
Gewalt verliehen wird. Diefer Grundſatz wird gänzlich fallen und 
die Folge wird für die Kirche ein Zufland der Kreiheit feyn, wie 
er in England, in den Vereinigten Staaten, in Belgien und auch 
in Preußen wirklich befteht, und wie er durch Concordate nimmer 
durchgeführt werben könnte, 

Stolz war der Erſte, welcher fich feiner Gewohnheit gemäß 
erhob und fill aus dem frohen Kreife fortmachte: Bleichzeitig mit 
ihm verabfrbiedete fich ein ältlicher Herr, deſſen mildernfte, in fich 
berubigten Züge meiner Wenigfeit vorfchnieben, wie einem Maler 
etwa dad Bild ded altgemordenen Lieblingsjüngerd unferd Erlöſers. 
Der liebendwürdige Mann foll ein penfionirter Oberforftmeifter, 
Eonvertit und zugleich ein Mufter ver Srömmigfeit und Herzens» 
güte fegn. Die flumme Beredtfamfeit des einfamen Waldes hat 
fhon mehr als einem Iuftigen Iägerdömann Lebendernft und Reli⸗ 
giofität in’d Herz bineinprebigen helfen. Bald fchieden Mitter 
Bayard, der Kirchenhiſtoriker, Freiherr von Andlaw, Herr v. Schäzler, 
die Herren Herder, Bumüller und Andere mehr. Die Zurüdge 
bliebenen rückten näher zufanmen, doch das Beifpiel wirfte ane 
ſteckend, die Gefellfchaft wurde noch mehr gelichtet. Direktor Kübel 
feufzte beftändig nach frifchen Soden. Direftor Maas jchilderte mit 
den lebhafteſten Barben die Sehnfucht feiner zmeifeldohne fehr lies 
benswürdigen Gemahlin nach feiner Perfon. Domcapitular Weikum 
fheute die Nachtluft und wollte eine Unfumme dringlicher Amts⸗ 
gefhäfte nocdy zu erledigen haben. Doktor Braund unwirſch ge» 
wordene Miene verrieth deutlich, wie er einen fulminanten. Artifel 
für die nächte Nummer des Kirchenblatted bereit innerlich ver» 
arbeite. Auch diefe Herren empfahlen ſich. 

Rath Blech war mährend der allerdings etwas zu langen 
Mebe des Dr. Bader fanft eingefchlummert; ich würde nicht daran 
gedacht haben ihn zu weden, wären nicht fehr drohende Vor⸗ 
zeichen laut geworden, daß er der Gefellichaft einen dröh⸗ 
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Lager je vermöchten. Ale vor beiläufig 15 Jahren Oskar von Nebwig 
zum eritenmal auftrat, ta ließen 3. B. die Grenzboten fein gutes 
Haar an feiner „Amaranıb*. Das fchüchterne, fromme Kind wurde 
formlidh in fleine Stüde zerriien, die Stüde ftellte man als an⸗ 
geblich geitoblened Eigentbum einem Rudel von Ticytern und 
Dichterlingen zurüd. Das Blatt bat ſich gewendet, die Sache ifl 
anders gefommen, als bie unberufenen Preisrichter des deurichen 
Parnaß beabſichtigten: Redwitz fleht ald deutfcher Dichter vor der 
Nation und bat glänzente Genugtbuung obendrein erbalten. Wer 
wüßte nicht, wie hingegen der ehemalige Redakteur der Grenzboten 
„Herr Ju!ian Schmidt er Literarbiftorifer”, als ein Inbegriff aller 
Arroyanz und Ignoranz erſt vor Kurzem durch Yatjalle förmlich 
abgeſchlachtet, literarifch wirklich getödtet wurde ? Möge Redwitzens 
Gluͤcksſonne dereinft auch unferm Landſteiner fcbeinen ! 

Voll Vergnügen hörte ich zu, mit weldyen Feuer das Wiener⸗ 
find fein Deiterreich, dad Guropa im Kleinen, berausfirich, unfer 
Gegenüber dagegen den clafjifhen Fleck unſeres gemeinſamen Bater- 
landes, naͤmlich Schwaten. Der Oefterreicher befan einen harten 
Stand und mußte ſich mitunter fogar auf gentale Staatsmänner, 
Feldherrn und Gelehrte der Zukunft berufen; deſto leichteres 
Spiel ward dagegen dem Schwaben zu Theil. Er konnte beliebig 
in die graue PVergangenbeit wie in die lebendige &egenwart hin⸗ 
eingreifen, um ſchon durch bloße Herzäblung von Namen unwider⸗ 
legbar darzuthun, wie aus feinem Volksſtamme unvergleichlich zahl« 
reicher tüchtige Dlänner in allen Gebieten des Wiſſens und ebene 
hervorgegangen Ind, als aud irgend einem andern teurfcher Nation. 
Der Urſchwabe mir gegenüber that dieß auch redlich und iſt per- 
ſönlich mebr dazu berechtigt als Laufende feiner Landsleute. Sf 
doch der furze flimmige Mann mit den breiten, ernften und ber 
ſtimmten Gefichte, deſſen flarf ausgebildete untere Hälfte ruhige 
Entfchloffenheit und Charafterftärfe verfündiget, ſelbſt ein ganz 
ausgezeichneter Schulmann und derzeit im beiten Zuge, turch ein 
zeitgemäßes Gegenftüc zur Motted’fchen affgemeinen Gefchichte auch 
als wiffenfchaftlicher Hiftorifer fidy einen bleibenden Namen zu er⸗ 
werben. Mir gegenüber ſaß nämlich Dr. Johannes Bumüller. 
In Einem kam der nüchterne, kalt urtheilende Mann mit dem 
poerifch Überfhmwänglichen Wienerfind forte zugleich mit meiner 
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Winzigkeit ſelbſt vollkommen überein, nämlich im begeifterten Lobe 
des Doktor Ianffen in Frankfurt, dieſes raſch fich emporarbei- 
tenden ächten Briefterd der Klic. Janſſen zählt zu den noch wenig 
Zablreihen, von welchen es vereinft beißen wird, jie hätten in 
unferer zerfahrenen und tendenzwüthigen Zeit der deutfchen Ge 
ſchichtſchreibung ihre Ehre gerettet. Schon Janſſens füngfte Schrift: 
„Schiller ald Hiftorifer” wäre hinreichend, dem DBerfafler einen 
ehrenvollen Namen zu fihern; allein er ahmt dem Fleiß fıines 
Mieifters nach und feine Leiftungen werben durchgreifen, mögen die 
beute noch tonangebenden Geſchichtabaumeiſter und Hofdemagogen 
bes Gotbaidmus ihr Ja und Amen dazu fprechen oder nicht fprechen. 
Wir fließen an auf Janſſens Wohl und waren fröhlich mit den 
Fröhlichen. Plötzlich rief an einem Tiſche eine föftliche Schnurre, 
weiche Tireftor Unmaaß zum Beften gegeben, ein ſchallendes Ge⸗ 
lächter hervor. Unter den Lachenten fiel mir ein geiftlicher Herr 
auf, welchen meine, bier der harmloſen Spionage geweihten, Augen 
fih fihon früher zu einem Gegenſtande der Beobachtung auserleſen 
hatten. Der Herr lag nämlich in unaufhorlicher Fehde mit dem 
„wilden Afchanti* , und zwar ſtets über Punkte der Moral; er 
vertrat in der gemüthlichfien Weife von der Welt den rigorofeften 
Migoriemuß, während der „wilde Afchanti* zwar nicht für den 
Laxismus, wohl aber für die Bafuiften feine Ranzen dröhnend brach. 
Der Herr — man nannte ihn gleichfalls Direktor — hatte feine 
urfprünglidde Amtömiene voltftändig abgelegt und als frober Ges 
ſellſchafter fih entpuppt. Gr fcherzte, ſchmauchte Stinkaderos, die 
er wabrfcheinlih für aächte Havannahs bielt, nahm ungeheure 
Prifen aus einer filbernen Tabatiere, welche er fleißig berumreichte, 
und fchlürfte dazu manchen guten Schlud aud dem perlenden Glaſe. 
Die Schnurre des Doktor Maas brachte ihn um die gemeljene 
Würde, weldye er felbjt dem heillofen Negiftrator gegenüber ftet6 
in einem gewiſſen Grade behauptete. Er warf feine langen Arne 
wie die Blügel einer Windmühle herum und fchnalzte mit den 
Bingern; fein Oberleib wogte auf und ab und bin und ber gleich 
einer von der Windsbraut erfaßten Pappel; er lachte dermaßen 
berzlih, wie man es felten zu fehen und zu hören befommt. 
„Bitte, wer iſt denn diefer fo fröhliche Claqueur?“ fragte ich 
leife meinen Nachbarn. „Ein Hauptmann“, flüſtette Math Blech 
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Katbolif, dann Prieſter geworden und nunmehr Brivatbocent ber 
theologifchen Bakultär; er foll bedeutende Gelehrſamkeit bejigen und 
man propbezeit ihm eine hervorragende Stellung in der theologifchen 
Welt. — Der lautlofe Lacher wurde mir von Herm Blech gleich“ 
falls als ein „Kamatriller“ denuncirt; dagegen muß der erfle Blick 
Jeden belehren, daß der Denunecirte wohl fein Aederchen von einem 
Kamarillamanne im eigentlichen Sinne des Wortes in fich trägt. 
Er führt ten Namen eines ter befannteften Marfchälle Napoleons J., 
erfcheint jetoch in feinem ganzen Auftreten und Gebahren als a8 
frappanteite Gegenſtück eined Yranzofen. Dunkel iſt das Haar, 
gebräunt tie bärtige Wange, lebhaft und unruhig das Auge bed 
achten Franzoſen; dagegen iſt der geiftlihe Nat Marmon ein 
ziemlich beleibter, blonder Herr mit einem friedlichen vollen Schwas 
bengeiichte, aus welchen ein Baar ruhiger, grundgeſcheidter Augen 
berausjchaut. Der Branzofe lacht viel, ſchwatzt noch mehr und 
geiticulirt dazu wie ein halber Italiener — unfer .„Kamatriller* 
aber ijt tie Ruhe ſelbfſt und dabei fo wortlarg, daß man in Vers 
ſuchung gerathen könnte, ihm zu fragen, wieviel denn ein Wort 
von ibm eigentlich koſte. Doch — laſſen wir die Parallele fahren, 
zumal weder die byzantiniſchen noch tie augufleiichen Geſchichta⸗ 
baumeiſter und als Mufter vorfchweben. Wir fügen nur nod 
kei, Herr Marmon fei Meferent in den Kirchenangelegenheiten ver 
Hohenzoller'ſchen Lande, Dompräbentar, Superior der barnıherzigen 
Schweſtern und Gott weiß mas noch, allgemein anerfannt aber 
als einer der unermüdlichften und tüchtigften Priefler der weiten 
Erzdiöceſe 

Die Unterhaltung hatte wiederum einen ernſten Ton gewonnen. 
Sie drehte ſich um das Verhältniß der Kirche zum Staate, ein 
Thema welches ſelbſt die fchmeigfamen Herrn v. Schäzler und 
Marnıon zum Mitfprechen beroog. Der Zuhörer konnte binfichtlich 
der Auffaffung von Welen und der Aufgabe des Staates ziemlich 
weit auseinander gehende Meinungen herausfinden. Die im Ganzen 
berrſchende fchien die des Baurathes Bader zu feyn, welcher auch 
dad legte Wort behielt und etwa mit folgenten Sägen ſchloß: 
„Wir beklagen nimnmermehr, daß der Staat ſich von der Kirche 
getrennt hat; wir wünfcen vielmehr, daß die Trennung eine voll 
fländige fei, denn nur tn folder wird auch die Kirche ihre Frei⸗ 
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heit behaupten. Wenn die deutfchen Staaten die kirchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe durch ſtaatliche Geſetzgebung, gewiſſermaßen auf Widerruf, 
segeln, fo iſt dieß nur ein Bekenntniß, daß der Zuſtand der bis⸗ 
herigen Bevormundung ein unmöglicher fd, und es iſt ein letzter 
Verſuch der büreaukratiſchen Allmacht, um ihren Grundſatz zu 
halten, daß es fein Recht gebe, welches nicht von der Stuntds 
Gewalt verliehen wird. Diefer Grundfag wird gänzlich fallen und 
die Folge wird für die Kirche ein Zufland der Freiheit ſeyn, wie 
er in England, in den Vereinigten Staaten, in Belgien und auch) 
in Preußen wirklich Gefteht, und wie er durch Goncortate nimmer 
durchgeführt werten koͤnnte“. 

Stolz war ber Erfte, welcher fich feiner Gewohnheit gemäß 
erhob und ftill aud dem froben Kreife fortmachte. Gleichzeitig mit 
ihm verabfebiebete fich ein äÄltlicher Herr, deſſen mildernfte, in fich 
berubigten Züge meiner Wenigfeit vorſchweben, wie einem Maler 
eiwa das Bild des altgemordenen Xieblingejüngerd unferd Erlöſers. 
Der liebensmürdige Mann foll ein ypenflonirter Öberforftmeifter, 
Gonvertit und zugleih ein Mufter der Krömmigfeit und Herzends 
güte fegn. Die flumme Beredtſamkeit des einfamen Waldes bat 
ſchon mehr ald einem luftigen Iägerömann Lebendernft und Reli⸗ 
giofität in's Gerz hineinpredigen helfen. Bald fchieden Ritter 
Bayard, der Kirchenbiftoriker, Freiherr von Andlaw, Herr v. Schäzler, 
die Herren Herder, Bumüller und Andere mehr. Die Zurückge—⸗ 
bliebenen rückten näher zufammen, doch dad Beiſpiei wirkte an« 
fledend, die Geſellſchaft wurde noch mehr gelichtet. Direftor Kübel 
feufzte beſtaͤndig nach frifchen Soden. Tirektor Maas ſchilderte mit 
den lebhajteften Karben die Sehnfucht feiner zweifeldohne ſehr lies 
benswürtigen Gemahlin nach feiner Perfon. Donicapitular Weikum 
ſcheute die Nachtluft und wollte eine Unſumme dringlicher Amts⸗ 
geichäfte nody zu erledigen haben. Doftor Braund unwirſch ges 
wortene Miene verriet deutlich, wie er einen fulminanten Artikel 
für die nächfte Nummer des Kirchenblatted bereitd innerlich) vers 
arbeite. Auch diefe Herren empfablen fich. 

Rath Blech war während ber allerdings etwas zu langen 
Mede des Dr. Bader fanft eingefchlummert, ich würde nicht daran 
getacht haben ihn zu weden, wären nicht fehr drohende Bor: 
zeichen laut geworden, daß er der Geſellſchaft einen droöh⸗ 
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nenden Gontrebaß vorzufchnarchen gedenke. Gin Solo foldyer 
Mrs febien mir des Charakters und vielleicht gar der amtlichen 
Stellung meined neuen Freundes unwürdig. Ich weckte ihn. 
Die gelichtete Geſellſchaft befand nunmehr mit wenigen Aus⸗ 
nahmen aus jüngern Männern, worunter mehrere Künftler. G8 
wäbrte feine fünf Minuten, fo wurde für den Dompräbendar 
Schweizer eine Violine, für deffen Bruder, der ein Steuerbeamter 
ift und deßhalb auch „PBublifan* genannt wird, eine Cither ges 
bracht. Der erſte Bogenſtrich fchon ließ die Bertigfeit eines Vir⸗ 
tuoſen hören, der Publikan klimperte auf feinem Wehmuthskaſten 
tie prächtigſten Ländler. Herr Schweizer ſoll eine Menge Inſttu⸗ 
nıente mit Meifterfchaft fpielen, als Kirchencomponift bat er jich 
durch feine Lieder und Meſſen bereits Ruf verfchaffl.e Das innig 
fronme Lied: „Es blüht der Blumen eine“ lebt in dem Munde 
bed Volfed, und wird zu Ehren der Gotteögebärerin noch gefungen 
werden, wenn der Tonfeger ſchon trdifche Jahrhunderte hindurch 
ald Dirigent irgend eined bimmlifchen Chores funktionirt. Vor⸗ 
läufig ift der junge Dompräbendar Adjunkt und präfumtiver Nach 
folger de8 als Componift und Chordirigent hochverdienten geile 
lien Natbe8 Lumpp; er gebenft eine Dommuſikſchule zu er 
richten, aus welcher tüchtige Organiften bervorgeben follen, und 
hat jich zu diefem Zwecke mit dem württembergifchen Örgelvirtuoien 
Belz und andern Künftlern verbündet. In meiner Nähe unter 
hielt fi Lundfleiner mit dem Bildhauer Knittel, einem in Frei⸗ 
burg anfäfjigen Toroler, der Treffliches leiften, in neuerer Zeit 
aber an den aleichfalls anweſenden Herrn Wallifer, Andelfinger 
und Eckert gefährliche Mivalen befommen haben foll. Aber nur 
bertei mit Rivalen, die Kunft kann durch Wetteifer nur gewinnen! 
Längere Zeit unterbielt ich mich mit einem Herrn Kofmaler Dürr 
aus Villingen, einem anerkannt tüchtigen Künftler und liebend⸗ 
würdigen Manne. Plöglich aber follte ich der Gefellfchaft auf eine 
höchſt unangenehme Weiſe entriffen werden. 

Schweizer ſtimmte eben wieder feine Geige, der Publikan 
präludirte jegt auf einer Guitarre, ald ed dem wilden Aſchanti 
einflel, den Herrn Math aufzufordern, er möge mit ihm eine Polka 
tanzen. Alle belachten den fchlechten Wig, Herr Rath Blech das 
gegen erbleichte zuſehends und geriethb förmlich außer fich.. x 








XIV. 
Sur Univerfitätsfrage. 


II. 


Der Abfall der Univerfität von ber Kirche veranlagt auch ben Fall ber 
. Univerfität ſelbſt. 


Als die Römer ihre Herrihaft über Griechenland und 
Kleinafien ausgedehnt hatten, da rächten fih die Befiegten an 
ihren Siegen dadurch, daß fie zu Taufenden nah Stalien 
ftrömten, bieher ihre Echwelgerei, ihren Unglauben, ihre Bla⸗ 
firtheit und ihre Spottfucht verpflanzten und die römiſche Welt 
dadurch anſteckten. Vergebens war der Kampf der Altrömer 
gegen die gefährlihen Neuerer: die Feinheit griedhifcher Bil 
dung, der Reiz neuer Genüffe, dad Beſtechende der griechiſchen 
Kunft wirkte zu mächtig auf die reiche xömifche Jugend, als 
daß die Berbote des firengiten Eenford die Anſteckung hätten 
verhindern können. ine zweite große Einwanderung ver 
Griechen gefhah in der Mitte des 15. Jahrhunderts: im 
Jahre 1453 eroberte der gewaltige Eultan Mohammed II. 
Konftantinopel und gab dem fchon lange Zeit morihen Ges 
bäude des oftrömijchen Reiches den Todesftoß; der Halbmond 
herrſchte nun ftatt des Krenzes, die Barbarei hielt ihren Einzug 
in die prächtige Weltſtadt und die Wifienfchaften and Künfe 
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und felbft das Haus Gaffaretto vom inländifchen Markte zu ver- 
‘drängen. Vegreifen Gie nun, warum ich nicht bloß ten Umgang, 
fonvern Empfehlungen, gute Freunde von Selte der Ultramentanen 
brauche ?* 

„Ich Eegreife Sie vollkommen, Herr Rath; allein. Eönnten 
Sie bei einigem guten Willen von Ihrer Seite der eigenen Onal 
nicht ein Ende bereiten? Waͤre eb nicht fehr Mug, dieß mindeflene 
zu verfuchen, da die Unannebmlichkeiten fonft doch unvermeidlich 
bleiben?” 

Tavon mollte Rath Blech aber wenig hören. Seine an fi 
ganz unhaltbaren Vorurtheile waren bei ihm leider in Fleiſch und 
Blut übergegangen und zu förmlichen Glaubensartifeln geworden, 
blinden Haß hielt er ganz aufrichtig für Gefinnungstüchtigfeit Gr 
bevauerte tief, daß feine Partei nicht im Stande fe, mindeflend 
die Häupter ber Gegenpartei im Interefle der Humanität zu ruiniren. 
Der innerlich zerriffene und unglüdliche, verblendete Mann erregte 
mein Mitleid. Stimmt die Ihatfache, wie fehr die Menſchenkinder 
während der furzen Spanne ihres Erdenlebens fich felbft und An⸗ 
deren eine Hölle bereiten, eine Hölle oft um Nichte und wieder 
Nichts, nicht zur Wehmuth und Trauer? Meine Wentgkeit trachrete 
darnach, die fhiefen und total falfchen Meinungen des Kathes 
Blech bezüglich des Charafterd der Ultramontanen und ibter 
Kampfweiſe mindeftend in einigen Punkten zu unterminiren. Ich 
fuchte ibm begreiflih zu machen, wie die Angriffe der Freiburger 
Zeitung und ähnlicher Blätter ſchwerlich Im Stande felen, auch nur 
die Haut eined Mannes von Charakter und Bildung im entgegen» 
gefegten Lager zu rigen, wohl aber Gegenangriffe provorirten, für 
deren oft febr herb einfchneidende Wirkung gerade die antikirchlichen 
Blätter felbft die vollgültigften Zeugniffe auszuftellen pflegen. Durch 
Thatfachen wies ich nach, es fei zu Breiburg wie anderwärts ein 
ſchwieriges und je nach Umfländen Außerft verfehlteö Iinterfangen, 
mit Yeuten anzubinden, welche voll Begeifterung für ihre religidt 
kirchliche Weberzeugung einflehen, Grundfäge verfechten unb oft 
Beweiſe liefern, wie wenig fie für ihre Perfon und ihre zeitlichen 
Sntereffen wollen oder fürchten. Was ift mitunter das Ende? Hiefüt 
Ein Beifptel. Vor 20 Jahren gehörte zu Freiburg ber: Webaftent 


ver „Oberrheinifyen Beitung® zu den offen ſich außfprechenben 
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Arbeiten, zu den geimmigften Gegnern der fogenannten „ultra. 
montanen* und damald noch angeblih „im Finſtern fihleichenden 
Partei des Jeſuitiomus.“ Mir it fehr erinnerlih, mit welder 
Wuth diefer Mann auftrat, als der Plan zur Einführung der 
barmherzigen Schweſtern in die Spitäler der Stadt auftauchte. Selten 
lad man eine Nummer des Blattes, im welcher nicht der Orden des 
bl. Vincentius fammt allen Iefuiten und Orden, oder Hofrath Buß, 
der al8 „Doktor Eremites“ für denfelben kämpfte, fo gut verlaääumdet 
und mißbandelt wurden, als die nachſichtsvolle Cenſur dieß zuließ. 
Alfo vor 20 Jahren. Heute aber? Die barmherzigen Schweftern 
kamen nach Freiburg und ſitzen wohl fefter ald je darin, Hofrath 
Buß iſt munterer al& je, dagegen liegt der damalige Redakteur ver 
Udrftrömenden „OÖberrbeinifcden Zeitung” von Unglück aller Art 
gebeugt, arm, frank, vielleicht auch teuig — im Mutterhaufe ber 
barmberzign Schweftern , mo er endlich ein Afy! gefunden. Das 
ift die Rache des Chriften ! 

Rath Blech brachte mich faft zur Verzweiflung, intem fein 
Berftand mir in diefem Augenblide volltommen beiflimmte, im 
nächiten aber fein ®erede wieder bewies, wie fehr fein Herz für das 
Gegentheil davon eingenommen fei. Wir gelangten zum Gnte bed 
Waldes, vor und lag die Mufenftadt in dunfeln Umriſſen, über 
welchen ein von der Bußheleuchtung berrührender Dunftfreis ſchwebte. 
Ein Gedanke durhbligte mich, der legte, welchen meine Wenigfeit 
im Interefje des Herrn Blech zu verwerthen hatte. Zahlen nänılid) 
fhienen weit größeın Eindruck auf ihn zu machen, ald alle ver- 
nunftgemäßen oder gar chriftlichen Gründe, ich unternahm den 
legten verzweifelten Berfuch, ihn durch Zahlen zu befferer Befinnung 
zu bringen. 

„Mein lieber Herr Rath, was liegt denn da vor und?" — 
Nun, Freiburg! — „Wie viel Binmwohner zählt denn jegt die 
Stadt?" — Alles in Ulled gerechnet beiläufig 17,000. — „Und 
Paris!" — Man fagt, bald 3 Millionen! — „Gut, Herr Rath, 
- jept fchenfen Sie mir einen Augenblid Ihre ganze Aufmerkfamkeit. 
Ich fage Ihnen vielleicht mein legted Wort, denn morgen in aller 
Brühe muß ich abreifen und fehre erſt Sonntags zurüd, um am 
Montag Baden zu verlaffen.” — Reden Sie, mein Beſter! — 
„Ihre Stadt verhält fi) mit ihren 17,000 Einwohnern zur Welt» 
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ftade Paris, welcher wir nur zwei und eine halbe Million zuer- 
fennen wollen, ziemlich genau wie Eins zu Quntertilebenundvierzig. 
At dieß wahr oder nicht? — Nun 17,000 : 2,500,000 = 1: 147, 
ed iit richtig! — „Gut, mad läßt ſich aus diefem Zablenverhältniß 
ſchließen?“ — Daß ih nicht wüßte! — „Ich aber fchliefe Fol⸗ 
gendes daraus: Es iſt vielleicht billig und vernünftig, wenn ein 
Rath der ſchönen Haupiſtadt des Breisgaues 147 mal befdyeidener, 
147mal leuiſeliger iſt al8 ein Rath der Stadt Paris. Nicyt minder 
dürfte ed billig und vernünftig feyn, daß ein Freiburger Rath ji 
147mal mebr bütet, etwa große Politik treiben oder in Angelegen- 
beiten des Erzbiſchofs und der Diöcefe ſich einmengen zu wollen, 
al8 ein Rath der guten Weltſtadt Paris. Man kann noch weiter 
fliegen; z. B. gäbe es bier etwa einen hochmüthigen Raih, fo 
wäre der Hochmuth dieſes Mannes ziemlich genau 147 mal laächer⸗ 
licher und unberechtigter als der Hochmuth eines Rathes von Paris. 
Begreifen Sie dieß?“ — Ich muß es wohl begreifen, es iſt zu 
klar! — „SEebhben Sie, dieß habe ich gelernt aus Doktor Winge⸗ 
raths Chriſtlicher Urphiloſophie, verlegt bei Hamacher zu Frankfurt 
am Main; man lerne eben niemals aus!“ 

Nachdenklich fhritt Math Blech neben mir ber, bald mußten 
wir fcheiden und thaten dieß von ‚Herzen, natürlich auf Wiederfehen 
bei befierer Gelegenheit. Vorläufig aber, mein guter Rath Blech: 


Behalte frch, was dir befchieten, 
Genieße fill, was du nicht Haft. 








XIV. 


Zur Univerſitätsfrage. 


IL 


Der Abfall der Univerfität von ber Kirche veranlaßt auch den Fall ber 
Univerfität ſelbſt. 


Als die Römer ihre Herrſchaft Über Griechenland und 
Kleinafien ausgedehnt hatten, da rächten fih die Befiegten an 
ihren Siegern dadurch, daß fie zu Taufenden nah Stalien 
ſtrömten, hieher ihre Echwelgerei, ihren Unglauben, ihre Bla⸗ 
firtheit und ihre Spottſucht verpflanzten und die römifche Welt 
dadurch anſteckten. Vergebens war der Kampf der Altrömer 
gegen die gefährlichen Neuerer: die Feinheit griechifcher Bil⸗ 
dung, der Reiz neuer Genüffe, dad Beſtechende der griechiſchen 
Kunf wirkte zu mächtig auf die reiche römiſche Jugend, ale 
daß die Verbote des ftrengften Cenſors die Anftekung hätten 
verhindern können. ine zweite große Einwanderung der 
Griechen geſchah in der Mitte des 15. Jahrhunderts: im 
Sabre 1453 eroberte der gewaltige Sultan Mohammed II. 
Konftantinopel und gab dem ſchon lange Zeit morſchen Ges 
bäude des oftrömijchen Reiches den Todesſtoß; der Hulbmond 
herrſchte nun ftatt des Kreuzes, die Barbarei hielt ihren Einzug 
in die prächtige Weltſtadt und bie Wiflenichaften und Küute 
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wurden zu Boden getreten. Da floben Taufende ber fein 
gebildeten Griechen aus der verlorenen Heimat in die weltlichen 
Linder und fanden wohlwollend Aufnahme und Unterhalt bei 
geiftlihen und weltlichen Großen, bei Gemeinden und reichen 
Privaten. Aber aud fie brachten, wie die alten Griechen, ges 
fährlihe Gaben mit fih und richteten große Verheerungen au 
unter ihren abendländiihen Wohlthätern. Die ausjchweifenten 
Eitten der Griechen, die Weichlihfeit ihred Lebens, die Einn- 
lichfeit ihrer Poeſie, ihre knechtiſche Denfweife, alle diefe Schat⸗ 
tenfeiten der griehifchen Cultur bradıten fie in das Abendland 
mit und verbreiteten fie bald an den Höfen der Bürften und 
im Schooß der blühenden Städte. Die Fürſten zumal fanden 
‚weit mehr Geſchmack an dem Snechtefinn der Griedyen, als an 
dem männlichen Freiheitsſtolz der abendländifchen Völfer, welde 
dem Willen der Herrſcher überall das alte Recht umd bie 
vielfach beftätigten Privilegien ald Echranfe entgegenfepten. So 
entftand nah und nah eine Abneigung der Machthaber gegen 
die Freiheiten der Bürger und Corporationen, und die Eehns 
ſucht durch Befeitigung diefer Schranken die dynaſtiſche Macht 
zu vergrößern, um unabhängig von allem Widerſpruch in dem 
Rande zu herrſchen mit der Allmacht, die der oftrömifche Kaiſer 
bis zu feinem Untergange befaß. Es entwidelte ſich allmälig 
der deſpotiſche Geiſt bei den abendländifchen Fürſten, der 
mit Verachtung alles Rechts, aller Verträge, aller Privilegien, 
aller Communals und Corporationgfreiheit einzig auf die An 
athängigfeit und Schrankenloſigkeit der Territorialgemalt aus⸗ 
ging und jedes Mittel der Lift, der Drohung und der brutalen 
Gewalt dazu benügte. In Stalien fehlug dieſer Geiſt zuerk 
feite Wurzeln: hieher hatten ſich die meiiten flüchtigen Griechen 
gewandt, bier gab es die meijten fürftlichen Höfe, die ihnen 
glänzende Aufnahme gewährten, und bier war auch bei der 
allverbreiteten politiihen Epaltung der Etädte und Bürger bie 
Ausfiht am größten, die Bürftenmadht auf den Trümmern der 
bürgerlihen Freiheit zur Herrſchaft zu bringen. In biefem 
Lande wurde auch der Mann geboren, der die Lehre von der 
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fürſtlichen Allmacht, dieſe durchaus byzantiniſche Idee, wiſſen— 
ſchaftlich zu begründen verſuchte und die Mittel und Wege 
angab, zu dieſem Ziel zu gelangen. Es iſt Machiavelli der 
Florentiner. So ſehr auch fein berüchtigtes Buch „il Principe‘ 
die Enträftung der abendländiſchen Welt hervorrief, und von 
den edleren Bürften aufrichtig verabfcheut wurde: es war dennod 
bald der einzige Coder, der von vielen Dynaften zu Rath ge 
zogen und pünftlih befolgt wurde, und wenige Jahrzehnte 
vergingen, fo wurde die Politif der meiften abendländijchen 
Fürften vom Geiſte Machiavelli's beberrfht. Darum nimmt 
Alles eine andere Geſtalt an: ftatt beſtehende Nechte zu achten, 
werden fie mit Füßen getreten, ſowie der Eigennug ober vers 
meintlihed Staatéwohl fi dagegen erklärt; ftatt die Eelbftitän- 
digfeit dee Communen und Gorporationen zu ſchützen ald die 
Grundbedingung aller Blüthe des bürgerlichen und gewerblichen 
Lebens, wird fie bekämpft, untergraben, vernichtet und der Wille 
des Landesherrn als einziges Geſetz ihnen aufgezwungen; ftatt 
dem Act germanifchen Geift der ſelbſtſtändigen und freien Kraft« 
entwidlung etwaige Hindernifie aud dem Weg zu fchaffen und 
durch die freiefte Thätigfeit jeder individuellen Kraft das Wohl 
des Banzen um fo rafcher zu fördern, wird der altrömifche Cen⸗ 
tralifationsgeift nen eingeführt, der Einzelne verliert feinen per« 
fönlihen Werth, wird zu einer Maſchine berabgewürbigt, die 
Geiſt, Bewegung und Leben allein von dem Fürften befommt. 
Der Landedherr iſt nicht mehr damit zufrieden, die Sicherheit 
und das Wohl ded Ganzen zu fürdern, fondern glaubt aud 
jede individuelle Kraftäußerung leiten und regeln zu müſſen, 
daß der ganze Etaat eine geiſt- und formlofe Mafle blinder 
Maſchinen darftellt, die nah den Gedanfen und Wuͤnſchen des 
allmädtigen Landesherrn zu leben, zu handeln und zu fterben 
verpflichtet find. Eo war die Stellung der Unterthanen im 
byzantinischen Reiche, fo follte ed auch werben im Abendland. 

Die moralifhe Würde ift die Fräftigfte Stüge der Breiheit 
and ein moralifch tüchtiged Volk wird nie ein ferviled Volk 
feyn. Die alten Römer waren fo lange ein freies nun unabs 
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hängiges Herrſchervolk, als fie die altrömifche Einfachheit des 
Lebens beobachteten, die Reinheit und Würde ihres häuslichen 
Lebend bewahrten ; erft nachdem fie, von den griechiichen Lehr, 
meijtern verführt, fih in die raffinirtefte Einnlichfeit und Ge 
nupjucht hineingejtürgt hatten, waren fie reif zur @äfurenherr 
haft. Die abendländifhen Völfer aber waren chriſtliche Völker; 
das ftnatlihe, bürgerlihe und Bamilienleben war von dem 
Geiſte der Kirche durchdrungen, die chriftlide Zucht und Eitte 
wurde aus innerer Leberzeugung befolgt, und die Häupter der 
Kirdie, der Papſt und die Biſchöfe wachten über die Wolle 
hung der Kirchengefege in der abendländiſchen Chriſtenheit. So 
lange alfo die katholiſche Kirche Macht und Einfluß beſaß, 
war die moralifhe Wuͤrde der abendländiichen Voͤlker geſichert; 
fie konnten nicht gänzlich in Einnenluft und Weihlichfeit fallen; 
in ibrem aufrichtigen Glauben an die Religion Jeſu Chriſti 
und in ibrem Gchorfam gegen die Kirche harten fie das fräj: 
tigfte Echußmittel gegen alle Verführung: es blieb ihnen ein 
klares Bewußtſeyn der höhern Beitimmung ded Meuſchen und 
ein Gefühl für höhere Güter als Wolluſt und Gelderwerb. 
Eo lange fie aber dieſes Bewußtjeyn und ein ſolches Gefühl 
in fi) trugen, konnten fie nicht als willenfofe Knechte wie bie 
feigen Byzantiner bebandelt werden. Eolite alſo die fürftlice 
Allmacht im Abendlande durchgeführt werden, fo war der 
Kampf gegen die Kirhe und ihre Auftorität unvermeidlich. 
Der Reichthum und die Muße des Hoflebend fand bie 
Etrenge der driftlihen Moral läftig und wünjhte einen raffie 
nirteren Lebendgenuß. Dieſe Etimmung wußten die eingewan⸗ 
derten Griechen fehr gewandt zu benügen: fie erzählten von ber 
ausgefuchten Pracht des byzantinifchen Hofes, in den reizenditen 
Farben jdilderten fie die Abwechslung und Munnigfaltigfeit 
der dortigen Genüffe, fie erinnerten an die zügellofe Freiheit 
der byzantiniſchen Herrſcher, denen Fein göttlihed und Fein 
menſchliches Gejeg irgend einen Genuß wehren fonnte, und 
wiefen zugleih hin auf die Unmacht des byzantinischen Klerus, 
der fih nicht unterſtehen dürfte, die Großen der Erde auf das 
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Geſetz Gottes hinzuweiſen und ihre Ausſchweifung zu rügen. 
Dadurch wurde das Verlangen geſteigert, die Macht der abend⸗ 
ländifchen Kirche zu brechen und fie in die erbaͤrmliche Stellung 
der griehiichen Kirche herabzuprüden. Da nun aber die ge⸗ 
lebrteften Männer der abenpländijchen Welt der Kirche aus ins 
nerer Leberzeugung anbingen und die Schule und die Wiſſen⸗ 
[haft vom kirchlichen Geiſte erfüllt und durchdrungen war, da 
die gelehrteften Männer die kirchliche Macht nicht als Uſurpa⸗ 
tion fondern als göttlihed Werk anerfannten und fie gegen 
jeden Angriff vertheidigten, fo war der Kampf gegen die Kirche 
und ihre Macht auf die Gewiffen fo lange erfolglos, als vie 
Wiſſenſchaft und die Echule der Kirche getreu waren. Auch 
bier wußten die griechifchen Schmeichler Rath zu fchaffen: es 
waren viele unter ihnen, die in ihrer Heimath als hohe oder 
niedere Schulmeiſter fih mit den griehifhen Claſſikern lange 
Jahre beſchäftigt und die Jugend darin unterrichtet hatten. 
Diefe „Srammatifer” nun gaben fih im Abendland den An⸗ 
fhein großer Gelehrſamkeit, rühmten und verherrlichten die 
griechiiche Literatur, recitirten die reizendften Gedichte der Griechen, 
überfegten deren fchlüpjrigen Inhalt und erwedten fo an den 
Höfen einen ganz außerordentlichen Reſpekt vor der griechiſchen 
Sprache und Wiſſenſchaft. Einige diefer Grammatifer hatten 
fi Die technifhe Gewandtheit erworben, griechiihe Verſe nad 
dem Mufter der claffiichen Dichter zufammenzufchmieden, und 
wurden darob als große Meiſter ver Wiſſenſchaft angeftaunt 
und weit über alle abentländifchen Gelehrten erhoben. Eo ent⸗ 
widelte ſich — als hochſt wichtige Folge der griehifhen Eins 
wanderung — eine neue Richtung der Wiſſenſchaft und 
der Kunf. War biäher die Wiſſenſchaft und zwar nicht Die 
Theologie allein, fondern auch die Philoſophie, Philologie, 
Jurisprudenz und Naturwifienfhaft von dem hhriſtlichen 
Geiſte durchdrungen und in vollfommener Harmonie mit 
der Kirche als göttlicher Inftitution, fo erhebt jegt eine Wiſſen⸗ 
haft keck ihr Haupt, die von Chriſtenthum und Kirche und 
von allen Refultaten ver chriftlichen Forſchung nichts willen 
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will, fondern an bie byzantiniſche Gelehrſamkeit aufnäpft uub 
ebendamit anf den rein heidniſchen vorchriſtlichen Standpuull 
fih ftellt. War bisher die Wiſſenſchaft als ein Heiligthen 
behandelt, zu defien Dienft fittlie Reinheit und: heiligee Era 
als unentbehrlich erſchien, fo ift die neue Wiſſenſchaft eine free 
Buhlerin, die nur profane und frivofe Menfchen zu ihren 
Dienft verlangte Waren die Künfte bisher vom chriſtlichen 
Geiſt durchdrungen und dadurch geabelt umd zur Berbertigumg 
des wahren Gottes berufen, fo finfen fle jeht wieder. derab ie 
den Dieuft der nadten Materie und befhäftigen: ſich wieder 
wie zur Zeit bed. finfenden Heidenthums mit finnlicher Laß 
erregung ; die Mufif, die. Malerei, die Plaſtik, die Ardpitefisnil 
müſſen den Pracdtbau der Kirche verlaffen, wo fie: bisher fe 
Großes und Ewiges geleiftet haben, und als arme WDettlerium 
mit der ärmlichen und vergifteten Koft des weaciugen ver 
denthums fi begnügen. 

Zuerft waren die leichtfertigen Höje ualleniſcher garſen 
die Patrone der importirten Geiſtesſtrömung: ihre fittliche Faul⸗ 
niß fühlte ſich von dieſer finnlihen und undriftlicden Literaten 
angezogen und ihre Scheu vor ernflen und anftrengenbeu Sin 
dien, welche die chriſtliche Wiflenfchaft bes Abendiandes ver⸗ 
langte, fand in diefem geiftreihen Spiel mit griechiſchen uib 
römifchen Verſen volle Befriedigung. Wie nun aber‘ jede Wear 
irrung hochſtehender Menfchen eine große Menge von Rads 
ahmern findet, fo fand auch diefe von den Kärften begiknfigte 
neue Richtung der Wiffenfhaft und Kunft bald eine. Menge 
von Anhängern zunächſt im Kreiſe der fürſtlichen Umgebung, 
nah und nad aber auch in immer weitern Kreifen des beben 
und niebern Adel; von da verbreitete ſie ſich unter den weichen 
und den Adel wie immer fo auch damals nacheifernden Bürgers 
der durch den Schutz und die Macht der Kirche zu größter 
Blüthe gelangten Städte Italiens. Bon Italien kam fie nah 
Deutſchland, wo reihe und mächtige Fürſten, ein zubireider 
unbefchäftigtev Adel un blähenve Städte miteinander wetteiferten; 
der eitlen Byzantinerin biocThore gu Uffnen md fie mit wahret 
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Schwärmerei zu verberrlihen. Wie jede dem Chriſtenthum feinds 
liche Neuerung mit SKedheit und gewaltiger Selbftgefälligkeit 
auftritt und eben dadurch auf die große Menge der unfelbfiftäns 
digen und unwiſſenden Menfhen großen Einfluß ausübt, fo 
trat auch die neue Rihtung der Wiffenfhaft und Kunft mit 
unerhörter Anmaßung im riftlihen Abendland auf und gab 
fi jeltft den glänzenden Namen „Humanismus“, offen da⸗ 
mit tefennend, daß alle biöherige Wiffenfhaft und Kunſt dem 
menſchlichen Wefen uud der wahren Bildung entgegengefebt fei. 
Schon durch diefen Namen bewies die Neuerung ihren hoch⸗ 
müthigen und intoleranten Charafter; aber fie machte bald 
einen neuen Schritt vorwärts und ging zum offenen Angriff 
auf die beitehenden Weltfhulen, den Sitz und Pfeller ber 
Hriftlihen Wiſſenſchaft, über. 

Die fortwährend nah größerer Macht ſtrebende Fürftens 
gemalt hatte fih nad und nad Einfluß auf die bisher durchaus 
ſelbſtſtaͤndigen Eorporationen zu erringen gewußt. So fonnte 
fih auch die Weltfchule gegen Ende des 15. Jahrhunderts der 
Einmifgung der Territorialgewalt nicht gänzlich erwehren; 
theil8 durch neue Gründung einer Weltfchule aus landesherr⸗ 
licher Gnade, theild durch Erweiterung der ſchon beftebenden 
Eule mittelt Tandesherrliher Schenkungen gelang ed dem 
Fürften, auf das größte Privilegium der Gelehrtenrepublif, die 
Befehung der Lehrftühle, Einfluß zu üben und folde Männer 
bei der Wahl durchzuſetzen, die den Wünfchen des Hofes an« 
genehm waren. Dieß war die erfte große Breſche in der bisher 
wnantaftbaren Burg ter chriſtlichen Wiſſenſchaft; durch Diefe 
Breſche drang die Uneinigkeit in den Lehrförper und die Zucht— 
lofigfeit unter die Schüler. Die durch landesherrlihen Einfluß 
berufenen Lehrer ftanden ihren Collegen lieblod und fremd 
gegenüber, befümmerten ſich weder um bie bisher befolgte Me- 
thode, noch um die Statuten der Corporation, betrachteten ſich 
zu Neuerungen berechtigt und berufen, und ftüßten ſich bei allen 
ihren Gingriffen in die bisherige Ordnung auf die Huld des 
mächtigen Landesheren. War nun vollends der vom Landes⸗ 
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herrn dem Lehrförper anfgebrungene Profefior ein Unhänger 
des Humanismus — und die Humaniften ſtud e& gerade, 
welche als Epeichelleder der Furſten durch deren Einfing auf 
afademifche Lehrftähle erhoben wurden — fo war fein Wirken 
um fo zerftörender: bie neue Methode des Vortrags, die be 
ſtechenden und einſchmeichelnden Lehren vie er verkündete, bie 
ſpoͤttiſchen Ausfälle die er fih im Wahn feiner Ueberlegenpelt 
gegen die bisherige Methode und Wiſſenſchaſt erlaubte, vie 
leichtfertige Nachficht die er den Schuͤlern gewährte, machtes 
nothwendig großes Auffchen unter den Zuhörern; es entſtanden 
Parteien unter ihnen, die einen biieben, weil fie dad Wehen 
eines unchriftliden und oberflächlichen Geiſtes aus feinen Bor 
trägen erfannten, ihren biöherigen Lehrern und ben ehrwürdigen 
Traditionen der Schule getreu; andere aber wurden von: ben 
modernen und fließenden Phrafen bezaubert und erklaͤrten ſich 
für ihn. So iſt die bisher von dem Geiſt firenger Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit und fittliher Würde durchdrungene Weltſchule in 
ſich zerriſſen, Parteiung und Feindſchaft herrſcht unter Ver 
Lehrern wie unter den Schülern; die Kraft der Diſciplin iR 
gebrochen und die Stubirenden fangen an, fih um bie fireagen 
Statuten der Echnle und der Eollegien wenig mehr gu bes 
fümmern. Bald werden neue Lehrer von der Staatögewalt ia 
den Xehrförper eingebrängt, dieſe fehließen fih an den erſten an, 
unterftügen feinen Kampf gegen die Corporationstechte und gegen 
die überlieferte Ordnung und Zucht; und auch ihnen fällt ein 
Theil der Studirenden zu, fo daß nad und nad der Geiſt ber 
Weltſchule durchaus umgewandelt erfcheint. Statt ernfler uwb 
raftlofer Anftrengung, um den Verſtand an ſtrenges fyllogift- 
ſches Denken zu gewöhnen und fo tief als moͤglich in bie 
Wiffenfhaft und in die chriſtliche Wahrheit einzubringen, herrſcht 
jest bei Lehrern und Schülern die eitle Sucht, durch ſchoͤne 
Redensarten zu glänzen und ftatt mit fräftigen und tiefer Ge 
banfen, mit leeren Formen und mit leichtfertigen Iatefwifcien 


und griechiſchen Berfen den Geiſt anzufüllen; ſtatt Ehrfutcht 
uud Goduituig DREI, wrobeigen qhritien Wiſſeaſcen 
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berrfcht Geringſchätzung und Beratung gegen biefelbe; ftatt 
fortzuarbeiten an dem großen Bau der Willenfchaft, ven bie 
vorangegangenen Jahrhunderte mit größter Mühe aufgeführt 
hatten, und die Theologie, Philoſophie, Jurisprudenz und 
Naturwiſſenſchaft, welche Gebiete des menſchlichen Forſchens die 
früheren Generationen auf breiteſter und feſteſter Grundlage 
angebaut und zu ſtaunenswerther Höhe gebracht hatten, wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu vollenden und in der ganzen Welt das Licht der 
chriſtlichen Erfenntniß leuchten zu laffen, verlaffen fie diefe großs 
artigen Werfe, fo daß fie wie unvollendete gothiſche Dome 
noch jebt auf Vollendung harren; und ohne Nüdfiht auf die 
Arbeit der Vorzeit beginnen fie einen neuen wiſſenſchaftlichen 
Bau, jeder nach eigener Weisheit, jeder erfüllt von dem Wahn 
genialer Schöpferfraft, jeder voll Kälte gegen das Ehriftenthum 
und von Begeifterung glühend für die heidniſchen Eluffifer und 
die olympiſchen Götter. Es wiederholte fih nur der Thurmbau 
von Babel: meil Feiner den andern verftand noch fih um ihn 
befümmerte, weil jeder nur von feiner eigenen Unfehlbarkeit 
überzeugt war, fo war ihre Arbeit eitel und fruchtloß; die 
Schüler wurden mit vielverfprehenden Phrafen, mit fchönen 
Meden und leeren Gedanfen erfüllt und von diefem Wind aufs 
geblafen glaubten fie wirklich etwas gelernt zu haben, während 
ihr Geiſt und Gemüth vollfommen verwilderte. So waren im 
Anfang des 16. Jahrhunderts die Alniverjitäten tbeild voll 
fommen vom Humanismus beherrfht und gegen Ehrijtenthyum 
und Kirche feindlich gefinnt und erfüllten die Welt mit einer 
Fluth von Echriften zur Verberrlihung heidniſcher Kunſt und 
heidniſcher Willenfhaft; andere waren durch innere Kämpfe 
zwiſchen den Anhängern ded Humanismus und den Verehrern 
der überlieferten chriftlihen Wiſſenſchaft im ihrer Thatfraft ges 
lähmt; Haß und Feindfhaft und Ausgelafienheit herrſchte in 
den fonft einem heiligen Schweigen und ernjtem Studium ges 
widmeten Räumen. Nur wenige Echulen waren frei geblieben 
von dieſem entſetzlichen Unglüd: es waren die Univerjitäten 
jener Staaten, deren Gürften frei blieben von dem eitien Vers 
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langen nach byzantiniſcher Allmacht, die daher auch nicht flörend 
und eigenmäctig in die Rechte der Gelchrtenrepublif eingreifen 
wollten. 

Als nun der theologifhe Etreit ausbrach zwifchen Luther 
und Tegel und Eck u. f. w., da waren es jene lIniver 
fitätengerade, indenen der Humanismus ausſchließ— 
lih oder größtentbeild herrſchte, welde die ganze 
Sache vergifteten. Die Humaniften in ihrem Haß gegen 
die Kirche und Alles was zur Kirche gehörte, griffen mit bei 
den Hinten nad diefer Gelegenheit, der Kirche durch Luther 
einen großen Schlag zu verfeßen; daher wurden fie feine eifrigften 
Lobredner, befangen ibn ald Helden der Freiheit durch lateiniſche 
und griechiihe Verje und ohne fih nur die Mühe zu geben, 
Die eigentlihde Streitfrage zu prüfen, gaben fie Luther unbedingt 
Recht, verhöbnten feine Gegner als Finfterlinge und dadurch 
gerade machten fie Luther zu einem vollitindigen Häretifer, ver 
im unglüdlihen Glauben an feine humaniſtiſchen Lobredner jede 
Belehrung durch die kirchliche Auftorität hartnädig von fid 
wied und fich felbft die Unfehlbarkeit anmaßte. Faſt in jedem 
Jahrhundert hat ed Theologen gegeben, die in dem einen ober 
andern Punkt von der Firhlihen Lehre abwichen; aber bie 
gründliche und leidenfchaftslofe Erörterung des Streitpunkts 
durch die Meiſter der Wiſſenſchaft verhinderte eine größere 
Epultung, und wenn die höcite kirchliche Auktorität in milder 
und väterlicher Weile fi) ausſprach über Dad Dogma und über 
das was der freien Forſchung überlaffen ift, fo unterwarfen ſich 
die ftreitenden Parteien und die Sache blieb im Kreiſe der 
Fachmänner ohne die chriſtliche Welt zu erſchüttern. So wäre 
es auch mit der Irrlehre Zutherd gegangen: dad Weſen ber 
fichlihen Lehre über Ablaß und Bußpilciplin wäre im Kreije 
der Theologen erörtert und die eingeſchlichenen Mißbräuche ale 
foldye eriwielen und gerügt worden; wenn ſodann der päpftliche 
Stuhl fih über die Suche ausjprad und die Mißbräuche ver- 
bot, fo wäre ber wenn auch noch fo heftige Streit gefchlichtet 
und beide. Parteien der Kirche erhalten worden. Allein vie der 
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Kirche feindlichen Univerſitäten forgten mit regftem Eifer dafür, 
den Etreit in die weiteften Kreife zu verbreiten und Luther fo 
viel Weihraud zu ftreuen, daß er davon beraufiht zu rubiger 
und gründlicher Erörterung unfähig wurde, und ihn theils 
durch Echmeichelei theild durch Drohungen weiter und immer 
weiter zu treiben, bid er endlich vollfommen mit der Stiche, 
ihrer Auftorität, Lehre und Wiflenfhait zerfallen war. Nun 
erft begann die Erutezeit der fürſtlichen Herrſch— 
ſucht: was der Humanismus vorbereitet und Luther vollbracht 
bat, die Zerflörung der kirchlichen Auftorität, das trägt allein 
der landesherrlichen Allmacht die glänzenditen Früchte. 

Zutber glaubte an den Humaniiten, weil fie ihn, fo lange 
er mit der Kirche noch nicht volljtändig zerfallen war, fo lebs 
haft unterftügt hatten, aufrichtige Freunde zu haben; dem war 
aber nicht jo. Luther wurde von ihnen bloß ald Eturmbod 
gegen bie verhaßte Kirche benützt; fo wie er aber anfing eine 
eigene Kirche zu gründen mit einer beftimmten Anzahl chriſt⸗ 
liher Dogmen, fo zog fih der Humanismus von ibm zurüd 
und verböhnte ihn ob feines thörichten Wahns, ald wollten die 
Humaniften, nachdem die Herrichaft der katholiſchen Kirche durch 
ihn gebrohen, fi einer neuen von Luther gefchnffenen Kirche 
und firhliden Anktorität unterwerfen. Während fie bisher vie 
Mißbräude in der Fatholifchen Kirche, die Finſterniß des Klerus, 
die Unterdrückung des chrijtlihen Volks duch die Hierarchie 
als Schlagworte benägt und Taufente Damit gefangen und von 
der Kirche abgewandt hatten, werfen fie jebt, nachdem ihr 
nächſter Zweck erreiht und durch Luther der Bruch mit der 
Kirche vollbracht iſt, die Masfe ab und zeigen fi im ihrer 
wahren Geſtalt als moderne Heiden, die das Chriſtenthum als 
ſolches haſſen, gleichgültig ob der Papft oder Luther es lehrt. 
Dadurch allein findet einerfeitö der bittere Haß Lutherd gegen 
bie Liniverfitäten feine Erklärung, andererfeitS aber aud die 
außerordentlihe Verwilderung der Eitten an den damaligen 
Hochſchulen: nachdem die Auftorität der Kirche geftürzt war, 
hatten die modernen Heiden Feine Macht mehr zu fürchten, die 
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zur Beobachtung chriftlicher Sitte aufforderte und ber bie afa- 
demifche Zucht wachte. Der päpftlihe Kanzler und vie: lehten 
fichlich gefinnten Lehrer wurden verjagt und frei von aller 
Dterauffiht Tonnten die humaniftifchen Lehrer ihre heldniſchen 
Orundfäge entwideln und den chriſtlichen Glauben und die 
hriftliche Moral verhöhnen. Wenn die Etudirenden aber biefe 
Lehren praktiſch befolgten und fih frech nnd ſchamlos allen 
Ausfchweifungen hingaben: wie konnten die frivolen Lehrer, bie 
täglich jede Auftorität auf dem Katheder verhöhnten, von den 
zuchtloſen Etudenten Gehorſam gegen ihre Befehle oder gegen 
die afademifhen Statuten verlangen; wie fonnten Lehrer, bie 
täglich den heidniſchen Einnengenuß griechiicher und römiſcher 
Dichter als böchften Lebenszweck binftellten, die abſcheulichſten 
Exceſſe ihrer gelchrigm Schuͤler verdammen 97 

Luther war nun, da er ſich von den Hmmaniſten verlaſſen 
und verhöhnt und von den Anhängern der Kirche befämpft fah, 
genöthigt bei den Territorialherrn Zuflucht und Hilfe zu ſuchen 
für die Vollendung feined Werks. Sollte fein Werk nicht als⸗ 
bald wieder untergehen, fondern fih auf die Fünftigen Ger 
fehlechter forterben, fo mußten die Schulen im Einn Luther6 





*) Die Wildhelt und Zuchtloſigkeit ber Stubenten geht fhlagenb amt 
ter Gefchichte des Ulrich von Hutten hervor, ofr. Huttens 
Lebensbefchreibung von Dr. D. F. Etrauß, und wirb durch eine 
Menge hieher gehöriger Heußerungen in Luthers und Melande- 
thons Schriften bezeugt. Luther nennt die vom Qumanlemud 
beherrfchten Univerfitäten „große Pforten ber Hölle“ und „Huren 
anftalten”; und felbft Melanchthon fagt In feiner „Wittenbergifchen 
Reformation” von ben Univerfitäten: „es wäre hoch von Nähen; 
daß geiftiiche und weltliche Dbrigkelt die Studien und bie Zucht dee 
Jugend fich ließen befier empfohlen feyn, daß das junge Volk nicht fo 
wild aufwächfe und in bem freien unordentlichen Weien lebte wis 
jepund leider in Univerfitäten zu ſehen, wo fie leben wie mäffige 
muthwillige Landsknechte, und bie Jugend nicht allein alcht 
zu geiftlichen Uebungen gehalten wird, fondern auch weltliche Zus 
genden wenig adtet.®. | i 
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organifirt werben; denn wenn bie neue Lehre nicht dem Geift 
und Gemüth des heranmwachienden Geſchlechts durch beharrliche 
und conſequent durchgeführte Herabſetzung der katholiſchen Kirche 
einerjeitö, andererſeits durch endloſe Berberrlihung des luthe- 
rifhen Werks tief und unauslöjchlid eingeprägt wurde, fo war 
ein raſcher Untergang unvermeidlid. Darum waren Luther 
und feine eifrigften Anhänger fo fehr darauf bedacht, die Schulen 
in ihre Gewalt zu befommen. Dieß konnte aber nur mit 
Genehmigung der Territorialberrn gefheben: das 
Durch nun erflärt fih die abgeihmadte Echmeichelei Luthers 
und feiner Freunde gegen die feiner Neuerung buldigenden 
Fürſten Europa’d. Er gab der Welt dad Schauſpiel des folof- 
faliten Widerſpruchs: während er den Namen der Freiheit im 
Mund führt und durch diefed Wort Taujente an ſich lodt, 
frieht er im Staub vor der Fürſtenmacht und wirft ihr wie 
ein wahbnfinniger Verſchwender alle Güter in ten Schooß, 
welche die früheren ©enerationen zur Unterhaltung der Schulen 
und Kirchen und zur Pflege der Armen und Kranfen angeſam⸗ 
melt und forgjältig aufbewahrt hatten. So find die Landes— 
herrn plöglih am Ziel ihrer heißeiten Wuͤnſche angelangt: die 
fürftlide Allmacht, welde von den eingewanderten Griechen ald 
reizender Köder ihnen vor Augen geftellt wurde, die aber fo 
lange die Fatholifhe KCirche noh Macht hatte, nie ausgeführt 
werden Fonnte, iſt nun verwirklicht. Durch Luther iſt jeder 
Landeéherr ein byzantiniſcher Kaijer, feine Macht bat feine 
Schranken, er ift höchfter und unumjchränfter Herr feiner Un— 
tertbanen nicht bloß im zeitlichen Dingen, fondern aud in 
Sachen des Glaubens, der Eitte, der Erziehung und Bildung 
ber Unterthanen. Nicht mehr im Namen einer über die ganze 
Erde verbreiteten Kirche, fondern im Namen und mit der Voll 
macht des Territoriaiheren traten die Prediger auf die Kanzel, 
um die ewige Wahrheit und die Gnade Chrijti zu predigen; 
nicht mehr den über die Welt verbreiteten Fatholifhen Glauben 
lehren die neuen Diener des Worts, fondern den Olauben 
weichen Luther unter Genehmigung feiner fürftliden Patrone 
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vorzuſchreiben für gut fand; nicht im Bewußtſeyn einer durch 
die Mriefterweihe erhaltenen höheren Würde und Miffion treten 
die Prediger vor ihre Gemeinde, fondern als Mandatare deö 
Landesherrn, welcher ihnen nur das zu lehren und nur die 
Gebote der chriſtlichen Moral einzufhärfen erlaubt, Die ihn 
feleit in feiner fürftliden Allmacht niht binden. So iſt das 
ganze Werk Luthers volljtändig von der Gnade oder Ungnade 
Des Landesherrn abhängig; von freiheit, Celbfiftändigfeit, 
höberer Weibe der Kirche und ihrer Diener ift feine Epur mehr 
vorbanden. Wie fonnten fih nun, wenn die Kirche felbft in 
ibrer ganzen Lebensthätigfeit von dem Territorialherrn abhängig 
iit, die Echulen von dieſer Gewalt frei erhalten, die Echulen 
die doch aufs engfte mit der Kirche verbunden find? Nicht bloß 
die niedern, auch die böhern und böchften Unterrichtsanftalten 
Des proteftantiichen Landes find vollitändig vom Lande&hern 
abbängig, zunächſt in ihrer materiellen Eriftenz. Denn nachdem 
Luther den Fürſten erlaubt batte, ale kirchlichen Güter und 
Etijtungen, welchen Zwed fie auch haben mochten, fih anzu 
eignen, fo fehlte e8 der Echule durchaus an ven Mitteln zu 
einer felbititändigen Eriftenz; fie mußte ſich diefelben beim Lan⸗ 
desherrn erbetteln und natürlih auch nur das Ichren, was dem 
gnädigen Epender genehm war. Alles wurde nun bie in’s 
Ginzelnjte vom Landesherrn vorgejchrieben: Lehrbücher, Lehrziel, 
Methode und Etundenzabl, und wehe dem Lehrer, der in einem 
einzigen Punfte von dem Iandesherrlihen Echulplane abwid! 
Nachdem fo die niedern und mittleren Echulen durch Yuther der 
Staatsgewalt überantwortet waren, Fonnten fi and die 
höchſten Schulen, die Univerfitäten, dem gleichen 
Loos unmöglich entziehen. 

Die neue Lehre follte die von der Fatholifchen Kirche abs 
gefallenen Völker volljtändig beberrfhen und für alle Zufunft 
die Ausjöhnung mit derfelben unmöglid machen; eine freie 
Wiſſenſchaft hätte aber nothwendig bald die Irrthümer ber 
„Reformatoren® und die Foloffalen Verleumdungen der fatho« 
liſchen Kirche aufgedet und dadurch die Fortdauer des Prote⸗ 





Die Univerfitäten. 259 


ſtantismus untergraben; darum mußte ſchon im Intereſſe der 
Selbſterhaltung die Univerſität in proteftantifchen Ländern ihre 
Freibeit verlieren und in eine Confeſſionsſchule verwandelt 
werden, um für alle Zufunft nur im Einn der religiöjen 
Neuerung die Wiltenfchaften zu lehren und auch die gebilvetften 
Klafıen und Etände des Volkes der Härefie zu erhalten. Da 
zudem durch Luther die höchſte Auftorität der Kirche zeritört 
war, fo war der Gehorfam gegen jede Auftorität, fie mochte 
beißen wie fie wollte, damit vernichtet; die Empörung des 
Individuums gegen jede über ihm ftehende Gewalt war durch 
Luther's Beiſpiel gewiffermaßen gerechtfertigt, daher im un« 
mittelbaren Gefolge von Luther’ 8 Empörung gegen die Kirche 
der Bauernfrieg ausbrach, in welchem die abhängigen Bauern 
die Auftorität ihrer Heren abzufhätteln verfuchten, und der 
ſchmalkaldiſche Krieg, durch welchen die Intherifchen Fürſten von 
der höchſten politischen Auftorität, dem Kaifer, ſich frei machen 
wollten; von dem furchtbaren 30jährigen Krieg gar nicht zu 
reden, in welchem die Fürſten ihr Verlangen nad) Abſchüttlung 
der Faiferlihen Auftorität durch Hilfe der Branzofen und 
Schweden durchſetzten und ſich zu unnmfhränften Herrn ihrer 
Territorien emporihwangen. Wie konute die Univerſitaͤt allein 
ihre Unabhängigkeit und Würde als höchfte Auftorität der Wif- 
ſenſchaft in den protejtantiichen Läntern behaupten? Auch fie 
verlor, wie jede andere Auftorität, ihre Würde und Gelbftitäne 
digfeit. Ihr reiches Vermögen wurde vom Landeöherrn ein« 
gezogen und fo war fie wie jede andere Schule in ihren Eriftenz« 
mitteln von der Gnade des Landesheren abhängig. ine 
nothwendige Folge bievon war der Verluft des Rechtes der 
Eelbftergänzung; der Landesherr, der die Univerſität unterhielt, 
ernannte die Lehrer mit unumjchränfter Gewalt, entfernte die 
mißliebigen Elemente aus dem Lehrförper, zerftürte die afas 
demiſche Eelbftftändigfeit von Grund aus, die alten Statuten 
wurden hefeitigt, feluft die Erhaltung der Disciplin wurde der 
Schule entzogen und von den Organen des Staats, die der 
Univerfität auch Außerlih fern fanden, gehandhabt, die Mes 
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thode, das Lehr» und Lernziel, die Lehrfächer umb Lehrbücher, 
die Zahl und die Art der Prüfungen genau vorgefchrieben und 
controlirt wie in der niederften Dorfichule. 

Aber nicht genug, die Univerfität total ihrer Freiheit und 
Eelbitjtäntigfeit in der äußern Eriitenz zu berauben: es winde 
ihr fogar durch landesherrlichen Machtfpruh der Geiſt vor 
geihrieben, der die Vorlefungen, die Hanbbäder, 
die Prüfungen und alle Zweige der Wiſſenſchaft 
durhdringen follte Nun war aber ver Geiſt, der bie 
Fürſten zur Unterftügung Luthers bewog, der bygantinifche Geiſt 
fuͤrſtlicher Allmacht ſowohl den Unterthanen ald dem Kaljer 
und Reich gegenüber ; diefer Geift durchdringt daher auch al& 
bald fämmtlihe Bafultäten der proteftantifhen LUniverfität. 
Theologen, Juriſten, Philofophen und Philologen wirken zu 
fammen, um alle Erinnerung an Kaifer und Reich zu zerftören: 
„romiſches Reich“ und „römiiher Kaifer deutſcher Ration® 
erinnerte zu lebhaft an die Einheit der Religion und an bie 
allgemeine Anerkennung ded päpftlihen Stuhl im beutfchen 
Volf, ald die wiſſenſchaftlichen Pfeiler des Proteftantismns 
ertragen Fonnten. Zudem war der Kuijer der alten Kirche ge 
treu, und im Reichstag ſaßen Fatholifche Yürften und Bifchöfe 
ebenbürtig und gleichberechtigt neben den fürftlichen Bekennern 
der neuen Lehre: wahrlih Grund genug für bie proteftantifchen 
Gelehrten, Kaifer und Reich durch Wort und Schrift zu bes 
fämpfen und den Territorialhern beharrlich ihre abfolute Für 
ftengewalt, die ſich um Kaifer und Reich nicht zu kümmern 
habe, in’d Gedächtniß zurüdzurufen geftübt auf das römiiche, 
befier gefagt byzantiniſche Recht, welches eben aus diefem Grund 
an die Stelle des deutſchen Staats» und Privatrechts gefeht 
wurde. Nur diejenigen Glieder des Reichs wurden als Mit 
bürger und Kinder der großen Ration anerkannt, weldhe dem 
Proteftantismus anbingen; alle anderen Etaaten und Stämme 
aber, die der alten Kirche getreu blieben, waren ihnen nicht nur 
gleihgiltig und fremd, fondern pofitiv zuwider und verbaßt al® 
Anhänger des „römifchen Antichriſts“, und Fein nationaled 
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Band galt ihuen fo viel, um gegen biefe Kinder der Finſterniß 
irgend welche Rüdjicht und Gerechtigfeit walten zu laflen. Die 
Dänen und Schweden, die Holländer und Engländer, ja felbft 
die fchismatifchen Griechen und Ruſſen flanden ihrem prote⸗ 
ftantifchen Herzen weit näher als die fatholiichen Rheinländer 
und Franken, Bayern und Defterreiher. So wurde von den 
proteſtantiſchen Univerjitäten foftematifch alles Nationalbewußtſeyn 
gründlich zerſtoͤrt, die Anhänglichkeit an das Reich untergraben 
and die Pflicht für die Erhaltung des Reichs Opfer zu bringen, 
als Ammenmärdyen verhöhnt. An die Etelle des bisher alle 
Etämme deutſcher Nation umſchlingenden und alle Gefahren 
fräjtig abwebrenden Reiches trat ein flacher Fraftlofer Inter⸗ 
nationalismus, der Fosmopolitifh alles Bürgergefühl und allen 
Patriotismus zerftörte, das große Neih theilnahmlos allen Ges 
fahren überließ, egoiltifh nur für das eigene Territorium forgte, 
zur Vergrößerung defielben auf Koften des Nachbars felbft eine 
verrätperifhe Allianz mit dem Reichsfeind nicht fcheute und 
endlich den Untergang ded ganzen Reiches berbeiführte. Aber 
nicht bloß dem Kaifer und Reih, aud feinen eigenen Unters 
thanen gegenüber befreite die proteftantifhe Alniverfität den 
Landesherrn von allen gefeglihen Schranken und Rückſichten. 
Die Unterthanen werden in ächt byzantinifcher Weife als rechtlos 
dem Staat gegenüber dargeftellt; jeder fürtlichen Willfür wird 
Thür und Thor geöffnet; das alte Acht deutihe Recht der 
Selbſtſtändigkeit in Eorporation und Gemeinde, die Befragung 
der Stände in allen wichtigen Staatdangelegenheiten, bei Geſetz⸗ 
gebung und Etenerumlage wird höhniſch befeitigt und wie ein 
orientalifher Sultan darf unter Zuftimmung feiner willfährigen 
Univerfitit der proteſtantiſche Landesherr über Gut und Blut 
feiner Unterthanen nad) Laune verfügen. 

Wie alfo der den proteftantiichen Aniverfitäten eingeimpfte 
Geiſt fürftliher Allmacht das deutſche, dem freien Volksgeiſt 
entftammende Recht verbrängt und das römifhe Cd. i. byzan⸗ 
tinifche) eingeführt bat, ebenfo wurde auch bie Geſchichte 
voliſtaͤndig von dieſem Geiſte beherrſcht. Als erhabener Richter 
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ſoll der Geſchichtoforſcher die großen Thetſaches Gusfeien 
welche die Menſchheit in ihrer. polläifgen;,.ı teilpiäfen ,.- wien 
ſchaftlichen, künſtleriſchen und inbufirieien Gntwäflung: geföute 
oder gehemmt baten; Lob darf er fyeuben: ben Widamrun: und 
Bölkern, vie Großes ‚gedacht, erfunden und ausgeführt, -Tuinl 
ausfprechen über jene, welde durch Gelbffudt' uber unefigien 
ganze Generationen in's Unglück geftürzt aber: darch Vetzhen 
und Indolenz die Gelegenheit zu großen Thaten verſcherzt uh 
bie Pflichten ihrer Miſſion nicht erfüllt haben, : Abrie Ddas ae 
und höchſte Geſetß hiebei if dag er billig. ſei nad: gerad 
daß er eindringe in den Geiſt der Bölfer: und es Wiänatt, 
von denen er fpriht, daß er nicht feinen yerfönficdew. mei 
punkt der Bildung, der religidfen und politiiden: Uafifunung 
den Männern der Vorzeit aufzwinge und fie darnach Semnkelli 
fondern fie fo darſtelle und wärbige,. wie fle.al6:- wide ige 
Zeit, ald Träger des damaligen Volksgeiſtes, der Yamıllign 
Begriffe und Ideen gelebt und gehandelt haben. Girengelie 
rädfihtigung von Zeit, Ort und Stellung der haudelnden Mu⸗ 
fonen und Gerechtigkeit gegen ihre Motive iſt Haupeiifgiie 
aller Sefhihtäwifirnfhaft. Dieſes Gefep gilt für alle. Wär, 
welche der Geſchichtsforſcher behandelt, am meiften: narkrääl: für 
das Volk, dem er felbft angehört. Brei von. Epeldkeiteikie 
gegen Fürft und Partei foll er die Anfänge, die aimäglige 
Entwidlung, das Wachsthum des Volfed nach innen und: aufek 
die religiöfe und fittlihe Bildung und die Träger un» läge 
berfeiben, die politiſche Geftaltung und Organifation in Bimgm 
ſowohl al& in den einzelnen Stämmen barftellen und wärkige; 
als getreueſter Dolmetſch foll er der hiſtoriſchen Wahrhalt cher 
Periode und jedem Stamm, jedem Stand und jedem Dege 
des Staats Gerechtigkeit ſchenken. Gerechtigkeit iſt nicht: Gau 
der Parteileidenſchaft, Bartei aber it der Proteflautismu der 
Kirche ſowohl als dem Kaifer und Reich gegenüber. So wa 
die Geſchichtoforſcher Der proteftantifchen Univerſitäten ſchen ud 
Männer einer. Partei unfähig um gerecht zu ſeyn ‚gegen. Ache 
und Meidy. dag Inun: ihas: tetale Unſelbſtſtändigkeit ch * 
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hängigfeit von dem Geiſt der ganzen Schule und von dem 
antofratifchen Willen des Landesherrn, der eine hiſtoriſch wahre 
Darftellung der Entftebung der Territorialgeivalt und ihres 
Berhältmified zu dem Kaiſer und den Mitftänden des Reichs 
nicht dulden Fonnte Wer mag ſich nun wundern, daß dieſe 
dem innern und äußern Zwang unterworfenen Geſchichtoölehrer 
die Geſchichte der deutſchen Nation, ihrer Entwidlung zu einem 
Reich und ihrer organijhen Gliederung im Kaiſerthum, geijts 
liches und meltlihed Fürſtenthum, Adel und Bürgertum in 
einer ver hiſtoriſchen Wahrheit durchaus widerfpredhenden Weife 
darftellten! Was zu allen Zeiten der Stolz und tie Größe der 
dentfhen Nation und das mädhtigfte alle Stämme zu einer 
weltbeherrihenden Macht vereinigende Band war, das Kaiſer⸗ 
tbum, welches als höchſte weltliche Auftorität von allen Völkern 
verehrt und gefürdtet war — es wurde gejchmäht, feines ehr« 
würdigen Charafterd beraubt, als Anmaßung und Eingriff in 
die nach proteftantifcher Darftellung allein berechtigte Territorials 
macht gebrandmarkt. Das deutfhe Fürſtenthum aber, welches 
fo oft Bürgerfrieg und Lähmung der deutihen Machtentwidlung 
nad außen verurfacht und ſich nicht felten mit den Feinden des 
Reihe und ſelbſt des chriſtlichen Glaubens verbunden hatte zum 
Zweck eigener Vergrößerung, das deutfche Fürjtentbum das die 
durch die Fortfihritte der Bildung, der chriſtlichen Eitte und der 
Neichomacht gemilderten Gegenfüge ter Volksſtämme immer 
aufs neue fchärfte und fleigerte und dadurch das Bewußtſeyn 
der Einheit der deutihen Nation immer wieder zurüddrängte, 
dieſes wurde als die Stüße der deutſchen Freiheit und aller 
dentſchen Enwicklung gepriejen, alle Eingriffe dejjelben in die 
Rechte des Kaiſers umd der andern Reichsſtände vertheidigt, 
alle Rebellen der früheren Jahrhunderte, die gegen den Lands 
frieven, gegen Kaifer und Reich ſich freventlih auflehnten, 
Kichen und Klöſter beraubten und unermeßliches Elend über 
weite Länder verbreiteten, wurden zu großen Helden geftempelt 
und die Dusch das Lebergewicht der Fürſtenmacht herbeigeführte 
Schwaͤchung der Kaifergewalt, worin jeder ächtveutige Mann 
18° 
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ein ſchweres nationales Unglück erblidte, wurde als ein Yort- 
jchritt und Gewinn dargeitellt. Und die Kirche, welde durch 
Jahrhunderte lang fortgeſetzte raftlofe Anftrengung die deutſchen 
Barbaren dem Chriſtenthum und der Civilifation gewonnen, 
ibre Sitten gemildert, Frieden und Ruhe und ein forgfältig 
gegliederted Etaatöleben unter ihnen geihaffen, Künſte und 
Wiſſenſchaften unter ihnen verbreitet und dieſelben zu außer 
ordentlicher Höbe der Bollfommenbeit gebracht hatte, fo daß 
Deutſchland beim Beginn des 16. Jahrhunderts von allen Na 
tionen der Erde Die Balme aller Geiſtescultur zuerfannt wurde, 
Diefe Kirche wurde von den proteftantiihen Geſchichtslehrern 
nicht weniger geſchmäht und beralgejegt ald von den rafenditen 
Lehrern der lutheriſchen Dogmatif. Während ſchon die Hörjäle 
in Denen fie lebrten, die Bibliotheken die fie benübten, und die 
Gollegien in denen fie wohnten, an die großartige Thätigkeit 
der Kirche für Verbreitung der Wiſſenſchaft in allen deutſchen 
Gauen erinnerten, teflamirten die Undanfbaren mit fanatifher 
Leidenſchaft über Finſterniß, Unwiſſenheit und Lichtfcheu der 
„Römlinge“, ignorirten oder verkleinerten die gewaltigen Heroen 
der Wiſſenſchaft früberer Zeiten, ſchmähten über Glantens;wang 
und Verketzerungsſucht der römischen Päpſte, während fie felbft 
jeden Zweifel an ihrer eigenen Alnfeblbarfeit und Wahrheits⸗ 
liebe ald todwürdiged Verbrechen betrachteten. And während 
ihre Hörfüle vom Lichte der Scheiterbaufen erbellt wurden, auf 
denen unglüdlihde Mäphen und Frauen als „Heren“ ven 
ſchrecklichſten Tod litten, triumpbirten die Apoftel der proteftans 
tiihen Toleranz über den Sieg „evangelifher Freiheit" und 
wahrer Bildung. — Aber nicht bloß in ihrer Behandlung der 
deutſchen Geſchichte waren die Hiftorifer des Proteftantismus 
unwahr und ungerecht: die Gefchichte aller Zeiten und Völker 
wurde von ihnen dur die Brille ihres Parteiſtandpunkts ber 
trachtet. Ihr befangener Geift, der durd die engen Grenzen 
der Territorialmadt noch mehr befhränft wurde, 
war zur Mürdigung großer Männer, großer Ereigniſſe, welte 
beherrſchender Staaten und Völker unfähig; wie Pygmäen 
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ftanden fie vor den gewaltigen Geiftesriefen der Vorzeit, die 
nene Staaten geichaffen, neue Reihe gegrüntet oder durch ihre 
großen Ideen der Welt auf Jahrhunderte hinaus eine nene 
Richtung und gewaltigen Bortjchritt gegeben. Die Heinlichen 
Menfhen wagten es fogar, deren Werfe zu benagen, ihr Eriti« 
ſches Meſſer an fie zu legen und ihre Verdienſte, die wie bie 
Eonne am Mittagshimmel glänzen, in Zweifel gu ziehen. Ale 
ächte Lutheraner ohne Verſtändniß der ſittlich— 
religiöſen Freiheit des Menſchen waren dieſe Hiſtoriker 
blind gegen das Ringen und Kämpfen der vorchriſtlichen Zeit 
nach Wahrheit in Religion und Wiſſenſchaft; die gewaltige 
Anſtrengung der größten Geiſter der Griechen und Roͤmer, die 
Tugend und Weisheit und dadurch die Glückſeligkeit zu finden, 
war ihren Augen verborgen und der tiefe Zerfall, die Ver⸗ 
zweiflung und Zroftlofigfeit der Bölfer vor Chriſtus und ihre 
heiße Sehnſucht nah einem vom Himmel gefandten Erlöfer, 
um fie aus ihrem religiöfen, fittlihen, politifhen und ſocialen 
Elend herauszuziehen, war ihnen unverftändlid. Und fo wenig 
fie die vorchriftliche Zeit verſtehen, ebenſo wenig die Gefchichte 
nach Chriſtus: die wunderbare Echöpferfrait der von Ehriftus 
gegründeten Kirche, welche ald Trägerin feiner Verheißung und 
als Verwalterin feiner Gnade die Welt umgeftaltet, Heidenthum 
und Judenthum und die äjarenberrfchaft befiegt, in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft neue Bahnen gebrochen, dem Geift neuen 
Schwung, dem Gefühl Ruhe und Wärme gegeben, die Sinn« 
lichkeit in freiwillige Entfagung und Abtödtung verwandelt, 
Zaufende zur Dahingabe ihres Vermögens und zur Aufopferung 
aller förperlihen und geiftigen Kräfte für die Bekehrung heid- 
nifher Völfer begeiftert und in dem ganzen Abendland das 
regfte Leben in Staat und Gemeinde, in Handel und Gewerbe, 
in Kunft und Wiſſenſchaft geichaffen und beſchützt hat — fie 
hatten fein DVerftändniß dafür, nod weniger ein Wort danfbarer 
Anerkennung: Luther bat ja gefagt, das Papftthum ift vom 
Teufel geftüitet; fo muß denn alled Große, was die Fatholiiche 
Kirche gefhaffen, grumdfäglic geleugnet oder was nicht au 
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leugnen iſt, auf die Motive des Ehrgeizes, der Herrſchſucht, 
der Völkerverdummung zurückgeführt werden, denn Luther bat 
es geſagt und Luther muß Recht behalten! 

Hatten fie aber tem ächtlutheriſchen Glauben 
abgeſagt und waren Rationaliſten geworden, fo zeigten 
ſich Die proteſtantiſchen Geſchichtölehrer, weil ohne Glauben au 
einen perſönlichen Gott, auch unfähig Gotted Walten in ver 
Geſchichte zu erkennen. Wie der Blinde von Farben ſpricht aber 
feinen Begriff bat von ihrer Anmuth und Ehönbeit, jo fpriät 
Per rationaliſtiſche Hiltorifer von einem Princip und einem 
Plane der Weltgeſchichte; mitten in dem Walten Der Vorſehung, 
bei den gewaltigiten Ereigniſſen welde unerwartet eintraten und 
ganze Länder und Völker erjhütterten, bleibt er falt und ge 
ſübllos; nicht eine böbere Madır, ſondern der blinde troftloſe 
Zufall, dieſer Goͤhe des verfommenften Heidenthums, tritt ibm 
entgegen; die menſchlichen Leidenſchaften erſcheinen ihm als die 
einzigen Triebferern aller Ereiguiſſe; wie er ſelbſt ohne Be 
geifterung dit für Ideen, jo glaubt er auch nicht am ideale 
Motive bei den Schöpfungen großer Männer in der Geſchichte. 
Ohne innered Band, obne großes einbeirlihes Ziel folgt ibm 
Jahrhundert auf Zabrhundert, Volt auf Volk, Reid auf Reib; 
alle fommen und geben, aber wenn fie vorüber find, ficht er 
weder was fie geleiftet noch warum Gott fie verworfen bat. 
Ter große Plan Gottes, alle Völker zu Ghriftus zu führen 
und durch ibn zeitlih und ewig felig zu machen, die Noölfer 
aber, die Dad Ebriftentyum gar nicht annebmen oder nachdem 
fie e8 angenenmen, wieder von ſich zurüchtoßen, vom Angeſict 
der Erde verſchwinden au laſſen: dieſer die Weltgeſchichte durch⸗ 
dringende und ſie mit Geiſt und Leben erfüllende göttliche Welt⸗ 
plan iſt ibm ein ewiges Räthſel. Sollte es aber durch tiefes 
und unbefangenes Studium einem rationaliſtiſchen Hiſtoriker 
gelingen, dieſen Weltplan zu erkennen — und die neuere Ge⸗ 
ſchichte hat mehrere Männer dieſer Art in ihre Blätter ge⸗ 
zeichnet — fo glaubt er mit klarer Erkenntniß, daß ein ver 
nünftiger perfönlider Gott, nicht aber blinder Zufall und 
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menfchlihe Leidenfhaft die Welt Ienft und regiert, Alles er⸗ 
fheint ihm in hellem Licht, nah Einem Ziele ſieht er alle Er« 
eigniſſe und alle Werke genialer Männer binftreben. Diefe 
Erfenntniß duldet aber den bisher auch in ihm berrfchenden 
Wahn der Verworfenheit der Fatholifchen Kirche nicht länger, 
er fiebt ihr großartiges, völferbeglüdendes Wirken und Schaffen, 
er erkennt die Falſchheit der gegen fie verbreiteten Verleum⸗ 
bungen, und endlich entſchließt er fi, feine bisherige Etellung 
feiner Ueberzeugung zum Opfer zu bringen, von der Religions⸗ 
partei, bie duch Unwahrheit und Berleumdung gegen die Kirche 
Jeſu Eprifti fih zu erbalten ſucht, fich loszuſagen und in den 
Schooß der altehrwärdigen vielgeihmähten Mutterfiche zurüd- 
zufehren. Und das eben ift das eigentlibe Verhängniß 
des Broteftantiömug, zu dem er durch unmittelbaren gött⸗ 
lichen Rathſchluß verurtheilt zu feyn fcheint, daß nur Diejenigen 
Geſchichtsforſcher aus feiner Mitte, welche entweder im alt 
gläutigen Lutherthum befangen oder dem completen Unglauben 
verfallen find, die Geſchichte fo darzuftellen vermögen, wie ber 
Geil des Proteſtantismus verlangt; jeder andere Proteftant 
aber, welcher fih der hiftorifhen Wahrheit nicht atfichtlich vers 
fließt und das Walten des göttlichen Geiftes in der Gefdichte 
erkennt, gerade durch diefe Erkenntniß der katholiſchen Kirche 
gewonnen wird. 

Richt bloß die Rechtswiſſenſchaft und die Gedichte, fogar 
die Theologie und der Grad und dad Maß prote- 
ftantifher Orthodorie ift von dem Träger der Terri— 
torialgewalt abhängig. So lange der Landesherr dem 
Altlutherthum anhaͤngt, fo lange ift die Univerſität ftreng orthodor 
und bie theologiichen Docenten verdammen nicht bloß die An⸗ 
hänger der alten römifchsfatholifchen Kirche, fondern auch jeden 
Proteſtanten, der eine andere Anjidht über das Ehriitenthum 
fih zu bilden erlaubt als Luther gelehrt hat; Zwinglianer, 
Calviniſten, Wiedertäufer, Anglifaner, Calirtiner trifft ihr 
Intheriicher Bannſtrahl ebenfo ſchonungslos wie die Anhänger 
des „römifchen Antichriſts.“ Wagt ed ein Philofoph oder ein 
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Juriſt oder ein Prediger, ber unvernünftigen Lehre Luthers vor 
der abfoluten Verfinfterung der Vernunft, von der Zerftörung 
der Willensfreibeit, von der mechanifh fi vollzichenden Recht: 
fertigung, von der Echäplichfeit der guten Werfe, von den 
Teufelöwerke des Papſtthums u. f. w. zu widerfprecdhen, um 
überhaupt eine Rhilofophie, eine Wiſſenſchaft, eine vermänftige 
Erfenutniß und ein fittlihed Handeln möglih zu machen, augen 
blidlih wird er von den Würtern des reinen lutheriſchen 
Gottesworts ald Ketzer gebrandmarft, beim Landeſsherrn denun⸗ 
cirt, in Unterſuchung gezogen und wenn er nicht in Sad und 
Afche Buße thut, als Frevler gegen den allein wahren Glauben 
mit Abſetzung, Kerfer und Verbannung befttaft — im Rama 
der „evangeliihen Freiheit“ Gobald aber die Hofluft ums 
fhlägt und jtatt ftrenger Orthodoxie ein leihtfertiger Geift, der 
fib über Bekenntnißſchriften und Kriftlihe Sitte binwegfeht, 
am Hofe zur Herrfhaft gelingt, alsbald ift aud die Univerfität 
von dieſem Geiſt angeftedt, denn Gelbftftändigfeit und Ueber⸗ 
zeugungstrene iſt bei reinen Greaturen des fürftlihen Macht⸗ 
ſpruchs eine feltene Tugend; und wenn je Einer dem landes⸗ 
herrlichen Beilpiel entgegen an dem orthodoxen Befenntniß feR- 
hält und daſſelbe in Wort und Schrift zu vertheidigen wagt, 
fo wird er von der fervilen Diaffe des Lehrförperd gequält und 
zum Abzug genöthigt. Co zeigt jih die AUniverfität raſch total 
umgewandelt: ftatt des blind gläubigen lutherischen Bekennt⸗ 
niſſes berrfcht nun die leichtfertigite veligiöje Willfür, ftatt ber 
Leugnung aller Bernunfterfenntnig herrſcht jet die grengenlofehe 
Vergötterung der Vernunft und menfhlihen Wiſſeuſchaft, flatt 
ded Glaubend an den Verluſt aller Willensfreiheit durch die 
Sünde wird jede fhänlihe Wirfung der Sünde auf Die menſch— 
liche Freiheit in Abrede gezogen. Unaufhaltſam ſchreitet bie 
ganze Univerſität auf der abſchüſſigen Bahn der Negation vor⸗ 
wärtd: Die Theologie wird alled dogmatiſchen Inhalts entkleidet 
und artet in volllommenen Rationalismus aus; die Nothwen⸗ 
wdigkeit der Übernatärlicgen Offenbarung wird gelengnet und ber 
Renfh Aiınollommen nach Vernunft und Freiheit dargeſtellt; 
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alle Zweige der Wiſſenſchaft verlieren ihren poſitiven, biftorifch 
überlieferten Charakter, jeder Docent betrachtet fih als unfehl⸗ 
bare Duelle der Weisheit und verachtet jeden Collegen, der 
anders lehrt als er felbft. Ploͤtzlich ift vie bisher fo ſtreng alles 
freie Forfchen verbammende Univerfität eine vollitändige Beute 
der freieften und fehranfenlofeften Forſchung geworden und bie 
Philoſophie, die biöher gar nichts gegolten, rächt ſich jebt 
furtkar für die erlittene Mißhandlung. Da alle Wiſſen⸗ 
fhaften ihren Boden verloren haben, ift fie allein Herr auf 
dem Kampfplatz, und als Menſch gewordener Gott orafelt ver 
Philoſoph vor feinen fRaunenden Zuhörern, verdammt durch 
feine Machtſprüche alle theologifhe, juridiihe und biltorifche 
Wiſſenſchaft, fobald fie nicht an feinem Tiſche fih ihre Nahrung 
erbetteln, und alles andere Willen als das philoſophiſche erflärt 
er für Täufhung und Wahn. — Auf demfelben Standpunkt 
fußjeftiver Willfür und totaler Enthriftlihung fteht die protes 
Rantijche Univerfität jept, wie früher da der Humanismus bie 
Alleinherrſchaft führte, und ebenfo zerftörend zeigt fih ihr Eins 
fin auf die Etudirenden. Rationalidmnd und Philoſophie bes 
finden ſich dem chriftlihen Sittengefeß gegenüber in der gleichen 
Lage mie der heidniſche Humanismus; auch fie lehren die gänz« 
liche Ilnverdorbenheit der menſchlichen Natur, aljo gibt es auch 
für fie feine Röthigung, den Menfchen zum Gehorfam gegen 
das riftlihe Sittengefeg von Jugend auf zu gewöhnen, die 
vorberrichende Neigung ded MWillend zum Böjen und die Triebe 
und Leidenſchaften durch forgfältige Erzichung und durch pofitive 
Geſetze zu bezähmen und den Menfchen fo nah und nad zu 
einem vernünftigen Gebrauch der Willensfreiheit fähig zu machen. 
Vielmehr betrachten fie den menfhlihen Willen als gut und 
unverborben, und ale Neigungen, Triebe und Leidenjchaften 
bes Menfchen als berechtigte Aeußerungen der reinen Naturfraft, 
die fomit duch feine äußere Echranfe fondern bloß durch die 
Vernunft ded Individuums zu regeln fein. Eo war ed ihnen 
ebenfo unmöglid wie dem Humanismus, Zucht und Eitte unter 
den Studirenden zu erhalten; vielmehr überließen fich diele der 
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freichen Entjeflelung des Fleiſches, vie anechäutefte Beumilbrrung 
der Eitten riß ein und verbreitete fh von hy Jiniperfinlt. Aber 
die ganze Bevölferung des Landes, fo Baf Dub VDeifiel ne 
leichtfertigen Hojch, der dieſe Ritung in’S chen. aızfen, barl 
bie Univerſität nicht bloß willenfheilih ‚geeinigt jeuhrp 
auch praktiſch befolgt ware *).. ' eo mai 





*) Bcn ten yroichantijdgen Univerfitäten um’s Zafe ——— 
ber durch ben beeißigjährigen Krieg berbeigejährtca, Mey 
wilderung. fagı 6.4. Menzel „Reue Geſchiate der Dopkikn” 
Baar 6, Exite 4 uud 5: Die Echranfalten aber, auf weldm Ne 

"rei I 





fünftigen Geiſtlichen 6 bis 7 Jahre mit genauer 
hergebrachten lutheriſchen Kirchenichte, mit Weiöiing Aller AB 
in Betracht fommenben verfängliden Fragen. mit bämilikie 
aller widerſprechenden Syfieme und Saͤtze befchäftigb urkug, ‚Yonu 
Sitze ciner Wildheit und Freikätten einer Citignkoflgkek 
von welcher das meoralijde Gefühl wie be 
Anfaudsfiun erfhredt fid abwenten“ — Bi 
Geſchichte Gadyfens“ II. p. 146 lit folgen Win TR W 
maligen Etutentenieben: „die angehenden Grubeutee iiuiulll) 
mußten nad Borſchrift ber älteren (Gcherifien eder Deyufituuh) 
zerlumpie Rieider iragen, fi zen bintigen nen 
Koth und Echerben volliopien lafien, unter tem Ti ne 
heulend ober wie Katen ſchreiend den Eyeiel Ieden, big | 
pußen” m. f. w. — Rach dem 30jährigen Kriege wear — go 
Iofe Wefen der Etubenien auf ten preteflantifchen Mutnerfiiktei io 
arg gewerten, daß bie proteflantijden Büren im Sulak SURE 
fogar die Aufterität des Heidystags zu Regensburg gegen Defafke 
au Hilfe xiefen und bafelbf ein ſcharfes Patent bagegen au 

„Aber trog aller Berorvuungen“, fagt C. A Menzel € a, 
Bands, 455, „wurde noch fort und fort mancher Rufenfopn —— vs 
Pennal⸗Aeceß⸗ unt Abſolvirſtuben vom Pennalputger ft! In, 
als Becken, mit Ziegeiflein als Erlfe und mit einem‘ altu i⸗ 
rofteten Degen: als KRaſtemeſſer abgeſchinden, oder auf eins 
Exgieiffeine geſchliffen und mit einem großen Trichter in bie Diem 
gefteßen. Die künftigen Brediger des Gyangsiiumd 
zogen mit langen Morbgewehren in unankändig 
offenen Belnkicidern umher, Hatten ihre fichenden: Kae 
Kneipen; vanfüce Mi in Sperttänspfen, und die Belgziger' vite Wis 
tlonen Mopwiiuuaper öriulihe Treffen.» Uns alt: 208 Yale 
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Während alfo bier der proteftantiihe Territorialherr die 
Univerfität vollfommen beherrſcht und ihr fogar den Geiſt aufs 
zwingt, der allem Unterricht und allen Zweigen der Wiſſenſchaft 
zu Grund liegen muß, erſcheint die proteftantiiche Alniverfität 
in republifanifhen Staaten nicht weniger unfelbit« 
Kändig und abhängig. Dort lehrt die Univerſität im In⸗ 
tereſſe des Hürften, und bier zur Vertheidigung der Volksherr⸗ 
fhaft; dort wird der Fürſt mit unumſchränkter Gewalt über 
Leib und Leben der Unterthanen bekleidet, bier aber wird Die 
fürftlihe Herrſchaft principiell verworfen und alle geichichtliche 
Berehtigung des Fürſtenthums und aller Segen der Monarchie 
in Abrede geftellt. Wie dort jeder Zweifel an der fürftlichen 
Allmacht ald Eriminalverbredhen betrachtet und verfolgt wurde, 
fo bier jeder Zweifel an der Gerchtigfeit und Naturgemäßbeit 
der Volkoͤherrſchaft: alle Macht, alle Recht, alle Geſetze werden 
dem Volk zuerkannt; das Volk ift nach dieſer Lehre der urs 
fprünglihe Gründer ded Staates, das Volk bat die Gewalt 
den Stuutölenfern gegeben; wer des Volkes Macht beihränft 
oder fih fogar zum Alleinherrfcher aufwirft, der iſt ein Yeind 
der Geſellſchaft; es gibt „natlirliche Rechte“ des Menfchen, die 
weder der Einzelne aufgeben, noch der⸗Staat in ihrer Bethäti⸗ 
gung lähmen darf, deßhalb haben die Bürger immer das Reit, 
vem Staat die Form und Verfaffung zu geben, die ihnen ale 
die befte erfcheint, und da jeder Bürger von Natur aus Die 
gleihen Rechte befigt wie feine Mitbürger, fo iſt bei dieſer 
Entigeidung über die Etaatöform jeder zur Abitimmung bes 
rechtigt und fein biftoriiches, Fein politiſches und fein religiöſes 
Recht kann ſich dieſer Abſtimmung entziehen. Co lehrte die 
proteſtantiſche Univerſitaͤt in republikaniſchen Staaten und zeigte 
fih dadurch gegen ihren Herrn, das ſounveräne Volk, ebenſo 





fpäter ber rationaliſtiſche Profeffor der Theologie C. Fr. Bahrdt 
in und bei Halle feine Orgien feierte, welchen Sinflug muß dieß 
ftandatöfe Beiſpiel eines theclogifchen Proieffers auf die Sitten 
und Grundſaͤtze der Studenten ausgeübt haben ! 
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willfaͤhrig und ſchmeichleriſch, wie Die Unieerfiiäteurnansuäthifcher 
Etnaten gegen ihre: fürfilicden Gebieter. Dieſe uspultilauifken 
Theorien wurden aber auch praktiſch ibeufe'päulalil vollzagm, 
wie die Theorien der Schmeichler des Frſtenthus Das: few 
veräne Volt maßte fi bald diefelbe -unumfpräufte Benalt as 
vernichtete ebenfe jede feibfiftändige Criſtenn im - ham . Mikanlt, 
wie die Träger ber fürſtlichen Allmacht; das Bott aan; feise 
demagogifchen Lieblinge. werfchlangen . bald: alle: geſchichtüüch bo⸗ 
techtigten und auf Recht und. Vertrag beruhenden: Eieneffap 
fhaften, Gorporationen und Stiftungen unter: dem eitelse,. ax 
beftechenten Tuel, das Staatöwohl uud die Gteichheit efiz 
Bürger vor: dem Geſetz erfordere dieß. Dis: Willtünbeuäheh 
des Volfes wurde bald ebenſo nunmihräuft und cbunke-gip 
ftörend für die individuelle Freiheit, wie in den mewuäiihees 
Staaten die fürftlihe Allmacht. Und wie der vom nut; yenie 
flantifchen Univerfitäten monarchiſcher Staaten . gepſtegt ab 
wifienfhaftlih gerechtfertigte Geiſt  kiyantiniiher -Bückeumeit 
die öffentlihe Meinung für fih zu ‚gewinnen :und ame ip Die 
katholiſchen Staaten einzubringen mb wenn wiätnäke 
Religion, Doch die politifchen unb rorporativen Rechte ddr Ninien 
thanen zum Bortheil des Färftengewalt zu untergraben serien, 
fo madte auch der auf den republikaniſchen Uninerfisäteg. bed 
Proteftautismus herrſchende demokratiſche Geil mit. guöften 
Erfolg Propaganda. . Begünftigt von den Fehlgriffen Ser ww 
umfchränkten Färften und Koͤnige, getragen von der Giifiek 
der wohlhabenden Glaflen des Volkes, die licher felbR Herufigen 
wollten als einer höheren Auftorität gehorchen, und Sorkweitet 
in zahlloſen religiöfen und politiihen Büchern und perioiifie 
Schriften beherrſchte biefer von der Schweiz und von. Hollech 
ausgehende Geiſt der Volkaherrſchaft und der Auflchuung sgegeb 
bie monarchiſche Staatsform nach wenigen Decennien den größten 
Theil von England ı und Schottland, führte zu offenem Beni 
mit ben Trägern der Koöͤnigegewalt und feheute ſich felbſt midt 
vor dem Rönigämerh, ‚BiA;eR. Ihe. srbli im Bun, mit dem 
teligiöfen Baualämnfngelgug „Bla ‚taaie Gtantegrwals..an A 
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zu reißen und die Königswürde in ein machtloſes Schattenbilo 
zu verwandeln. Bon England pflanzte fi dieſer Geiſt fort 
nah Amerika, welches in feiner nörblihen Hälfte von den Eng» 
ländern colonifirt, aber politiich gefnechtet und finanziell aus⸗ 
geſogen gerade in dem von England uud Echottland zuerft praktiſch 
angewandten Geifte der unumjchränften Volkoherrſchaft die Bes 
rechtigung fand, das engliihe Joch abzuſchütteln und fih als 
fouveräne Republif zu erflären. Endlich draug dieſer Geift, 
von der Schweiz, von Holland, von England und zulegt auch 
noch von der neuen Republif in Amerika auf zabllofen vers 
borgenen und weltbefannten Wegen impottirt, in Frankreich 
ein, errang fih von der kraft⸗ und fittenlofen Regierung ges 
fördert die Herrſchaft, rüttelte in gewaltigen Stößen an der 
uralten Verfaſſung, und unter Strömen von Blut, das vor dem 
neuen Götzen der Volfdjonveränität vergojjen wurde, fiel auch 
bier dad Haupt des legitimen Monarchen, nachdem zuvor ſchon 
die Kirche, dieſer fräftigfte Pfeiler aller legitimen Gewalt, im 
Blut ihrer Diener eritidt war. Eobald aber Frankreich erobert 
war, bejaß der demofratijche Geiſt im größten Theile Europa's 
die Herrſchaft. Wurde auch die Llutige Herrſchaft der Schredends 
männer in Sranfreih durch einen kühnen und glüdlichen Sol⸗ 
Daten geftürzt und die Cäſarenherrſchaft errichtet, die Principien 
blieben auch unter dem Kaiſer die gleichen: byzantiniihe Al- 
macht de Etaated, Ausbeutung aller materiellen, intellektuellen 
und moraliihen Kraft der Unterthanen im Intereſſe des foges 
nannten Etaatswohls, Abſchaffung und unverföhnliher Kampf 
gegen alle hiſtoriſch berechtigten Injtitutionen und Eorporationen, 
gegen Kirche und Königthum und gegen jede von der Staates 
omnipotenz unabhängige Auftorität. Siegreih und umwider 
fteblih drang dieſer Geift mit den franzöfifhen Adlern von 
Land zu Rand, von Volk zu Volk; zerftörte die auf dem hiſto⸗ 
rifhen Recht gegründeten Tyrone, raubte die noch vorhandenen 
Süter und Stiftungen der Kirchen und Borporationen und bes 
teachtete fi ſchon als unumfchränften Herrn der europäifchen 
Menſchheit und hatte auch ſchon ein Heer von Lobrednern an 
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in ehrlicher und raftlofer- Arbeit mit, Aeuntnifien.kmweiberbiui 
durch forgfältige Erziehung mad: hriftlichen- Eieunnfäpei zu | 
tüchtigen charaltervollen Männern heraubildet, fie mögen bins 
ſeits oder jeuſeits ber Berge, im äuferfien Weliisenben: di | 
entjernteften Dften zu wirfen berufen few. Diefowerbabens 
für die ganze chriſtliche Welt aufteritatise Stellung, ifbımumyns 
bie Univerfität von der Uuiverfallilt bes Kine vabgejallen iA 
uurettbar verloren: fie finft zu einer Aärmlichen Saubeäuuincfislt 
herab, welche wit bloß finanziell vom Lanbeöhern. abhängt 
it, ſondern aud den Gein mad die Richtung ber. wiisukteß 
lichen Forſchung und alles Unterrichts fi wen der Genaköge 
walt vorichreiben läßt. Dadurch werben bie Refnlinte: Ian zulfiese 
ſchaſtlichen Forſchuug in alien Gebieten, nicht in der Theclegk 
alleia, ſondern auch in der Juriöprudenz, in der Phleſhia 
Philologie und Naturwiſſenſchaft, weſentlich veräubert arkisbäih 
herigen Gorihungen werben ſchon deßwegen, weil ‚fie nähe 
licchlichen Lehre in Harmonie Runden, ignorist ober fuiemniff 
befämpit, und ber unglädfelige Riß, der die Rellgie Ks 
chriſtlichen Bölfer Euzopa’d darchichneidet, wire auchin wei 
ſcheinbat neutrale Gebiet der Wiſſenſchaft ne Aunfk: Hiniken 
geitagen, um die Trennung der Greifer für alle Zufunp:ub 
beilbar zu machen. Dod die rächende Nemeſis ereilte fie zafps 
weil fie das Heiligthan der Wirienigaft mit yaniellfee 
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zwecklos und ging an den Staat Über. Die Hörfäle, die zur 
Zeit der DBlüthe der Weltſchule die Zahl der lernbegierigen 
Sünglinge faum faſſen konnten, wurden von Jahr zu Jahr 
leerer ; denn die Angehörigen auswärtiger . Staaten oder gar- 
anderer Religionsgeſellſchaften zogen ſich ans dem nahe liegen- 
den Grund von der „Landesuniverfität* zurück, weil fie nicht 
ftatt objeftiver Wahrheit und allgemein anerkannter Erkenntniß 
nur eine von der Staatögewalt approbirte Parteiwiſſenſchaft 
lernen wollten, und bie Söhne des eigenen Landes fühlten, 
weil fie bei der Auflöfung der Neichdeinheit auf die engen 
Grenzen ded Territoriums in ihren Hoffnungen auf Staats⸗ 
und Kirchenämter angewielen waren, Fein befondered Verlangen 
nad dem fo geringe Bürgfchaft für die Zufunft gewährenden 
wifienfchaftlihen Beruf. Eo waren die afademifchen Lehrer, 
wenn fie glei als Profefforen zum Rang von Staatödienern 
erhoben und reichlicher ald früher bejoldet und nicht felten ſogar 
mit Orden und Ehrentiteln von Territorialheren gefhmüdt 
wurden, doch beim Kichte betrachtet, in einer weit ifolirteren 
und unwärdigeren Stellung als früher, da fie ald Glieder ber 
in der ganzen chriftlichen Welt anerkannten und verehrten Ge⸗ 
lehrtenrepublif vor Tauſenden von Schülern ihre Gelehrfamfeit 
zeigen, bis in die entjernteften Kreife hinaus wirfen und die 
ganze Ehriftenheit mit ihrem Ruhm erfüllen Fonnten. Ilm die 
wenigen Schüler zu erhalten und andere herbeizuziehen, ſahen 
fi) die Profeſſoren genöthigt, vdenfelben die ausgevehnteften 
Rechte und Breiheiten einzuräumen, alle Auffiht über ihr relis 
giöſes und fittliches Leben zu unterlaffen und die gröbften Exceſſe 
zu dulden; dadurch wurde die durch das altlutherifche Princip 
einerfeitd, und durch den Rationalidmus andererfeitd bedeutend 
geloderte Zucht und Sitte nod mehr mit Füßen getreten; die 
Profefforen vergaßen ed nah und nad) völlig, daß nicht bloß 
der linterricht, fondern auch die Erziehung der ftudiren« 
den Zünglinge zu fittlichen, ehrbaren und charaftervollen Män- 
nern wefentlih zum Lehramt gehört. Wie die Auffiht über 


die Sitten, fo wurde auch die Ueberwachung der. Studien vers. 
LIV, 19 
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nadhläffigt, die Difputationen und Prüfungen theils abgeſchaff 
theild erleichtert, um die Studirenden nicht durch Strenge un 
Menge der Prüfungen abzuſchrecken und zu vertreiben. Wurde 
hiedurch das wiſſenſchaftliche Etreben überhaupt gelähmt wm 
das von den Echülern zu erreihende Maß gelehrter Bild 
bedeutend herabgeſetzt, ſo mußten nothwendig auch die Br 
fungen zur Erlangung der afademifgen Würden ihr 
frühere Etrenge verlieren und fanfen nah und nad yu 
einer faum mehr als formellen Difputation der Fakultätspre⸗ 
fefioren mit dem Caudidaten herab. Wäahrend früher der Gas 
didat Jahre lang fih vorbereiten, durch praktiſche Uebung unta 
Leitung eined ordentlichen Profeſſors für das Lehramt fih ke 
fähigen und den firengften ‘Brüfungen und Difputationen unten 
werfen mußte, ertheilte die Lniverfität jegt nach einer Im 
höchſten Ball einige Stunden dauernden Prüfung dem Gundivatrs 
ihre höchſte alademifhe Würde. Während früher die füttlige 
Unbefholtenheit und die chriftlihe Oefinnung des Ganbidateı 
ebenjo forgfältig geprüft wurde wie dad Muß und der Grab 
der Öelehrfamfeit, wurde jegt auf den religiöfen und moraliſchen 
Charakter gar feine Rüdfiht genommen; während endlich die 
ganze Handlung in früherer Zeit vor der ganzen Corporation, 
vor ſämmtlichen Lehrern und Echülern vor fih ging und als 
ein akademiſches Breudenfeft mit einem Danfgottesdienfte be 
fhloffen wurbe, zogen ſich jett die Safultätsprofefforen mit dem 
Candidaten in irgend ein abgelegened Gemad der Aula zurüd, 
nahmen die Prüfung dafelbft vor und überrafhten dann Pros 
fefforen und Studenten durch die feierlibe Anfündigung am 
„ſchwarzen Brett“, daß die Univerfität um einen Doktor reichet 
geworden ſei. Wer mag fih wundern, daß die im folder 
Weife erworbene höchſte afademifhe Würde nah und nach ihren 
Werth in den Augen der riftlihen Völker verlor, daß alle 
Privilegien und Würden, die früher von Kirche und Staat 
derfelben zuerfannt waren, erlofhen und daß felbft der Staat, 
der durch feine Beherrſchung der Ilniverfität auch diefen Zuftand 
herbeigeführt hatte, in dem Beſitz der akademiſchen Würden 
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feine gemügende Garantie für die wiflenfhaftlihe Befähigung 
erfannte und für die Candidaten des Staats⸗ und Kirchendienftes 
noch befondere Prüfungen anordnete! 


Eo if die Univerfität, dieſe herrliche Echöpfung des 
kirchlichen Geiſtes, durch den Abfall von der Kirche eine willens 
lofe Magd des Etanted geworden. So lange fie der Kirche 
getreu war, genoß fie die hoͤchſte Achtung und Liebe der chriſt⸗ 
lichen Welt, und die Auftorität der Kiche machte wie eine 
Iiebende Mutter über die Freiheit der berrlih aufblühenden 
Tochter. Durch den Abfall von der Mutterkirche ift die Tochter 
eine Beute Fremder geworden, welde fie ihres kindlichen 
Glaubens, ihrer Reinheit und Schambaftigfeit beraubten und 
fie, das edelſte Kind des heiligen Geiſtes, in fdhimpfliche Feſſeln 
ſchlugen. Sein anderer Weg führt fie zur Freiheit, der Quelle 
des wiſſenſchaftlichen Fortſchritts, wieder zurüd, als die aufs 
richtige Rüdfehr zur verlaffenen Kirche, und wenn nidt alle 
Zeichen trägen, fo eriheint am Himmel ſchon das Morgenroth 
fohönerer Tage. 
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ZV. 
Zrietrig Wintifd s irenithei * * 
Ver ungejäbr cin mb einem halben Jahre vce ie, 
MersumBering’s „Ardir für Kirdenret" **) ie Being: 
erẽ rcatlicht, wit SBüanitamı im Rampe für das Rat 
zent tie Freibeit ter Rice am 4. Juni 1858 gehalten Bat. & 
haue bier tie Pilichten ter Birkeie aut Capitel für Die Gegen 
wart, wie tie trebenden Folgen jeter Ustrene jür Die Zußsafl 
in marfigen Zügen gezeichnet, io tuß Die Rede in ber Type 
ald ter Schwanengejang des edlen Kimpierd gelten Tann fir 
Freiheit und Recht der. Kirche gegen teipetiihe Bergewaltigung 
des modernen Etaated wie gegen tie graflirende abergläubifäe 
„Ultramontanen⸗Furcht der Gegenwart. 
In tem oben angeführten Werk erſcheint ein anderts 





®) Friedrich Windifgmann, Zoroaſſeriſche Studien. Abhanbiungen 
zur Mythologie und Gagengefchichte des alten Iran. Rad dem 
Tode des Berfaſſers Geransgegeben von Friedrich Spiegel, 
Berlin bei Dimmier, 1863. 

) Bd. 8 305 — 466, 





Dindiſchmanns Forſchungen. 281 


Poſthumum des heimgegangenen Gelehrten mit einem Inhalte 
ber fern abliegend von der Gegenwart, auch wohl eine Super⸗ 
ftition, wenn man fo will — denn es ift eine heidniſche Religion — 
zum Vorwurfe bat, welde aber mit allen übrigen heidniſchen 
Religionen vor dem modernen gottflüchtigen Aberglauben das 
voraus bat, daß fie centripetal Bott fuchte, „ob fie ihn taften und 
finden möchte." Infoferne ift es auch erflärli, wie der Verfaſſer 
in diefen „Studien“ eine Erholung finden fonnte gegenüber dem 
politifchen und Firchlichen Mifere, zu dem die Dinge bei uns 
gefommen waren, abgejehen von dem großen Änterefle, das fie 
für die vergleichende Sprachwiſſenſchaft, wie für Altefte Voͤlker⸗ 
und Religionsgefhichte haben. War auch W. als Gelehrter 
auf dem von ihm fpeciell vertretenen Gebiete der arifchen 
Sprad- und Alterthumskunde den Lefern dieſer Zeitfchrift wohl 
minder befannt — wie denn Fatholifcherfeits dieſe Studien noch 
ziemlich vernadläffigt find — Fonnte er noch weniger fid 
rühmen, von der bayerifhen Wiflenfchafts- Propaganda, troß 
des Ruhmes, daß diefe nirgends „eine Partei bevorzugt” habe, 
daß fie durchweg nur vom reinen objektiven Sinne für das, was 
„ver Wiſſenſchaft wahrhaft frommt“, geleitet worden, eine Anerfen- 
nung gefunden zu haben: fo war W.'s Name der gelehrten Welt 
außerhalb Bayernd und im übrigen namentlich proteftantifchen 
Deutihland um fo rühmlicher befannt.e So in England, wo 
der befannte Sanscritgelehrte Muir ihn zum Preisrichter in 
einer von ihm geftellten Preisfrage über die Vedanta⸗Philoſophie 
ernannt hat; fo in Branfreih durch Burnouf und Eug. Jaquet, 
in Belgien durch Felir Neve*). 

Diefer fein Name war bereits feit 1833 durch feinen 
GCancara begründet, in welchem Werke er zunächft die Theologie 
der DBedanta » Philofophie beſprach, ſodann durch feine Ueber⸗ 





*) Der letztere hat Im jüngften Sommer im Pariſer Correspondant 
eine ausführlichere Befprechung der wiflenfchaftlichen Thätigfelt 
Windiſchmanns feinem Andenfen gewidmet: „Fr. W. et la haute 
Philologie en Allemagne par Felix Nöre.“ 
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fegungen aus dem Sanscrit in dem Werfe feined Vaters: 
„Die Philoſophie im Fortgang der Weltgefchichte” , die durch⸗ 
gebendd die indijchen Syfteme der Philofophie betrafen, dann 
durch feine Beiprehung von Burnoufs Yacna, einem heiligen 
Buche der Parſen, in der Jenaifchen Literaturzeitung. „In Br. 
W.“, jagt bei Gelegenheit der Anzeige obigen Buches in Zarnckes 
Eentralblatt Nr. 14 1. Irs. der berühmte Sanscritgelehrte Albr. 
Weber, „it einer unjerer audgezeichnetften Forſcher anf dem 
Gebiete des iranischen Alterthums dahingeſchieden viel zu früh 
für die Wiſſenſchaft, Die ihm bereitd viele treffliche Arbeiten 
verdanfte und noch mehr von ihm zu hoffen berechtigt war.“ 
Nachdem W. früher befonders den Schleier der indiſchen Phi⸗ 
lofophie zu heben gefuht, nachdem er das Armeniſche als ein 
Glied des indogermanifhen Sprachſtamms und fpeciell deſſen 
nähere Verwandtſchaft mit dem Zend und Sangscrit nachge⸗ 
wieſen hatte, widmete er ſich mehr den Zendſtudien und ver⸗ 
öffentliche nah und nah eine Reihe von Abhandlungen, die 
im genannten Gentralblatt gleihfaUs als Mufter für alle ähn- 
lichen Arbeiten gepriefen wurden®). Cine Reihe von Abhand⸗ 
lungen über die zarathuftrifhe Religion fand fih in feinem 
Nachlaſſe vor, von denem einige begonnen, andere weitergejührt 
und wieder andere bis zur legten Durchſicht vollendet waren. 
Hr. Prof. Spiegel in Erlangen, der erfte jegt lebende Kenner 
der Zendſprache und Literatur**), welder dem Verftorbenen bei 
Lebzeiten fehr nahe geftanden, hat der Herausgabe dieſes Nach⸗ 
laſſes mit aller Liebe und Hingabe ſich angenommen. 





*) Dazu gehören: bie Abhandlung über den „Somakult ber Arier“; 
„Urfagen ber arifhen Völker"; „bie perfiihe Anahita”; 
„Mithra“. 

**) Die vorzüglichften Werke deſſelben find: 1) Cinleitung in bie tras 
bitienellen Schriften der PBarfen, 2) die Herausgabe ber Aveſta 
im Urtert und In ber Huzvareſh⸗Ueberſetzung, 3) Avefta aus dem 
Grundtert in's Deutfche überfeht (3 Bde.), 4) die perfiichen Keils 
infohriften, 5) Gran ober das Land zwifchen Tigris und Indus. 
Das letztere iſt auch für weitere Kreife vom höchſten Intereffe. 





Windiſchmanns Vorſchungen. 283 


Allerdings bot es für Hrn. Spiegel manche Schwierig⸗ 
keiten. War ſchon „die Ausſcheidung der zum Drucke be⸗ 
ſtimmten Abhandlungen aus gelegentlichen Excerpten und andern 
Papieren nicht leicht“, fo erſchwerte die Mühe noch der Um⸗ 
ftand, dag manche Abhandlung noch einer letzten Handanlegung 
von Seite des Verfaſſers bedurft hätte, „daß nicht ein Plan 
vorlag, nad welchem die einzelnen Abhandlungen aneinander 
gereiht werden Fonnten.“ Um fo mehr verdient der Heraus 
geber Dank, daß er die Echwierigfeiten nicht gefchent und feine 
Aufgabe fo treffend gelöst hat. Daß er auch die Ueberfepung 
des Bundeheſh*) aufgenommen, kann nur gebilligt werden, 
wenn diefelbe auch ficher manche Verbeſſerungen, ja vielleicht 
eine Ueberarbeitung von Eeite des Verfaſſers felbft erfahren 
hätte. Sagt ja auch Albr. Weber, daß „vie Lleberfegung dieſes 
ſchwierigen und zum Theil böchft abftrufen Buches von der 
bervorragendften Bedeutung jei, und wie viele Mängel auf 
vielleicht Spiegels tiefe Bertrautheit mit dem Pehlvi darin bereits 
ertenuen mag, für und Andere ift ein ſolches Hülfsmittel, ein 
ſolcher primus conatus ganz unfchägbar.* Mit Recht bemerkt 
der Herausgeber, daß auf einem Gebiete, wo die Unficherheit 
voch fo groß iſt und größere Sicherheit nur durch das Zus 

fammenmirfen vieler Kräfte erreicht werden kann, es gilt, dem 
Berfuh zu wagen und Anderen die Möglichkeit zu gewähren, 
auf dem Gewonnenen fortzubauen, das Irrthuͤmliche aber zu 
berichtigen, wie denn auch W. im gleihen Sinne In der Vor⸗ 
rede zu feinem „Mithra” fi ausgefprocen. 

Was den Werth der bier gebotenen Abhandlungen betrifft, 
fo möge der Herausgeber, den W. ald den fachfundigften Ber 





*) Der Bundehefh if ein Buch aus ber nachſaſſanidiſchen Zeit in 
der Huzvarefhs oder Pehlvi » Sprache gefchrieben (Spilgel Avefta 
I, 282), einer wefentlich iranifchen aber mit fremden namentlich 
femitifchen Gtementen aus falfcher Eleganz gemifchten Hoffprache 
der Saſſaniden, bie als Gelehrtenfprache ſich noch längere Zeit 
erhalten Hat. 
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urtheiler auf dieſem Gebiete bezeichnet hat, ſelbſt reden. „Trotz 
der kleinen Uebelſtände, ſagt derſelbe, welche durch die Verhält- 
niſſe bedingt find, ſtehe ich nicht au, das vorliegende Werk ale 
ein höchſt bedeutended zu bezeichnen, welches immer einen hoben 
Rang unter den Schriften einnehmen wird, welche. zur Aufs 
flärung des iranischen Alterthums gejchrichen worden find... 
Bor Allem aber ift die gründlihe Durchführung des iranifchen 
Stoffs jelbft nicht genug zu preifen. Mich zum wenigften hat 
das Buch durch die vielfadhe Belehrung und Anregung, die es 
mir geboten bat, veihlih für die Mühe entichädigt, die ich 
durch dafielbe gehabt habe.“ In feinem Bude „Eran“ bat 
Hr. Spiegel auch vielfah im Einzelnen auf die Wichtigkeit 
diefer Abhandlungen bingewiefen. Allerdingd bat der Inhalt der⸗ 
felben für einen größeren Leſerkreis nicht immer ein unmittel 
bares Interefie, aber um fo mehr in feinen Nejultaten für alle 
jene, welche die Gefchichte der alten Welt und befonders ihrer 
Religiongjyfteme kennen lernen wollen. Inſoferne wollen wir 
nun den Inhalt von zwei der wichtigeren Abhandlungen 
analyjiren, wobei jedoch es nothwendig ift, vorerft den Eharafter 
der Zendreligion überhaupt furz zu beitimmen. 

Sie it nämlih „weniger ein mythologifches, als theolo= 
giſches Syſtem.“ Der Name ded Ahuramazda „ift nicht einer 
älteren volksthümlichen Mythologie entlehnt“, fhon feine Bedeu⸗ 
tung iſt eine theologifche, „und die Eigenfhaften, die ihm bei- 
gelegt werben, paffen mehr in die Dogmatif als in die Mytho⸗ 
logie“ *). Ahuramazda ift vor allem „Schöpfer“ und zwar „der 

bekoͤrperten und unbeförperten, geiftigen Welt“, ein Begriff 
Gottes, den die Mythologie nicht kennt. Berner zeichnet die 
perfifche Religion ftrenge Eyftematif aus, zu der ed die Mys 
tbologien der „Völker“ gleihfalld nicht gebracht haben, was 
allein ſchon auf eine beftimmte Perfönlichkeit al8 deren Urheber 
fliegen läßt. So trägt denn auch die Zenpreligion wirklich 





MW 1. oe. 122; Spiegel Aveſta II, LXXVII. 





Windiſchmanns Forſchungen. 285 | 


eine hiftorifche Perfönlichfeit al ihren Propheten und Geſetzgeber 
an der Spitze, was fie gleichfalls radifal von jeder eigentlich 
polytheiftifchen Bölferreligion unterfcheidet ; denn das Altertpum 
bat fih auf's Religionmahen noch nicht veritanden, dieß if 
erft eine Errungenfhaft der neueren Zeit. Ja das zarathuftrifche 
Syſtem erweist fih feinem ganzen Inhalt nah als eine Re 
aktion gegen den ſich entwidelnden vollftändigen Rolytheismne, 
wie daffelbe, wenn auch in anderer Weile und auf fpäterer 
Stufe — nämlich gegen die ſchon völlig entwidelte Vielgötterel 
— von dem Buddhismus gilt. Diefe Reaktion offenbart fid 
zunächſt ſchon in dem fogenannten Dualismus der iranifchen 
Religion, welcher nichts weniger als ein abfoluter von zwei 
abſtrakt entgegengefeßten Principien fih erweist, wie denn ein 
folher abfoluter Dualismus nur die Ausgeburt krankhaſter 
Epefulation einer ausgelebten Zeit feyn fann. Der perfifche 
Dualidmus hat vielmehr feine ganze concret hiſtoriſche Voraus⸗ 
ſetzung im mythologiſchken Bewußtſeyn der Völker und zunächſt 
der SIndogermanen, in den dad Bewußtſeyn im Snnerften 
afficirenden Prinripien, von denen eined als dad den Men⸗ 
fhen, der Eultur, dem Leben holde, ein anderes immermehr als 
das alldem feindliche erfcheint; was bier weiter nicht auseinander⸗ 
gelegt werden fann. Hat nun die Zendreligion die Einzigfeit 
„des großen Gottes“ in gewiſſem Einne als Lehre aufgeftellt 
und feitgehalten, fo fand fie andererfeitö nichtöveftoweniger jenes 
in allen mythologifchen Eyftemen, die über die erſten Momente 
mythologiſcher Entwidlung binausliegen, fi geltendmachende, 
der Cultur und dem Leben feindliche Princip — die Mytbhologien 
bezeichnen es ald Moloch, Kronos, Typhon, Ahi — faktifh vor, 
und fo mußte dieſes nun ald der Gegenfat des Einen und großen 
Gottes fih ausſcheiden. Das böfe PBrincip Angromainyus if 
daher auch nicht von Anfang an ſchon böje, fondern es ents 
ſcheidet fih erſt nah ter Echöpjung des Ahuramazda hiefürz 
ebenfo ſteht es immer in einer gewiflen Unterordnung und 
Beihränfung, wie ed denn. auch nach Ablauf der beftimmten 
Zeit völlig unterliegt. Daß aber der Polytheis aad Ve ox 
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und ſeine Nachfolger Anhaͤnger dieſes Glaubens geweſen, daß 
Auramazda — ſo lautet der Name in den perſiſchen Keil⸗ 
Inſchriſten — als der Schöpfer des Himmels und der Erde 
von ihnen verehrt wurde und neben ihm eine Reihe von unter⸗ 
geordneten göttlihen Weſen. Sie zeigen vielfach Reminifcenzen 
an die heil. Bücher, und reden, „wo fie religiöfe Dinge ber 
rühren, in der Sprache derſelben.“ Allein Darius fpriht vom 
Glauben au Auramazda, ald von einem lüngft in’d Volf übers 
gegangenen, er fpricht davon, wie er den Eultus, an welchem 
Pjeudofmerdid gerüttelt, wieder zur alten Ehre gebracht habe, 
wie denn überhaupt fhon die neuere Hypotheſe dadurch zu⸗ 
fammenfält, daß ver BVistacpa des Avefta der Eohn des 
Aurvatacpa, der Vater ded Hyftafped nach den Infchriften und 
nad Herodot aber Arſhama oder Arfames beißt. Was wir 
aus dem eigenen Munde ded Darius willen, ſtimmt in höchſt 
merhvürdiger Weife auch mit dem Buch Esdra überein. Zunächft 
weist W. nah, daß der Achaſhveroſh des Buches Esdra nicht 
Kerred, jondern Cambyſes fei und Artafhafhta nicht Artarerres 
Memnon, fondern Pfeudofmerdid, der Darius des Nehemias 
nit Darius Nothus, fondern Darius Hyftafpes *). 

Aus der Stelle bei Esdra 1, 1 und 4, 5 geht nämlich hervor, 
daß Cyrus und Darius fih für die Herftellung des Tempels 
in Jeruſalem intereffirten. Aber dieß ergibt fih nur leicht, wenn, 
wie und die Infchriften bezeugen, beide dem zarathuftrifchen 
Syſteme aubingen, welches dem moſaiſchen Monotheism näher 
ftand als irgend eine andere vorchriftliche Religion. „Monarchen, 
welde an Ahuramazda glaubten, den Schöpfer Himmeld und 
der Erde, mußten ſich bingezogen fühlen zu jenem wahren Cultus 
des allmäcdhtigen Gottes, deſſen Centrum der Tempel zu Jeru⸗ 
falem war.“ Indem W. bemerft, daß das Evift des Cyrus 
(Esdra 1, 2) im Vergleich mit den Infchriften ganz Acht fich 
erweife, fährt er fort: „Ja wir fönnen fagen, gerade weil bie 
in Perfien und Mebien damals herrfchende Religion unter dem 





°) Bergl. M. Niebuhr: Aue und Babel 44. 
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heidniſchen die reinfte war, und weil in ihr Lichtfunfen ber mo» 
faifhen Offenbarung glimmten, darum erhielten die Monarchen 
dieſer Völfer von der göttlihen Borfehung die Miffion, Juda 
und den Tempel wieberherzuftellen und fo die Worbereiter des 
fünftigen Heilandes zu werden, ven auch fie in Caofbyang, 
erwarteten.” 

Höchſt intereffant ift die Herbeiziehung und Erflärung der 
Stelle des Iſaias, in welcher diefer von Koreſh revet AA, 24 
bis 45, 8, die jegt eine ganz andere Bedeutung erhält als 
bisher. Hiebei rügt W. mit Recht einerfeits die ungläubigen 
Eregeten, wegen ihres zum Dogma erhobenen Vorurtheils, als 
fönne es feine Propbezeiungen geben, andererſeits die gläubigen 
wegen ihres fehüchternen Zurlichmeichens, indem beide den Ramen 
„Koreſh“ bloß als einen Ehrennamen perfifher Könige gelten 
laffen wollen, oder ihn wohl gar als fpätere Gloſſe bezeichnen, 
um die beftimmte Borausfagung eined Individuums zu ums 
gehen, während doch die Prophezie zweimal ausdrücklich wieder- 
holt, „der ih, Sebovah, di bei deinem Namen rufe”, was 
allein fhon in „Korefh* einen Eigennamen hätte erbliden lafien. 
„Korefb iſt aber gleih dem Kurus der Inſchriften, und but 
mit zendiſch hvare, neuperfifh chur gar nichts gemein, vielmehr 
ift ed dem indiſchen Eigennamen Kuru identifch.“ 

Der vom Iſaias ausgefprochene Gegenfab der beiden Re⸗ 
ligionen, den die Eregeten theilweije wohl geahnt baten, ift 
von W. trefflih nachgewieſen. Jene fo nachdruͤckliche Her⸗ 
vorhebung der Einzigkeit und Ausſchließlichkeit Gottes iſt nicht 
bloß „gegen die Idololatrie des Polytheism, ſondern auch gegen 
die Religion des Koreſh“ gerichtet, ſo wenn es heißt, ich bin 
Jehovah, der Alles ſchafft, der ausſpannt die Himmel allein 
(44, 24), indem nach iraniſcher Lehre alles phyſiſche wie mora⸗ 
liſche Uebel eine Schöpfung des böſen Angromainyus iſt. „Aber 
noch eine andere Mahnung verbindet der Prophet an den Mo⸗ 
narchen, der dem dualiſtiſchen Syſtem das Zarathuſtra anhängt.“ 
Wenn es Cap. 45, 7 von Jehovah heißt: „Der bildet Licht 
und ſchafft Finſterniß, der macht Heil und ſchafft Uebel, ich bin 
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Jehovah, der dieß Alles macht“; ſo bemerkt W. hiezu: „Der 
wahre Gott, das iſt der Sinn von Vers 7, der dich berufen 
bat, iſt nicht, wie dein Ahurmazda, bloß ein Schöpfer des 
Lichtes und ded Guten, fondern er ift Schöpfer aller Dinge, 
des Lichted und der Yinfternig, des Guten und des Uebeln. 
Hier tritt alfo dad Hauptgeheimnig der Offenbarung: der 
Urfprung des Böfen troß ded einen Echöpferd der falſchen 
und nur feheinbaren Löfung deſſelben im Dualismus aufs Ent⸗ 
fhiedenfte entgegen*)." Aus diefer Stelle bei Iſaias geht aber 
für dad: Zeitalter ded Zarathuſtra wenigftend das hervor, daß 
zur Zeit des Eyrus und feiner Nachfolger die Religion des⸗ 
felben geberricht habe, ja fugar, wenn auch noch nicht zwingend, 
daß Zarathuftra vor Iſaias füllt, jedenfall muß er vorerft 
vor das 6. Jahrhundert v. Ehr. gefegt werden. 

Ein fernerer Beweis für das höhere Alter von Zarathuftras 
Syſtem ift der Name des Aſtyages, der zendiih Azhidahaka 
lautet, „die zerftörende Schlange” , der fpätere Zohak. Diefer. 
Azhidahaka ift aber befanntlid eine Geburt des Angromainyus. 
Wenn ed auch noch unerflärt iſt, wie ed möglid war, daß der 
Name der böfen Schlange ein Titel eined medifchen Könige, ja 
wie aus Mofed von Ehorene hervorgeht, der mediſchen Königs 
familie gewefen fei, fo legt doch diefer Name Zeugniß ab jür 
das Alter der magifchen Lehre. 

Doch aud noch ein anderer Name eined teuflifchen Weſens 
der Zendlehre findet fih vor und zwar im Bude Tobias. 





°*) Am beflimmteften Haben unter den Gregeten wehl Loch und 
Reiſchl in ihrer Bibelüberſetzung dieß hervorgehoben, ebenfo 
Steinthal in feiner Zeitichrift „Bölferpfychologie” I, 344 auf 
das entjchiedenfte geltend gemacht, wenn ex fagt: „Diefe Männer 
(die Propheten) übten eine Kritil ven nie erkörter Gewalt. Was 

iſt denn der Bliß, ber die Eiche fpaltet, gegen dieſen kurzen Baralleliss 
mus, der ein flolges kosmogeniſches Syſtem nad) tem andern zers 
ſchmettert! Wo find fie denn geblieben, Ahuramazda und Angros 
malnyus vor dem Worte Iſaias: „Er bildet Licht und Er taokt- 

" Zinferni, macht Glüdck und fchafft Hebel.“ 
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Daſelbſt kommt bekanntlich der Dämon Admobänd vor; dieſer 
Asmodäaus iſt aber dem Namen und der Sache nach fein anderer, 
als der Aefhma-Daeva des Avefta, wie ſchon Benfey bemerft 
bat. Er ift der Begehrliche, Heftige, daher der Hauptgenoffe des 
Angromainyus, der böfe Geift der Begierlichfeit überhaupt und 
des Zornd, der Gegenſatz der Reinigfeit und des Gehorfams, 
welhe auf Seite des Ahuramazda durch Aſha⸗-Vahiſta und 
Graofha vertreten find, die ihn auch fortwährend befämpfen. 
Er erfcheint in Begleitung des Todes und jener bämonifchen 
Kraft, welde durch Auflöfung des Leibes den Tod bewirkt. 
Ebenſo ift aber auch Asmodäus die Urſache des Todes der 
fieben Bräutigame der Sarah und auch er erfcheint als die 
Menſchen in ihrem feruellen Verhältniß infeftirend, wie denn 
die Traditionen der Juden das Gleiche befagen. Aber wenn- 
auch die Aehnlichfeit des Namend und der Sahe eine Paralleli⸗ 
firung dieſes Asmodäus mit dem Adfhma-Daeva zu begründen 
nicht hinreihen würde, fo berechtigt hiezu gerade Zeit und Ort 
der Geſchichte des Tobiad. Die Zeit iſt die des afiyrifchen 
Könige Afarhaddon, in welche die Entwidlung ber mediſchen 
Macht fällt und auch die Blüthezeit des zarathuftrifchen Weſens 
gefeßt werden muß. Der Ort ift Medien und zwar Efbatana 
und Rages. Rages ver Wohnort des Gabelus ift aber ein 
Hauptfig der zarathuftrifhen Religien. Run führt W. fort: 
„Es wäre gewiß einer der feltfamften Zufälle, wenn der 
Aefhma-Daeva der Zendichriften und der Asmodäus des Buches 
Tobias dennoch zwei verſchiedene Beifter wären, obgleih Name 
und Wefen ded Dämond, fowie Zeit und Ort der religiöfen 
Vorftelung merkwürdig zufammenftiimmen. Sind fie aber 
identiſch, fo ziehe ich daraus die Kolgerung, daß der über 
ninivitiſche und mediſche Zuftände wohl unterrichtete Verfaſſer 
des Tobias, der offenbar aus Bamilienquellen fehöpfte, für das 
7. Jahrhundert die ganz fperiell in den zarathuftrifchen Kreis 
gehörige Vorftellung von dem Dämon Aefhma bezeugt, während 
umgefehrt dad Vorkommen des Asmodäus in den Zendfhriften 
ein Zengniß iſt für die richtige Kenntniß, die der Verfafler des 





Bindifhmanns Forſchungen. 291 


Buches Tobiad von dem damaligen Medien hatte.” Dem 
Einwurf, daß ed anflößig fei, daß die heil. Echrift mit den 
Zendterten im Ramen eined Dämons gleichlauten joll, begegnet 
er damit, daß fein Volk der alten Welt mit der Offenbarungs«- 
lehre von den böſen Geiſtern fo übereinjtimmende Anfhauungen 
gehabt habe, als die Medoperfer. „Wenn daher dur die 
öffentlihe Meinung unter Juden und Magiern der Tod der 
Freier Sarah's einem dämonijchen Einfluß zugefchrieben wurde, 
lag es fehr nahe, dem Dämon jenen Namen zu geben, ber 
unter der Gefammtbevölferung gang und gebe war”, wie ja 
auch „der Heiland zur Bezeichnung eined Dämond des popus 
lären Namens Beelzebub fid) bedient habe, des Fliegengottes 
der Eftoniter.” Dem weiteren Einwurf, daß das Bud Tobias 
fo ſpät verfaßt fei, daB es feinen Beweis für jene Periode 
liefern fönne, gegenüber bemerft W., „daß die Schrift nichts 
enthält, was nicht in jene Periode volllommen paßte und was 
fpäter fchwerlih ohne Anachronismen hätte gefchrieben werden 
fönnen.” Nachdem W. fo ans den äußeren Zeugnijien bis zur 
Evidenz nachgewiefen bat, daß das zarathuftrifche Syftem bereits 
im 7. Jahrhundert v. Ehr. geblüht habe, gebt er auf bie 
magiſche Tradition felbft über, und fucht num die Zeit zu ber 
ftiimmen, in welde das Auftreten Zaratbuftrad gemäß dem 
chronologiſchen Syſteme der Parſen fällt. Im ebenfo Fritijch 
eingehender als hoöchſt finnreiher Weife erörtert ex ihre fuftes 
matiſchen Perioden der mythiſchen, wie der fpätern bijtorifchen 
Zeiten, felbft bis auf die Monate, wie fie im Bundeheſh ents 
halten find, mit ftetem Rückblick auf die Urterte und fo erhält 
er das Jahr 1000 v. Chr. als das Zeitalter, in welches die 
heil. Chronologie der Parjen den Zarathuftra feht. Dieb im 
Kurzen der Juhalt der Abhandlung „über das Alter des Syſtems 
und ber Texte.“ 

Merkwüuͤrdig ift auch die Abhandlung „über das Paradies, 
die zwei Bäume”, über die höchſt eigenthümliche Geftalt, welde 
bereitö in den Veden vorfommt, „Apanm napäo“, vediſch 
„pam napat“, worin offenbar das italishe Neptun voten 
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iR*). Dann die Abhandlung „über den Urmenſchen und ben 
Eündenfall”, in meld letzteren nah W. ein Städ von den 
Weltaltern verwoben iſt; ebenfo die über „vie Piſhdadier“, auf 
die wir jedoch nicht weiter eingeben können. Dagegen kann ich 
nicht umbin, eine andere Abhandlung noch befonderd bervorzus 
heben, nämlich die über „Gaofbyang und die Auferftehung.” 
Bereitd in feiner Schrift über den Mithra hatte W. als 
Beigabe einen Aufjag veröffentlicht über den iranifchen Erlöfer 
und den von den Iraniern erwarteten Heiland Caofhyang, 
welcher zur beftimmten Zeit aus dem aufbevahrten Saamen 
Zarathuftra’d von der Jungfrau: „Gedeiheglücklich“ geboren, 
die Auferitehung der LXeiber bewirkt. Die Nachricht der Alten, 
daß Zarathuſtra die Auferſtehung der Todten gelehrt babe, 
fbien durch Anquetil's Ueberſetzung der iraniſchen Terte auf's 
vollfommenfte beftätigt. Aber in neuerer Zeit hat man übers 
haupt diefe Ueberſetzung vieljach für irrig befunden und Burnouf 
wies unter Anderem nach, daß die häufige Redenéart in den 
heil. Büchern, melde Angquetil jusqu’ à la resurrection zu geben 
pflegt, einfach „für immer“ heißt. Burnouf felbft ftark, bevor 
er die pofitive AUnterfuhung hatte führen können, und fo kam 
ed, daß man, zumal der Bundehefh für eine Sammlung fpäterer 
parfiiher Fabeleien angefeben wurde, auch die Apofataftafe als 
fpätere Zuthat anſah, wie auch Epiegel derfelben Anfiht war. 





*) Hiebei möchte ih nur bemerken, baß wie bereits Adalb. Kuhn den 
griehiichen Pofeldon etymologiſch und fachlih auch in den Beben 
nachgewiefen Hat — womit aber nicht gelagt iſt, dag die Griechen 
ihn von ben Indern erhalten hätten, vielmehr feßen bie indiſchen 
und gricchiſchen Vorſtellungen wenigſtens gemeinjame indogermanifche 
Urkeime bereits voraus — fo hat W. ben indogermanifchen Urs 
fprung des Neptun und Pofeldon unmwiberleglih dargethan, oder 
neuerdings beflätigt, wodurch bie auf einem greifbaren Mißvers 
ftändnig Herodots beruhende neuere Annahme, als ſel Poſeidon 
„ein ben Grlechen fremder Bott barbarifchen Urſprungs“, wohl für 
immer abgethan ifl. ©. Spiegel: Eran S. 238. Kuhn Zeitfchrift 
für vergl. Sprachforſchung L 459 und Spiegel im neueften Juni⸗ 


Heft der gleichen Beitihrift. 
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®. hat nun den Nachweis dieſer Lehre aus den Zendſchriften 
theilweife ſchon früher und jest ausführlicher pofitiv geliefert 
und wie Spiegel fagt, „mit Recht.“ Sollte das Alter diefer 
Lehre dargethan werden, fo mußte fie aus den Grundterten nach⸗ 
gewiefen werden oder aus Zeugniffen, weldhe auf der alten 
Lehre der Brundterte beruben. WB. gebt nun von den Zeugs 
niffen des claffifhen Altertbumd aus und zwar von Theopomp 
(geb. 378 v. Ehr.), der, wie einftimmig auch Diogenes von 
Laerta und Aenead von Gaza fih auf ihn berufen, die parftfche 
Lehre von der Auferftehung der Todten anführt. Bei weitem 
das Wichtigſte von ihm enthält aber Plutarch“), der überhaupt 
die foftbarften Fragmente aus derfelben Quelle und wohl aud 
aus anderen älteren Quellen und aufbewahrt hat, wie er denn 
auch nah Theopomp ganz genau die Namen der Amefhacpentas 
anführt. Plutarch und Theopomp fennen nun diefe Auferfteh- 
ungslehre der Parfen genau und felbft die heil. Chronologie 
der legten muß ihnen befannt geweſen ſeyn. Eo wenn 
Theopomp fagt: „nad der Lehre der Magier fommt die vor« 
beftimmte Zeit, in welcher Areimanios Peſt herbeizührend und 
Hunger, von diefem ganz und gar zu Grunde gerichtet und 
verſchwinden gemadt werden müfle, und wo, nachdem die Erde 
eben und glatt geworben, ein Leben und eine Gemeinſchaft 
glüdfeliger und gleichſprachiger Menfchen feyn werde.” Dieß 
beweist einmal, daß die fpäteren Texte, weldhe die Auferftehung 
enthalten, deßhalb weil fie ſpätere find, nicht unzuläfftg find, daß 
vielmehr dem Theopomp Referate aus Terten vorgelegen, welche 
denen ähnlich find, die der Bundehefh vor Augen hatte. Nun 
führt W. die befannte Stelle Herodots III, 62 an, wo von ber 
Auferfiehung zwar nicht direft die Rebe ijt, in der aber der 
Gedanke der Auferftehung, die den hellenifhen Begriffen fo 
ferne lag, wenigſtens zur Eolorirung der Rede eines perfifchen 
Mannes diente. Hierauf gebt er auf die Orundterte felbft 
zurüd, in denen von „einer ftarfen Neumachung“ die 








*) de Iside et Osiride cap. 47. 
KV, 20 
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Rede ift, indem dieſe „NReumakung“ namentlih au einer Stelle 
als Zielpunft der durch die Bewegung der Geſtirne gemeflenen 
Zeit bingeftellt wird, nämlich 3000 Jahre nah Zarathufra*) 
Ebenfo wird von den Opferliedern gelagt, daß „fe die friſche 
Welt nah Wunſch machen“; befonderd aber iR eine Stelle in 
Zam:Dafht hervorzuheben: „Wann fie machen werben die neue 
Welt unalternd, nuſterblich, unverweslich, unfanlend, ewig 
lebend, ewig glädlih, freiherrſchend, wann die Todten anf 
erftehen werden, wann kommen wird die lebendige Unſterblich⸗ 
feit, die nah Wunſch die friihe Welt macht.“ Da nun bie 
Abjaffung diefer und ähnlicher Texte vor die Zeit der parfifchen 
Könige zurädvatirt, und auch Theopomp nur eine traditionelle, 
nicht eine erft erfundene Lehre der Magier anführen will, fo 
geht daraus hervor, daß „die Apolataftafe nnd die damit ders 
bundene Auferfiehung ein altes, der parfifchen Bildungsperiode 
vorausgehendes zarathuſtriſches Dogma ſei.“ Theopomp er- 
waͤhnt aber auch übereinſtimmend mit den um Jahrhunderte 
fpäteren Testen, daß diefer Apofataflafe eine große Kataſtrophe, 
Hunger und Peſt vorangeben werben, in welder nad dem 
Bundeheſh auch die gefeffelte Schlange Dahak los wird. Nach⸗ 
dem fo dieſe Stellen erörtert find, geht W. auf die Beſchreibung 
der Auferfiehung nah dem Bundeheſh felbft über und weist 
biebei nach, wie ihr öfter® wörtlich Stellen ans den Grund» 
terten zu Grunde liegen, fo daß auch die übrigen, von benen 
diefes bei dem Berlufte vieler Terte nicht nachgewieſen werben 
fann, alle Vertrauen verdienen. 

Merkwüuͤrdig ift hiebei, daß, wie nach der parfiichen vehre 
vom Eündenfall die Menſchen dadurch allmählig gefallen find, 
daß fie zuerft Wafler, dann Mil, dann Fruͤchte, daun Fleiſch 
genofien haben, fie nun wieder in umgefehrter Ordnung bie, 
felben zu genießen aufhören. Dann wird Gaofhyang bie Tobten 


(gun 


*) So erwarteten auch die Magier am UAufang eines | jeden Jahr⸗ 
taufends nach Zarathuſtra eine Voeplehn, ‚ifo 4 zur Zelt 
Ei 
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herſtellen, und es wird nun ein großartiges Geſpräch Zara⸗ 
thuſtras mit Ahura angeführt. Denn als Zarathuſtra fragt: 
„von wannen wird ber Leib wieder gemacht? die Todtenauf⸗ 
erſtehung, wie wird fie jeyn?“ antwortete Ahura: „wenn durch 
mid der Himmel ift ohne Säulen in geiftigem Beftand mit 
fernen Grenzen, leuchtend von glänzenden Edelſteinen, wenn 
durch mid die Erde it, melde die beförperten Wefen trägt, 
dieweil fein Träger der Erve ift; wenn durch mid Sonne, 
Mond und Sterne im LRuftraume mit leuchtenden Störpern 
fhweben, wenn durch mich das Getreide gefchaffen, welches in 
die Erde gelegt, neu aufwähst und in Vermehrung wieder 
entftebt, wenn durch mich in die Bäume die Adern gefegt find, 
je nad) der Gattung, wenn durch mich in den Bäumen mandherlei 
Art das Feuer gefhaffen ift, das nicht brennende; wenn durch 
mich in die Mutter der Sohn geſchaffen iſt und jedem Ein- 
zelnen Haut, Rägel, Blut ıc., wenn jedes Einzelne von dieſen 
von mir geſchaffen ift, ift es nicht ſchwerer gewefen, als die 
Zodtenauferfiehung machen? Iſt nicht in der Todtenanferftehung 
eine Hülfe vieler, welche, als ich dieſe machte, nicht war? 
Merte auf: Als dieß nicht war, ift ed gemacht worden, und 
das, was war, wie fönnte ich es nicht wieder machen? Denn 
ed werden zu jener Zeit von der geiftigen Erde die Knochen 
und vom Waſſer dad Blut, von den Bäumen die Haare, vom 
Feuer der Lebenshauch, wie fie in der Schöpfung ergriffen 
worben find, zuruͤckgefordert.“ Zuerft ſteht der Urmenſch Gayomart 
auf, dann Maſhia und Mafhianah, dann die übrigen Men« 
ſchen, dann folgt die Zufammenfunft aller, wo jeder Menſch 
feine guten und böfen Werke fehen wird. Die Berfammlung 
ſelbſt erſcheint aber als ein geiftliches Gericht. Dann werben ſich 
die Frommen von den Gottlofen trennen, die Brommen in ben 
Himmel und die Gottlofen hinab in die Hölle gebracht werben, 
und dort drei Tage und Nächte Förperlih Strafe leiden. Es 
gibt aber auch Menſchen, die nicht geftorben find und nur an 
einem verborgenen Orte der Auferftehung barren, fo namentlich 
Cam, der mit den Helfern des haoſhyanç, deren 15 männliie ont 
71° 
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15 weibliche find, die Auferſtehung bewirken hilft. Die Unſterblich⸗ 
feit felbft aber wird durch ein Opfer vollbracht und zwar durch jenes, 
welches aud im irdifchen Leben das Hauptopfer des arifchen 
Eultus überhaupt war, durch das Opfer des himmliſchen Ha oma, 
der ſich ald Baum des Lebend erweist und ausführli be 
fhrieben wird. Nach der Auferftebung folgt ſodann die Lohn⸗ 
vertheilung von Gaofbyang, und endlich ift die Rede von dem 
am Ende der Dinge eintretenden Verhältniß des guten und 
böjen Principe, gemäß weldem mit Rüdfiht auf die Urterte 
Angromainyus mit feinen Dämonen im legten Kampfe ver» 
nichtet werden wird. 

Den Schluß der gebotenen Abhandlungen bildet, anßer einer 
fragmentarifchen Ueberſetzung des Hymnus an die Fravaſhi's, eine 
ausführliche und wohl die am meiften durchgearbeitete, wenn auch 
nicht vollendete Abhandlung: „Etellen der Alten über Zarathuftris 
ſches“, in der die Nachrichten der Alten von den früheften Zeiten, 
wo Pythagoras mit ven Chaldäern und Magiern — die, wie W. 
fharf nachmweist, wohl zu unterſcheiden find — befannt wurde, 
bis auf Dio Chryſoſtomus herab Fritiih erläutert und nad 
ihrem Inhalte erklärt werden, mit ftetem Rüdblid auf bie 
iranifhen Quellen. Es fehlt dabei nit an wichtigen Auf⸗ 
fchlüffen über einzelne Probleme der alten Geſchichte, zumal mancher 
Punkt, der von der neueren Kritik beftritten wurde, im Zus 
fammenhalt der Quellen ald völlig glaubwürdig ſich herausftellt. 

Damit wollen wir denn auch die Anzeige diefes für bie 
Freunde der Gefchichte des Alterthums höchſt wichtigen und in« 
terejlanten Buches ſchließen. Hiebei fünnen wir aber den Wunſch 
nicht unterdrüden, daß doch auch Fatholifcherfeitd und namentlich) 
von den Theologen dieſes Gebiet nicht wie bisher größtentheild 
vornehm ignorirt, fondern mit Ernft betreten werde, ein Gebiet, 
auf welchem namentlih der deutſche Geift die glänzendften Er⸗ 
oberungen gemacht, und auf dem noch taufend ungeahnte Quellen 
für die Urgeſchichte der Menſchheit ſich erfchliegen. Freilich ift 
ein wirklicher Erfolg nur fiher, wenn einerfeits jener Wiſſen⸗ 
ſchaftsdünkel ausgeſchloſſen iR, der jeden Widerſpruch im 
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welchen allenfalls ein Reſultat der Forſchung mit den Offen⸗ 
barungswahrheiten zu ſtehen zu kommen ſcheint, kritiklos gegen 
letztere ausbeutet, anſtatt auch hier den weiteren oder noch 
tiefer liegenden Urſachen des Widerſpruchs nachzugehen und 
die höhere Löſung anzubahnen. Aber andererſeits ſchließt ein 
erfolgreiches Fortſchreiten auch jene engherzige und oft bornirte 
Sucht aus, jedes Reſultat der Wiſſenſchaft ſogleich ſchon und 
unmittelbar mit den gegebenen bibliſchen oder Offenbarungs⸗ 
wahrheiten zu verbinden, aus ihnen ſelbes erflären zu wollen, 
oder Eines in das Andere willfürlih bineinzutragen. Wine 
diſchmann hat es verftanden, ohne irgendwie den Offen- 
barungswahrbeiten zu nahe zu treten, aud den Forderungen 
der Wiffenfhaft vollfommen gerecht zu werden, und doch da, 
wo die Thatfachen duch fich felbft fprechen, auch Die durch dieſe 
felbft gebotenen Berbindungsfäden mit den Offenbarungsthatfadhen 
anzudeuten oder zu zieben, wie er es 3. B. binfichtlih der oben 
befprochenen Stelle des Iſaias und der bei Tobias gethan 
bat. Freilich ift hiezu ein gewiſſer Hochſinn und eine allen 
Seiten Rechnung tragende Anihauung nöthig. Wer aber 
überzeugt iſt von der Wahrheit des Chriſtenthums, ver weiß 
auch, dag die Geſchichte nicht aus zufammenhangslofen und 
zerftreuten Thatſachen befteht, fondern daß ein einheitlicher 
Plan, der von dem göttlichen Verftande mit Rüdficht auf die 
menfchlihe Freiheit gefaßt, von dem göttlihen Willen ind Werk 
geſetzt if, ihr unterliege und fo in ihr ein einheitlicher Ent- 
widlungsgang walte, in weldhem alle Widerſpruͤche ihre objektive 
Löfung finden. Wer davon überzeugt ift, der ift auch des ge- 
forderten Hochſinns fähig, und der kann auch, mit Ausihluß 
jeder halben nur advofatifhen Kritit wie jeder Kleinigkeits⸗ 
främerei, der von den biftorifchen Thatfachen wie vom Ehriften- 
thum erheifchten großartigen Weltanfchauung fih öffnen! 
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Zeitläufe in Belgien. 


Zur Drlentidung über den Kampf der Bartelem und ber zweierlei Begriffe 
yon Giant. . 

Der Public befindet fi heutzutage wirklich in einem 
ſchrecklichen Gedraͤnge. Sonft würde Belgien auch bei uns in 
viel höherm Brave, als es der Fall if, der Gegenftand polls 
tifcher Unterfuhung feyn. Aber der grauenhafte Bürgerkrieg im 
Nordamerifa, der in Berbindung mit dem mexikaniſchen Um⸗ 
ſchwung eine neue Geſchichtobildung für den weſtlichen Welltheil 
anbahnt; die maßlod langwierigen Wehen der Wiedergeburt 
Europa's nah dem neuen Parifer Reit; das täglich lauter fi 
anmelvende fociale Problem, hinter dem über furz oder lang alle 
völfer- und ſtaatsrechtlichen Erfhütterungen der Sebtzeit wie 
ein bloßes Vor⸗ oder Kinderfpiel verſchwinden werben — man 
weiß in der That nicht mehr, wohin man zuerft Augen md 
Ohren wenden fol. Vollends wir Deutſche, ans deren Haut 
wieder die Riemen zur neuen Weltvertheilung gefcnitten werden 
follen, haben keine Zeit für die Fleineren Fragen ber politiſchen 
Metaphyfil, als welche die Barteilämpfe in Belgien gerne an« 
geſehen werben. 
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Aber fehr mit Unrecht. Staatswiſſenſchaftlich gibt es im 
ganz Europa Fein merkwürbigered Land als diefed Belgien; 
denn feine ganze Geſchichte ift eigentlich nichts Anderes als ein 
praktifher Eurs über das moderne Staatsredt. 
In Belgien beleuchten fih thatfächlih die dunkeln und zweifel- 
haften Partien deſſelben; wer ſich über den großen Streit 
orientiren will: was der heutige Staat iſt und feyn kann oder 
fol? der muß durchaus die Erfahrungen in Belgien zu Rathe 
ziehen. Hier find mit einer entfchlofienen Kuͤhnheit wie nirgends 
fonft die erforderlichen Experimente gemacht worden. Kein an« 
derer Staat ift fo wie das Kleine Königreich vor 33 Jahren 
nnmittelbar aus dem Hörfanl der damaligen liberalen Schule 
in's Leben getreten, und in feinem andern Staat find die 
Verſuche gründlicher und beharrlicher fortgefegt worden. Ja, es 
will mir oft fcheinen, als ob diefed Belgien feinen Entſtehungs⸗ 
und Dofeyndgrund allein ald Experimentalftant für das mo⸗ 
derne Staatsrecht habe. 

Insbeſondere Fönnten wir deutſche Statholifen ſehr viel 
von Belgien lernen. Eine Unmaſſe hohlen Gereved und bins 
derliher Mißverftänpniffe würde und erfpart werden, wenn 
man bei und nur immer recht lebhaft der belgifchen Erfahrungen 
eingedenf fenn wollte Es kann und im Berhältnig zum Staat 
fchlechthin Feine Erfcheinung mehr begegnen, von der ed in 
Belgien nicht hieße: „Alles fhon dageweſen.“ So iſt z. 2. 
jest viel davon die Rede, dag in Deutſchland fih eine Partei 
von „liberalen Katholifen“ gebildet habe oder bilden müffe, um 
die Lage der Kirche auf neuen Wegen günftiger zu geftalten. 
Run ja, eine folhe Partei befteht und wirkt in Belgien feit 
mehr als 30 Jahren, fie ift die eigentlihe Schöpferin der Ver⸗ 
faflung des Fleinen Königreich gervefen, und gewiß wäre nichts 
erwuͤnſchter, als wenn alle deutſchen SKatholifen von bemfelben 
Geiſt wie die beigifchen Vorfämpfer erfüllt würden. Nur follen 
wir deßhalb nicht mit dem großen Irrthum anfangen, mit dem 
diefe 1831 angefangen haben, mit dem Irrthum nämlih, als 
sb man uns je in Anbetracht der liberalen Mittel ven katn« 
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liihen Zwed verzeihen werde, als ob fomit jemals zwiſchen 
ebrlihem Katholicismus und dem mas fi jebt „Riberalismues“ 
beißt — Friede und Verſöhnung möglich fei. 

Hreilih ſcheint man in Deutſchland nicht wie in Belgien 
bloß in Einerlei, fondern in zweierlei Einn von „liberalen 
Katholiken“ zu reden. Das begründet einen gewaltigen Unter⸗ 
fhied. Der liberale Katholif in Belgien, wie auch in Frank⸗ 
veih, ift politifh das Widerſpiel der Haller’jhen Schule, die 
vor 30 Jahren bei und die herrfchende war; er ift nicht nur 
Anhänger des NRechtöftaats in parlamentarijcher Form, er iſt 
liberaler Doftrinär ohne Scrupel, er ift durchfättigt mit demo⸗ 
fratiihen Ideen; aber er ift Firhlich völlig correft, nicht nur 
im Dogma fondern auch in den Bragen der Firchlihen Politik, 
und insbefondere führt ihn, gerade weil er politifch ſehr frei- 
finnig ift, niemal8 irgend ein nationaler Schwindel zu Rationals 
Kirchen-Ideen. Eine folhe Oppofition gegen dad Centrum der 
fatbolifhen Einheit erfchiene ihm wie der Einzug einer häus⸗ 
lichen Knechtſchaft. Eelbft in der Kirchenftaats = Frage haben 
daher die liberalen Katholifen in Belgien und Frankreich keines⸗ 
wegs eine aparte Etellung eingenommen; vielmehr find gerade 
aus ihren Reihen die gewidhtigften Apologeten für die weltliche 
Herrſchaft des heiligen Stuhled hervorgegangen, und die bel« 
gifche Yreimaurer » Regierung bat wegen der Anerkennung des 
italienifhen Raubſtaats einen ſchweren Stand in der Kammer 
gehabt. 

In Deutſchland ift das Alles ganz anders. Im Molke ber 
Denker ift die Hof- und Regierungs⸗-Schmeichelei zu Haufe, 
von politifhem Muth und Selbftgefühl wenig zu finden; wenn 
bier von Fatholifhem Liberalismus die Rede ift, fo handelt es 
ſich unter hundert Fällen neunzigmal feinedwegs um eine dornen⸗ 
volle Oppofitionsftellung auf Grund politifch freifinniger Ideen, 
fondern im geraden Gegentheil um einen niedrigen Servilismus, 
der fi durch wohlfeile Auflehnung gegen die Firchliche Autorität 
bei der berrfchenden Gewalt des Tages empfehlen will. Solchen 
Greaturen freilich) veicht ber moderne Liberaliemus fehr gerne 





Belgien. 301 


die Hand „zum Frieden und zur Verföhnung.” Die liberalen 
Katholiken in Belgien aber würden einfach fagen: derlei Leute 
feien eben feine Katholifen mehr. Während man in Deutfch- 
land unter „liberalem Katholicismus“ immer eine mehr oder 
weniger unkirchliche Richtung, einen neuen Joſephinismus oder 
Weſſenbergianismus redivivus verfteht, Fönnen die liberalen 
Katholifen Belgiens nicht begreifen, wie man aufrichtiger Ka⸗ 
tholif feyn und dennoch dem modernen Staat die Maßregelung 
der Wiffenfhaft und überhaupt des Unterrichtsweſens zugeftehen 
könne. Das begründet dann den wefentlichen Unterſchied: die 
„liberalen Katholifen* in Belgien fürchtet der moderne Liberalid- 
mus, die in Deutfchland verachtet er, aber mit gnädig zulächelnder 
Miene. Jene Belgier haben die berühmte Eonftitution von 1831 
geichaffen, diefe Deutichen, wenn ed vom Weltlauf ihnen geftattet 
wäre, würden einen neuen Byzantinismus ſchaffen, der vor 
dem alten nur die höhere Geiltlofigfeit voraus hätte. 

Doch ehren wir jetzt, nachdem der Begriff eines „Liberalen 
Katholiken“ in Belgien duch Bergleihung feftgeftelt ift, auf 
die lehrreiche Geſchichte des Landes in feinen ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lihen Erfahrungen zuräd! 

Es ift längft ſprichwoͤrtlich geworden, daß Belgien an ber 
Spige der freien Völfer Europa's marfchiere, daß feine Vers 
fafjung den Neid und die Bewunderung des ganzen Welttheils 
verdiene. Graf Cavour und Lord PBalmerfton haben einftimmig 
die belgiſche Eonftitution gepriefen, daß fie die liberalfte fei auf 
der ganzen Welt, und als unerreichtes Mufterwerk Belgien auf 
die hoͤchſte Stufe der freien VBölfer erhebe. Und dieſe Berfaffung 
wer bat fie gemacht? Niemand anders als die liberalen Ka⸗ 
tholifen Belgiens! Und wer will fie ruiniren? Niemand an⸗ 
ders ald die antifatholifchen Liberalen des Landes | 

In der conftituirenden Verſammlung oder dem fog. Eons 
greß von 1831, aus welchem die beigifhe Eonftitution hervor⸗ 
ging, faßen nah der Mittheilung des damaligen Präftventen, 
Baron von Gerlache, unter 200 Mitgliedern ungefähr 140 fa- 
tholifch Befinnte neben einer mannigfach fchattirten Mutti 
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von Libertinern. Das Werk dieſes Congreſſes hat die bernhn⸗ 
ten Principien von 1789 vollſtaͤndiger entwwidelt und ie mo⸗ 
dernen Freiheiten” wnbeichränfter aufgenommen als die framzs⸗ 
ſiſche Eonftitution von 1791, und bo tft feine diefer grund» 
rechtlichen Abſtraktiouen bei ven katholiſchen Abgeordneten auf 
Widerſpruch geftoßen. Dieſelben ſchienen in der That, feildem 
das Land von dem Druck des holländiſchen Oraniertfume bes 
freit war, nad dem Grumbfage zu handeln: „nikn mäfle wie 
Staatsallmacht (Dieu-stat) in einem Meer von Freiheiten (1- 
bertes) erſaͤufen“. Cifrig fatholifche Staatsmänner führten von 
da an bis 1847 die Regierung; aber Feiner von ihnen bat die 
conftitutionellen Freiheiten im mindeſten angetaftet. Die gleiche 
Freiheit für Alle”, auch für ihre maßlofeften Beinde, war ihnen 
ein Heilfgthum; und fie können heute getroft die Gegner auf⸗ 
fordern, nur ein einzige® veaktionäred Geſeßz zu nennen, das 
von einer Fatholifhen Kammermehrheit und Regierung ausge 
gangen wäre. Allerdings wurden folche reaftionären Geſetze ges 
macht, namentlich gegen die Freiheit der Preffe, zum Schub der 
Minifter und Beamten 20.5 aber fie alle gingen von liberalen 
Minifterien feit 1847 und dann wieder feit 1857 and. „Bhr 
die Katholifen", fagt Hr. von Anetban, „if die Berfaffung 
ihre heilige Arche; fle verlangen nicht mehr als deren redliche 
und gewiffenhafte Anwendung“. - Aber er fragt die Liberalen 
auf ihr Ehrenwort: wenn die Eonftitutfon bente erft zu machen 
wäre, und ihr hättet die Mehrheit im Congreß, wie viel von 
den gepriefenen Freiheiten Belgiens würde dann wohl in ben 
Orundvertrag bineinfommen?)? Die Fatholifche und conſervative 
Partei begehrte und begehrt nur Adtung vor den Entſcheid⸗ 
ungen der Wahlurne und der parlamentarifchen Mehrheiten; 
die liberale verleugnet das repräfentatine Syſtem, fobald es ihr 
widrige Mehrheitsbeſchlüſſe ergengt, fie beruft fih daun auf 





*) Ct. die Wbhanblung: De la constittion et des päftls In ber 
Beltſchrift In Belgigue. Outähre 1859 p. I. 
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eine über dem Kammervotum ftehende „öffentliche Meinung”, und 
läßt diefelbe wie 1857 durch Pflafterfteine reden. 

Die liberalen Katbolifen Belgiens find dem Geiſte der 
„Union“ treu geblieben, aus der die berühmte Verfaffung von 
1831 hervorgegangen iſt. Immer bereit, auf diefem Boden 
die Hand zu bieten, find fie noch 1859 einem vermeintlichen 
Verfuh zur Wiederherftellung der Union freudig entgegenge- 
fommen. Die Verfaffung, meinen fie, biete ja den freieften 
Epielraum zur Entfaltung aller Bartelanfichten, und die liberale 
Partei brauche nur die üble Gewohnheit, alle politifhen Fragen 
auf das religiöfe Gebiet zu zerren, und ihren wüthenden Haß 
gegen den Klerus aufzugeben, um einen ehrlichen Wetteifer für 
das allgemeine Wohl des Landes zu ermöglichen. Aber das 
it es eben. Der ehrliche Wetteifer, die Concurrenz der Parteien 
ift der Grundgedanke des repräfentativen Enftems, aber nicht 
des beigifchen Liberalismus. Er will nicht wetteifern und con« 
eurriren, fondern er will herrſchen. An ver „gleichen Frei« 
beit für Alle” genügt e8 ihm nicht; er verlangt vielmehr von 
den Kutholifen, daß fie dieſe Freiheit für ihren Zwed nicht 
benügen, daß fie politifh abdanfen und die Macht ausſchließlich 
der liberalen Partei überlaffen. Die Katholiken glauben ſich 
„liberal“ nennen zu dürfen, weil fie nur mit Acht liberalen Mits 
ten ihrem Zwede nachftreben; aber gerade wegen dieſes Zweckes 
find fie „antiliberal*, „anticonftitutionell”, Beinde der „modernen 
Ideen“, unverträglich mit der „Freiheit“ und dem Fortſchritt“. 
Sie müſſen es aufgeben, einen katholiſchen Zwed im öffentlichen 
Leben zu verfolgen, mit andern Worten fie müffen apoftafiren, 
fonft haben fie Fein Recht, ſich liberal und verfaffungätreu zu 
nennen®). So die liberale Partei; e8 wird fich gleich erweifen, 
dag wir keineswegs übertreiben. 





*) „Les catholiques Belges devaient soit renoncer à leurs droits 
de oitoyens, soit abjurer leur foi religieuse‘: fo fagt ganz 
richtig Here von Haulleville in der Schrift: Les oatholiques 
et les libertes eonstitutionnelles, Paris, 1863. Kr. von Halraie 
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Es ift offenbar, daß eine ſolche Parteiftellung den Wider⸗ 
ftreit von zwei grundverſchiedenen Etaatöbegriffen bedingt und 
vorandfegt. Nicht minder ergibt fih auf dem erſten Blid, daß 
nur Einer von diefen zwei Staatöbegriffen, und zwar der der 
liberalen Katholifen, mit dem Princip der beigifhen Eonftitu- 
tion fih verträgt. Sie vertreten den freifinnigfien Begriff des 
Rechtsſtaats oder Rechtsſchutzſtaats; ihm gegenüber fieht der 
„moderne Etaat” der Kiberalen. Mit den berühmten Grunds 
rechten der belgifhen Verfaſſung konnte die liberale Partei fo 
lange, aber nicht länger fi) begnügen, al& fie felber bei ihren 
neuen Marimen fhupbedärftig war und noch allenthalben in 
Europa die Reaktion ded monarchiſchen Abfolutismus drohte. 
Die Wendung der Liberalen zum modernen Staat füllt denn 
auch genau in den Nevolutionsfrähling von 1847. Seitdem 
die Partei den monarchiſchen Abfolutismus nicht mehr zu fürchten 
bat, will fie ihren eigenen Abfolutismus an die Stelle ſetzen, 
und feitvem ift ihr die belgifhe Verfaſſung, welde die freie 
Boncurrenz der Parteien um dad Vertrauen ded Volkes vors 
ausſetzt, trotz aller fhönen Worte innerlih verhaßt. Namentlich 
fteht ihr der Kern und Stern aller beigiichen liberies, die Un- 
terrichtöfreiheit, unleidlih im Wege; gegen diefe Freiheit ift da⸗ 
ber ihr Sturmlauf in erfter Reihe gerichtet, denn fo lange der 
Staat nicht monopolifirtee Schulhalter ift, kann die Partei fich 
niemald im Befit der Staatsmacht fiher fühlen. 

Hier eröffnet fih nun ein fehr wichtiger Gefichtöpunft. 
Die Schulfrage, möchte ih fagen, ift die eigentliche Verfaſſungs⸗ 
frage in Europa. Wo der Staat ein ausjchließliches Recht auf 
die Schule hat, da ift die Wahrheit des parlamentariichen Rechtös 





ift der Verfaſſer eines meifterhaften Werfes über die Gefchichte ber 
lombarbifhen Communen; er war auch Ghefrebafteur der Zeitung 
Universel, des großen Organs der liberalen Katholiken in Belgien, 
welches leider ſchon 1861 wieder eingegangen iR. Wir werden auf 
die Zeitung und ihren Redakteur noch oft zurückkommen. 
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ſtaats von vornherein nicht möglih. Aus dem einfachen Grunde, 
weil diefelbe auf der freien Eoncurrenz ter Parteien um daß 
freie Vertrauen des Volkes beruht, ein freied Volksvertrauen 
aber überall da unmöglich ift, wo eine Partei durch den von 
ihr beherrſchten Staat die Köpfe der Bürger von Kindheit an 
nad ihrem Zuſchnitt drefiiren fann. Man ſieht, warum in allen 
deutfchen Ländern zwar allenthalben viel die Rede war vom 
parlamentarifhen Rechtsſtaat, fo lange die Liberalen noch die 
Drohung des monardifchen Abſolutismus zu fürchten hatten, 
warum wir aber trotdem früher oder fpäter überall in den 
Abſolutismus ded modernen Staats hineingerathen müflen. Es 
fonnte und fann nicht anderd gehen, meil der Staat in Deutjch- 
land fih für einen Eelbftmörder anfeben würde, wenn er fein 
Schulmonopol aufgäbe und den Unterricht und die Erziehung 
der freien Eelbftthätigfeit der Bürger anbeimftellte. Nur die 
beigifche Berfafjung bat dieß gethan; fie allein bat dadurch ein 
ehrliches Spiel der repräfentativen Juftitutionen ermöglicht. So⸗ 
bald aber eine Partei ſich definitiv des Beſitzes der Staatsmacht 
verfihern will, muß fie unmeigerlih nah dem ftaatlihen Schul. 
monopol zurüdgreifen, wie es jeßt von den Liberalen in Bel« 
gien geſchieht. Das fignalifirt ſodann den Uebergang des Rechts⸗ 
ſtaats in den Abſolutismus des „modernen Staats“ mit der 
Epiegeljechterei feiner parlamentariſchen Formen. Daraus er⸗ 
gibt fi zugleich, weßhalb die liberale Partei auch in Deutſch⸗ 
land überall für den von ihr beherrfchten Staat das audfchlich- 
lihe Recht auf die Schule zu erobern und der Kirche den legten 
Einfluß auf den Unterricht zu entziehen fucht. 

Ih habe gejagt: den Kiberalen in Belgien fei die berühmte 
Verfaſſung ihres Landes innerlich verhaßt. Wie man fiebt, fo 
kann es nicht anders feyn; aber ich habe hiefür auch einen unver⸗ 
werflihen Zeugen. Bald nad) den Ereigniffen von 1857, wo 
bie belgiſchen Liberalen einen regelrechten Beihluß der Kammer 
und die liberalsfatholifhe Regierung durch Straßenaufläufe 
zum Kalle brachten, erfchien in der Schweiz ein anonymes 
Büchlein, enthaltend Briefe eined Belgiers an eiuen Sins 
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Deutfchen*), der fein anderer als der befannte Rationalvereins- 
Leiter Hr. Karl Brater war. Hr. Brater ließ fih von dem bel 
giſchen Freunde über den Grund der unleidlihen Zuftände 
Belgiend aufflären. Und was ijt denn nun der Grundfehler? 
Nichts Anderes ald die Verfaffung von 1831, die freifinnigfte 
Eonftitution in Europa! Hören wir nur; es ift darans viel zu 
lernen, auch für unfere deutfchen Verhältniſſe. 

Der Eorrefpondent beginnt mit der Bemerkung: nad 
Allem was fih in den lebten Jahren ereignet habe, werde bie 
Zahl der belgijihen Liberalen Flein feyn, die noch nicht wüßten, 
daß fie im I. 1831 dupirt worden feien; aber freilich dürfe 
man das in Belgien felbft noch immer nicht laut fügen. „Hätte 
ih in Belgien das Werk unferes Congreſſes fo bezeichnet, man 
würde über Blasphemie fhreien.” „Die Liberalen“, fährt er 
fort, „find in einer argen Täuſchung aufgewachfen und viele 
von ihnen wollen darin fterben; ... ihnen ift die Freiheit ein 
Univerfalmittel für alle Uebel, und mandye herbe Lektion muß 
ihnen noch zu Theil werden, bis fie begreifen, daß unfere Frei« 
heit nichts it als organifitte Anardhie” (S. 81). „Ja, 
dupirt find wir durch die Verfaſſung, infoferne darin unter 
dem Einfluß der katholiſchen Partei Freiheiten feftgeftellt find, 
die zulegt nur als Werkzeuge der Firchlichen Herrſchaft dienen.“ 
Diefe Freiheit fei nichts Anderes ald die Abdanfung ded Staats, 
die Aufzehrung des Staats duch die Kirche. „Ich Fomme nicht 
auf die Fäglihen Eophismen zurüd, durch die fi die liberalen 
Congreßmitglieder verleiten ließen, auf dergleichen Ungeheuerlich⸗ 
feiten einzugeben ; ich fehäme mich davon zu fprechen.“ Genug, 
dag Danf ver PVerfaffung, die heutige Stuatögefellihaft in 
Belgien gar feine organifirte Geſellſchaft, fondern die Anarchie 
ſei. Unmöglih könne die liberale Partei dieſen Zuftand auf 
die Länge ertragen; auch werde fie endlih von der banalen 
Phraſe ablaffen mäfjen: „die Freiheit werde die Fehler ver 


— — 


*) Der Kampf ber liberalen und ber katholiſchen Partei in Belgien, 
eine Warnung für Deutichland. Zürich, Meyer, 1837. 
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Freiheit verbeſſern.“ Was noththue fei vielmehr eine Aenderung 
der Verfaffung, in dem Sinne daß der Staat fordern müſſe 
ein Etaat zu feyn. Gegenwärtig fpiele die Staatsgewalt in 
Belgien Feine andere Rolle ald die des Gensdarmen und des 
Etenereinnehmerd; ob aber das die Miſſion ded Staates fei? 
„Diefe Trage aufwerfen heißt auch ſchon fie entfcheivden; vers 
langt aber der Staat mehr zu thun, verlangt er die bür 
gerliche Geſellſchaft zu leiten, fo ift auch feine Eollifion 
mit der Kirche da.” Nichtspeftoweniger müſſe der Staat vor 
Allem auf dem Gebiet der Schule anfangen feine Miffion 
wieder aufzunehmen; denn „was follte man von einer Geſell⸗ 
[haft fagen, die ihre Angehörigen von Jugend auf in zwei 
feindliche Lager theilte, fie in feindfeligen Principien und Dogs 
men großjöge, um hernach aus diefem Geſchlecht einen einigen 
harmoniſchen Staat zu bilden"? (©. 79 ff.) 

Dffen, das gefteht der Eorrefpondent felber, darf man eine 
ſolche Sprache in Belgien noch nicht führen, fogar viele Liberale 
würden davor erfähreden; man darf fi nur im Geheimniß der 
Logen fo zuflüftern, und auch die Minifter wagten bis jest nur 
ftücdweife und vermummt die Grundlagen der Berfaffung abs 
zutragen, um ihren modernen Staat an die Stelle zu ſetzen. 
Der parlamentariide Staat mit der Miffion „die bürgerliche 
Geſellſchaft zu leiten”, das ift die Flare Definition des neuen 
Staatöbegriffö, welcher allein der ‘Partei conveniren kann. 
Denn ein folder Etaat kann nicht ohne beſtimmte geijtige 
Richtung feyn, diefer Richtung muß eine gewiffe religiöfe Grunde 
anfhauung unterliegen, und den religiöfen oder antireligiöfen 
Geiſt wird diefe oder jene Partei einhauchen. Gerade das wollte 
aber der Congreß von 1831 nicht, er wollte ed nicht um des 
Friedens und der DVerföhnung willen. Hätte die damalige 
Gongreßmehrheit diefelbe Tendenz verfolgt, wie jet die liberale 
Bartei, fo mußte Belgien ein ftreng katholiſcher Staat werben, 
denn feine Bewohner find bis auf einen winzigen Bruchtheil 
Ratholifen und die Kirche ift eine tiefgewurzelte biftorifche 
Macht im Lande. Auch hätte dann wohl niät din tee 
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teftantifcher Prinz von Koburg König von Belgien werben 
fönnen. 

Um im Frieden für alle Zeit über die ſchwere Frage vom 
Derhältniß zwiſchen Kirche und Staat binwegzufommen, ver- 
zichtete die Congreßmehrheit darauf, dem neuen Staat eine 
Fatholifhe Richtung zu geben. Conform der modernen Doftrin 
ftellte fie eine Staatsform ohne Religion auf, beflimmte aber 
folgerichtig, daß dieſer Staat überhaupt nicht die geijtigen 
Intereffen feiner Angehörigen beforgen und „die bürgerliche 
Geſellſchaft leiten“ fole. Nah dem wirthſchaftlichen ‘Princip 
der freien Concurrenz follte die Selbftleitung ganz den Einzelnen 
und ihren Vereinigungen überlaffen bleiben, unter Nicht-Eins 
mifhung des Staatd. Die Kirche verlangte feine Ausnahme 
ftellung für fih, fie genießt nur dieſelbe gemeine freiheit, 
welche jedem Belgier und jeder moraliſchen PBerfon im Lande 
zuftebt; fie verzichtete auf jede Beihülfe des weltlihen Arms 
und begnügte fih mit dem gleichen Recht, das die Verfaffung 
auch jeder Sekte in Belgien zufpridt. Gerade wegen dieſer 
feparirten Stellung zur Kirche konnte aber auch der Staat 
feine Miffion mehr zum Schulhalten und zur Erziehung haben; 
denn er hatte num feine beftimmte geiftige Richtung oder religiofe 
Anfhauung mehr, wornad der Unterricht von ihm hätte geleitet 
werden Fönnen. Den Staat von der Kicche trennen, die Schule 
aber für ihn zurüdbehalten wollen, ift eine fchreiende Jucon- 
fequenz; daß die belgische Verfaffung diefelbe vermied, ehrt fie 
am meiften. Wber-gerade diefe ihre ebrlihe Confequenz wird 
nun von der liberalen Partei am beftigiten angefochten. 

Warum denn? Hat vielleiht die Kirche die allgemeine 
Freiheit unbenügt gelaflen, hat fie das Schulweſen vernadhläfligt, 
den Anterriht dem Volke vorenthalten? Keineswegs. Das 
ift vielmehr ihr Verbrechen, und darum follen die verfaſſungs⸗ 
mäßigen Freiheiten vom Staate confidcirt werden, weil bie 
beigifhen Katholifen ber freien Goncurrenz mit großem Glüd 
und Erfolg fih eifrigft bevient haben. Wenn bei dieſem 
Metteifer die belglichen libertes zu Gunften ber Logen aus⸗ 
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gefallen wären, wenn fie die Yreimaurerei zur maßgebenden 
Macht im Staate gemacht hätten, dann wäre die belgifche 
Verfafſung in den Augen der liberalen Partei über jeden Tadel 
echaben. Da es aber umgefehrt gefommen ift, und die Kirche 
auch in der freien Concurrenz immer noh Macht genug behielt 
and erwarb, um der Ueberihwemmung des antichriftlichen 
Geiſtes Schranfen zu feßen; da fie die Gegenpartei fortwährend 
an der definitiven Befignahme der Etaatögewalt hindert, indem 
fie fih im freien Vertranen eines großen Theild des Volkes 
erhält: deshalb taugt die berühmte Verfaſſung mit ihren Frei⸗ 
beiten nichts, deßhalb müfjen die letzteren ausdrücklich ober 
ſtillſchweigend eingezogen, und der Etaat mit dem Monopol 
zur Leitung der bürgerlihen Geſellſchaft verfehen werben. 

Auch darüber Außert fih ter belgiſche Freund des Hrn. 
Brater mit der wünfdhenswertben Offenheit. Daß die Kirche 
im 3. 1831 auf ihre Anſprüche an den weltliden Arm vers 
zichtet und fein Conkordat verlangt hat, das gefällt ihm ganz 
wohl. Dieß fei, meint er, der von Lamennaid entzündeten 
Bewegung zu verdanfen, welche in zahlreichen Katholifen damals 
den Gedanken einer „DVerjöhnung des Katholicidmus mit der 
Freiheit* erwedt Habe. Aber die Kirche follte nicht nur den 
Staat für ihre Zwede nicht anrufen, fonvern fie follte über: 
haupt im Staate nichts beveuten, und auch nicht durch das 
freie Vertrauen des Volkes eine politifhe Macht befiten wollen. 
Schon Lamennaid babe verlangt, daß der Klerus auf feine 
Befoldungen. verzichten folle, was er aber in Belgien nicht 
geiban bat. Er bezieht nicht nur Eubventionen wie die Diener 
anderer Gulte, fondern „als Entfhädigung für die eingezogenen 
Kicchengüter” (wie die Konftitmtion woörtlich fagt) befteht ein 
katholiſches Cultusbudget von viertbalb Millionen Franken für 
4707 geiftlihe Perfonen. Und wenn der Staat dafür nur 
wenigftens die Beſetzung ver Firchlihen Aemter in der Hand 
behalten hätte! Man würde dann wohl nicht den erftaunlichen 
Mißbrauch der ultusfreiheit erleben, daß die Bifchöfe in 
Hirtenbriefen gegen das antichriftliche Treiben von Bed eoxo 
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an den Staatöuniverfitäten aufzutreten wagen. Auch die Frei⸗ 
beit der Affociation durfte von der Kirche, wenn ed ihre wirkli 
um den Verzicht auf äußere Macht und um Verſöhnung mit 
dem Liberalidmud zu thun war, nicht benüßt werden, um das 
Land mit Klöftern und wohlthätigen Stiftungen zu bebeden. 
Vollends baten die Katholifen von der Ilnterrichtöfreiheit einen 
unerträglihen Gebrauch gemacht! Man Eönne es, verfichert Der 
beigifche Freund, nicht oft genug wiederholen, daß „das Unter⸗ 
richtöwefen der Boden fei, auf dem im 19. Jahrhundert der 
Kampf auögefochten wird.” Wie fonnte es nun die katholiſche 
Bartei wagen, auf diefem Boden durch die von ihr geitifteten 
und unterhaltenen Schulen aller Art fg breiten Raum einzus 
nehmen? Berweidt das nicht, daß die Kirche mit liberalen 
Mitteln immer nur ihre Zwede verfolgt, daß fie nach Außerer 
Macht und Herrfchaft firebt, und daß fie Die liberale Partei 
im ausſchließlichen Vertrauen der Wähler ewig geniren will? 
Man muß daher, troß der Verfaffung, unabänderlih daran 
fefthalten: daß der Staat alfenthalben, außer in Belgien, das 
Unterrichtöwefen in feine Hand genommen bat, daß überhaupt 
alle Rechte und Intereffen die nicht ausſchließlich dem religiöfen 
Gebiet angehören, insbefondere die Wiſſenſchaft in allen ihrem 
Zweigen, jest fäfularifirt find, und daß ftetd „die Herrſchaft, 
die Ausübung der Gewalt dem Staate allein zufommt.“ . 

Eo der Brater’fhe Correſpondent. Wahrſcheinlich hat ihn 
der badifhe Staatsrath Lamey im Auge gehabt, ald er in 
feiner famofen Kammerrede vor Kurzem äußerte: in Belgien 
babe die Verfaſſung der Kirche alle Freiheit gewährt, aber 
man babe die Erfahrung gemadht, daß dieß nur zur „Auf⸗ 
löfung des Staates” führen würde. Der badiſche Minifter 
bätte fagen follen: man bat ſchon in Belgien die Erfahrung 
gemadt, daß jede ehrliche Kreiheit unſere Partei ewig genirt, 
und daß wir indbefondere die Schule ausflieplih in der Hand 
behalten müffen, wenn die Herrſchaft unferer ‘Partei nicht jeder 
Barantie der Dauer entbehren foll. 

Im Allgemeinen dürften nun die zwei Staatsbegriffe, bie 
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fi in Belgien auf Tod und Leben befämpfen, hinreichend 
charakteriſirt ſeyn. Die einzelnen Züge verftehen ſich darnach von 
ſelbſt. Die liberale Partei ift zugleich die bureaufratifche 
Bartei, Staatsomnipoten; und Centraliſation iſt ihr Ideal im 
fhreienden Widerfpruch gegen das Gruntprincip der belgijchen 
Conſtitution. Diefer getreu bat ſich Dingegen vie Fatholifche 
oder confervative Partei ein ſörmliches Eyftem des Eelfgovern- 
ment und der communalen Freiheit berandgebildet. Ebenſo 
verfchieden ift die Prarid der zwei Parteien. Während bie 
katholiſche ſich ſelbſtthätig der gefeglichen Breiheit bevient, um 
Ah Schulen und andere Anftalten zum Beſten des Volfes aus 
eigener Anftrengung, mit eigenen Kräften und eigenen Geld- 
mitteln zu ſchaffen, und vom Staate nichts verlangt als daß 
er ihre Arbeiten nicht ftöre: rufen die Liberalen forhvährend 
Die Hälfe der Regierung an. Der Etaat foll die Echöpfungen 
ihrer Gegner unterdrücken, yparalyfiren, überwachen und ans 
Öffentlihen Mitteln ſelbſt ſolche Anftalten entgegenfegen, die 
dem Geifte des Liberalismus förderlih find. Wie weit das 
gebt, beweist eine merkwürdige Aeußerung des Brater’fchen 
Gorrefpondenten. Bekauntlih haben die belgiſchen Logen, nach⸗ 
dem fih die Katholifen ihre freie Ilmiverfität in Löwen ges 
gründet hatten, and ihrerfeitd eine Hochſchule in Brüffel errichtet. 
Das mißbilligt der beigiihe Freund: „Die Stellung ver Libe- 
ralen wird dadurch erfhwert, Daß fie felbft eine freie Univerfität 
zu Brüſſel errichtet haben, und daß demzufolge ein Theil ver 
liberalen Partei in Fragen des Unterrichtsweſens mit den Ultra⸗ 
montanen gleiches Intereſſe hat. Ich halte die Errichtung 
dieſer Univerfität für einen Fehler; die Liberalen mußten ihre 
Kräfte zum Kampf gegen den gemeinfamen Feind zufammen« 
halten.” Das heißt: fie müſſen ausſchließlich auf den Staat 
reeureiren, und durften nicht felber durch den Gebrauch des 
Freiwilligkeits⸗/Princips ſchlechtes Beifpiel geben! 

Die liberale Partei ift auch die Hegerin der Weberlaft 
eined Beamtenthums, das in Belgien noch dazu, ſchon in Folge 
des parlamentariſchen Regimes und der drohenden Wrüie\ von 
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oben bis unten, innerlich fihlechter ald anderswo organifirt ift 9). 
Die Partei verlangt überall die Ueberwachung und Einmiſchung 
ded Etaatd, eine uͤberwuchernde Adminiftration iſt Die Folge 
davon. Die liberalsfatholifhe oder confervative Partei hingegen 
vertritt den Grundſatz, daß der Staat nur da pofitiv einzu⸗ 
greifen babe, wo die Kräfte der Einzelnen oder der Affociation 
nicht mehr ausreichen. Cie vertheidigt alfo die Gemeindes 
Freiheit gegenüber der Gentralifationsfuht der Liberalen; 
darum iſt fie auch die ächtnationale Partei im Gegenfaß zum 
importirten Sranzofenthum. Belgien war von jeher ftolz auf feine 
Municipalfreipeiten; alle belgiſchen Revolutionen waren durch 
adminijtrative Willfür von oben veranlagt, fo unter dem auf 
geflärten Defpotismus Joſephs IT. und unter der proteflantifchen 
Suprematie ded holländifhen Oranierthums. Die fatholifche 
Partei jolgt der altbelgiihen Tradition, daß unter allen Um⸗ 
ftänden die Völker am wenigften frei feien, bei welden das 
adminiftrative Element am meiften entwidelt und am unmüßig- 
ften fei. „Man kaun es nicht oft genug fagen: das Gedeihen 
und die Stärke eined Landes beruht zunächſt keineswegs auf 
der Vollſtaͤndigkeit, Vielheit und Umfänglichkeit der Attributionen 
der öffentlichen Gewalt, ſondern auf dem Freiſinn, dem Unter⸗ 
nehmungsgeiſt, der Eutſchloſſenheit und Energie, der Beſtän⸗ 
digkeit und moraliſchen Kraft feiner Bürger“**). Hätte Belgien 
nicht mit feinen Municipalfreiheiten eine ähulihe Schule durch⸗ 
gemacht wie England im Mittelalter, wäre nicht der geftäblte 
Mut) ded Seljgovernment bereitd‘ vorhanden gewefen, dann 





*) Wir fönnen auf diefen Punkt bier nicht näher eingehen, ſondern 
müffen auf die höchſt intereffante Schrift verweifen: Mission de 
l’etat, ses rögles et ses limites par Ed. Ducpetiauz. Bruxelles 
1861. — Bon Herrn Ducpetlaur, ehemals Generals Infpektor ber 
Gefängniſſe und öffentlichen Wohithätigfeite-Anftalten, Haben wie 
[hen früher (1859. Bd. 46, 24) ausführlich geſprochen. 

**) Ducpetiauz p. 124. 159. Sein Wert ift eigentlich gefchrieben 
gegen die liberale Bermengung bes Staats und ber Eorietät. 
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hätte fih in Belgien ebenfowenig wie in den andern Ländern 
des Gontinents das große Princip der Verfaſſung, welches bie 
Leitung der bürgerlichen Geſellſchaft ihrer eigenen freien Con⸗ 
currenz anbeimgibt, auch nur denken, gefchweige denn ver- 
ſuchen laſſen. 

Wie weit aber die Idee der Gemeinde⸗Freiheit unter dem 
liberalen Einfluß bereits herabgeſunken iſt, beweist ein faſt 
komiſcher Fall, der vor anderthalb Jahren vorgekommen iſt. 
Verhaegen, der gefeierte Großmeiſter der belgiſchen Logen und 
eigentlicher Stiſter der Univerſität Brüſſel, hatte vor ſeinem 
Tode der Stadt Brüſſel ein Legat von 100,000 Fr. für die 
Zwecke des hoͤhern Unterrichts vermacht. Die Regierung aber 
erklärte das Vermächtniß für ungeſetzlich, und daß fie die Stadt 
zur Annahme deſſelben nicht ermächtigen könne. Denn zur 
Annahme von Bolksfchulen- Stipendien Fönnten die Gemeinden 
wohl vom Staate delegirt werden, der höhere Unterricht aber 
ſtehe über dem Communalintereſſe und fei ein allgemeines 
Staatsintereſſe, wojär fomit die Gemeinden nicht befähigt feien. 
Das war denn doch felbft manchen Liberalen zu ſtark. „Viele 
bochangejehene Juriſten fanden eine lebertreibung darin, daß 
es verboten feyn folle, der Gemeinde in der man geboren, auf 
dem Wege des Vermächtniſſes oder der Schenfung für Zwecke 
des hoͤhern Unterrichts eine Summe zur Verfügung zu ftellen” *). 
Allein dieſe hochangeſehenen Suriften waren auch mit dem 
gleichen Prinrip des Wohlthaͤtigkeits⸗Geſetzes völlig einverftanden, 
weiches die liberale Emeute von 1857 mit Straßenfoth nieder- 
gearbeitet hat. 

Die liberale Partei in Belgien ift endlich wie überall 
identifh mit der Bourgeoifie. Das beißt: mittelft des 
Liberalismus regiert ein einzelner Stand oder Kafte, die des 
seihen Stadtbürgertbums, welche ſich gewohnheitsmäßig wie 
bei und ald den Staat felber hinſtellt. Diefe moderne Arifto- 





* Mligemeine Zeitung vom 28. April 1863. 
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Eratie beforgt ihre einjeitigen Staudesintereſſen, indem fie dafür 
durch die liberale Partei. Yen, gamgen: Staat in Gontribution 
fest. Die Bourgeoifie war Mu. We mit eigener Haud bie 
Straßenrevolte von 1857. gemacht: aub. dadurch ihre Partei an'e 
Ruder gebracht hat. Es fehlte Dabei fogar, mit Ausnahme: ie 
SHauptftabt, an dem bezahlten Poͤbel in Blonfen, welcher berlei 
Abftimmungen auf der Straße fonft vorzunehmen pflegt; man 
hatte abfihtlih die Fabriken gefchloffen, aber. dad „Volt“ 
wollte‘ fih doch nit einfinden, die feinen Herren mußten im 
“eigener Perfon in die Gofle hinabfteigen und mit den Glacee⸗ 
Handſchuhen zugreifen. Den Danf hat Daun die liberale Res 
gierung namentlih in dem Geſetz über die Aufhebung des 
Oktroi dargebracht. Es "war ein. reiner Betrug am platten 
Lande. zu Yunften einiger ‚Städte. „Um zu regieren", fagt ein 
ſcharfer Beobachter dieſes Manoͤvers, „muß man fi einfad 
der Staatögewalt bemädhtigen, und das gefchieht mittel unferer 
Wahlgeſetze, die etwa zehn Städten dad Uebergewicht über das 
ganze Land verleihen; iſt man dann Abgeordneter einer dieſer 
Handvoll Städte, fo muß man natuürlich um es zu bleiben, die 
Intereſſen feiner Wähler pflegen; man muß für die regieren, 
durch die man regiert” *). Die Gründe liegen hier klar vor, 
weßhalb die liberalen Katholifen nebſt der Emancipation ber 
Gemeinde die Herabfepung des Wahlcenſus verlangen ; fie be⸗ 
gebren überhaupt ‚eine folhe Reform des Wahlgeſeßes, welche 
mehr das ganze Volk zur Vertretung beranzieht und dieſe von 
dem Madel befreit, nur eine einzelne bominirende Kafte zu res 
präfentiren. Auch in Deutfchland find viele Confervativen, 
welche vor vierzehn Jahren den Genfus nicht hoch genug ſchrauben 
founten, durch. die Aumaßung ber Bourgeoife jebt gegentheiliger 
Meinung neworben. 

Man .fann jagen, daß au bie Uberal + tatholiſche Partei 
in Belgien af feit 1857 zur vollen Erkenntniß ber Lage gelommen 





*) Examen critigue ‚da projet do lei sur l’abolitiom des _octrois 
commanauz, Brunniias, 4890. pag. 51. Ä 
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iſt und allmählich ein feſtes Eyftem audgebilvet hat. Namentlich 
entwidelte fie feit 1860 im Universel ihr neue Programm 
unter dem Titel des „chriftlichen Liberalismus.” Treu dem 
Princip der beigifhen Verfaſſung führt es den Wahlſpruch 
aus: „möglihft menig Regierung und möglihft viel Frei- 
thätigkeit.“ Vor Allem Niht-Einmifhung des Staats in die 
Geſchäfte der bürgerlichen Gejellihaft; der Etaat fol nicht 
unterrichten, nicht in Landwirthſchaft erperimentiren, nicht ben 
Handelömann fpielen. Die Anhänger des Programms befennen 
fih mit Begeifterung zum Geſetz der freien Eoncurrenz, aber 
nicht bloß wie unfere Liberalen auf dem volkswirthſchaftlichen 
Gebiet; fie find entſchiedene Anhänger der Sreihandeld:Doftrin*), 
aber der oͤconomiſche Liberalismus, ven Laffalle mit folder 
Meiſterſchaft ald das erlogene Evangelium der Bourgeoifie bes 
Kämpft, erhält bei ihnen eine viel höhere und die allgemeinfte 
Anwendung. Folgerichtig verlangen fie die adminiftrative 
Decentealifation und volles Eelfgovernment; im freien Belgien 
fol nicht länger flatthbaben, was man dem imperialiftifchen 
Frankreich fo fehr zum Vorwurfe macht, nämlich die Ernennung 
der Bürgermeifter und Schöffen durch die Regierung, fondern 
freie Gemeindewahl. Much für nationale und provinziale Autos 
nomie treten fie ein, indem fie geſetzliche Gleichitellung für die 
flämifche Sprache fordern, während die Engherzigfeit des „vers 
franzosten” Liberalismus eine gerechte Würdigung für die Bes 
ſchwerden der Klamänder nicht zuließ**). Sie verlangen endlich, 
wie gejagt, eine ehrliche Vertretung des ganzen Volkes in ber 





*) Hr. von Haufleviffe, ihr geiftreicher Federfuͤhrer, beruft fih aus⸗ 
drücklich auf die Schule ter Smith, der Baftiat, der Cobden, 
„weiche fo viel gethan haben zur Bacifitation ter Geiſter in unferer 
Gpoche.“ L. c. p. 19. 

ee) Seltft die Südteutfche Zeitung (22. Junt 1861) ärgerte fich über 
diefe Intoleranz, welche den Xiberalen eine fchwere Nieberlage bei 
ben Genter Wahlen zugog. „So jehr man biefen Ausgang bes 
dauern kann, fo war buch eine folche Lehre für die „„verfranfchten””, 
verbienbeten Liberalen unerläßlich und wohlverbient.‘ 
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Kammer, „nicht bloß die Vertretung einer Kaſte mie biöher.“ 
Aljo Reviſion des Wahlgeſetzes, abgeminderten Eenfus, Er⸗ 
leichterung des Wahlproceſſes durch das Mittel gemeindeweiſer 
Abſtimmung?). 

Was haben die liberalen Ideen an dieſem Programm zu 
vermiſſen? Nichts! Aber welche Anerkennung fand es bei der heu⸗ 
tigen liberalen Partei in Belgien? Wir werden dieſe entſcheidende 
Frage gleich nachher beantworten; vorher bleibt noch eines 
andern Umſtandes Erwähnung zu thun, der für die politiſche 
Bewegung in Belgien höchit wichtig iſt. 

Wir haben bisher nur von den liberalen Kutholifen 
Belgiens gefprocden, von den Männern, welde an eine Ver⸗ 
föhnung des Katholicismus mit dem Liberalismus glauben, die ju 
dur Die beigifhe Verfaffung bereits thatſächlich geworden fei. 
Diefen Glauben theilen aber weitaus nicht alle Katholiken 
Belgiend. Viele glauben, daß die liberale Partei aufhören 
müßte, fie fel&jt zu feyn, wenn jene Verſöhnung möglich feyn 
follte, und daß der hochherzige Verfuh von 1831 eben eine 
fhöne Utopie geblieben fei. Aber fie geben noch weiter: fie 
halten den modernen Staatöbegriff der beigiichen Eonftitution 
felber für eine woblgemeinte Abftraktion, Die in der rauhen 
Mirflichfeit eines erbitterten Parteikampfes nicht auszuführen 
fei. Der Staat, meinen fie, werde auch ſchon an ſich von ber 
Leitung der bürgerlihen Gefellfihaft nie ganz auszuſchließen 
feyn ; eine inhalt und richtungslofe, religiös indifferente Staats⸗ 
form fei daher praktiſch unmöglich. Der Etaat müſſe aller 
dings eine gewiſſe Richtung haben zur Leitung der bürgerlichen 
Geſellſchaft, und diefe Richtung könne der Natur der Dinge 
nach nicht ohne veligiöfe Grundanſchauung feyn. Wie uun der 
moderne Liberalidmus verlangt, daß der Kogengeift dem Etat 





*) Bgl. Universel vom 15. Sept. 1861. Mit diefer Nummer hörte 
— man fann e6 in ber gegenwärtigen Krifie nicht genug bedauern 
— das Drgan ber „Allianz zwiſchen der Religion und ber Brels 
heit” zu erfcheluen auf. 





Belgien. 317 


die Richtung gebe, fo verlangen dieſe Katholiken natürlich, daß 
die riitlide Moral und Offenbarung die Grundanihanung 
des Staates ſei. Man neunt fie deßhalb, im egenfap zu 
den liberalen Katholifen, in den Publifarionen der lebteren die 
proteftioniftifcge Partei, weil fie den Schuß und die För⸗ 
derung (protectionisme) der dhriftlihen Religion und Slirche 
zur Pflicht und Aufgabe des Staates machen. Wir wollen 
die Partei der Kürze halber die „altfatholiihe Schule” nennen. 

Bon Zeit zu Zeit entbrennt zwiſchen den zwei Schulen 
heftiger Streit. Der altfatholiihen wird von der andern vors 
geworfen: ihr. Staatöbegriff unterfcheide fih nur durch den 
religiöjen Glauben von dem der Pſeudoliberalen; wie dieje 
einen Logenftaat aus Belgien machen wollten, jo fie einen 
theofratifchen Staat. Die liberal Katholijchen flagen die andere 
Schule an, daß fie ihnen das Epiel bei den Liberalen verderbe 
und die ledteren Fein Vertrauen zu ihnen faflen laffe, ſowohl 
durch ihr ausgefprochened Mißtrauen gegen die liberalen Ideen 
überhaupt als insbefondere durch die Behauptung: bie beigifche 
Beriaffung und ihre Principien feien von der Kirche verurtheilt. 
Es ift damit die gegen die Lehre Lamennais' gerichtete Encyclifa 
Mirari vos vom 15. Aug. 1832 gemeint. Das obengenannte 
Bühlein ded Hm. von Haulleville ift ganz dem Nachweis 
gewidmet, daß die berühmte Encyelifa nur über eine moralijche, 
nicht über eine politische Trage urtbeile, daß fie allerdings dem 
Individuum die abfolute Freiheit der Eulte, der guten oder 
ſchlechten Preſſe, überhaupt dad Recht des Indifferentismus 
abſpreche, nicht aber dem Staate. Der Verfaſſer hält dieſen 
Unterſchied ſehr energiſch aufrecht, nur ſollte er ſich nicht wundern, 
wenn feine Schule trogdem von den Gegnern ſtets mit gleichem 
Maße gemeflen wirb wie die übrigen „Illtramontanen.* Dieß 
würde auch dann gefchehen, wenn ed in Belgien feinen einzigen 
Anhänger de Maiſtre's und Benillots gäbe. Denn der Zweck 
muß doch immer für beide katholiſchen Echulen der nämliche 
feyn. Beide müffen wollen und darnach fireben, daß bie 
bürgerliche Geſellſchaft in chriftlichem und katholiſchem Geifte 
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geleitet werde. Ob nun diefer Zweck durch die Beihülfe des 
Staatd oder auf dem Wege der freien Concurrenz erreicht 
wird, das verſchlaͤgt den Feinden der Kirche wenig. Der Zweck 
it es eben, ven fie nicht dulden wollen, und es kann nicht 
länger bezweifelt werden, daß wirklih ein großer Irrthum im 
Spiele war, wenn die Fatholijhen Gründer der beigifchen Ver⸗ 
faffung glaubten, die liberale Partei werde ihnen in Anbetracht 
der Acht liberalen Mittel die Erreihung eines Fatholifchen 
Zweckes verzeihen. 

Zudem bat ein Ereignig vom Jahre 1856 .bewiefen, daß 
die völlige religiöfe Judifferenz des Staats doch auch in Belgien 
faft übermenfhlide Schwierigkeiten hat. Es war der befannte 
Hall mit den Profefforen Laurent und Braffeur an der Staats⸗ 
Univerfität Gent. An fih ſchon fcheint es ein Widerſpruch 
gegen das belgiſche Verfaſſungsprincip, daß der Staat doc 
noch eine Univerſität oder andere Schulen haben foll, während 
er thatfächlih fogar zwei Lniverfitäten befißt, eine in Lüttich 
und eine in Gent. An der lehtern nun traten die genannten 
Profeſſoren fowohl in ihrenBüchern wie in ihren Vorlefungen 
als fanatifhe Vorläufer Renand auf. Sämmtlide Biſchöfe 
erhoben Proteſt, e8 gab einen öffentlihen Eflat, die Regierung 
mußte ſich entfcheiden. Ob fie nun den Staat das antichriftliche 
Gebahren der zwei Lehrer dulden, oder ihn dagegen einjchreiten 
ließ, immer mußte der Etant für eine religiöfe Auſchauung 
Bartei nehmen. Am Ruder war damals das liberal-Fatholifche 
Minijterium Dededer. Es nannte ih das Kabinet der „Vers 
mittlung und Berföhnung”, was aber den belgifchen Freund des 
Heren Brater nicht hindert zu bemerken, daß auch Hr. Dededer 
nur „ein Jefnit unter der Maske des Liberalismus“ fei. Der 
Miniſter verwahrte ſich in der Kammer wiederholt und in ftarfen 
Ausdrücken gegen die altfatholifhe Schule; er warf ihr Unduld⸗ 
famfeit vor, die in Belgien nicht einheimifch fei, fondern aus 
der Fremde komme. Aber die antichriſtlichen Vorlefungen der 
zwei Genter Lehrer fonnte der Minifter doch nicht hingehen 
laſſen; er entſchloß ſich zu einem Verweis und bedrohte den 
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fortgefepten Mißbrauch der Lehrfreiheit gegen die Gewiſſens⸗ 
Freiheit der Zuhörer (fo lautete der minijterielle Ausdruck) mit 
Abfegung. Ungeheurer Lärm der Liberalen, daß der Staat ſich 
nun in den Dienft des Ultramontanismus begeben habe! Der 
Gorrefpondent ded Hrn. Brater datirt von da an das Wieder 
aufwachen der liberalen Partei in Belgien, bie in Folge der 
europäiihen Reaktion entmuthigt und apathiſch geworden war; 
nun aber habe der Blindefte fehen müjjen, wo ed hinauswolle, 
und jo feien die Ereignijfe von 1857 vorbereitet worden. Im 
umgefehrten Balle aber, wenn ein liberaled Kabinet den zwei 
Gentern durch die Finger gefehen und heimlich oder öffentlich 
die Hand gedrüdt hätte, wäre natürlih die katholiſche Partei 
über die Gewißheit außer ſich gerathen, daß der Staat num 
förmlich in den Dienft der Logen getreten fei. 

Durch die Schandthaten vom Mai 1857 follte fodann 
das ehrliche Vertrauen der liberalen Katholifen auf ihre Inſti⸗ 
tutionen am tiefften beichämt, und das unbefieglihe Mißtrauen 
der altfatholiihen Schule am glänzenpften gerechtfertigt werben. 
In feinem andern Staate Europa's iſt es dem milden Etijter 
benommen, für feine Stiftung nach freiem Ermeſſen die Vers 
waltung zu beftelen; um fo mehr mußte von der liberalften 
Berfaflung des Bontinents die gleiche Freiheit erwartet werben. 
Faktiſch beftand fie auh gemäß eines Artifeld im Gemeinde 
Geſet, der aber den Liberalen längft ein Dorn im Auge war. 
Um den Klerus von einem weitern Mittel des Einfluffed aus⸗ 
zuſchließen, ſollte das gefammte Stiftungswefen unter den ſtaat⸗ 
lichen Wohlthätigkeits⸗Bureaus centralifirt werben: fo wollten 
fie, und ald ein gegentheild auf das Princip der Selbftver« 
waltung gegründetes Stiftungsgefeh in der Kammer durchging, 
ba griff die Partei zur Straßenrevolte. Hier ſpreche fich, fagte 
fie, eine über der Kammer ftehenve „öffentlihe Meinung“ aus. 
Es babe fih, ſchreibt der beigijhe Freund des Hrn. Brater, 
darum gehandelt, „zu ermitteln, ob die Kammermehrheit wirklich 
der Ausdrud des Volkswillens fei”; und die Pflafterfteine 
hätten mit Rein geantwortet. Der Fatholifhen Partei wird ihr 
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Zweck nicht verziehen auch bei den loyalſten und Tiberalften 
Mitteln, jür den Logenzwek aber tritt man ungefcheut felbft 
das gebeiligte conftitutionelle Hecht mit Fügen. „Wenu“, Flagt 
Hr. von Anethan, „der Reſpekt vor den Entfcheinungen ver 
conftiturionellen Mehrheit einmal aufhört, wenn dem gefeglich 
ausgeſprochenen Willen ded Landes eine vorgebliche öffentliche 
Meinung, ausgedrückt in nicht genng zu beflagenden Demon⸗ 
ftrationen, übergeordnet wird, dann ijt der parlamentarifchen 
Regierung der Defpotismus der Goſſe fubftitnict, die Conftitus 
tion iſt zerriſſen und alle Garantien des repräfentativen Syſtems 
find vernichtet“ *). So iſt es! 

Seitdem der König damals, wie er denn ſtets perſoͤnlich 
zur Logenpartei binneigt, anf den Straßenfrawall mehr Gewicht 
gelegt bat als auf einen legalen Beſchluß der Kammer, ift die 
belgische Verfaffung eigentlih todt und ed handelte fih nur 
nod um ihr feierliche Begräbniß. Wir werben im zweiten 
Theile feben, wie das nachfolgende liberale Minifterium befliffen 
war, das Begrabniß wenigftens ftüdhweife vorzunehmen. Jeder 
diefer Akte wies zugleih von neuem die große Selbfttäufhung 
nad, worin die liberalen Katholifen fi befanden, wenn fie 
glaubten: in Anfehung ihrer Acht liberalen Mittel, und weil 
fie nicht anderd als auf dem von der Verfaffung gewiejenen 
Wege der freien Concurrenz vorwärts ftreben — werde der 
moderne Liberalismus ihnen ihre Fatholifhen Zwede verzeihen. 

Alle dieſe Thatfachen num mußten nothwendig der Außer 
lihen und innerlihen Zunahme der altfatholifhen Schule zu 
ftatten fommen. Schon vor fünf Jahren hieß es, daß namentlich 
der jüngern Generation eifriger Katholifen dad Bertrauen in 
die ehrlichen Abſichten des Liberalidmud und die Hoffnung 
eined möglichen Zufammengehend auf dem Boden der beigifchen 
Berfajfung ganz abhanden gefommen fei. Man nannte mehrere 
Bilchöfe ald die Patrone derjenigen Tageöblätter, welche das 
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Berfaffungswert von 1831 ald einen hochherzigen, aber unbe» 
dingt mißlungenen Verſuch feierten. Faſt nur bad Journal 
de Liege war nicht proteftioniftifh, oder wie man damals 
fagte, „veuillotiſtiſch.“ Das große Journal Universel fam dann 
noch hinzu; aber fhon nah anderthalb Jahren hörte es auf 
zu erſcheinen, weil die Rebaftion „feine Epaltung in der con⸗ 
fernativen Partei verantworten wollte.“ Während aber in der 
Tagespreſſe die liberalen Katholifen fo gut wie nicht mehr 
vertreten waren, hatte fonverbarer Weife die alıfatbolifche Eeite 
feinen einzigen Repräfentanten in der Sammer. Auf diefer 
Seite ſcheint man die conftitutionelle Arena ganz den liberalen 
Kichengenofjen zu überlafjen oder überlaffen zu müflen. Wenig⸗ 
ſtens verfihert noch die Schrift Haulleville’d vom vorigen 
Jahre: „jene Richtung fei im Parlament gar nicht vertreten.” 

Eo ift ed auch geblieben. Man liedt von einer „jungs 
fatholifhen Partei” in der belgiihen Kammer, die unter ber 
Führung des talentvollen Hrn. Coomand aus 25 Mitgliedern 
beſtehe. Das ift aber nicht jo zu verftehen, als ob die andern 
conjervativen Mitglieder nicht gleichfalld zu den liberalen Katho⸗ 
lifen zählten. Es waren ihrer im Ganzen 56 und fie bildeten, 
wenn man die Etimmen der Minifter abrechnet, die Majorität. 
Eoweit hatten feit ein paar uhren die Neuwahlen ihre Zahl 
gehoben. Als num der König die Häupter der Partei zu ſich 
berief, da einigten fi, trotz untergeordneter Verſchiedenheiten, 
alle leicht über ein Programm, gemäß welhem fie die Regie 
rung aus den Händen der Liberalen übernehmen wollten. 
Das Programm war faft wörtlich das des Universel, dad wir 
oben analpfirt haben. Es ift liberal Cim guten inne des 
Wortes) durch und durch, es ift die correftefte Entwidlung 
aus den Prinripien ber belgijchen Berfafiung. Aber wie murbe 
es aufgenommen? Das ijt die entſcheidende Frage. 

Nun, der König wies die Vorlage kurz ab, indem er fie 
nit nur für unzuläfjig, fondern für durchaus undiskutirbar 
erklaͤrte. Er wollte lieber die Kammer auflöfen und jeine 
Greimaner-Minifter noch einmal ihr Glück bei allgemeinen, 
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Neuwahlen verfuhen laſſen. Für dieſe Minijter wirft num 
natürlich die colofjale Wucht ded ganzen bureaufratiihen ‘Per 
fonald bei den Wahlen. Aber warım war denn das liberals 
fatbolifhe Programm durdaus undiokntirbar für die beigiiche 
Majeſtät? Hören wir darüber die liberalen Blätter uud das 
Geſchrei, dad fie auf Brüffler Commando angehoben haben! 

Da iſt 3. B. der Brüfllee Correfpondent der Allg. Zei- 
tung*), unterthänigfter Eflave der Loge, aber durd eigen» 
thümliche Fäden auch bei Hof nicht weniger gur orientirt. 
Er meldet wie folgt: das fraglihe Programm trete nicht nur 
den Rechten der Krone zu nahe (nämlih wegen der Bürger- 
meifter, welche bis jebt von dem — Minijter ernannt wurden), 
fondern es könne auch damit den Katholifen gar nicht Ernft 
ſeyn, da es ihre altherfömmlihe Farbe ganz verwiſche. Es 
verſtecke die lirchlichen Tendenzen hinter radikalen Vorſpiegelungen, 
um dad Lund zu täuſchen. Die phrygiſche Mübe ſolle einſt⸗ 
weilen den dreiedigen Priefterhut erfegen. Das fei nun eine von 
der Noth gebotene Taftif, aber die Krone Fönne dazu bie 
Hand nicht bieten. Die Krone Fönne mit der Eatbolifch = confer> 
vativen Partei nur verhandeln, wenn diefelbe auf ihrem Terrain 
bleibe, ihre Vergangenheit nicht verläugne (und den populären 
Ruhm liberaler Abſichten ausſchließlich den Gegnern überlafie). 
Nur dann Fönne die Rechte durch dad Spiel der belgiichen 
Snftitutionen wieder an’8 Ruder gelangen, um — das jagt 
man freilich nicht! — dur neue Straßen- Kramalle abermals 
davongejugt zu werben. 

Ob daran die fiheralen Katholiken Belgiens endlich genug 
haben, ober ob fie noch länger an die Loyalität der liberalen 
Partei glauben werben, das weiß ich nicht. Aber es ift nun 
doch mit dürren Worten berausgefagt: liberal fi zu nennen 
habe nur die Xogenpartel das Recht, wer liberal und katholiſch 
zugleih feyn wolle, fei ein Lügner und ftehe außerhalb ver 
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belgiſchen Verfaſſung. So fpriht der moderne Liberalismus, 
von deſſen DVerföhnung mit dem Katholicismus und umgefehrt 
noch auf der Mechelner Katbolifens Verfammlung fo viel tie 
Rede war! 

Die Neuwahlen fichen in dieſem Augenblide bevor. Wie 
fie auch andfallen mögen, man darf annehmen, daß das hoch⸗ 
berzige Erperiment von 1831 definitiv gefiheitert fei. In Bel 
gien allein ift der Verſuch nach den Regeln der Doftrin, eine 
gleihgältige Stanteform zwifchen die flreitenden Parteien bins 
zuftellen und bie Leitung der bürgerlichen Geſellſchaft der alls 
gemeinen freien Concurrenz zu überlajfen, in feiner Reinheit 
gemacht worden. Ich füge: in feiner Reinheit, denn nirgends 
font bat man auch das Unterrichtöwefen der Eelbitthätigfeit 
der Einzelnen überlaffen, und nicht bloß das Kirchenmonopol, 
fondern aud das Echulmonopol zu Bunften des Freiwilligfeitd« 
Princips abgefhafft.e Die Probe für die praftiihe Möglichkeit 
dieſes Staatsbegriffs wäre jedenfalls dann gefommen, wenn 
die ſociale Frage einmal drängend aufgetreten wäre, und ſich 
nicht mehr durch das liberale Schema des Gehenlaſſens ab» 
weiſen ließe. Der antikirchliche Herrſchaftosdrang des modernen 
Liberalismus bat aber die Frift abgefürzt und die Probe uns 
mittelbar .vor die Thüre gerüdt. Wo eine Partei unbedingt 
berrfhen will, da muß vie freie Soncurrenz nothwendig ben 
Monopolen des „modernen Etaatö* weichen, welcher das Ges 
gentheil vom Rechtsſtaat ift, und die conftitutionellen Formen 
nur mehr gelten läßt, um feinen Abfolutismus zu madfiren. 

Bringen nun die Neuwahlen eine Fatholifhe und confervas 
tive Mehrheit, fo wird Die liberale Partei zur Revolution greifen 
wie 1857; der Minifter Froͤre bat auch fhon zum Voraus er 
flärt: ein aus der Fatholifchen Partei gebildetes Kabinet wäre 
eine Gefahr für das Land. Eiegen hingegen die Xiberalen, fo 
werden fie fortfahren wie bisher aus dem freieften Lande ber 
Welt eine Domaine ihrer Partei zu machen, fei es ftüdweife 
oder, wenn ihnen einmal die Ziveidritteld- Mehrheit zu Theil 
wärde, auf einmal, Erlangte dann doch wieder die Latholikhe 





324 Belgien. 


Partei die Oberhand, fo bliebe ihr folgerichtig nichts übrig, ale 
dieſen ‘Bartei-Etaat in einen hriftlichen und Fatholifchen umzu⸗ 
wandeln, wie die altfatholifhe Schule meint, daß es von An- 
fang an hätte gefchehen follen. 

MWahrfheinliher würde aber von einem belgifhen Etaat 
dann nicht lange mehr die Rede feyn. Belgien ift durch und 
durch eine Fünftliche Schöpfung. Bekanntlich gibt ed Feine bel⸗ 
gifhe Nationalität; fondern die niederdeutfchen oder flämijchen 
Landestheile find von den walloniſchen oder franzöftfchen Pro⸗ 
vinzen fait ebenfo verfchieden wie die zwei Parteien. An jenen, 
namentlih an Brabant, hat die Fatholiihe Partei ihre Stuͤtze, 
aus den wälfhen Landen kommen die liberalen Wahlen. In 
diefem von Jahr zu Jahre fih mehr verbitternden Widerſtreit 
wußte der alte König noch fo ziemlih das Gleichgewicht zu 
balaneiren, bis 1857 die Fünftlide Balınce in’d Wanfen kam. 
Hört fie einmal völlig auf, fo hat nit nur die belgiiche Vers 
fafjung ihre Baſis verloren, fondern der Staat felbit dürfte 
dann-aus einander fallen, um feine Beftandtheile einerjeitd an 
Frankreich, andererfeitd an Holland abzugeben. Belgien wird 
feine Miflion vollendet haben, wenn ed aufhört unter ben 
Etaatöbildungen des Continents einzig bazuftehen; denn ed wird 
immer deutlicher, daß das Kleine Königreich nur einen Daſeyns⸗ 
grund hat als Erperimentalftaat für dad moderne Staatsrecht. 


Den 7. Auguft 1864. 








XVII. 
Zur Univerſitätsfrage. 


III. 


Die Rüdtehr zur Kirche allein gibt der Univerfität ihre Freiheit und 
Auftorität wieder zurück. 

Beim Hinblid auf die gegenwärtigen Zuftinde feheint bie 
Behauptung mehr ald gewagt, daß fi dad Morgenroth befierer 
Tage ſchon zeige; und doch dürfte fie fi) bei näherer Betrach⸗ 
tung nicht ald unbegründet erweifen. 

Die zwei von den proteftantifchen Univerſitäten ausge⸗ 
gangenen und wiftenfhaftlih begründeten Theorien, von denen 
die eine die abfolute Fürſtenmacht lehrt, die andere für die 
ſchrankenloſe Demokratie ſchwärmt, beftehen noch jett und bilden 
die zwei ganz Europa bewegenden und in beftändiger Unruhe 
und fieberhafter Aufregung erhaltenden Geifteöfttömungen. Bon 
der Empörung gegen die Auftorität der Kirche, der Trägerin 
ber perfönlichen Freiheit, ausgehend ftreben fie nach einem und 
bemfelben Ziele hin, welches Fein anderes iſt, als die kirchliche 
Auftorität da wo fie noch anerkannt ift, zu flürgen, alle von 
der Kirche gefchaffenen Inftitutionen zu zerftören und überall 
auch jede Epur einer vom Staat unabhängigen Eriftenz zu 
vernichten. Auch die Mittel, welche beide Geifteöftrömungen 
wie früher fo jept noch benügen, um ihr Ziel zu erreichen, find 
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die gleihen: es iſt die Entftellung der Wahrheit in Religion, 
Schule und Wiffenfhaft, es ijt Lit, Verleumdung und offene 
Gewalt. Aber die Wege beider gehen weit auseinander: während 
die eine Etrömung dem Territorialheren alle Gewalt über Etnat 
und Religion, über Eule und Unterricht im Acht lutheriſchen 
Geiſte fürmlih in die Hand drüdt und hierin den rechten Weg 
ſieht, um die Fortdauer des Proteftantismus zu fihern und 
alle Rejte des Kaiſerthums und der kirchlichen Auftorität zu 
zerftören, will Die andere Strömung die Fürftenmadht gänzlich 
vertilgen und durch die Herrfchaft des Volkes, durch die leicht 
zu betbörenden Maffen ihrem Ziele zueilen; die Majorität des 
umwijjenden und von der Leidenfhaft und Lüge leicht fortge- 
rifjenen Volkes fol unumfhränft herrfhen und die Abfichten 
der Führer blindlings vollſtrecken. So groß auch die Zahl ver 
jest Icbenden Menfchen ift, die von diefen zwei die Stirche bes 
kämpfenden Strömungen beberrfcht find — in der Diametralen 
Derfhiedenbeit ihrer Wege liegt aud ihre Unmacht: 
obwohl fie ein und daſſelbe Ziel verfolgen und auch mit den 
gleihen Waffen kämpfen, fie ftoßen doch fo oft und fo ver- 
nichtend aufeinander, daß ihre Offenfivfraft gegen die Kirche 
täglich mehr gelähmt wird und nicht felten werden fle gezwungen, 
den gemeinfamen Yeind gänzlih in Ruhe zu laſſen, um fid 
gegen den verhaßten Kampfgenofjen zu wehren. Aud haben 
beide den Reiz der Neuheit, welcher auf Taufende großen Einfluß 
ausübt, fhon lange verloren, aller Blitter und Glanz, mit dem 
drei Jahrhunderte lang beide ihre Idole gefhmüdt und dadurch 
Anbeter erjagt haben, ift matt nnd ſchmutzig geworden und bie 
Prieſter dieſes Gögendienftes finden immer mehr taube Ohren. 
Denn jeder unbefangene denfende Menfh muß zweifeln an ver 
Wahrheit diefes Evangeliums, wenn er ficht daß, während der 
eine ruft: ave, Caesar, morituri te salulamus! der andere deſto 
lauter denfelben EAfar verdammt, als einen Ufurpator befchimpft 
und felbft die Dolce gegen ihn zu zücken befiehlt, dagegen über- 
ftrömt vom Lob und Preis des allmächtigen Volkes. Und wenn 
fie auf ihre Fruͤchte hinweiſen, fo werben fie erſt vecht zu 





Die Univerfitäten. 927 


Schanden. Kann man nicht dem Prediger des Territorial« 
Abſolutismus die ſchweren Vorwürfe entgegenfchlendern: „Unſer 
Deutſchland, mit einer Manerfrone wie mit einem feften Harnifch 
haben die frübern Geſchlechter es umgürtet, ein nnbeflegtes 
Volt von edlen Reifigen ſchirmte diefe Burg, und drinnen 
vegte ſich das bunteſte freiefte Leben: du aber haft die Pforten 
aufgebrochen, die Thürme gefprengt, die Mauern und MWälle 
zerftört und das Material zum häuslichen Gebrauch verwendet, 
daß das Reich ein offenes Dorf geworden ift, von Zöllnern 
gehütet ftatt von Rittern; den prächtigen Kaiſermantel aber 
der alle umfing, haben deine Lehensträger zerftüct und du haft 
ihnen dabei zugejauchzt; und mit den Lappen deſſelben heraus 
geputzt prunfen fie mit einem Etaat, den fie mit der Freiheit 
ihrer Untergebenen ſich erkauft; Deutſchland aber, die arme 
Nation, tranert als verlaffene Withve und wird von den Nachs 
barn, Die fonft fih glüdlih fühlten ihre Hand küſſen zu dürfen, 
mit Bauftfchlägen befhimpft und fucht vergebens nah einem 
ritterlichen Gemahl, der die gefegnete Mutter fo vieler blühenver 
Kinder in ihre frühern Ehren einfegen koͤnnte!“ 

Und dem fanatifchen Herold der alleinfeligmachenden Des 
mofratie ruft jeder in der Geſchichte der neuen und neneften 
Zeit nur wenig bewanderte urtheilsjähige Mann energifch ents 
gegen: „Deine Sreiheit, die du ald Göttin und anrühmft, fle 
iſt Feine Freigeborene fondern eine Breigelaffene, die noch die 
Narben ihrer Ketten fühlt und darum immer zwiſchen Nieber« 
tracht und Frechheit ſchwankt; ich fehe den Segen, den beine 
Breipeit und Gleichheit und Brüderlichkeit geftiftet, in allen 
Völfern, wo du zur Herrfhaft gefommen: es find die rauchen⸗ 
den Trlmmer blühender Städte und Dörfer, es find die Bluts 
geräfte auf denen du Tauſende der edelſten Männer, ja Frauen 
fogar und zarte Jungfrauen bingewärgt haft, weil fie ed wagten 
ihrer heiligften Ueberzeugung nicht untreu zu werben; ich febe 
weite Streden des fchönften Landes verwüftet und menfchenleer, 
weil die Bewohner nicht fo feig waren, vor dem zuchtlofen 
Pöbel:der Hanptftadt im Staube zu Friechen; deine Siuentutten 
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die gleichen: es ift die Entftellung der Wahrheit in Religion, 
Schule und Wiffenfhaft, es it Lit, Verleumdung und offene 
Gewalt. Aber die Wege beider gehen weit auseinander: während 
die eine Strömung dem Territorialherrn alle Gewalt über Staat 
und Religion, über Schule und Unterricht im Acht Iutherifchen 
Geifte förmlih in die Hand drüdt und hierin den rechten Weg 
ſieht, um die Fortdauer des Proteſtantismus zu fihern und 
alle Refte des Kaiſerthums und der Firchlihen Auftorität zu 
‚zerftören, will die andere Strömung die Fürſtenmacht gänzlich 
vertilgen und durch die Herrſchaft des Volkes, durch die leicht 
zu bethörenden Maflen ihrem Ziele zueilen; die Majorität des 
unwiffenden und von der Leidenfhaft und Lüge leicht fortges 
riffenen Volkes folk unumſchraͤnkt hertſchen und die Abfichten 
der Führer blindlings volftreden. So groß aud) die Zahl ver 
jest lebenden Menfchen ift, die von diefen zwei die Kirche bes 
fämpfenden Strömnngen beherrſcht find — in der diametralen 
Berfhiedenheit ihrer Wege liegt aud ihre Unmacht: 
obwohl fie ein und daffelbe Ziel verfolgen und auch mit den 
gleichen Waffen fämpfen, fie ftoßen doch fo oft und fo ver 
nichtend aufeinander, daß ihre Offenfivfraft gegen die Kirche 
täglich mehr gelähmt wird und nicht felten werden fle gezwungen, 
den gemeinfamen Feind gänzlich in Ruhe zu laffen, um fid 
gegen den verhaßten Kampfgenofien zu wehren. Auch haben 
beide den Reiz der Neuheit, welcher auf Taufende großen Einfluß 
ausübt, ſchon lange verloren, aller Flitter und Glanz, mit dem 
drei Jahrhunderte lang beide ihre Idole gefhmüdt und dadurch 
Anbeter erjagt haben, ift matt und ſchmutzig geworden und die 
Prieſter dieſes Göpendienfted finden immer mehr taube Ohren. 
Denn jeder unbefangene denfende Meufh muß zweifeln an ber 
Wahrheit diefes Evangeliums, wenn ex fieht daß, während ber 
eine ruft: ave, Caesar, morituri te salutamus! der andere deſto 
lauter denfelben Cäfar verdammt, al8 einen Ufurpator befchimpft 
and felbft die Dolche gegen ihn zu zücken befiehlt, dagegen übers 
frömt vom Lob und Preis des allmähtigen Volkes. Und wenn 
fie auf ihre Früchte hinweifen, fo werben fie erſt recht zu 
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auseinander gehenden Refultate ihrer Forſchung erfchütterten 
nah und nah den Glauben an ihre Wahrheit, mit Diefem 
Glauben verſchwand auch die Liebe und der Eifer für fie, und 
jet ift der philoſophiſche Fanatismus fo furchtbar erfaltet, daß’ 
nicht bloß die Studirenden, fondern fogar viele Lehrer der 
Hochſchule die philoſophiſchen Studien für überflüffig und die 
denfelten gewidmete Zeit für Verfhwendung anfehen. Es ift 
dieß aber unftreitig eine ebenfo traurige Berirrung als die 
frühere Bergötterung der philoſophiſchen Erkenntniß. 
Allein dabei ift die Gegenwart nicht ftehen geblieben: die phi⸗ 
loſophiſche Zuverficht, welche nicht bloß alles theologifche, hifto- 
rifche, juridiſche und politifche Wiffen von fi) abhängig machte, 
fondern auch die Ratur mit ihren Gefegen und Kräften ihrem 
aprioriftiichen Machtſpruch zu unterwerfen und jede abweichende 
Erfcheinung entweder zu leugnen oder als Abweichung der 
Natur von ihren eigenen Gefegen darzuftellen fih anmaßte, rief 
eine fo Fräftige Reaktion hervor, daß die ganze Eriftenz der 
Philoſophie dadurch in Trage geftellt wurde. Die Raturs 
wiffenfhaft nämlich raffte ſich energiih auf gegen die philos 
ſophiſchen Machtſpruͤche und fchritt mit ihren chemiſchen Appa⸗ 
raten. bewaffnet an die Erforfhung der Natur in allen ihren 
erreihbaren Wirkungen, machte eine Menge neuer Entdeckungen 
von Kräften und Stoffen, von Zufammenfegung und Wechjel« 
wirkung derfelben, und bereicherte die bisher ziemlich arme 
„Wiffenfgaft der animalifhen, vegetabilen und mineralifchen 
Welt mit einer ſtaunenswerthen Menge der nüslichiten und 
wichtigften Erfahrungen und Thatſachen. Nun aber fiel fie in 
denfelben Fehler wie früher die Philofophie: weil ihr fo Vieles 
gelungen und weil fie ihre Kenntniſſe aus handgreiflichen Unter⸗ 
fuhungen und Beobachtungen gefhöpft und alfo eine uners 
fegütterlihe Wahrheit für fie beanfpruchen Fonnte, wurde auch 
die Naturwiſſenſchaft von Selbſtüberſchätzung erfüllt und zu 
ungerechter Beurtheilung jedes andern Willens fortgeriffen. 
Was fich wicht durch chemiſche Analyfe beweifen läßt, das gilt 
ihr nicht für wahr; daher erfcheint ihr das ganze unermeßliche 
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Reich des religiöfen, gefhichtlihen und philofophifchen Wiſſens 
als unfiher und gleihgiltig; dad ganze Leben und Wirfen des 
Geijtes in der Welt und in dem einzelnen Menſchen iſt ihr, 
weil nit Durch Analyfe und Eeftion nachweisbar, eine pure 
Hypotheſe. Die verwegenften Jünger dieſer neuen Schule 
fheuen fih ſchon feit Jahren nicht mehr vor der felbit dem 
verfommenften Heidenthum unerträglichen Behauptung: bloß bie 
Materie hat wirkliche Erijtenz, Die man bandgreiflih und uns 
widerleglich nachweifen kann; bloß das Willen von der Materie 
it ein fiheres Willen; die Eriitenz des Geiftes ift, weil nicht 
chemiſch nachweisbar, auch nit wahr, und die Echöpfungen 
des Geiſtes in der Gefchichte und im yperfönlichen Leben find 
willfürlihe Annahmen und beruhen auf Selbfttäufgung. — 
Mie im Anfang des 16. Jahrhunderts der Humanidmus durch 
unerbörte Geringſchätzung der kirchlichen Wiffenfchaft der un» 
wijfenden Menge zu imponiren verftand und ſich als unjehl- 
baren Apoſtel der Bildung und Aufflärung anfündigte und in 
zabllofen lateiniſchen, griehiihen und deutſchen Büchern und 
Flugſchriften die eigene Weisheit verherrlichte, ebenfo anmaßend 
und hochmüthig fucht fi der Materialismus gegenwärtig über 
alle beitehende und überlieferte Wiffenjchaft zu erheben, und als 
erdgeborne Zitanen und Giganten erheben feine Jünger ihre 
maffiven Keulen, um jeden Widerfprud niederzuſchmettern und 
die legten Reſte hriftlihen Glaubens und chriſtlicher Eitte, vie 
der Humanismus, der Nationalismus und die Herrichaftsperiode 
der Philoſophie noch zurüdließ, in den chriſtlichen WVölfern 
radifal auszurotten. Denn wie der Humanismus von feinen 
Anhängern fojort au in die Praris übertragen und die leicht- 
fertigen Eitten und Ausfchweifungen des gepriefenen Heiden 
thums an die Etelle der von der Kirche überwachten chrijtlichen 
Moral gefept wurden, um in ber finnlichen Gier des Menfchen 
einen Kampfgenoffen gegen bie verhaßte Kirche zu finden, ebenfo 
geht aud der Materialidmus des 19. Jahrhunderts von der 
Studirftube und dem chemiſchen Laboratorium raſch in die Praris 
über; er töbtet nicht bloß allen Glauben an einen trandcendenten 
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perfönfichen Gott und an die Unſterblichkeit, fondern auch jede 
aus einem Gittengefep abgeleitete Echranfe der perfünlichen 
Willkür. „Da es feinen Geift gibt, fo fihließt der gelehrige 
Schüler des Materialismus, fo gibt ed auch feinen perfönlichen 
Gott; wenn aber diefer nicht eriftirt, fo it auch alle Furcht 
Gottes überflüfiig und die Etimme des Gewiſſens ift cine 
ſelbſtgemachte Fiktion; aljo kann der Menſch thun was er will 
und wozu der Naturtrieb ihn drängt. Der Naturtrieb it, da 
ed feinen Geiſt, alfo aud Feine fittliche Freiheit des Menfchen 
gibt, das einzige bewegende Princip in dem Menfchen; alle 
den Naturtrieb hemmenden Schranken müſſen fallen; nur ein 
Geſetz gibt es noch: es iſt die durch willfürliche Uebereinkunft 
der Menjchen unter ſich gebildete Sitte und Lebensart; was 
diefer gemäß iſt, das iſt gut und gerecht, was ihr wiberfpricht, 
das allein ift fündhaft und ftrafbar. Was außerhalb diefer 
Uebereinfunft liegt, das ijt erlaubt und ed hängt leviglih von 
den materiellen Mitteln des Iudivivuumd ab, ſich jeden nur 
denfbaren Genuß zu verichaffen. Diefe materiellen Mittel alfo, 
die einzige Schranfe unferer Genußſucht, auf jede mögliche 
Weiſe au mehren, ift die Hauptaufgabe des Lebens.” | 

Traurig fürwahr ift dieſes Refultat der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung im 19. Jahrhundert! Aber gerade diefe grenzen— 
lofe Berirrung muß Hoffnung auf eine beffere Zu— 
Eunft erweden. Wie bei einer unerträglihen Schwüle ber 
Himmel von den fhwärzeften Wolfen bebedt ijt, welche aber 
dem Menfchen willfommen find als die Vorboten eines Ges 
witterd, wodurd die Schwüle vertrieben, die Luft gereinigt 
und dad holde Sonnenlicht wieder fihtbar wird, fo zeigt Diele 
dide Wolfe des Materialismus, die den Himmel der Gegen- 
wart immer weiter und weiter umbültert, die Nähe eines 
reinigenden Gewitterfturmd an, wodurch die Menfchheit wieder 
für höhere Güter und ideale Wahrheit empfänglih gemacht 
wird. Muß nicht jeder unlefangene Menſch, in dem das 
Bewußtſeyn der Menſcheuwürde noch nicht erftorben iſt, dem 
Materialidmus aus tieffter Webergeugung erwidern: „Wie? 
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Zweitanfend Sabre lang fol die Menfchheit gearbeitet, gerungen, 
geforscht haben nah Wahrheit in Religion und Wiflenfchaft, 
um fohließlid auf den Etandpunft der leichtfertigften Philo⸗ 
fopben des Heidenthums ſchmachvoll zurüdzufinfen? Was 
Epifur ſchon gelehrt hat, Sinnenluſt fei das höchſte Gut und 
der Zweck des menfhlihen Lebens, was aber alle andern 
Philoſophen des Heidenthums mit Abfchen zurüchviefen, das 
foll num Doch wahr feyn! Alle großen Geiſter vor und nad 
Chriſtus, welche der Mflege idealer Güter, dem Wohle der 
Menfchheit, dem Kampf gegen Sinnlichkeit und Genußſucht, 
dem Dienfte der Kunft und Wiflenfchaft ihre Kraft und ihr 
Leben gewidmet haben, fie alle follen Thorn und Schwärmer 
gewefen ſeyn! Wenn Geld und Wolluft des Menfchen Aufs 
gabe und Ziel ift, warum reißt man nicht gleih alle Schulen 
und Kirchen, alle Staaten und Reihe zufammen? Im Schlamm 
fih wälzend neben den Übrigen Beftien fan der Menfch weit 
leichter feine Lebensaufgabe erfüllen ald wenn er durch Tange 
Mühe und Arbeit erft zu diefer Erfenntniß gebracht werben fol!“ 

Hilflos fteht die Univerfität diefem neuen Götzen 
gegenüber. So fehr auch die Mehrzahl der akademiſchen 
Lehrer in dem Materialismus die radifale Vernichtung aller 
geoffenbarten und aller Vernunftwahrheit, aller philofophifchen 
und aller gefhichtlichen Wiffenfchaft erblicdt und ihn aus tieffter 
Ueberzeugung als ein ſchweres Unglück beflagt: es ift ihr fein 
Mittel gegeben, feinen verberblihen Einfluß auf die weiteften 
Kreife zu hindern. Eo lange die Univerfität als freie Gelehrten- 
republif in der ganzen civilifirten Welt verehrt und als hoͤchſte 
wiffenfhaftlihe Auftorität allgemein anerfannt war, da hatte 
fie auch das mit ihrer hohen Stellung nothivendig verbundene 
Cenſurrecht und wenn fle von dieſem Recht gegen ein der Wiffen- 
fhaft, dem riftlihen Glauben und riftliher Sitte und den 
Grundpfeilern des politifhen und focialen Lebens ververbliches 
Bud oder einen derartigen Lehrer Gebraud machte und die 
hriftliche Welt davor warnte, fo fand fle Glauben und Gehorfam, 
weil Jedermann von ber Unparteilihfeit ihres Urtheils und 
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von ihrer Liebe zur Wahrheit in jeder Richtung der Willens 
fchaft überzengt war. Seitdem aber die Iniverfität zur Landes⸗ 
aniverfität herabgeſunken ift und fih den Geiſt ihrer Forſchung 
und Lehre von der ſei es monardifchen oder demofratiichen 
Staatsgewalt vorfchreiben laffen mußte, feither bat fie dieſes 
Bertrauen verloren, fo daß fie felbft da, wo ihr Urtheil frei 
und objektiv ift, nur bei einem Kleinen Theile des Volkes 
Glauben und Gehorſam findet. Das Eenfurreht aber hat 
derfelbe Staat, der zum Zweck feiner Allmacht die Lniverfität 
ihrer Unabhängigfeit entfleivete, alsbald auch an ſich gezogen. 
Während er aber hiedurch feine Macht zu befeftigen glaubte, 
indem er jedes gegen feine wirklichen oder vermeintlichen Zus 
terefien geriähtete Schriftwerk mit diefer Waffe zu vernichten 
im Etand war, bat er eine giftige Schlange unbemerft an 
feinem Bufen berangesogen. Denn nur darauf bedacht, die 
ihm ſelbſt ſchädlichen Echriften und Bücher zu unterbrüden, 
war er vollfommen gleichgiltig dagegen, wenn täglich die wahren 
Orundlagen des forialen Lebens, Religion und Moral, Er« 
siebung und Unterricht, und die verfchiedenen Organe des ſtaat⸗ 
lihen Lebens, Kirche, Adel und Bürgertum mit Gift und 
Galle befubdelt wurden. Diefer ebenfo grenzenlofe als kurz⸗ 
fihtige Egoismus der Etaatögewalt hatte die Folge, daß nad 
und nah eine ganze Fluth von Büchern, Zeitfchriften und 
Sagblättern entftand, welche die fyftematifche Befämpfung bald 
nur eined dieſer Grundpfeiler des ſocialen Lebens, bald aller 
zufammen fi) zur Aufgabe machten. Während fie der all 
mädtigen Staatögewalt, ihrer hohen PBatronin, ten Weihrauch 
ber Heuchelei freuten, untergruben diefe Echriften und Blätter 
mit allen Mitteln der Lüge und Verläumdung, der Verhöhnung 
and Berfpottung bie Religion, ihre Diener und Anhänger, 
bie chriſtliche Sitte, das chriftlihe Recht, die Stellung und 
den Einfluß des Adels, vie alten Rechte des Bürgerthume 
and die Freiheit der Communalverwaltung. Alle Begriffe 
von Recht und Gefetz, Sitte und Herfommen wurden total 
zmgeftärzt und eine Verwirrung der Geiſter erzeugt. Uuh 
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wie am Ende des 15. Jahrhunderts der Humanismus fid 
bauptjächlih an die wohlhabenden und üppig gewordenen Bürger 
und balbgetildeten Klaffen wandte und da feine Anhänger 
fuchte und fand, und wie ihm in den charafter- und broblofen 
Literaten adeliger und bürgerlicher Atkunft ein zahlreiches 
Söldnerheer zu Gebot ſtand, um durch ein Meer von poe⸗ 
tifchen und projaifhen Schriften, duch Zeichnungen und Carri⸗ 
Faturen die nach pifanter Koft lechzenden Gaumen zu befriedigen, 
ebenjo wendet fich die moderne, aller Religion, Zucht und Sitte 
und jeder höher ſtehenden Auftorität feindliche Preffe vorzugs⸗ 
weife an die durch langen Frieden reich gewordenen Männer 
der Zuduftrie und an die große Menge jener Menfchen, die 
einige Bildung fih erworben haben und darauf pochend über 
alle Fragen ded Staats, der Religion und Sitte zu urtheilen 
fih anmaßen. Bei der Menge gelehrter Schulen ift die Zahl 
ber Literaten erfchredend groß geworden, die aus ihren Kennt⸗ 
niſſen feinen andern Nutzen ziehen wollen und können, ald im 
Dienfte deſſen der den größten Gewinn bietet, ihre Willen» 
fhaft zu verwertben ohne Rückſicht auf perfönlidhe Lleberzeugung 
und Würde Eo hat denn die Preffe, die nicht auf Bers 
breitung der Wahrheit und wirkliche Aufklärung, fondern auf 
ſchnöden Gelderwerb audgeht, Fein anderes Etreben, ale ihrem 
ebenfo eingebildeten als unwiſſenden Publikum täglich zu 
fhmeicheln und Weihrauch zu ftreuen; täglich bekämpft fie daher 
Allee was dem üppigen „Bourgeois“ läftig und unangenehm 
ift, verberrlicht Dagegen das was jeiner Eitelfeit und Genuß» 
fucht gefällt. Daher ift jest eine unzählbare Menge von 
Schriften und Büchern verbreitet, die auf der Oberflähe herum⸗ 
flattern, alle gründlihe Tiefe aus Grundfag vermeiden und 
mit einem leichten Anftrih von Gelehrſamkeit prunken; eine 
Literatur die alle Auflebnung gegen Religion Eitte und Zucht 
mit den fhönften Karben verherrliht und zur Nachahmung 
auffodert, Dagegen allen Ernft des Lebens, des Glaubens und 
der Sitte und alle begeifterte Thätigfeit für Erforſchung der 
Wahrheit und Pflege der Kunft, alle Aufopferung für das 
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Staatswohl und für die Vervollkommnung der Menfchheit 
mit empörendem Epotte behandelt. Und von diejer Literatur 
angefüllt glauben Tauſende, die wahre Wifjenfhaft zu befihen 
und fehen mit Geringſchätzung auf die Univerjitäten berab, 
in denen fie nur „Wbrichtungsanftalten” für die Fünftigen 
Staatd» und Kirchendiener und Tummelplaͤtze gelehrter Eitel⸗ 
teit und nufruchtbarer Polemik erbliden, während jie felbft 
in weit angenehmerer Weiſe aus ihren Büchern, Zeitſchriften 
und Tagblättern die volle Wahrheit und Wiſſenſchaft fhöpfen 
zu können meinm. — Alſo bat ver Staat, indem er dad 
Cenſurrecht der Univerfität entzog und fi ſelbſt angeeignet 
hat, eine Literatur geichaffen, die alled Beſtehende und Ehr⸗ 
würdige in allen Sphaͤren ded menfihlihen Lebens zerftört, 
den unwiſſenden Bürger mit einem Wind jcheinbarer Ges 
lehrfamfeit aufbläht und total unfähig macht, vor tiefer und 
gründliher Wiffenfchaft irgend welche Achtung zu fühlen. Wenn 
num, wie die ®egenwart täglich deutlicher zeigt, die ſchlechteſten 
Theorien, in denen der Staat felbft feinen Unter—⸗ 
gang ſehen muß, mit erfihredender Echnelligfeit fich verbreiten 
und die tiefften Schichten ver Gefellichaft durchdringen und in 
zuchtlofe Horden verwandeln, und wenn die Univerſität als 
Auftorität der Wiſſenſchaft nichts dagegen vermag — hat 
nicht der Staat die Hanptichuld ſich ſelbſt zuzufchreiben, da er 
die Ilniverfität ihres Einflufies beraubt hat? 

Was thut nun aber die Univerſität zur Her 
Rellung ihrer Würde und Auftorität? Muß man nicht 
erwarten, daß fie die Unantaftbarkeit der religiefen Wahrheit 
zu wahren ſucht gegen die Angriffe des Materialismus, und 
die Ehre der gründlichen Forſchung und Wiffenfhaft gegen 
die wie Unfraut wuchernde Literatur der frivolen Sinnlichfeit 
und des oberflächlichen Leichtſinns? Mus man nicht erwarten, 
daß Die Univerfität wohlwiſſend, daß fie durch tie Abhängigfeit 
von der Staatdgewalt ihren Einfluß verlor, fih mit aller 
Kraft und Energie der unwürdigen Bande zu entledigen und 
ss vollfommener Freiheit emporzuringen beftxebt fei, um ohne 
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wie am Ende des .15. Sahrhunderts der Humanismus fi 
bauptjächlih an die wohlhabenden und üppig gewordenen Bürger 
und halbgebildeten Klaſſen wandte umd da -feine Anhängen 
ſuchte und fand, und wie ihm in den charakter⸗ und brodloſen 
Literaten adeliger und bürgerlicher Atfunft ein zahlreiches 
Sölpnerheer zu Gebot ftand, um durch ein Meer von poes 
tifhen und projaifhen Schriften, durch Zeichnungen und Carri⸗ 
faturen die nach pifanter Koſt lechzenden Gaumen zu befriedigen, 
ebenfo wendet fi die moderne, aller Religion, Zucht und Sitte 
und jeder höher ftehenden Auftorität feindliche Preſſe vorzugs⸗ 
weife an die durch langen Frieden veich gewordenen Männer 
der Induftrie und an die große Menge jener Menfcen, die 
einige Bildung fi) erworben haben und darauf pochend über 
glle Tragen des Staats, der Religion und Sitte zu urtheilen 
ſich anmaßen. Bei der Menge gelehrter Schulen ift die Zahl 
der Literaten erfchredend groß geworben, die aus ihren Stennte 
wifien feinen andern Nutzen ziehen wollen und Fönnen, als im, 
Dienfte deffen der den größten Gewinn. bietet, ihre Wiſſen⸗ 
haft zu verwerthen ohne Rückſicht auf perfönliche Lleberzeugung 
und Würde Co bat denn die Preſſe, die nicht auf Vers 
breitung der Wahrheit und wirkliche Aufklärung, fondern anf 
fhnöden Gelderwerb audgeht, Fein anderes Streben, al& ihrem 
ebenfo eingebilveten als unwiſſenden Publifum täglich zu 
ſchmeicheln und Weihrauch zu freuen; täglich befämpft fie daher 
Alled was dem. üppigen „Bourgeois“ läftig und unangenehm 
ift, verberrlicht Dagegen das was feiner Eitelfeit und Genuß—⸗ 
fucht gefällt. Daher iſt jebt eine unzäblbare Menge von 
Schriften und Büchern verbreitet, die auf der Oberfläche herum» 
flattern, alle gründliche Tiefe aus Grundfag vermeiden und 
mit einem leichten Anftrih von Gelehrfamfeit prunfen; eine 
Literatur die alle Auflebnung gegen Religion Eitte und Zucht 
mit den fchönften Karben verherrliht umd zur Nachahmung 
auffodert, Dagegen allen Ernſt des Lebens, des Glaubens und 
der Sitte und alle begeifterte Thätigfeit für Erforſchung der. 
Wahrheit und Pflege der Kun, alle Aufopferung für das 
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Staatswohl und für die Bervollfommnung des Menfchbeit 
mit empörendem Epotte behandelt. And von biefer Literatur 
angefüllt glauben Taufende, die wahre Wiflenfhaft zu befigen 
und ſehen mit Geringſchätzung auf die Univerfitäten berab, 
in denen fie nur „Ubrichtungsanftalten“ für die fFünftigen 
Staatds und Kirchendiener und Tummelpläbe gelehrter Eitel- 
keit und unfruchtbarer Polemik erbliden, während fie felbft 
in weit angenehmerer Weife aus ihren Büchern, Zeitſchriften 
und Tagblättern die volle Wahrheit und Wiſſenſchaft ſchoͤpfen 
zu können meinen. — Alſo bat der Etant, indem er das 
Cenſurrecht der Univerſitaͤt entzog und fi ſelbſt angecignet 
bat, eine Literatur gefchaffen, die alles Beftchende und Ehr⸗ 
würdige in allen Sphüren des menſchlichen Lebend zerftört, 
den unwiſſenden Bürger. mit einem Wind fcheinbarer Ges 
lehrſamkeit aufbläht und total unfähig macht, vor tiefer und 
gruͤndlicher Wiſſenſchaft irgend welche Achtung zu fühlen... Wenn 
nm, wie die Gegenwart täglich deutlicher zeigt, die ſchlechteſten 
Theorien, in denen der Staat felbft feinen Unter— 
gang fehen muß, mit erfhredender Schnelligfeit fich verbreiten 
und die tiefften Schichten der Geſellſchaft durchdringen und in 
zuchtlofe Horden verwandeln, und wem bie Univerſität als 
Auftorität der Wiſſenſchaft nichts dagegen vermag — hat 
nicht der Staat die Hauptſchuld fich ſelbſt zuzuſchreiben, da er 
die Univerfität ihres Einfluffes beraubt hat? 

Was thut nun aber die Univerſität zur Her 
Rellung ihrer Würde und Auftorität? Muß man nidt 
erwarten, daß fie die Unantaftbarfeit der religiöfen Wahrheit 
zu wahren ſucht gegen die Angriffe des Materialismus, und 
die Ehre der gründlichen Borfhung und Wiflenfchaft gegen 
die wie Unfraut wuchernde Literatur der frivolen Sinnlichkeit 
und des oberflächlichen Leichtfinns? Muß man nicht erwarten, 
daß die Univerfität wohlwiſſend, daß fie durch die Abhängigfeit 
von der Staatögewalt ihren Einfluß verlor, ſich mit aller 
Kraft und Energie der unmwürdigen Bande zu entledigen und 
au vollfommener Freiheit emporzuringen. befttebt fei, um ohne 
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Rüdficht auf. Hürkengunf oder Parteiherrſchaft die: Wahrheit 
zu fuchen und die gefundene dutch Lehre und Schrift zu ven 
breiten? Sollte man nit erwarten, daß die Profeſſoren, von 
der Erhabenheit ihres Berufes durchdeungen, gegen: den ges 
meinfamen Feiud ehrlich und Ranbhaft zufammenfichen und vurch 
forgfältige Erziehung und Ueberwachung der ihrer Obhut. über⸗ 
gebenen Juͤnglinge bie. wiſſenſchaftliche und zugleich die ſittliche 
Ehre der Schule. heben und fördern, um den Eltern zu ‚zeigen, 
daß die alle Religlen und Gitte untergrabenden Theorien der 
Renzeit anf. ihre: Eihne : feinen ſchaͤdlichen Einfluß auöhben 
fönnen? Doch dem iſt haufig nicht fo: flatt Harmonie in 
dem Lehrförper zeigt fi: Zwietracht und Feindſchaft, wodurch 
alles energiiche Wirken der: Geſammtheit zerſtoͤrt wird. Statt 
dem Unglauben und ber Flachheit den Krleg zu erklären uah 
ernſtes gruudliches Forſchen der ganzen - Schule zur Auf⸗ 
gabe zu machen, um eis charallervolles und die Oberfldq⸗ 
lichkeit der blaſirten Menge verachtendes Geſchlecht herauzu⸗ 
ziehen, macht ſich die wiſſenſchaftliche Leichtfertigkeit bis in das 
hoöͤchſte Collegium hinauf geltend und wird nicht ſelten von 
moralifcher Faͤulniß begleitet, bie wie. an der eigenen Berfon, 
fo au au den Studirenden jeden Exceß gegen Tugend und 
Eitte vornehm geringichägt. -: Statt fi von der Staatögeivalt 
mehr und mehr zu befreien, um durch Breiheit wieder zu: Macht 
und Würde in der chriſtlichen Welt zu gelangen, IR das Buhlen 
gar mandyer alademiſcher Lehrer uch: Einfluß bei Hof oder bei 
einem mächtigen Minifler jet nicht weniger lebhaft ald in den 
Flitterwochen ded Humanismus obes:deö neuentſtandenen Luthers 
thums; und geftägt auf die ‚befondere Gunſt feines: Bärften 
glaubt mancher Profeſſor eine erceptionelle Stellung in Auſpruch 
nehmen, die ganze Schule beherrſchen und. feinen polltiſchen und 
seligiöfen Standpunkt zur Alleinherrſchaft bringen gu därfen. 
Leuchtet nun gar mehreten Proſeſſoren bie Buabenfonne des 
Fürften oder des hereſchucnhen Miniflers, - fo bilden fie -einew 
Mtaat im:Mtaaie" puialügeng) Desongugten Krelfe werden ale: 
wählen: Ginheuiigeiigung vtfchiexen and · der alabemlſche 
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Senat hat feine Bedeutung verloren; die „Clique“ wählt die 
Männer ihrer Partei auf alle wichtigen Poſten; die Bibliothef 
fommt in ihre Hand und wird ihren Zweden dienjtbar; die 
Prüfungen kommen: in ihre Gewalt und fie emennt die Exa⸗ 
minatoren and ihrer Mitte und wehe dem Candidaten, ver fi 
nicht durch ein Privatiſſimum oder wenigftens durch ſtrengſte 
Ginübung der Lehre und Grundfäge der Herrn Eraminatoren den 
Weg gebahnt hat! Die Befegung der Lehrftühle Fommt in die 
Hand der allmädhtigen Clique, darum feht ihr fie immer von 
einem Schwarm ehrgeiziger junger Männer reſpektvoll begleite' ; 
ja felbft der Goldregen der fürftlihen Gnade geht durd ihre 
Hand, darum werben fie und ihre Breunde mit Zulagen und 
Auszeihnungen förmlih überfhüttet, während die Nichteinges 
weihten, als mären fie läftige Bleigewichte an dem Aufihwung 
der Schule, ſyſtematiſch vernadyläffigt und unaufhoͤrlich gefränft 
werben. Was iſt die Folge eines ſolchen Parteiweſens? Jeder 
charaktervolle und ſeines Werthes bewußte Mann zieht ſich von 
dieſer Schule zurück, ſo daß zuletzt nur die Schmeichler und 
Parteimänner die Univerſität repräſentiren, alle Aemter und 
Würden unter ſich theilen und bie Jugend in demſelben Geiſt 
der Partei und Speichellederei heranziehen ohne alle Rüdjicht 
auf Charakter und fittlihe Würde ! 

Es ift dieß fürwahr ein trauriger Zuftand: die ganze 
Univerfität dem Ehrgeiz und der Habgier weniger Parteimänner 
zum Opfer gebracht und jede freie männliche Kraft unterdrüdt! 
Aber gerade die Thatfacdhe, daß es fo fommen kann und daß 
ed auch in der ©egenwart nicht nur an einer Liniverfität 
wirflih fo gefommen ift, muß in jedem Freunde der Wahrheit 
und Wiſſenſchaft die Ueberzeugung erweden, daß die Unis 
verfität einer radifalen Neform dringend bedarf. 
Denn da fie in diefen 300 Sahren, in weldhen fie bei der 
Staatögewalt zu Lehen geht, trotz aller Prablerei mit Blüthe 
und Fortſchritt der Wiſſenſchaft doch thatfächlih in der oͤffent⸗ 
lihen Meinung immer tiefer gefunfen ift und den launenhaften 
Strömungen der Hofluft ober ber herrfchenden Partei au In 
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ihren wiſſenſchaftlichen Leiftungen und in ihrer Lehre gehulnigt 
bat und noch jegt zu huldigen fortfährt, ſo folgt mit Noth⸗ 
wendigfeit, daß dad Fundament der Schule faul und 
morſch ift und daß, wenn nicht ein neues ſolides Fundament 
gelegt wird, alle andern Heilmittel eitel und fruchtlos find. 
Sm 10. und 41. Jahrhundert hatten die Bisthümer umd 
Klöjter reihe Einfünfte und die Herrfhaft über Lund und Leute, 
die Biichdfe und Aebte waren große Herrn und faßen im Rath 
der Könige und Kaiſer: und doch war bei allem Reichthum 
und Glanz Fein Segen in ihrer Wirffamfeit, die Kirchen zer: 
fielen, die Schulen ftanden: leer, der Clerus verwilderte und das 
hriftlihe Volk überließ fih den größten Laftern. Was war 
der Grund dieſes Zerfall? Es war die Knechtſchaft. Der 
Geiſt des Chriftenthums iſt der Geift der Freiheit und nnr da 
wo freie Begeifterung wirfen und fchaffen darf, faßt chriftlicher 
Glaube und Sitte in tiefem Grund Wurzeln. Die Kirche aber 
war damals gefnechtet und der Staat, der die Kirche beberrfchte, 
fürdhtete Die energifhe Thätigfeit begeifterter Männer und er 
hob folgfame und unfelbfiftändige Ereaturen anf die wichtigſten 
Etellen; während nun diefe fih glüdlih fühlten und einem bes 
haglihen Lebensgenuffe fih bingaben, ſank die Kirche, der fie 
vorftanden, mehr und mehr und verlor alle Kraft und Auftoris 
tät. Die Helden von Elugny aber erfannten die Quelle des 
Unbeild und erhoben ihre Stimme und ſchwangen das Schwert 
ihres Geiſtes und ihrer fittlihen Entrüftung gegen den hundert» 
armigen Rieſen der Staatögewalt und endlid) gelang ed ihnen 
nach ſchwerer Arbeit, die edle Brant Jeſu Ehrifti aus diefer 
gräßlihen Umarmung zu befreien, und kaum war fie frei, fo 
ſtrahlte fie in himmliſcher Schönheit und erfüllte ſelbſt ihre bis⸗ 
herigen Feinde mit Liebe und Verehrung; wie mit einem Zaus 
berftab eröffnete fie alle Quellen der bürgerlichen und ftaatli» 
hen Wohlfahrt, aller Blüthe der Kunft und Wiſſenſchaft und 
alle hriftlihen Voͤlker erfreuten fih des reichſten geiftigen und 
materiellen Segend. Ohne Freiheit alfo konnte felbft die von 
Chriſtus mit göttlicher Kraft ausgerüftete Kirche weder blühen 
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noch Segen verbreiten, mit der Freiheit aber zeigte fie ſich wie 
das Samenforn, dad hundertfältige Frucht bringt. So iſt es 
auch mit der Schule und Wiſſenſchaft: wie der zarte Blumene 
kelch nur bei ruhiger und ununterbrocdener Einwirkung der 
Sonne fih öffnet, feine Farbenpracht zeigt und feine füßen 
Düjte verbreitet, wie aber der Kelch fich fofort wieder fchließt oder 
die Farben wieder blaß werden, wenn die geringfte Störung 
eintritt, die Einwirkung der Sonne verhindert oder wenn gar 
die zarte Blume von plumper Hand berührt wird, ebenjo kann 
auch die Eule und Wiſſenſchaft nur dann, wenn fie vom 
Geifte der Wahrheit und Liebe geleitet ift und ruhig wie ver 
fi erſchließende Blumenkelch ſich öffnen und entfalten -Fann, 
Segen und himmliſchen Wohlgeruch verbreiten. Wird dagegen 
mit irbifchen und fremdartigen Mitteln auf fie eingewirft, wird 
Weg und Ziel von außen ihr vorgefhrieben, fo zieht ſich der 
Geiſt der Wahrheit und Liebe, der fih nun einmal nicht ban⸗ 
nen und zwingen läßt, alsbald aus der Schule und Wiſſen⸗ 
ſchaft zuräd umd was ohne diejen Geiſt in Schule und wiſſen⸗ 
fhaftlicher Forſchung gearbeitet wird, iſt unfruchtbares Lohne 
dienergeichäft. 

Die Hauptaufgabe der Gegenwart ift alfo dit 
Befreiung der Schule, um ihr die Würde und fegenfven« 
dende Kraft wiederzugeben, die fie früher befaß und zugleich 
mit der Sreibeit verloren hat. Mögen fie wieder aufftehen die 
Helden von Elugny, um die feit 300 Jahren gefnechtete und 
zu einer Magd herabgewürdigte Schule und Wiſſenſchaft zu 
erlöfen aus der Umarmung ded hundertarmigen KRiefen der 
Hofgunft und Etaatögewalt! Die Leberzeugung ift verbreitet 
in den Kreifen der beften und wohlmeinendften Männer*), daß 





*) Diefe Ueberzeugung iſt feit dem I. 1848 wieberholt ausgefprochen 
worden, 3. B. auf ber Berjammlung der Eatholifchen Biichöfe 
Deutfchlande zu Würzburg im 3. 1848, auf einer Reihe von Vers 
fammlungen bes Fathollfchen Pius⸗Vereines. In der Preſſe bat 
biefe NRothwendigkelt am kraͤfti gſten anerfannt und vertheldie& 
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für Schule und Wiflenfhaft der Tag der Freiheit endlich au« 
brechen muß; es bedarf bloß des energifhen Schlags auf ie 
alten Kefieln und Bande, um fie endlich zu zerbrehen. Daß 
aber vom den Lniverfitäten felbfl diefer Schlag nicht ausgehen 
wird, das kann nit bloß aus dem oben gefhilderten Zuftande 
derfelben geſchloſſen werden, ſondern es iſt aud durch Ereignifle 
der neueften Zeit unwiderleglich dargelegt worden. Im Parla⸗ 
mente zu Frankfurt wurde Eoftbare Monate lang über Die Grund» 
rechte berathen und der Abfchuitt der Alnterrichtöfreiheit wurde 
nah allen Seiten erörtert, aber nur wenige unter den vielen 
im Parlament figenden Univerfitätöprofefloren dachten ernftlich 
daran, die feltene Gelegenheit zu benüben und die Freiheit ber 
Schule von der Staatögewalt und für die Univerfität die Une 
abhängigkeit ihrer frühern corporativen Stellung zu reclamiren. 
Ebenfo war es auf dem Profefforentage zu Jena: auch da ers 
griffen nur die wenigen Fatholifhen Deputirten das Wort für 
die Trennung der Univerfität von der Etnatögewalt und für 
die Herftellung ihrer corporativen Selbfiftändigfeit ; fie wurden 
aber von der überwiegenden Majorität proteftantifcher Pro« 
fefioren theils gar nicht begriffen, theild mit Hohn abgewieſen, 
denn dieſe hatten Fein anderes Streben als die Univerſität ent- 
weder zu demofratifiren, fo daß die fchranfenlofefte Willfür den 
Lehrern und Schülern gewährt und abfolute Lehr⸗ und Lerns 





Prof. Dr. Buß dur drei fehr zu beachtende Schriften: „Der 
Unterfhled ber katholiſchen und der proteflantifchen 
Univerfitäten Deutfchlands, die Nothwendigkeit der 
Verſtärkung der fehe katholiſchen Untiverfitäten 
gegenüber den 16 proteftantifchen” u. f. w. Freiburg, 
Herder 1846. „Die nothwenbige Reform bes Unterrichts 
und ber Grziehung ber Fatholifhen Weltgeiftlichkeit 
Deutſchlands.“ Schaffhaufen. Hurter 1852. „Die Reform 
ber Fatholifhen Gelehrtenbildung in Deutfhland an - 
Gymnafien und Univerfitäten; ihr Hauptmittel — 
bie Gründung einer freien, katholiſchen Univerfität 
beutfher Nation. Schaffhauſen. Hurter 1852. 
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Freiheit eingeführt werben follte, oder, wie bie Altern Herrn 
wollten, fie in eine Domäne der Ordinarii zu verwandeln und 
jeder jungen Lehrkraft den Weg zum Katheder faft unmöglich 
zu machen. An diefem innern Zwiefpalt fcheiterte damals alle 
amd jede Reform und über diefen Zwiejpalt fommt die protes 
ſtantiſche Lniverfität nie hinaus; denn der Einn für corporas 
tive Selbſtſtändigkeit und für wirkliche Freiheit der Univerſität 
iſt dem Proteftantismus verfagt, welder noch jest, fo fehr er 
auch vom altproteftantiihen Dogma abgefallen feyn mag, in 
feinem innerften Wejen und Geifte dem Territorialismus huldigt 
und huldigen muß, weil er darin die Wurzeln feiner Kraft 
findet. 

Nur der katholiſche Geiftiftim Stande, die Schran- 
ken des Territoriumd zu breden; der katholiſche 
Geiſt kann alfo allein der Univerſität ihre Auftori« 
tät für die Univerfalität der hriftlihen Welt wieder 
erwerben. Da zugleih der Fatholifche Geift immer und überall 
bie Uebergriffe der Staatögewalt, der Etaat mag monardifc 
oder republifaniich geftaltet feyn, bekämpft und die perfönliche 
umd corporative Freiheit bejchügt, fo ift auch der Katholicismus 
allein bereit und fähig, der Univerſität ihre Freiheit zurüczus 
erobern. Die nämlihen Helden, welche im Mittelalter die kirch⸗ 
liche Freiheit erfämpften, haben auch für die Freiheit der Echule 
gekämpft und auf dem fruchtbaren Boden der kirchlichen Freiheit 
find die großen Alniverfitäten des Mittelalters, jene ruhmvollen 
Fadelträgerinen der chriftlihen Wiſſenſchaft, erwachſen. Der 
Fatholijche Geiſt entwidelt aber nur dann feine Energie und 
fegenipendende Schöpferkraft, wenn er fih auf alle Gebiete des 
menfhlihen Wiſſens und Handelns ausdehnen darf, wenn er 
feine ewig wahren und fruchtbaren Principien nad allen Rich— 
tungen entialten und bethätigen kann. Go wie er nad) einer 
‚Seite zwar frei, nad einer anderen aber gebunden ift und nur 
Bis auf einen gewiflen Punft vordringen darf, fo ift feine ganze 
Thätigkeit gelähmt und es geht ihm wie der Knospe, wenn fie 
im Drang fih zu öffnen und Blüthen zu treiben, von Regen- 
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fhauern und rauhen Lüften zurädgedrängt wird. So iſt denn 
auch die Vermifhung Fatholifher und proteftantiicher Elemente 
an einer und derfelben Univerſität weder dem katholiſchen Geiſt 
noch dem fatholiicden Bedürfniß entſprechend. Mit Danf und 
Freude foll hier anerkannt werben, daß die katholiſchen Ges 
lehrten an den paritätifchen Hochſchulen glänzende Früchte ihrer 
Etudien geliejert, die katholiſche Wahrheit nach allen Seiten 
beleuchtet und zur Bereftigung derfelben in den Herzen von 
Millionen wefentlih beigetragen haben; und nicht bloß in ber 
Theologie, fondern in allen Zweigen der Wiſſenſchaft haben 
fie dem katholiſchen Yorfchergeift große Ehre bereitet. Es vers 
dient diefe Produftiondfraft um jo größere Bewunderung, da 
die ganze Fatholifche Welt weiß, wie häufig und wie empfindlich 
diejen Gelehrten Hinderniffe und Kränfungen aller Art an dem 
Eige ihrer Thätigfeit widerfubren, und doch haben fie ven 
Muth nicht verloren, für die Fatbolifhe Wahrheit durch Wort 
und Schrift Zeugniß zu geben und die Angriffe der Gegner 
aus allen Heerlagern zurüdzuweifen. Aber bei dem edeliten 
Willen ift e8 ihnen nicht möglich, die ganze Schule, an der fie 
zu wirfen berufen find, mit dem fatholifhen Geiſt zu durch⸗ 
dringen, die Dijciplin und Erziehung der Studirenden nad 
katholiſchen Principien zu regeln und durch Einführung eines 
wahrbaften afademifchen Gotteödienites in den katholiſchen Ans 
gehörigen der ganzen Univerſität auch praktiſch die Liebe zur 
Kirche zu pflegen und zu erhöhen. In all dieſen Punkten find 
fie an die Zuftimmung ihrer proteftantifchen Collegen gebunden, 
welche, wie fie in ihren Vorlefungen ohne Rüdfiht auf die 
fatbolifhen Zuhörer vom proteftantijchen Geiſte der Eubjeftivität 
und Polemik jich leiten lajfen, auch weit entfernt find in der 
Univerfitäts »- Difeiplin und Erziehung dem fatholifchen Priucip 
Conceflionen zu machen. Wie in der Frage der Difciplin fo 
iit ed auch bei der Beſetzung jemer Lehrftühle, die einem ſcheinbar 
neutralen Gebiet angehören: der Kampf beider Confeſſionen 
tritt überall zu Tag und da die proteftantifche Partei in letzter 
Suftanz fih anf die Proteltion der Regierung berufen kann, fo 
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fallen mit Ausnahme der theologifhen Lehrfanzeln gewöhnlich 
alle andern Lehrftühle den Proteſtanten zu. Die SKatholifen 
haben alfo an den paritätifchen Univerfitäten in Wahrheit nicht 
nur feinen Gewinn, fondern pofttiven Schaden; denn da die 
katholiſchen Jünglinge, die eine wiſſenſchaftliche Laufbahn er⸗ 
greifen, als Angehörige des betreffenden Landes zum Befuch 
der paritätifhen Univerfität faft gezwungen find und bei Pros 
teftanten die meiften Vorlefungen hören, fo werben fie ihrem 
Glauben entfremdet, die Anhaͤnglichkeit an die Kirche ihrer 
Väter wird untergraben, eine Geringſchätzung gegen Eatholifche 
Wahrheit, Geſchichte und Wiflenihaft wird in ihnen erzeugt 
and fie huldigen nun ihr ganzes Leben hindurch, wenn fie nicht 
duch glüdliche Zwiſchenfälle oder Privatftudien fi wieder 
zurechtfinden, einem verwerflichen Indifferentismus, der im 
Grunde nur dem Proteftantiemus Gewinn bringt, da folde 
indifferente Katholiken an jedem Fräftigen Aufſchwung der Kirche 
fi ärgern und bei jedem Schlag, den der proteftantifche 
Etaat der Kirche zu verfegen für gut findet, hilfreiche Hand 
zu bieten bereit find ®). 

Aber noch ein anderer großer Nachtheil ift mit den pari⸗ 
tätifchen Lniverfitäten verbunden: der Eharafter der „Lunded- 
Univerfität.” Dieſes eigenfte Kind des Proteſtantismus prägt 
ſich unwillkürlich auch ven katholiſchen Elementen der yaritäti- 
(hen Hochſchule auf. Damit fol nicht gefagt werden, die fas 





*) Wie fehr die katholiſchen Interefien auf den paritätlfchen Univerit: 
täten hintangeießt werten, tarüber geben den beften Aufjchluß zwei 
im 3. 1862 bei Herder In Freiburg erjchienene Schriften: „Bes 
lenchtung der Parität InPreußen auf dem Geblet des 
hohen und mittleren Unterrichts." Und: „Denkſchrift 
über die Parität an der Univerfität in Bonn mit 
einem Hinblid auf Breslau und die übrigen preußis 
ſchen Hoch ſchulen. in Beitrag zur Geſchichte deutſcher 
Univerſitäten Im 19. Jahrhundert. Nebſt Bellagen.“ — 
efr. Hiftor.spolit. Blätter 50. Bandes 6. Heft, S. 500 ff. 
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tholiſchen Lehrer laſſen fih den Geift der Borlefungen von der 
Etnatögewalt aufjwingen — vielmehr hat die neuefte Gefchichte 
manche Beijpiele von edler Charafterfeftigfeit katholiſcher Lehrer 
an ſolchen Schulen aufgezeichnet, wie fie in proteftantifchen 
Kreijen felten gefunden werden. Aber dad fann nicht geleugnet 
werden, daß dad Bewußtſeyn der Ilniverfalität der Fatholifchen 
Kirche und Willenfchaft in dem Schooße der Landesuniverfität 
nicht jo lebhaft erftarfen fann, wie an der großen Weltfchule 
früherer Jahrhunderte. Kür die engen Grenzen des Territoriumd 
wird Lehrplan und Unterricht eingerichtet, die Prüfungen ange 
ordnet, die Inftitute gefhaffen und dotirt*), Es ift dieß eine 
dem Proteſtantismus, der ohne den Schuß der Territorialmadt 
feine Exiſtenz ſchon längft verloren hätte, ganz nothiwendige 
Einrihtung ; aber der Katholicidmud, deſſen Etärfe gerade in 
der Alniverfalität bejteht, fühlt fih in fol engen und nur für 
die Randesfinder beftimmten Grenzen des Unterrichts und der 
Erziebung nicht heimisch, abgejehen davon daß die landsmann⸗ 
ſchaftlichen Eigenthümlichkeiten, an denen die deutſche Nation 
nur allzu veih ift, duch die Cigenthümlichfeit und den fpecifi- 
fhen Charakter der „Schule” und der Erziehung noch mehr 
geihärft werden. Daher fommt ed auch, daß die Fatholifche 
Wiſſenſchaft Deutſchlands, die Doch in den drei lebten Decennien 
wahrhaft Großes geleiftet und eine anſehuliche Zahl der größten 
Zierden der gelehrten Welt hervorgebradt hat, doch jene auf« 
toritative Stellung in der Fatholiihen Welt fih bisher nod 
nicht erwerben Fonnte, die ihr dem innern Werth nach gebührt. 
Weil die Fatholifhen Gelehrten an fo vielen Landesuniverfitäten 


*) Es will damit im entfernteflen Eein Tadel gegen bie betreffenden 
fathelifchen Bafultäten ausgejprochen werden; fie können nicht 
anders, und e6 wäre unvernünjtig, bie vom Gtaate gebotene 
Unterlügung ſpröde abzuweiſen; aber die Thatfache muß cons 
fatirt werden, daß auch bie katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten 
an ben gemifchten Univerfitäten von den beengenden Feſſeln bes 
Territoxialismus nach dieſer Seite umfchlungen find. 
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zerſtreut find und jeder nad) feiner individuellen Umgebung feine 
Studien und feinen Lehrplan einrichten muß, wodurch Zeit und 
Kraft auf mande rein lokalen Gefihtspunfte verſchwendet wird, 
und meil fein anderes Band fie verbindet ald die Einheit des 
Glaubens, deßhalb ift ed ihnen fo fehwer, ald ein lebendiger 
Drganismus zufammenzuftimmen, einander zu ergänzen und zu 
unterftügen und fo Bauftein auf Bauftein herbeizufhaffen, um 
den großen Dom der Fatholifchen Wiffenfchaft immer höher und 
höher zu wölben, daß die ganze Welt ihn mit Bewunderung 
zu betrachten gezwungen werde. So groß daher auch die Fort- 
fhritte der katholiſchen Wiſſenſchaft in Deutſchland geweſen find 
— weil die Träger derfelben nicht als gefchloffene Phalanx aufe 
treten, deßhalb haben fie noch nicht jene unbedingte Anerkennung 
in der Kirche gefunden, welche der Fatholiihen Wiſſenſchaft 
Deutfhlande vor der Reformation von der hoͤchſten kirchlichen 
Auktorität zuerkannt war. 

So find die gemiſchten Hochſchulen, weil der katholiſche 
Geiſt anf denſelben gebunden iſt und überall auf Schranken ftößt, 
die ibm theild von der dominirenden Staatögewalt, theild von 
der Rivalität der andern Eonfeflion gefebt werben, nicht im 
Stande, den alten Glanz der Univerſität und die allgemeine 
Anerkennung ihrer wiffenfchaftlichen Auftorität herzuftellen. Aber 
and bifhöflihe Eeminarien, wenn fie noch fo reich mit Lehr- 
fräften audgeftattet find, werben ſchwerlich den Einfluß erlangen 
können, den die alten Univerfitäten in der hriftlichen Welt hatten. 
Denn einerfeitö find fie nur für einen Fleineren Kreis von 
wifienfchaftliden Fächern beftimmt, fo daß fie nie von einer bes 
deutenden Zahl findirender Jünglinge verfchiedener Beruföfreife 
befucht werben, andererſeits find die finanziellen Kräfte der⸗ 
felben nit genügend, um die verſchiedenartigen Erfordernifle zu 
einer großen Schule Herbeifchaffen zu können. Zugleich ift die 
unmittelbare Abhängigfeit von dem Diöcefanbifchof, wenn auch 
nicht wirklich ftörend für die freie Entwidlung der Schule, 
doch für die ferner Stehenden ein Anlaß zur Beforgniß, «8 
möchte von bemfelben mehr oder weniger auf den Unterricht 
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und wilfenfchaftlihe Forſchung eingewirft und dadurch die Frei- 
beit der Wiſſenſchaft beeinträchtigt werden. — Es follen aber 
durch diefe Bemerkung die Verdienfte der Seminarſchulen nit 
bloß um die Erziehung eined tüchtigen Diöcefanklerus, ſondern 
auch um die Eatholifche Wiſſenſchaft Feineswegs in Frage ge- 
ftellt werden; allein bier handelt es fih um die Frage, ob 
die Seminarfhulen im Stande find, fih zu willenfchaftlichen 
Auftoritäten für die ganze hriftliche Welt emporzuarbeiten, und 
diefe Brage wird wohl zu verneinen feyn. 

Nur eine wahre und vollfiändige Univerfität, 
weldhe eine Gelehrtenrepublif im ächten Worts 
verftand ift, jo wie fie im Mittelalter beftanden, fann der 
Wiffenfhaft und der gelebrten Forſchung jene all« 
gemeine Anerfennung wieder erwerben, welde durch 
die Abhängigfeit von der Staatsgewalt, durch die Herrichaft 
ded Nationalismus, der Mhilofophie und des Materialismus 
der lniverfität geraubt wurde. Nur eine über alle Flachheit 
und Laune der Tagesmeinung erhabene, einzig und allein dem 
heiligen Dienft der Wahrheit bingegebene Univerfität, deren 
vollftändige Unabhängigkeit von jevem Außern und frembdartigen 
Einfluß abfolut gefihert iſt, die fich felbft ergänzt aus den 
tüchtigiten und gelebrteften Männern der ganzen chriſtlichen 
Welt, die nad eigenen, aus dem katholiſchen Geifte gefchöpften 
Statuten ſich organifirt und regiert und ein im fich geſchloſſenes, 
reich gegliedertes und von einem Geifte belebted Ganzes dars 
ftellt — nur eine ſolche Univerfität hat die Kraft, die Herr 
fhaft der Geifter fi zu erobern und Licht und Wahrheit in der 
Melt leuchten zu laſſen. Wird fie auch anfangs, wie ed nicht 
anders ſeyn kann, angefeindet und bitter befämpft, fie wird 
fi) dennoch raſch die Achtung und Anerkennung in weitern 
und immer weitern Kreijen erwerben, da die Welt immer vor 
wirfliher Unabhängigkeit und charafterfefter Ueberzeugung Res 
jpeft hat. Und da die neue Univerſität als lebendiger Organis⸗ 
mus alle ihre Organe, Lehrer und Schüler, und alle Kafultäten 
su einer Einheit verbindet, fo wird fie der Welt ein gan 
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anderes Schaufpiel darbieten, als die Univerfitäten bis jebt. 
Während dieſe in fih zerriffen und Fakultät von Bafulcät, 
Lehrer von Lehrer, Schüler von Schüler getrennt und durch 
fein anvered Band ald die Gleichheit des Wohnfiges zufammen- 
gehalten find, bilden bier alle Organe die vollfommenfte Har⸗ 
monie, wirken in edlem Wetteifer zufammen, unterftüben und 
fördern fih, und nicht bloß Lehrer und Lehrer, fondern aud 
Lehrer und Schüler find von dem Bande der ebelften und 
wärdigften Freundſchaft und Achtung umſchlungen. Während 
anf den Univerfitäten bisher jeder Lehrer, felbft wenn er faum 
dem Kreife der Schüler entwacfen ift, in der Methode des 
Vortrags und in der Behandlung ded Etoffes ganz allein 
feinem eigenen Willen folgt, ohne reifere und erprobtere Männer 
darüber zu fragen; während der eine Lehrer diefe, der andere 
jene Grundlage der chriſtlichen Gefellfhaft angreift und nur 
wenige die chriftlihe Wahrheit aus Ueberzeugung und Liebe 
vertheidigen; während die Erziehung der Schüler vollitändig 
vernadläfligt und die ganze Aufgabe des Lehrerberufs in dem 
Halten der Borlefungen und in der Ausarbeitung von gelehrten 
Werfen erblickt wird, berrfcht auf der neuen Weltfchule ein ganz 
andered Syſtem. Da erfahrungsgemäß der Lehrvortrag und 
die AUnterrichtömethode nicht bloß an nievern und mittlern, 
fondern aud an den höchſten Echulen von größter Bedeutung 
it und felbit der gelehrteite und fleißigfte Dann bei fchlechtem 
Vortrag und unpraftifher Methode weder den Geiſt der Zus 
börer überzeugen und das Gemüth erwärmen, noch ben Lehr- 
ftoff in der zugemeflenen Zeit erfchöpfend behandeln fann, wo⸗ 
buch der Schule ein wefentliher Schaden erwächst: fo wird 
das Lehrercollegium diefe Punkte ſcharf in's Auge faflen und 
die Bandidaten des Lehramtd durch jahrelange Uebung unter 
Aufſicht eined erprobten Meiſters vorbereiten, die Mängel des 
Bortrage befämpien und abichaffen, und wie die Methode fo 
wird auch die Auswahl des Lehrftoff und die Aufeinander- 
folge der Fächer nicht der freien Willfür jüngerer Lehrer über« 
laſſen feyn. Eine planmäßige Eontinuität der Studien muß 
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berrfchen, wenn anders ein tüchtiges Refultat erzielt werben 
fol. Der Lehrförper wird alfo dieſe Aufeinanderfolge der 
Fächer für jede Fakultät unabänderlich feitftellen und den Echülern 
verbieten, von einem Fach nah Belichen auf ein andered 
hinüberzuſpringen; die Erfahrung und Weisheit der Lehrer wird 
der Laune und Unwiſſenheit der Schüler eine heilſame Schranke 
ſetzen. Da ferner die Weltſchule nit ein Tummelplaß jugend⸗ 
licher Willfür und Bergnägungsfucht feyn will, fondern ein 
wahrer Mufentempel, in welchem feierliher Ernſt und tiefes 
Eindringen in die Wiſſenſchaft berrihen muß, fo wird das 
Lehrercollegium auch die Prüfungen und Difputationen anordnen 
und pünftlih und gewiftenhaft halten ald die erprobteften 
Mittel, den wifjenfbaftlichen Eifer zu fteigern, den Scharffinn 
und die Gewandtheit des Sprechens und Denfend zu üben. 
Die Leihtfertigfeit anderer Univerfitäten, welche um die Schüler 
nicht abzufhreden, die Prüfungen und Difputationen zu einer 
leeren Form herabgedrückt haben und dieſe weichlide Rad 
giebigfeit mit dem Namen „Lernfreiheit” befchönigen wollen, wird 
der neuen Echule nicht nachahmungswürdig erfcheinen. Doch 
nicht bloß die Schüler, auch die Lehrer felbft werden fi 
gewiſſen, als unentbehrlich anerkannten Geſetzen zu 
unterwerfen bereit feyn. Ed gibt Wahrheiten, die ſozuſagen 
in die Menſchenbruſt eingegraben find, die dem Menfchen allen 
Werth und Würde fihern, deren Umſturz alfo den Menſchen 
zum Thiere herabſetzt. Dahin gehört 3. B. die Wahrheit, daß 
der Menfh nicht bloß ein finnliches fondern aud ein geiftiges 
Weſen it, Daß er das ewige Eittengefeh, deſſen Stimme er in 
fih vernimmt, zu befolgen hat und daß er für die Ewigfeit 
geihaffen ift. Dahin gehört ferner die Wahrheit, daß dem 
Menſchen der Gotteöbegriff angeboren ift, daß der Menſch alfo 
ein Geſchoͤpf Gotted umd zwar eines perfönlihen Gottes iſt, 
den anzubeten und deſſen Gebote er zu erfüllen hat, um feine 
Lebendaufgabe zu Idfen. Dahin gehört endlich die Wahrheit, 
daß der Menſch als ein ver Gefellichaft angehöriges Weſen 
gewiſſe umerläßlihe Pflichten gegen dieſe Geſellſchaft zu erfüllen 
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bat. Da nun die Geſellſchaft civilifirter Menſchen ohne Staat 
und Kirche nicht beftehen kann, fo darf dee Menſch die Grund⸗ 
pfeiler biejer zwei größten und nothivendigften Organismen auf 
Erden nicht untergraben, weil er dadurch aller moralifchen, res 
ligiöſen, politifchen und wiffenfchaftlihen Entwiclung der Menſch⸗ 
beit den Boden entziehen und einen Krieg Aller gegen Alle 
herbeiführen würde. Sole Grundwahrheiten num wird bie 
neue Weltichule als unbedingt feftitebend anerfennen und ber 
Lehrförper wird fih verpflichten, weder in Vorlefungen noch in 
Schrifien und Büchern gegen fie anzufämpfen, fondern fie durch 
alle Waffen der Wiflenfchait zu vertheidigen; denn nicht in un- 
fruchtbarer und oberflädhlicher Negation wird er feinen Ruhm 
ſuchen, fondern in dem Aufbau einer auf feftftehende Vernunft⸗ 
wahrbeiten, unangreifbare Refultate der Naturforfhung und 
auf Fritiih geprüfte Thatfachen der Offenbarung und der Ges 
ſchichte gegründeten Wiſſenſchaft. Und alle Bafultäten werben 
in diefem Geifte wirken und fdhaffen, fo daß fie bei aller Ver⸗ 
fhiedenheit der Fachſtudien doch einander nicht befämpfen und 
in ihren Refultaten fi) mwiderfprehen und aufheben, fonvern 
das große Gebiet des menſchlichen Forſchens und Wiffens mit 
einem unauflöslihen Bande umfchlingen und innerlich durch⸗ 
dringen. Denn wie die ganze Welt des Gefchaffenen, fo 
millionenfach fie auch gegliedert ift, dod von Einem Princiy 
durchdrungen und getragen wird, dem fhöpferifhen Willen des 
O dreiperfönlihen Gottes, fo muß diefes Brincip in jedem Gebiet 
des menſchlichen Forſchens, fei es in der leblofen Natur oder 
in der Geſchichte oder in der Bhilofophie oder Staatswiſſenſchaft 
den Ausgangspunft und das Ziel bilden, wenn anders bie 
wiſſenſchaftliche Forſchung auf Tiefe und Gründlichfeit Anſpruch 
maden will. Denn die Wahrheit bedarf wohl Feines Beweifeg, 
Daß derſelbe Bott, welcher die materielle Welt fhuf, auch die 
geiftige erichaffen bat, fomit kann die wiffenfchaftliche Forſchung, 
wenn fie die geiltigen Sträfte und Denfgefepe richtig anwendet, 
in der materiellen Welt fein anderes Princip finden ald in der 
geiftigen; ift aber diefes der Ball, fo hat der auf den gegen- 
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wärtigen Univerfitäten fo zerftörend auftretende Materialismus 
auf der neuen Weltichule alles Gefährliche verloren. — Durch 
die Anerkennung genannter Grundwahrheiten wird die Yreibeit 
der Wiſſenſchaft nicht zerftört, mit welchem Schlagwort bisher 
fo großer Mißbrauch getrieben wurde. Diefelben Profeſſoren, 
welche fih zu wahren Leibeigenen der Staatsgewalt oder einer 
berrfihenten Partei oder Tagedmeinung gemadt haben und fein 
Mort gegen diefe Mächte zu ſprechen oder zu fihreiben wagen, 
um ihre Popularität nicht zu verlieren, entſchädigen ſich für 
diefe Knechtſchaft dadurch, daß fie recht tapfer gegen Kirche, 
Religion und Moral und gegen jede Lebensäußerung eines 
dem ihrigen widerjprechenden Geiſtes ihre Ausfälle machen, und 
diefed pathetiſche Schmähen über einen Gegner, der ihnen weder 
Amt noch Befoldung und Popularität zu nehmen im Stande 
ift, nennen fie Freiheit der Lehre und Wiſſenſchaft! Weit er- 
babener wird fih die Freiheit der Wiffenfchaft auf der neuen 
Weltſchule zeigen: diefe Lehrer werden ed wagen, bie Unwahr⸗ 
beit, wenn fie auch an mächtigen Höfen oder in taufend Zeit. 
ihriften und Tagblättern und in ganzen Völkern zur Herrfchaft 
gelangt ift und allen Widerſpruch durch Kerfer und Hinrichtung 
zu Boden fchlägt, energifh und ohne Furcht zu befämpfen und 
den wahrheitſuchenden Menfhen aller Nationen das Licht der 
teligiöfen aber auch der politifhen Wahrheit zu zeigen, und 
wahrlih mehr Muth erfordert ed, einer aufgeregten Menge 
order einer jelbftfühtigen ‘Partei, die an's Nuder gelangt iſt, d 
unerſchrocken die feitftehenden Refultate der Wiflenfchaft entgegen- 
zubalten und fie zur Belinnung und Vernunft zurüdzucufen, 
als verfelben Partei alle wiflenfhaftlihe Forſchung, vie ihr 
nicht angenehm ift, unter die Füße zu legen und den Bau einer 
neuen. populären Wiffenihaft auf ihr Geheiß zu beginnen. 
Nicht in Ihranfenlofer Willkür und leichtfertiger Negation aller 
biöherigen Refultate des religiöfen, politifchen und wiſſenſchaft⸗ 
lihen Strebens der Menſchheit befteht die wahre Freiheit ver 
Wiflenfhaft, fondern in der gewiffenhajten Prüfung des von 
der Vergangenheit Errungenen, in der unerfchrodenen Verthei⸗ 
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digung des ald wahr Anerfannten und in dem Yortbau des 
von den Vätern binterlafienen Werkes, ohne fih von irgend 
einer äußern Macht in der durch gewiſſenhafte Prüfung ge- 
wonnenen Weberzeugung erſchuͤttern zu laffen. 

Die neue Weltichule wird fih aber nicht damit begnügen, 
die Wiſſenſchaft nad allen Seiten zu entwickeln und zu erweitern, 
Zufammenhang und Harmonie in die verjhiedenen Difciplinen 
zu bringen und den großartigen Beweis zu liefern, daß der 
Fatholifche Geiſt die wahre wifjenfhaftlihe Forſchung nicht nur 
nicht hindert, fondern fie unterftügt und mit den erhabenften 
Ideen befruchtet. Sie wird auch damit noch nicht zufrieden 
ſeyn, ihre reiche und vielfeitige Wiffenfhaft den Studirenden 
mit raftlofem Eifer mitzutheilen und fih durch mündliche und 
ſchriftliche Prüfung und durch regelmäßige Difputation zu 
überzeugen, ob und inwieweit die vorgetragenen Wahrheiten 
von denfelben erfaßt worden find: die Weltfchule ift auch über- 
zeugt, daß die Schüler ald Jünglinge der Erziehung und fitt- 
lihen Bervollflommnung bedürfen und wird diefem Theil ihrer 
Aufgabe mit feinem geringeren Eifer zu entfprechen fuchen als 
der Lehr⸗ und Unterrihtspfliht. Deun von dem verberblichen 
Wahn, der von den Zeiten des Humanismus ber die meiſten 
Univerfitäten beherrſcht, daß Juͤnglinge die foeben der ftrengen 
Oymnafialdifciplin entwachfen find, fofort aller und jeder 
zeligiöfen und moralifhen Erziehung und Leitung entbehren fönnen, 
ift die neue Schule, im Hinblid auf die traurigen Erfahrungen, 
fehr weit entjernt. Es wird aljo der ftudirende Jüngling durch 
vernünftige Auffiht und regelmäßiges Studium, durch fleißigen 
Beſuch des akademiſchen Gottespienfted und Empfang der chrift- 
lichen Onadenmittel, durch Theilnahme an den gemeinſchaftlichen 
Feſten, Spielen und Erholungspartien, durch Gründung zweck⸗ 
mäßiger Lokale zu geſelliger Unterhaltung, zur Lektüre und zu 
muſikaliſchen Genüffen, durch bäufige Zufammenfunft mit den 
Lehrern und durch liebevolle Ermahnung, Belehrung und Aufe 
munterung von dieſen, ebenfofehr von düfterem mißvergnügten 
Ernſt und Kopfhängerei, ald von derber felbftgefälliger Rohheit 
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und Ausſchweifung bemahrt werden. Ja der Echüler wird nad 
und nah von einer innigen Liebe und Anhänglichfeit an den 
Mufenfig erfüllt werden; in feinen Lehrern wird er edle Priefter 
ter Mahrheit und Wiſſenſchaft, aber auch Männer der That 
und feiten Charafterd bewundern, die für die Wahrheit, melde 
fie lehren, gegen jede feindliche Gewalt mit ihrer ganzen Perfön- 
lihfeit einftehen. Eo werden die ftudirenden Jünglinge nicht 
bloß zu wiſſenſchaftlich gebildeten und in jedem Bernföfreife 
brauchbaren Männern, fondern auch zu wahren Chriften, zu 
ehrenhaften und zuverläffigen Charafteren herangezogen und jeder 
wird in feiner fünftigen Berufsthätigfeit ein Herold der chriſt⸗ 
lichen Wahrheit und Wiſſenſchaft, ein unerfchrodener Feind aller 
Lüge und Flachheit, fie mag ihm begegnen bei feinen Amts» 
brüdern, in der Gefelichaft oder in Büchern und Tagblättern, 
und ein dad ganze eben hindurch dankbarer Verehrer der Schule 
feyn, die ihn fo liebewoll geleitet, in die Wahrheit eingeführt 
und vor den ſchweren Gefahren bewahrt hat, denen feine Alters⸗ 
genofjen, wie er immer Flarer erfennt, an andern Eulen zu 
ihrem großen moralifhen und phufifhen Schaden unterlegen 
find. In dieſem Geifte wirfend und ſchaffend muß bie neue 
Univerfität für die deutſche Nation ein zweites Clugny werben. 
Wie die Cluniacenſer nah und nad, obwohl fie nur menige 
waren gegen eine große jeinvliche Welt, an deren Spige zudem 
noh mächtige Biſchöfe und Mebte landen, dennoch die Herr 
haft der Geifter eroberten, weil fie als großartige Charaktere 
fih vor Feiner Gefahr ſcheuten und die großen Ideen, von deren 
Wahrheit und heilbringender Kraft fie auf's tieffte durchdrungen 
waren, mit ihrer ganzen yperfönlichen Kraft der Stantsgewalt 
und Eimonie gegenüber zum Sieg führen wollten; und wie 
fie durch ihren Heldenmuth und im Vertrauen auf Gottes Bei⸗ 
ftand bei der Gerechtigkeit ihrer Sache den Eieg wirflich er- 
rangen und die Kirche frei und mächtig gemacht haben: ebenfo 
muß auch die neue Weltſchule durch die Wahrheit die fie ver- 
kündigt in allen Zweigen der Wiſſenſchaft, durch die Erziehung 
der Jugend im Acht kirchlichen Geiſte, und durch die Begeifterung 
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die fie erwedt in den Herzen der Schüler, in wenigen Decennien 
die Herrſchaft erobern über den Geiſt der gegenwärtigen Zer⸗ 
riſſenheit, des Unglaubens, der Flachheit und der. Barteileiren- 
fhaftl. Denn die Lüge und Leidenihaft kann der Wahrheit iu 
Religion und Wiflenfhaft und der aus dem Bewußtfeyn, für 
die Errettung der deutihen Nation zu kämpfen, erwachfenden 
Begeifterung auf die Dauer nicht widerfteben. Wie der Hu- 
manidmus und nad ihm der Proteitantismus fi) energiih ans 
geftrengt bat, die Univerfitäten in jeine Gewalt zu befommen, 
um durch Lehre und Bücher feine Principien verbreiten und 
fämmtlihe Zweige der Wiſſenſchaft in feinem Einu bearbeiten 
zu lafien, und fo die Herrſchaft nicht bloß über das niedere 
Volk, fondern auch über die gebildete Welt zu erringen, was 
ihm bi® auf den heutigen Tag wenigitend negativ, d. h. durch 
Bortpflanzgung der WBorurtheile und Verleumdungen gegen die 
katholiſche Kirche vortrefflih gelungen ift: fo muß aud der fa- 
tholiſche Geiſt die Univerfität vollftändig in feine Gewalt bringen, 
um nicht bloß die Theologen im kirchlichen Glauben und fa- 
tholiſcher Wiſſenſchaft zu erziehen, fondern alle Jünger ver 
Wiſſenſchaft, fie mögen fih der Jurisprudenz, Medicin, Philo— 
logie, Finanz⸗ oder Staatswiſſenſchaft, Naturfunde, furz welchem 
Etudium immer hingeben, während ihrer akademiſchen Studiens 
zeit der Kirche zu erhalten, im Glauben zu befeitigen und von 
der Harmonie der katholiſchen Lehre mit jeder wahren und 
gründlichen Wiffenihajt zu überzeugen. Es ift dieß eine 
Schuld der katholiſchen Kirche gegen die deutfde 
Nation, die fhon längit hätte bezablt werden follen, 
und viele Taufend fatholiihe Inpifferentijten, die auf den pro⸗ 
teftantiichen oder vom yroteftantiihen Geiſte beberrichten paris» 
tätifchen Univerſitäten Schiffbruch am Glauben gelitten haben, 
wären eifrige und glaubendtreue Katholiken geblieben. Ein Blid 
auf Belgien zeigt, was in Deutichland eine große Fatholifche 
Univerfität wirken fönnte. Seitdem die freie Eatholifche Uni« 
verfität in Löwen beftebt — und es find kaum dreißig Jahre — 
welche Kraft, welche Entſchiedenheit erfüllt die katholiſchen Bel 
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gier! Nicht bloß der Adel, deſſen Fatholifhe Gefinnung feit 
Jahrhunderten ruhmvoll dafteht, nicht bloß der Klerus, ſondern 
auch die wifienfhaftlid gebildeten Privatmänner und Beamten 
aller Klaſſen zeigen fih von Begeifterung für die Kirche erfällt 
und erfämpften gegen die Freimaurer und Radifalen einen Sieg 
nad) Dem andern; ihre freie Univerfität iſt für fie der Mittels 
punft des regften und geiftigen Lebens und bringt Einheit in 
das Fatholiiche Volk! Noch weit großartiger müßte die Wirk⸗ 
famfeit der freien Fatholifchen Univerſität in Deutichland werden, 
wenn fie, da ihre Nothwendigkeit fhon wiederholt ausgeſprochen 
worden ift und in immer weiteren Kreifen anerfannt wird, end» 
li) einmal durch eine rafche That in's Leben gerufen würde. — 

Die Sache liegt einfah fo, wie aus Obigem hervorgeht: 
die Univerfitäten find Achte Kinder des katholiſchen Geiſtes und 
aus freier Begeifterung der Fatholifchen Welt für Schule und 
Wiſſenſchaft hervorgewachſen und durd freiwillige Gaben, Schenk⸗ 
ungen und Vermächtniſſe materiell fichergeftellt worden. So 
lange fie vollfommene Freiheit genoffen, waren fie der fatholi- 
hen Kirche treu und ergeben, zugleih als höchſte Auftoritäten 
der Wiſſenſchaft in der ganzen chriftlihen Welt anerfannt und 
verdienten auch dieſen Ruhm dur ihre großartigen Schöpf- 
ungen in allen Gebieten der Wiſſenſchaft. Sobald dieſe voll- 
fommene reiheit aufbörte und die Etaatögewalt Einfluß auf 
fie befam, fällt die Weltſchule zuerft in die Arme ded Humanid- 
mus und dann des Proteftantiömus, wird nun ihrer Freiheit 
vollftändig beraubt und finft zu einer Landesuniverfität und zur 
Vaſallin ded monardifhen oder republifanifchen Parteiſtaates 
berab. Bon jept an ift fie wie materiell, fo auch geiftig und 
wiffenfchaftlich von der Territorialgewalt abbängig und dadurch 
die wilfenfchaftliche Lehre und Forſchung ſelbſt ihrer Freiheit bes 
raubt; fie muß fremdartigen religiöfen und politifhen Zwecken 
dienen. Eo wurden alle Zweige der Wiflenfhaft von ihrem 
feften biftorifhen Boden losgeriſſen und eine Beute des Sub⸗ 
jektivismus, der fih im Rationalismus, in der Philofophie und 
im Materialismus vorzüglich auögeprägt hat. Durch diefe fub- 
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jektive Willfücherrfchaft wurde die Wiſſenſchaft nach allen Richt 
ungen einem fteten, unbeilvollen Wechfel unterworfen, und bies 
durch fowohl ald durch die Thatſache ihrer Abhängigkeit verlor 
die Univerfität den Glauben und das Bertrauen der Völker 
auf die Wahrheit und Objektivität ihrer wifienfchaftlicden Res 
fultate, und es bildete fih eine von der Univerfität durchaus 
wnabhängige und fie vollitändig ignorirende Fiteratur, die ebenfo 
oberflählih und leichtfertig als ſittlich und politiſch gefaährlich 
iſt, weil ſie alle Pfeiler der Religion und des Staats unter⸗ 
wählt. Soll nun dieſem täglich wachſenden Uebel des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schwankens und unfruchtbaren Experimentirens der 
Subjektivität einerſeits, und des unheilvollen literariſchen Die 
letiirens und alle Volksklaſſen anſteckenden Wühlens der belles 
teiftifhen und politifchen Preſſe andererſeits Einhalt gethan 
werden, fo muß man notbwendig die Quelle des Uebels ver- 
ftopien, d. 5. die Abhängigfeit der Univerfität von einer äußeren 
Macht, die irgendwie, jei ed direkt oder indirekt, auf fie eins 
wirken könnte, muß total abgefchafft werden. Dieß ift das neue 
Fundament, daß zu legen iſt. Ift die vollftändigfte Unabhängig» 
feit einmal faftifch bergeftellt und fann die Welt gar nicht mehr 
daran zweifeln, fo wird die Univerſität in ihrem Anſehen raſch 
und unaufhaltfam wachſen und ald Badelträgerin der Wahrheit 
und Wiſſenſchaft von allen Parteien verehrt werden. Durch 
die Berufung der beiten und gelehrteiten Männer in Folge der 
MWiedererlangung ded Cooptationsrechts wird fie ihren wiſſen⸗ 
fhaftlihen Ruhm fchnell begrünven, und in derfelben Coopta⸗ 
tion bat fie die Bürgfhaft, daß audy in der Zufunft ihr Ruhm 
fortbauern wird. Vom Proteſtantismus kann und wird aber 
diefe freie Univerfität nicht geichaffen werten, weil er unaufe 
(58h mit der Staatsgewalt verwachfen ift und ohne Staats⸗ 
hilfe in zahlloſe Parteien fi) auflöfen würde; alio käme eine 
Harmonie in dem Lehrförper der freien Alniverfität nie zu 
Stande, da der Geift der Subjeftivität und Auftoritätslofigfeit 
aus dem innerften Wefen des Proteftantigmus hervorgeht. Es 
würde fomit bie freie Univerfität, wenn vom Proteftantismug 
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geihaffen, daffelbe Echaufpiel der Zwietracht unter den Lehrern, 
Des Schwankens der wiflenfhaftlihen Forſchung, des Wider 
ſpruchs unter den Fakultäten und der Vernachläſſigung der Ers 
ziebung darbieten wie die Liniverfitäten bis jeßt. Uebrigens 
wird der Proteftantißmus, der bei weitem die meiften Univer⸗ 
fitäten Deutfhlands theils ausſchließlich theils vorherrfchend in 
feinem Dienft bat, nicht daran denken, dieſen Beſitzſtand durch 
Gründung einer vom Staat unabhängigen Univerfität in Frage 
ftellen zu wollen. Der Katholicismus aber hat die wid» 
tigiten Gründe, feinen Einfluß auf die deutſche Nas 
tion durch eine neuellniverfitätenergifch zu fteigern 
und der Fatholifhe Beift hat aud allein die Kraft, 
eine große und freie Univerfität zu fhaffen, da er 
weit über die engen Territorialgrenzen binausreiht, alfo in 
feiner Griftenz nit von dem Schutz der Territorialgewalt ab⸗ 
bängt. Die fatholifhe Kirche ift zugleih, wie fie felbft frei 
jeyn will und es feyn muß, ebenfo auch die Fräftigfte More 
fümpferin für die Freiheit der zur Pflege geiftiger und fittlicher 
Bervollfommnung gefhaffenen Inititute, muß alfo aud bie 
Freiheit der Univerſität als Pflanzftätte der Wiffenichaft auf's 
fräftigfte unterftügen. Da der Fatholifhe Glaube ferner eine 
von Gott gefegte Auftorität anerkennt und diefer fi freiwillig 
in Sachen ded Glaubens und der Kriftlichen Moral untenwirft, 
fo ift er au im Stande, gerade durch die gemeinichaftlicye 
Anerkennung dieſer Auftorität eine aufrichtige und dauernde 
Harmonie unter den katholiſchen Gelehrten zu erzeugen: fo fehr 
aud ihre Studien verſchieden find umd fih in ganz getrennten 
Gebieten bewegen, der gemeinfame Glaube und die gemeinfame 
Anerkennung der kirchlichen Auftorität bildet auch ihren gemein- 
fhaftliben Ausgangs» und Schlußpunft bei ihrem wiflenfchafte 
lihen Etreben. In diefer Anerfennung der kirchlichen Auftorität 
als einer von Gott gefehten Lenferin der Beifter hat der Kar 
tholicismus auch die Kraft, einerfeits der Eubjeftivität und 
Selbfüberfhägung, diefem Erbübel des Proteftantismus, eine 


fefte Schraufe zu ſehen und dadurch Stetigfeit und Conſequenz 
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in die wiſſenſchaftliche Forſchung zu bringen, andererſeits ber 
Geſchichte, der kirchlichen nicht minder ald der profunen, ihr 
Recht widerfahren zu lafien. Der Fatholifhe Gelehrte bleibt 
nämlih von dem unglüdlihen Wahn frei, ald ob alle früheren 
Generationen in Irrthum und Binfternig gelebt hätten und im 
ihm und feinen Geifteöverwandten erſt der Geift der Wahrheit 
und der Erfenntnig erwacht wire; vielmehr weiß und befennt 
ex, daß der Geiſt Gottes fhon vor Ehriftus in der Welt thätig 
war und die Völker nad Gotted Rathſchluß vegierte, daß bie 
Kirhe Chriſti immer vom heiligen Geiſte geleitet war, daß 
daher bei jedem chriftlichen Volk und in jedem Jahrhundert die 
Kiche Großes und Nützliches ſchuf zum Heile der Menfchheit 
und Männer erwedte, die Großes gedacht, gelehrt, gefchrieben 
oder in Thaten vollbracht haben. In diefer Lleberzeugung wird 
der katholiſche Gelehrte mit heiligem Ernſt die Geſchichte bes 
handeln und alled Edle, Wahre und Schöne, was die Vorzeit 
in jebem Gebiet der menſchlichen Thätigfeit, in Staat und 
Religion, in Kunft und Wiſſenſchaft, Schule und Unterricht 
geſchaffen hat, freudig anerfennen und zur Grundlage feiner 
eigenen wiſſenſchaftlichen Fortbildung machen. — Endlich hat 
der Katholicismus ganz allein in feiner Lehre von der Erbfünde 
den richtigen und natärlihen Boden zur Erziehung der ſtudiren⸗ 
den Zänglinge und kann diefe Erziehung vollfommen orgauiſch 
mit Lehre und Unterricht verbinden; weil dieſes beim Altprote⸗ 
flantismud, der durch die Erbjünde die fittliche Freiheit gänzlich 
zerftört werben läßt, beim Nationalismus, der alle ſchädlichen 
Folgen der Sünde negirt, und beim Materialidmus, ber die 
Eriftenz des Geiſtes alfo auch der fittlihen Freiheit geradezu 
läugnet, nicht der Hall ift, deßhalb ift auf den von ihnen be= 
herrſchten Univerfitäten die Erziehung fo fehr vernachläſſigt. 
Ueber die Möglichkeit und Ausführbarfeit dieſes großen 
Werkes mögen nur noch wenige Worte bier Plag finden. Der 
ächte kirchliche Beift, wenn er von der Nothwendigkeit einer 
Unternehmung überzeugt war, bat fih durch ſcheinbare Unmög— 


Uchkeit nie abſchrecken laſſen. Die Apoftel und erften Ehriften 
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haben die Bekehrung des Heidenthums unternommen, fo un 
möglich die Sache aud dem profanen Blicke erfhien, und mit 
Gottes Gnade und dur ihren topveradhtenden Heldenmuth ift 
ed gelungen. Die engliihen und iriſchen Mifjionäre haben 
Deutfhlands Chriftianifirung unternommen, fo rob und bars 
barijh auch die Eitten und Religionegebräude der heidniſchen 
Deutſchen waren, und mit Gottes Kraft haben fie gefiegt. Die 
edlen funiacenfer haben die Reform der Kirche unternommen, 
fo gewaltig auch der Kampf gegen die weltlihe und geijtliche 
Macht den Sieg zu erſchweren ſchieun, und die Energie ihres 
Heldenmuths hat mit der göttlihen Gnade das Ziel glücklich 
erreicht. Und doch iſt die Sache, um die es ſich jebt handelt, 
durchaus nicht fo fehwierig: Die weltlihe Macht wird, wenn 
fie ven wahren Werth einer großen und freien Fatholifchen 
Univerfität in's Auge faßt und bedenft, daß die wahre und 
tiefe Wiffenfhaftnicht deftruftiv, fondern im edelften 
Sinn confervativ ift, alles Edle und Wahre und Nüsliche 
fördert umd befruchtet, und daß die freie Wiſſenſchaft allein im 
Etande ift, der großen Gefahr durch die oberflädhlihe und ra⸗ 
difale Tagesliteratur gründlich zu wehren, der Gründung einer 
freien Univerfität endlich nicht nur fein Hinderniß in den Weg 
legen, fondern fie fogar umterftügen. Sollte aber dieß auch 
nicht Der Ball feyn, fo bat die deutſche Kirche fo viele edle 
Biihöfe, die von der Nothwendigfeit und dem Segen einer 
freien katholiſchen Univerſität überzeugt find, und fo viele ein» 
flußreiche und alles Gute fördernde Bürften, Grafen und Barone, 
und jo viele reihe und zur Unterftügung jedes edlen patriotifchen 
Werkes bereite Bürger in allen Stämmen und Gauen, daß es 
bei ernftliher Snangriffnahme der Sache wahrlih an den ma⸗ 
teriellen Mitteln nicht fehlen wird. Das Erfte und Nothwen⸗ 
digfte aber ift der fefte und auf Gott vertrauende Wille und 
der Uebergang zur That. Die lange Periode der Negation 
und der Zerftörung im politifchen und wiffenfchaftlichen Leben muß 
endlich ihren Schluß finden, die Zeit des Schaffens wieder beginnen: 
möge die Kirche Deutfchlands dieſen Waͤchterruf nicht überhören | 


GER 
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Nachſchrift der Redaktion. 


Der verehrte Here Verfaſſer erfuht und, am Schluffe 
feiner Abhandlung zu bemerfen, daß er rein im Intereſſe der 
Sache ohne irgendwelche Parteirüdfiht feine Stimme erhoben 
babe. Wer die vorftehenden Aufſätze bedachtſam durchgelefen 
bat, wird daran ohnehin nicht zweifeln; auch befindet ſich der 
Herr Berfafler in einer Stellung, welde allem Hader ver 
tbeologiichen GelehrtensRepublif fehr ferne liegt. Aber er gehört 
zu den Männern, welchen die Gnade offener Augen nicht verfagt 
if. Für diefe Männer ift die Almiverfitätd - Brage eine Sache 
kirchlich⸗politiſcher Nothiwendigfeit, und gerade das Faktum, daß 
aus ihr ein Parteiftreit gemacht werden konnte, ift die Krone 
aller Berveife für die Wahrheit des Satzes: der proteftantifche 
Geiſt des Landeskirchenthums habe aud die deutſchen Katholiken 
viel tiefer angefreſſen, ald man gewöhnlich zugibt. Das hat 
nicht erſt die Aachener Verſammlung inftinftiv gefühlt, und 
anderen Beanftandungen als denen der praftifchen Schwierigkeit, 
hätte der Gedanfe unter den Stimmführern des Fatholifchen 
Deutſchlands billigerweife nie unterliegen follen. Wenn nicht 
die Univerfitätö-Frage, dann um fo gewiffer die Ilniverfitäten« 
Frage ift nun einmal eine Eriftenz » Frage für die Fatholifche 
Kirche in Denitſchland. 


Den 16. Auguf 1864. 
Die Redaktion. 
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Kirchengeſchlchte Schwabens bis zur Zeit der Hohenſtaufen, von 
Dr. Sauter, Caplan. Nörklingen 1864. 


Der Verfaſſer diefer compendiödfen Bearbeitung der älteren 
Kirchengeſchichte Schwabens äußert fih im Borworte: ed werbe 
von der Aufnahme abhängen, welche feine Arbeit finde, ob auf 
bie bereitö im Manuſcript vorliegende und bis zur Zeit der Hefors 
mation reichende Fortfegung im Drude erfcheine. Wir wänfcen 
der nicht unverdienftlichen Schrift eines firebfamen Anfängere 
die befte, nadhfihtigfte Aufnahme und Beurtheilung, fönuen aber 
doch einige Bedenken nicht verſchweigen. Gerade well der Ber 
fafler offenbar guten Willen und Yleiß befikt, möchten wir 
ihm, durch Hinweifung auf dasjenige was uns an feinem 
Buche mißfält, einen guten Dienft erweifen. 

Daß wir zuerft die Form berühren, gefchieht gewiß nicht 
deßhalb, weil man jeht insgemein die beftgefchriebene Geſchichte 
für die befte zu halten pflegt. Gleich die erften Seiten in 
Dr. Sauter's Schrift find denn doch gar zn unbehäfflih, daß 
wir niht fagen fehlerhaft ſtyliſtrt. Und auch im weiteren Ver⸗ 
laufe begegnen wir oftmals jenen befannten Gopnlativfäpen 
und Reapiiniailonmn, | man fi bedient, wenn man den 
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Uebergang vom vorhergegangenen zum folgenden nicht recht zu 
finden weiß. Der Verfaſſer hat einen größeren Leſerkreis im 
Auge. Das hätte ihn dazu beftimmen müſſen, und feine Dar⸗ 
ſtellung in möglihft formgerechter Weife zu geben. Wir Ka⸗ 
tholifen unter den Schriftſtellern — das dürfen wir und nicht 
verbergen — find nicht die Schooßfinder jener fpigigen Federn, 
die, im Dienfte des Leipziger Meßkataloges und der Sosü 
fratres, öffentlihe Meinung machen. Unſere Anfichten und Ueber⸗ 
jeugungen können dort nicht Gnade finden, und oft müflen formelle 
Verſtoͤße ald Motive zur ſummariſchen Verurtheilung herhalten. 
Daher follten wir ſchon im Intereffe der guten Sache jener 
enggeſchloſſenen Phalanx, welche jeder Kundgebung Fatholijchen 
Sinnes principiell entgegentreten muß, nicht die Freude gönnen 
die einem wohlgefhulten Magifterlein zu Theil wird, wenn es 
und das Penfum corrigiren darf. Hieher gehören insbeſondere 
die mangelhaften oder ganz und gar verfehrten Citate, die zur 
Ungebühr verwendeten Fremdworte und die Drudfehler. Es 
if ein Verſtoß gegen wiflenfchaftlide Methode, wenn man 
Duellen und Hälfsmittel nicht gehörig unterfcheidet und unter 
allen Umftänden vom llebel, wenn man den citirten Büchern 
nicht ihre‘ richtigen Titel gibt. So bemerken wir S. 12 Mo- 
numenta Germanise historia, ©. 57 Neug. Art 1. c. (i. o. 
Reugart 1. c.), S. 136 Yeyerbrand ftatt Seyerabend, ©. 144 
Mon. Boie, ©. 211 Sunig Scicileg eccl. ftatt Lünig spicileg. 
eccl., S. 212 Cardinal von Prävefte u. f. w. Solche Druck⸗ 
fehler follten vermieden werden. Unſchön it cd auch, wenn 
man fih nicht einer conftanten Orthographie befleißigt und 
z. B. bald die Zäringer, bald auch die Zähringer, und ab» 
wechfelnd Ramſchwag oder Ramſchwang fchreibt. Wegen folcher 
Gebrechen wollen wir aber die guten Seiten der Arbeit nicht 
verfennen, und nun zum Inhalt übergehen. 

Auf S. 1 — 16 wird eine Einleitung gegeben, die allges 
meine Bemerkungen über vie älteften Bewohner Schwabeng, 
ihre Sitten und religiöfen Gebräuche enthält. Eine neue, ſelbſt⸗ 
Händige Forſchung ift, nach den befannten Werken von Hefele, 
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Mone und Stälin, für dieſen Abſchnitt zumal In einer popu⸗ 
türen Geſchichte nicht mehr noͤthig. De. Sauter war daher 
vollauf bereihtigt ſich kurz zu faflen. Der erſte Abſchnitt (S. 
47 — 108) behandelt die Zeit von 496 — 918, oder von ber 
Schlacht kei Zülpih (Toul?) bis zu Herzog Burkhard I. Recht 
gelungen ſcheint und die Nachweiſung der Aufnüpfungspunfte, 
welche der heipnifche Eult der Alemanıen, wie überhaupt der 
Germanen, dem Ehriftenthume darbot. Weniger dagegen können 
wir und damit einverftanden erflären, daß der Verfaſſer feinen 
kirchenhiſtoriſchen Verſuch in den Rahmen ver ſchwäͤbiſchen 
Adelsgeſchichte geftellt hat. Weit davon entfernt die Verdienſte 
des fhmwäbifchen Uradels verkennen zu wollen, würden wir es 
doch für ungleich zwedmäßiger, -für biftorifcher halten, die 
Kichengefhichte Schwabens nach den hiebei in Betracht kom⸗ 
menden Sprengela und Golteshäufern zu glievern. Es würde 
fi) die Arbeit, nach unferem Dafärhalten, von einer mehr der 
Scholle vermachfenen Suevia: sacra, wie fie feiner Zeit durch 
Petrus wenn auch in unvolllommener Weife gegeben wurde, 
indbefondere dadurch unterfhelben, daß der Berfafler danach 
fireben müßte, ein die verfhlebenen Organe des Firchlichen Lebens 
and deren Wechſelwirkung ftetd im Auge behaltendes, anſchau⸗ 
tiches Geſammtbild der religiöfen Entwidiung unferes ſchwaͤ⸗ 
bifchen Heimathlandes in fortlaufender Erzählung darzubieten. 
Dr. Sauter ſcheint es übrigens felbſt gefühlt zu. haben, daß «6 
nicht möglich fei- frikte an die ſchwaͤbiſche Adelégeſchichte ann 
Inhpfen, denn er wendet ſich fchon anf S. 26 zu den erſten 
Anfängen des Biſsthums Conſtanz und des Kloſters St. Gallen, 
am dann ©. 38 ff. die Lex Alamannorum vom kirchlichen Stand» 
punfte zu würdigen. Daß biefem wichtigen @efehe die ger 
bührende Aufmerkſamleit gefchenkt wurde, kaun nur gebilligt 
werden. Man kann vaſſelbe als ein Werkzeug zur völligen - 
GHriftianifirung des Schwabenlandes auffafien, aber auch ale 
einen Mapftab für die bereits vollzogene Belchrung unſerer 
Altvordern. Hiuſichtiich der· Dagobertſchen Dioͤceſaneintheilung/ 
vie wir:ndeffen Wert: ans Aner Urkunde 2. Friebrichs J. vom 
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Jahre 1152 kennen, erlauben wir uns die Bemerkung, daß der 
Herr Verfaſſer nur Nengart's Codex diplomaticus citirt hat, 
während der beſte Abdruck in Kauslers trefflichem Wirtem⸗ 
bergiſchen Urkundenbuche ſteht. Man wird indeſſen nicht übers 
ſehen dürfen, daß Dr. Sauter in Niederſtotzingen wohnt, alſo 
ferne von einer größeren Bibliothek. Aus diefem Grunde dürfen 
wir ed auch nicht betonen, daß verfchiedene Quellenſchriftſteller 
nach veralteten Ausgaben citirt werden und daß die Nachweiſung 
der vorhandenen Literatur etwas zu wünfchen übrig läßt. 

Auf S. 48 wird die Reihenfolge der Alcmannifhen Her« 
joge wieder aufgegriffen, obgleich von Chrodebert, Leuthar und 
Gotefrid Feine Firchengefhichtlih relevante Thatſache berichtet 
werben kann. Unter Herzog Nebi wird Veranlaffung genommen, 
auf die Gründung des Klofterd Reichenau einzugehen. Wie 
fommt ed wohl, dag Mone's Ducllenfammlung für die bas 
difche Landesgefchichte nicht benügt worden ift? Konnte die 
Schrift von F. X. Etaiger genannt werben, fo durfte auch 
Dttmar Schoͤnhuth's Arbeit einige Beachtung finden ; fie fheint 
und dad Befte zu ſeyn, was dieſer unfritiihe Polygraph ges 
fhrieben bat. 

Hätte fh Dr. Sauter nit mit der Reihenfolge der 
Alemannifchen Herzoge belaftet, fo würde er für ausführlichere 
Nachrichten über einzelne kirchliche Stiftungen den nöthigen 
Raum gewonnen haben, deßgleihen auch für die nach unferem 
Dafürhalten etwas zu furz gehaltenen Angaben über das Leben 
ber vielen Heiligen und Seligen des Schwabenlandes. Den 
an und für fich nicht unverdienftlihen Abjchnitt über den heil. 
Bonifarius (S. 62 — 81) würden wir in Rüdjiht auf die 
einer Kirchengefchichte Schwabens geitecften Grenzen etwas abs 
gekürzt haben, obgleich ſich nicht verfennen läßt, daß die Aus» 
züge aus den Beſchlüſſen des Concilium Liftinense und dem 
Indiculus superstilionum auch für ſolche Leſer lehrreich find, in 
deren Händen fi weder größere Goncilienfammlungen, noch 
Hefele's ausgezeichnete Conciliengeſchichte, oder die betreffenden 
Werke von Binterim, Grimm und Mone vorausfegen laſſen. 


- 
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Mir wollen indeſſen weder eine Fritifche Analyfe, noch ein 
ſummariſches Inhaltsverzeichniß des Buches geben und befchließen 
alfo unfer Referat, indem wir der mit Luft und Liebe ges 
arbeiteten Schrift von Herzen eine günftige Aufnahme wünſchen. 
Sie enthält in der That viele recht nüpliche Angaben und ift 
fihtbar das Ergebniß eined böchft achtbaren Strebend. Wäre 
nur das ftofflih in ihr Vorhandene etwas uͤberſichtlicher grup⸗ 
pirt, fo würde die Wirkung jedenfalld eine ungleih größere 
feyn. So würden wir 3. B. gewünſcht haben, die über bie 
fichliden Echulanftalten gegebenen Notizen in einem befonderen 
Abſchnitte beifammen zu finden. Xefer, denen es um die Sache 
zu thun ift, laſſen fih durch formelle Mängel nicht fofort ab» 
ſchrecken. Möge ſich auch der Herr Verfaffer nicht abſchrecken laffen. 





XIX. 
Studien über die Honorins: Frage”). 


Das Intereffe, dad die Honoriussgrage während der ver⸗ 
floffenen zwei Jahrhunderte in der theologifhen Welt aufs 





*) Bon G. Schneemann, Priefter der Gefellihaft Jeſu. Freiburg 
bei Herder 64 S. — Wir haben in bdiefen „Blättern“ (Bd. 52 
©. 265 ff.) Döllingere „Bapftfabeln“ und feine Meinung über 
Honorius befprochen. Die vorftehende Schrift fucht eine andere 
Meinung mit wiſſenſchaftlichen Gründen geltend zu machen, und 
für dieſe letztere entſcheidet fih der verehrte Hr. Referent. Die 
Lefer werden mit Interefie von dieſem Verſuch Notiz nehmen, wie 
wir mit Vergnügen ber Pflicht des Audiatur et altera pars nach⸗ 
kommen. Anm. db. Reb. 
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nene für fih in Anfpruch nahm, entfprang weniger aus dem 
Gegenftande, als aus gewiſſen allgemeineren Bolgerungen für 
die Lehre von der Unfehlbarfeit des Papſtes, welche damit in 
Berbindung gebracht wurden. In diefem Einne ließen fih bier 
Broteftanten vornehmlich, aber mehr oder minder aud) Gallifaner 
und Janſeniſten von der Abficht leiten, die Walch in feiner 
Keperhiftorie in die Worte Fleivet, zu zeigen: „in welche Chikanen, 
Widerſprüche, Blößen ſich diejenigen verwideln, welche die Un⸗ 
feblbarfeit des PBapftes mit der Unfehlbarfeit der Eoncilien zu 
vereinigen fuchen.* Und das fchien leichte Arbeit zu ſeyn; das 
ſechste öfumenifche Concil hat doch offenbar Honorius, den 
Papſt, wegen feiner Echreiben an den Patriarchen Sergius in 
der Sache der monotheletifhen Wirren neben Theodor von 
Pharan, den Patriarchen Sergius, Cyrus, Pyrrbus u. N. 
verdammt; er erfcheint in der Weihe dieſer Monotheleten ale 
„Mitkeher, Mitläufer und Beftätiger der Kebereien“ *), wie 
fih Kaiſer Eonftantin und das Evift an der großen Kirche der 
Hauptſtadt ausbrüden; dieſe Verurtheilung aber ift mit dem 
von Baronius, Bellarmin und einigen andern entwidelten 
Syſteme (von der Unfehlbarfeit des Papſtes) unvereinbar **); 
es ſcheint alfo Kar, daß nur die Wahl bleibt, entweder den 
Ausſprüuchen eines öfumenifchen, Concils Gewalt anzuthun, oder 
aber auf dad genannte Syftem zu verzichten. Daß der gelehrte 
Verfaſſer der „!Bapftfabeln”, der neueftend wieder die Honorind« 
Frage auf die Tagesordnung geſetzt hat, dieſer Alternative folgt, 
ift befannt; auf welche Eeite er fohließlih neigt, iſt gleichfalls 
angedeutet mit den Worten: „wenn der Begriff einer Ent- 
ſcheidung ex cathedra gehörig erweitert, und nur diejenige dog⸗ 
matifhe Erklärung dahin gerechnet wird, melde ein Papft nicht 





*) Die Bapfifabeln des Mittelalters. Gin Beitrag zur Kicchenges 
fHihte von Job. Joſ. Ign. von Döllinger. München 1863 
©. 135. 


e) Bapfifabeln ©. 145. 
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in feinem Ramen und für fi, fondern im Namen der Kirche, 
mit dem fihern Bewußtfeyu der in der Kirche berrfchenden 
Lehre, alfo nad voraudgegangener Umfrage oder conciliarifcher 
Erörterung erläßt, dann — aber auch nur dann läßt fih fagen, 
daß Honorius nit ex cathedra geurtheilt habe.” Das heißt 
aber offenbar nichtd anderes ald man muß die Unfehlbarfeit des 
Papſtes, wie fie gewöhnlich verftanden wird, die in Frank⸗ 
reich fogenannte „ultramontane“ Auffaffung preisgeben, um den 
Verlegenheiten der Honorius-Brage auszuweichen. Mit andern 
Worten, man müßte offen in dad Lager der Oallifaner übergeben, 
foferne diefe die befannte Propofition aufitellten: das Urtheil 
des Papftes ift nicht umverbefferlih, wenn nicht die Zuftimmung 
der Kirche hinzutritt. Denn ob diefer Conſens vorbergehe oder 
nachtraͤglich fih erfläre, ift, wie auch Natalis Alerander bes 
merkt, einerlei; und wie die Gallifaner, geben die Papftfabeln 
in der audgehobenen Stelle von der Suppofition aus, daß 
wenn der Papſt „für ſich“ vefinire, ohne conciliarifche 
Erörterung oder Umfrage, er nicht im Ramen der Kirche 
ſpreche. 

Bevor wir nun aber zu einem ſolchen Sprung uns ent⸗ 
ſchließen, werden wir gut thun, genau zu prüfen, ob die Vor⸗ 
derfäge, auf welche der fatale Schluß gebaut ift, fih in Nic» 
tigfeit befinden. Die Borfrage mit andern Worten ift nicht zu 
umgeben: gefegt, Houorius wäre wirklich in die monotheletifche 
Härefie gefallen, und ed wäre wirklih Fein Zweiiel mäglid 
über die Abfiht des fechöten Concils, „den Honorius wegen 
wirkliher Härefie, und nicht bloß wegen Schwäche oder Nach— 
läjfigfeit und Unvorfichtigfeit in Bekämpfung der Härcfie zu 
verurtheilen“ *), ift es dann fon fo gewiß, ald Hr. von 
Döllinger anzunehmen ſcheint, daß die unparteiifhe Geſchichts⸗ 
forfhung mit der DVertheidigung der Unfehlbarkeit des Papſtes 
in Conflift gerathe? Die Antwort hängt von zwei Dingen ab; 





*) Bapftfabeln ©. 135. 
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einmal, wie bie Entſcheidung ex calhedra zu verfteben fei; 
fodann ob in den Schreiben von Honorius eine ſolche Ent» 
ſcheidung vorliege? 

„Bas verftand Bellarmin“ (anf reifen „Syſtem“ ſich die 
Mapftfabeln beziehen) „unter einer Entſcheidung ex cathedra? 
Etwa jedes Dekret, das der Papſt als Papſt erläßt? Durchaus 
nicht. Der Papft wird tanfendmal als Papſt gefragt und ants 
wortet ebenfo oft als Papſt, ohne auch nur eine einzige de- 
finitio ex cathedra zu geben. ine ſolche Erklärung ift zu 
unbeftimmt, ald daß man fie einem Munne, wie Bellarmin, 
zumuthen könnte; er fpricht vielmehr die Meinung, daß ber 
Papſt auch als Papſt in gewiſſen Punkten irren könne, als bie 
allgemeine Anfiht aller Katholiken aus“*). (Nah Walch freilich 
genügt zur Entſcheidung ex calhedra, „daß ver Papſt als 
Bapft gefragt wird und als Papft antwortet.”). „Wann ift 
denn nach der Meinung Bellarmins der Papſt unfehlbar? Der 
Papſt fann nicht, erwidert der große Gelehrte, etwas Häretiiches 
definiren in dem, was er der ganzen Kirche zu glauben befiehlt. 
Bellarmin bält ſich ſtrenge an diefe Erflärung, darum unter 
ſcheidet erfelbft in den Bullen die Definition von dem, was 
der Papſt nebenbei, ohne etwas zu definiren vorbringt.” Nach 
diefer Erläuterung ftellt fih P. Schneemann die Frage: Hat 
Honorins zur Entſcheidung der monotheletifchen Streitigkeiten 
der Kirche etwas zu glauben vorgeftelt? Und er antwortet 
unfered Dafürhaltens vollfommen rihtig: „Nein, durchaus nicht. 
Eeine Abſicht war offenbar, den Etreit nicht durch eine Defini- 
tion zu ſchlichten, ſondern durch das Gebot des Stillſchweigens 
gu unterdrüden. Dieß blidt aus beiden Schreiben heraus“ **). 

Alfo geſetzt auch, Papft Honorius hätte in feinen Schreiben 
an Sergius den häretifhen Meinungen viefes Patriarchen bei« 
gepflichtet, geſetzt ferner, ein öfumenifches Concil hätte ihn 





®) De Romano Pontifice IV. c. 11. 
”) Studien ©. 34 f. 
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dieſerhalb als Häretifer verurtheilt, gegen das „Syſtem“, d. h. 
gegen die Lehre von der Unfehlbarkeit des Papſtes würde daraus 
ſchlechterdings nichts abgeleitet werden können. Ebendamit ift 
für diefe berühmte Frage der hiſtoriſchen Forſchung ihre volle 
Freiheit gefichert, oder der Papft Honorius wird in dad Recht 
einer vorurtheilöfreien, unparteiiihen Beurtheilung, deſſen ibn 
vielmehr ſchismatiſche, als dogmatiſche Befangenheit alsbald 
nach ſeinem Hingange verluſtig werden ließ, wieder eingeſetzt. 

Es erübrigt nun, den Gang des Verfaſſers in dieſer ſo 
rein hiſtoriſch gewordenen Unterſuchung zu verfolgen. Sein 
Endurtheil hat er an die Spitze der Abhandlung geſtellt. Er 
erklärt, daß er ſich in dieſer die Aufgabe geſtellt habe, „vie 
Rechtgläubigkeit eined der Fichlichen Lehre treu ergebenen, wenn 
auch in Beſchützung derjelben nicht glüdlihen Papſtes zu ver 
theidigen.” Zu dieſem Behufe ift fein Leben (S. 1— 16) for 
wie das von der Kirche und der Wilfenfchaft über ihn gefällte 
Urtheil in kurzen Zügen dargeftellt (S. 16 — 38) und eine 
Erxegefe jener Stellen hinzugefügt (S. 38 — 58), auf welde 
man die Anklage gegen ihn zu begründen pflegt. Den Schluß 
bildet eine Beleuchtung über die Bedeutung bed Anathemd ber 
fehsten Synode gegen Honoriue. 

Das PBontififat Honorius des Erften zeigt und einen für Die 
Ausbreitung ded Evangeliums (in Britannien, Gallien), für bie 
Einigung und das Wohl der Kirche eifrigft beforgten Kirchenfürften, 
der bei vem Ausbau des Werkes, das fein Lehrer der heil. Gregor 
der Gr. grundgelegt, von Seiten feiner Umgebung, wie der 
Srömmpften feiner Zeitgenoffen eines wohlverbienten Anfehens 
genießt und felbft dur feine Schwäche den DOrientalen gegenüber, 
die für feine Ehre fo nachtheilig werden folte, unfer Mitgefühl 
erregt. Wäre je der Verdacht formell häretifcher Gefinnung erhoben 
worden, fo würde er durch das Leben und Wirken des Papſtes 
hinreichend widerlegt. Was ihm zunähft zur Laft fällt, ift der 
Mangel an Wachfamfeit gegen jenen hauptſächlich politifchen 
Bedürfniffen der Byzantiner entfprungenen falichen Unionsverfud 
zwifchen der Kirche und den Jafobiten oder Monophyſiten, an 





Sonorlus s Frage. 369 


welche ſich Reſte der apollinariftifchen Härefie angefchlofien 
hatten. Das dem Kaifer Heraclius fo erwünfchte Auskunfts⸗ 
mittel, welches bie Lehre von dem Einen Willen und Einer 
gottmenſchlichen Thätigfeit in Ehriftus zu bieten ſchien; dieſer 
BVermittlungdverfuh, von dem man fi goldene Berge vers 
ſprach, wurde von dem verichlagenen Patriarchen Sergius an 
den friebliebenden, dem Kaifer ergebenen Tapft auf eine Weife 
gebracht, daß Taͤuſchungen und Mißgriffe nur dur das höchſte 
Mag von Borfiht abgewendet werden Fonnten. Es ſchien ein 
Weg gefunden, die mächtige Partei der Monophyfiten zur Kirche 
zurüdzuführen; der Patriarch von Alerandrien Eyrus, in teffen 
Diöcefe fie ihren Hauptfig gefunden, wollte bereitd Wunder⸗ 
dinge andgerichtet haben; die Katholiken, welche erft Bedenken 
erhoben, dann fih offen gegen das Mittel ald Härefie ent 
baltend erflärten, wurden ald unruhige Menfchen geichilvert, 
die man zum Schweigen bringen müffe; und um dieſes vom 
Papfte zu erreihen, wird die Mafregel auf den ganzen neu 
entzündeten dogmatiichen Etreit, über Einen oder zwei Willen, 
Eine oder zwei Energien in Ehrijtus, ausgedehnt. Die katho- 
liſche Lehre, die Eophronius geltend machte, enthält wirklich in 
ihrer Formulirung Neues, und fo verfing die Lift: Honorius 
ging in die Halle, er pflichtete dem Sergins bei, daß man weder 
von Einer noch zwei Energien in Ehriftus reden und unnüße 
Wortklanbereien den Rhilofophen und Grammatifern überlaffen 
folfe, weil er nicht genau genug unterfucht hatte; die Monos 
theleten aber mißbrauchten feine Zuftimmung, um die nette 
Irrlehre, begünftigt durch das den Katholifen auferlegte Schweigen 
zu verbreiten; die Kaijer, in der Srreleitung beftärft, erlaflen 
die Ektheſis und den Typus, welche die Verwirrung im Reiche 
fteigern, ftatt fie zu mindern. Eelbft ald die Katholifen im 
Orient das Etilifchweigen brachen, das ihre Gegner miß- 
brauchten, beharrte der Papſt Honorius dabei, den Etreit durch 
äußeres Eingreifen niederzuhalten, ftatt fich ernftlih in dogma⸗ 
tiſche Entfheidung einzulaffen. 

FIR nun Honorius in dieſem ſchuldhaften Verhalten vem 
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monotheletifchen Inhalte jener Unionsverſuche felber beigetreten? 
Die „Papſtfabeln“ fuchen die Bejahung diefer Frage hauptſäch⸗ 
ih aus Blößen und Widerfprüchen, in welche fih die Ders 
theidiger feiner Rechtglaͤubigkeit verwickeln, darzuthun. Die 
„Studien“ holen deßhalb aus der Beurtheilung in der Kirche, 
namentlich der wiſſenſchaftlichen, in ber theologifchen Literatur 
des 17. und 18. Jahrhunderts, einen der Entlaftungsbeweife 
für Honorius. Sie unterfcheiden in jener überhaupt drei Perioden. 
Die erfte bejchreibt die Interfuchung, welche alsbald nad dem 
Tode des Papftes Honorius über deſſen Orthodorie in Rom 
angeitellt wurde. Die Monotheleten im Orient beriefen fich, 
indem fie Honorius ald den Ihrigen anzogen, auf dad Schrei⸗ 
ben des Papſtes an Sergius, befonderd auf jene Etelle, welche 
die Worte enthält: „Wir befennen Einen Willen des Erlöfers.“ 
Daher fandten die Vertheidiger der katholiſchen Lehre eigens 
nah Nom, um den Einn diefer Stelle und die Anfichten des 
verftorbenen Papſtes zu ermitteln. Die genau geführte Unter⸗ 
fuhung bierüber fiel fo günftig für Honorius aus, daß nicht 
nur der bi. Marimus, der erleuchtetfte Theologe der griechifchen 
Kirche in jener Zeit, für fih von der Rechtgläubigkeit des Pap⸗ 
ſtes ganz überzeugt wurde, fondern auch den Patriarchen Pyr⸗ 
rhus, einen Hauptanhänger der neuen Irrlehre, davon überführte. 
Die Abendländer aber waren ſchon über deu Verdacht der Härefie 
in Unwillen gerathen ). Die zweite Periode umfaßt die Uns 
terfuhung, welche etwa vierzig Jahre fpäter auf dem fechöten 
Concil gepflogen wurbe. Das Urtheil desſelben über Honorius, 
wie ed vorliegt, macht zwar fihtlich einen Unterſchied zwifchen 
ibm und den eigentlichen Urhebern und Verbreitern der Härefie, 
aber es ift gleihwohl ein Verdammungsurtheil und legt ihm 
zur Laft, daß er in feinem (erſten) Schreiben an Sergius deſſen 
Meinung in allweg beigepflihtet und feine gottlofen Lehren bes 





*) Etubim ©. 18 fl 
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fräftigt babe). Ebenfo fpriht die Synode das Anathem über 
ihn aus". Haben nun auch die „Studien“ wie es fcheint 
überzeugend dargethau, daß diefes Urtheil von Papſt Leo II. 
nur in dem Sinne beitätigt und Urtheil einer öfnmenijchen 
Synode geworden iſt, ald ed dem Papfte Honorind eine 
Begünftigung der Härefie (durch die Deconomie des Etill- 
ſchweigens) zur Laſt legt (S. 59 ff.), fo vermiffen wir nur ungerne 
eine genauere Einlaffung in die eben berühsten Ausfprüche der 
Eynode vor ihrer Beitätigung durch das Oberhaupt der Kirche. 
Ebenfo hätte eine Beleuchtung der trüben Einflüffe, welde 
den unfeligen Nivalitäten der Byzantiner mit der geiltlichen 
Suprematie von Altrom entftammten, ſchwerlich gegen die Achte 
ung verftoßen, welche wir dem fechöten Concil ſchulden, wohl 
aber zur genaueren Beftimmung der Grenze, wie weit und in 
welchem Siune dad Abendland der Verdammung des Honorius 
zugeftimmt, nicht wenig beigetragen. Wenn jerner die „Studien“ 
die Approbation, welche das ſechote Concil dem befannten 
Schreiben ded Papfled Agatho mit feiner viermal wiederholten 
Sentenz, die Päpfte haben niemals gegen den Glauben geirrt, 
ertheilt, als eine indirefte Freiſprechung des Papftes Honorius 
von der Härefie anfehen, fo find wir keineswegs ter Anficht, 
bierin gegen die Auffaffung der „Studien“ Partei zu nehmen; 
aber wir halten anderfeits dafür, daß auch diefer Punkt durch 
die angedentete Erweiterung mehr Licht empfangen hätte. 
Man hat vielfach wie bekannt zu der Hypotheſe gegriffen, 
die Akten des ſechsten Eoncild wie fie vorliegen, verdienen in 
ihren Honoriuß betreffenden Stellen Feinen vollen Glauben. 
Obwohl wir nun diefe Anfiht, für welche die Vorgänge auf 
dem fechöten Concil felber fprechen, indem dasfelbe ſich wieder⸗ 
hoft veranlaßt fah, die von den Monotheleten vorgebrachten 
Beweisſtücke aus Concilien und andern Schriften als unädht 





*) Actio 13m. 
**) Actio j8me 
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und corrumpirt zu verwerfen*), keineswegs ir Schub nehmen: 
fo beweist doch ihr Entftehen, welche Schwierigkeiten die Aud« 
fprüche der Eynode über Honorius für feine Ehrenrettung ent⸗ 
halten. Unldsbar find fie gewiß nicht; dad Princip, das die 
„Studien“ für die Interpretation aufitellen, daß man nicht fo 
leicht Widerfprühe in den Sentenzen folder Berfammlungen 
ober päpftliher Schreiben zulaffe, bietet unfered Dafürbaltens 
den beften Leitfaden aus dem Labyrinthe, und darnach muß 
man allerdings der Anfiht den Vorzug geben, daß auch die 
Synode jene Beipflihtung und Befräftigung monotbeletifcher 
Irrlehren von der Handlungsweife des Papſtes, nicht von feiner 
Geſinnung verftanden babe, daß alfo nicht bloß der Occident und 
die Paͤpſte den Honorius bloß wegen feiner Nadhläfligfeit vers 
dammt haben, fondern au dad Verdammungsurtheil des Drients 
in der Synode nicht weiter ‚geben wollte. Denn wollte man 
Died nicht zugeben, fo wäre die Synode durch Billigung des 
Urtheild von Papſt Agatho, welches implicite den Papſt Hos 
norius von der Härefie freifpricht, mit ſich felber in Wider⸗ 
ſpruch gerathen. Wollte man aber demungeachtet diefem Aus- 
wege nicht folgen und es vorziehen, die Approbation jenes 
Schreibens diplomatiih abſchwächend**), einen ungelösten Wider⸗ 
ſpruch zwifhen der Auffaffung von Byzanz und Altrom in 
diefer Frage in die Eynode eindringen zu laffen, fo mäßte der 





*) Act. 3a; 5a; 6a; 9a; 1ja seg; 14a. 
**) Nach den „Bapftfäbeln" hätte bie Synode auf den Verfuch Agatho's, 
den Schlag von Honorius abzuwenden, „mit ber Rüdäußerung 
geantwortet, fie Habe ihr Urtheil über die Verdammten, Honorlus 
mit einbegriffen, gemäß der von Agatho zuerft gefällten Sentenz 
erlafien. Gerade dieſen hatte aber Agatho in feinem Schreiben 
übergangen.” S. 137. Die Synode Hätte alfo die Sentenz 
Agatho’s In demfelben Augenblide, da fie diefelbe zu billigen ers 
Härte, in einem nicht unmwichtigen Punkte abgeäntert. Gegen 
dDiefe Annahme ſcheint die Anſicht für das Concil ehrenvoller, daß 
man der Verurtheilung des Honorius den Sinn gibt, welcher das 
Concil nicht mit fich felber in Widerſpruch ſetzt. 
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Geſchichtsforſcher fih immer noch fragen, ob er In feinem ſchließ⸗ 
lien Urtheile eher auf die Seite des Decivents, wo man H0s 
noriud genau zu beurtheilen im Stande war, treten, oder lieber 
bie von Eiferſucht befangenen Drientalen hören wolle. Fir den 
Katholiken aber bliebe auch in diefem Bulle des Widerſpruchs 
und der Verurtheilung von Honorius feftitehen, daß berfelbe 
von einem öfumenifhen Concil als pofitiver Häretifer nicht 
verurtheilt wäre, weil die Beftätigung durch das Oberhaupt 
mangelte. „Wir haben“ alfo für alle Bälle, wie immer man 
über den Einn jener Synodalausſpruͤche denke, hier „ein Doppeltes 
Urtheil der mit dem Haupte vereinigten Kirche: einestheild wird 
Honorius frei von der Härefie gefprochen, anderntheild wird er 
aber verurtbeilt, daß er durch feine Handlungsweife dad Wachs⸗ 
thum der Härefie befürdert*. 

Ueber die dritte Phafe des Prozefied, den die theologifche 
Wiſſenſchaft hauptfächlic geführt bat, verweifen wir den Lefer 
auf die Brofhüäre*), Der Nachweis fcheint und bier gegen 
die „Bapftiabeln“ geführt, dag die Fatholifche Wiffenfhaft im 
Ganzen fih für die Rechtgläubigkeit des Papſtes ausgefprochen 
hat. Ebenfo leſenswerth it, was zur Eregefe der incriminir= 
tem Stelle in dem Echreiben an Eergius beigebracht it"); nas 
mentlih aber die Auseinanderfegung über die Bedeutung des 
von Honorius gebrauchten Ausdruckes: dispensatio humanitalis 
assumptae ***), den die „PBapftfabeln”, nach dem Vorgange von 


LI 





2) Studien ©. 25 fi. 

**) „Undeet unam voluntaten futenur Domini nostri Jesu Christi, 
quia profecto a divinitate assumpta est nostra natura, non 
culpa: illa profecto, quae ante peccatum creata est, non 
quae post praevaricationem vitiata.‘‘ Harduin III, 1319. Studien 
©. 39 ff. 

*) „Et siquidem scriptum est: Non veni facere voluntatem mean, 
sed ejus qui misit me, Patris, ct: Non quod ego volo, sed 
quod in vis: non sunt haec diversae voluntatis: sed dispen- 


sationis humanitatis assumptiae. Ista enim propler nos Acla 
ur. 28 
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Dr. Hefele, als eine bloße Deconomie in der Sprechweiſe ‚der 
gegen den Monotheletiömus angeführten Rede Chriſti unter⸗ 
ftellend, ald einen Hauptbeweis gegen Honorius geltend machen. 
Die „Stubien” finden mit Recht, was dad Erſte betrifft, in 
dem Grund, welden Honorius für die Einheit des Willens in 
Ehriftus anführt, die befte Erläuterung über den Sinn biefes 
allerdings verfänglichen Ausdruds, „wir befennen Einen Willen 
in Ehrifto” ; in dem Beifage nämlich: „weil er die unverborbene 
menfhliche Natur, wie fie vor dem Sündenfalle war, ange 
nommen bat“. Sie fließen richtig: „nun batte ganz evident 
die menfchliche Natur vor dem Sündenfalle einen Willen, nicht 
aber die Concupiscenz und das aus ihr bervorgebende Wider 
fireben des menſchlichen Willens gegen den göttlichen; nur dieß 
alfo wollte Honorius von Chriftus läugnen, nicht aber den 
menſchlichen Willen überhaupt.* Weil er num aber von Sers 
gius irre geführt glauben mochte, die Vertheidiger von zwei 
Willen und zwei Energien verbänden damit die Vorftelung 
von zwei unabhängigen, conträren Willen, ſich berufend auf die 
angezogenen Stellen der heil. Schrift*), erläutert er biefe im 
Sinne der moralifhen Einheit, gegen den angeblihen Wider 
ſpruch, indem er die in jener Stelle ausgeſprochene Entgegen- 
fegung ded Willens Chriſti gegen den Willen des Waters als 
eine Folge der Herablaffung zur Schwäche der menſchlichen Na⸗ 
‚tur, die Ehriftus freiwillig angenommen, um und zu zeigen, 
wie wir fie durch Unterordnung unfered unter den göttlichen 
Willen überwinden müflen, erklärt. Alfo nicht eine Accommos 
dation in der Sprechweife fieht Honorius in der Geltendmachung 
eined vom göttlichen unterfchiedenen menfhlihen Willens, fons 
dern eine reelle Herablafjung des Logos zu unferer Natur, von 
der er freiwillig Alles, die Sünde, die aktuelle Entgegenfeßung 





sunt, quibus dedit exemplum, ut seguamur vestigia ejus.“ 
Dergl. Studien ©. 43 ff. 
*) Mars. 14, 36. Joh. 6, 38 
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‚gegen den Willen Gottes ausgenommen, zu fih aufgenommen 
bat. „Die Stellen der hl. Schrift“, wie Honorius gegen die 
fingirten Gegner hervorhebt, „in denen der Wille Chrifti dem 
Willen des Vaters entgegengefegt wird, weifen nicht auf einen 
dem göttlihen widerſtrebenden Willen hin, fondern auf eine 
Accommodation der menfhlihen Natur, d. h. auf eine ganz 
freiwillige Herablaffung zu unferer Schwäche, in Folge deren 
die angenommene (menſchliche) Natur Ehrifti jene Willensbe- 
wegungen ber Traurigkeit und Furcht vor dem vom himmlijchen 
Vater gewollten Leiden hatte” *%. Judem Hr, Schneemann 
diefe Auffafjung begründet, zieht er hauptſächlich den Sprach⸗ 
gebrauh der DVäter mit vielem Glück zu Rathe. Namentlich 
fHeint und der Nachweis gelungen, daß der Papft Honorius 
in der incriminirten Etelle dem hl. Auguftinus bis auf bie 
einzelnen Worte hinaus gefolgt iſt. 

Eine übrigens tiefer gehende Ilnterfuhung ift vom Ders 
faffer mehr nur angeregt, da wo er ſich auf die Trage einläßt, 
ob Honorius wirklih das falſche Princip des Monotheletismus: 
der Wille ift Sache ver Perſon, nicht der Natur, zu dem feinigen 
gemacht habe, wie die Geguer feiner Nechtgläubigfeit offenbar 
unfritifh annehmen. Wir meinen die feholaftifhe Behandlung 
der Frage. Wenn irgendwo, fo läßt fih an unferer Verirprobe 
erfennen, daß dogmengefhichtlihe Gegenftände ohne tiefere 
Kenntniß der Scholaſtik mit Glück nicht zum Abfchluffe zu 
bringen find. Die Scholaſtik mit ihrer Methode läßt fih dieß⸗ 
"falls den höheren Rechnungsweiſen vergleichen, durch welche die 
verwidelitien Probleme auf einfache Ausdrücke gebracht und 
plan gemacht werden. Wie vieler Dunfelheiten, Irrgänge und 
Confufionen **) werden wir überhoben, fobald wir einmal mit 





*) Etublen ©. 46. 

*0) Beifpielewelfe führen wir einen hicher bezuglichen Paſſus ber 
Dorner'ichen Ehriftologie an, die übrigens bie Billigfeit hat, den 
Honorius mit Sophronius und dem fechsten Cencil im Wefent: 
lien zufammenftimmen zu laſſen (II, 3. ©. 254): „So ſehr 
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den Scholaflifern den Begriff der hypoſtatiſchen Union, welcher 
auch der Lehre von den zwei Willen und den beiden Thätig⸗ 
feiten im Gottmenſchen als orrectiv zur Seite gebt, erfaßt 
und begriffen haben, daß fie nicht ein vitales Princip ift, fondern 
die Subfiftenz der Natur und ihrer Thätigkeit angeht. „Ile 
unio non se habet ad modum actus primi respectu alicujus 
aclionis vitalis; nulla est enim, quae ab illa unione physice 
ac per se procedat, ut a formali principio agendi“, wie P, 
Suarez fügt*). Denn das Perfonfeyn, wie fih die Schule 
ausdrückt, fügt nichts zur Natur hinzu, ald einen modus des 
Seynd, durch den fie nämlich auf fi geftellt wird. Suppositum 
non addit nalurae, nisi ultimum complementum seu modum, 
Durch die hypoſtatiſche Union wird alfo der menſchlichen Natur 
in ChHriftus und ihrer alfeitigen intellektuellen wie fittlichen, 
natürlichen wie übernatürlichen Bethätigung unmittelbar nichts 
mitgetheilt als eine perfönlihe göttliche Eeynöweife, und nur 
weil diefe im Logos reell Eins ift mit der göttlichen Natur 
oder dem göttlichen Akte, mit welchem der göttliche Wille Chrifti 
identifch ift, infoferne wird der menfhlihe Wille und feine 
Bethätigung mit dem göttlichen vereinigt. Alfo jede Alteration 
der menfhlihen Natur in Chriftus fei es durch Vermifhung 
oder durch Verwandlung, wie die verfchiedenen Fraktionen der 
Monopbufiten annahmen ; oder durch Erfegung der menfchlichen 





Eophronius für die Zweihelt der Energien eiſert, fo febt er bo 
über fie den eigentlich allein entfcheidenden Willen der Sypoftafe (!), 
alfo der Sache, wenn auch nicht den Worten nach, einen durch bie 
beiden Thätigkeitsweifen der Naturen fih vollziehenden Willen, ber 
dem Ginen Chriſtus zuſteht.“ (A. a. O. ©. 213.) Alſo da nad 
Sophronius der Wille Sache der Natur iſt, da ferner jede Energie 
den Willen einfchließt, fo hätten wir bei ihm drei Willen, einen 
birigirenden Willen der Berfon, und zwei der Naturen. Diefe 
Confuſion liegt aber glüdlicherweife nicht In Sophronius, fondern 
in der Auffaffung, und kehrt an andern Stellen wieder. 

.) In III. p. Sammae Qu. VII. disp. XVII. sect. III. p. 315. ed. 
Venet. tom. XVI. 
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Geiftigfeit durch die des Logos, wie die Apollinariften es ſich 
dachten; oder endlich durch Verſchwinden der creatürlichen Eelbft« 
befiimmung unter dem Gewichte des göttlichen Aftes, wie bie 
Monotheleten wähnten, ift ferne zu halten. Die Neueren nun, 
welche das Perfonfeyn gemeiniglih mit der Rationalität und 
ihrer Berhätigung im Ichgedanfen und in der freien Selbſtbe⸗ 
Rimmung zufammenfließgen lafjen, haben eben damit im Weſent⸗ 
lihen das Princip der Härefie, daß der Wille Sache nicht der 
Natur, fondern der Perfon oder Hypoftafe iſt. Alfo der beften 
Abfiht ſtemmt fih in ihrem falfhen Begriffe von der Per⸗ 
fönlichfeit ein Hindemiß, in die kirchlich patriftifhe Chriſtologie 
einzubringen, entgegen. Eine erfhöpfend gründliche Behandlung 
derfelben,, ſowie des dogmenhiftorifchen Prozeſſes in ihr, wird 
dem Kirchenhiftorifer nur möglih, wenn er den Maßftab des 
kirchlichen Begriffes anlegt; wie er aber dieſes Mapitabes 
mächtig werben foll ohne tiefered Verſtändniß der feholaftifchen 
Behandlung, diefer faft taufendjährigen Geiftesarbeit, um den 
geoffenbarten Inhalt zu verftehen, ift nicht abzufehen. Um ſich 
bievon duch die Probe zu überzengen, ftubire man nur bie 
tieffinnigen Ouäftionen, die der heil. Thomas feiner Unters 
ſuchung über die beiden Willen und Thätigfeiten in Chriftus 
vorausfendet*), und trete dann wieder an das fechdte Conkil, 
an die bei ihm handelnden Ficchlichen und häretifchen Schriftſteller, 
und endlih an die modernen dogmengeſchichtlichen Abhandlungen 
Darüber, und wir zweifeln nantentlich nicht, daß die Yuffaflung 
des Abendlandes von Honorius und der Bedeutung jener ins 
eriminirten Stelle eine noch glänzendere Rechtfertigung erlangen 
wird, als fie der bloß hiftorifchen Kritik möglich ift, welcher einzelne 
Ausdräde und Redewendungen durch ihren äußern Anſchluß an 
die Weife der Monotheleten große Schwierigfeiten bereiten. 
Damit aber fprechen wir für Honorius im Grunde nichts an« 
bered an, als jene der Fatholifhen Wiffenfchaft überhaupt eigene 





) 3. B. On. Il. a. 2. bes 3. Theils der Summa u. qu. XVII. a. 2. 
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Weite der Beurtbeilung für die Väter, die mit der modernen 
zerſetzenden Kritif des Nationalismus, dem der Offenbarungs⸗ 
inhalt eine fremde Welt geworben ift, ebenfowenig gemein bat, 
al8 mit der im politifches Parteigetriebe eingeflodhtenen Ketzer⸗ 
riecherei der Griechen. 

Sollen wir nad dieſer gedrängten Analyfe unfer Urtheil 
über die „Studien“ des P. Echneemann zufammenfaflen, fo 
können wir ihnen das Verdienſt, die altkatholifhe Auffaffungss 
weife der Honorind= Frage in ihr Recht einzufegen, fowie all 
feitig anzuregen, nicht abjprechen, wenn wir auch im Einzelnen 
an den angegebenen Punkten ein genanered Eingehen ges 
wünfcht hätten und im Ganzen vielleicht darin von dem Vers 
faffer abweichen, daß uns die Honorius-Frage heutzutage weniger 
mehr die im theologifchen Bewußtſeyn doch wohl allgemein ents 
fhievene Trage über die Unfehlbarkeit des Papftes zu befchlagen 
fheint, als vielmehr das Berhältniß der Kirchengefchichte zur 
ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft, deren Erhabenheit und Lnerläglichkeit 
für die Theologie durch die legten dogmenhiſtoriſchen Excurfe 
Aber Honorius evident bewiefen feyn dürfte. 








XX. 
Zeitläufe in Belgien. 
I. 


Das liberale Miniftierium und die Fatholifche Oppoſition felt 1857. 
Die Lage des Landes. 

Belgien bat in den 34 Jahren feines Beftandes zweimal 
liberale Minifterien gehabt, welche zufammen ungefähr zwölf 
Jahre lang regierten. Das erfte ging aus den Wahlen hervor, 
welche von der enropäifhen Aufregung des Jahres 1847 bes 
herrſcht waren, wich aber ſchon 1852 einem halbeonfervativen 
Uebergangs » Kabinet. Das zweite entftand aus den gewalts 
thätigen Auftritten des Jahres 1857 und regierte bis vor den 
jängften Wahlen. Diefe Wahlen find nun zu Gunften ber 
liberalen Partei ausgefallen; aber mit einer verbältnigmäßig 
fo Kleinen Majorität, daß der Sieg unter loyaleren Bedingungen 
der Tatholifchen oder confervativen Partei ficher geweſen wäre. 
So eröffnet die liberale Partei die dritte Periode ihrer Herr» 
ſchaft, welche für das gefehlihe Belgien von 1831 vorauss 
fichtlich die letzte feyn wird. 

35 fagte: die Wahlen haben nicht unter loyalen Bedin⸗ 
gungen flattgefunden, und ich erlaube mir darüber vorerſt un 
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einige Andentungen. Als das liberale Kabinet von 1847 mehr 
und mehr feinen feften Boden verlor, da trat 1852 ein ver 
mittelndes Minifterium aus dem Gentrum an die Stelle. Nun 
gehört ed zu der Eignatur der gegenwärtigen Lage Belgiens, 
daß eine ſolche Mittelpartei oder ein fogenanntes Centrum gar nicht 
mehr exiftirt. Die zwei Parteien ftehen fih unmittelbar, ſtets 
zur Schlacht bereit, in zündender Friktion gegenüber. Die 
Billigfeit hätte unter folden Almftänden erjordert, daß ein 
neutraled oder fogenanntes Verwaltungd-Minifterium zur Vor⸗ 
nahme der Wahlen eingefeßt worden wäre. Aber das wollte 
die Krone nit; und fo konnte die liberale Partei die ganze 
Wucht des officiellen Einfluffes für fih in die Wagfchale werfen 
und die willenlofe Armee des Beamtenthbums nad ihrem Willen 
zur Wahlurne commandiren. Was nun die nächlte Folge ſeyn 
wird, iſt leichter vorauszufehen ald auszuſprechen. Jedenfalls 
werben wir die jebige Situation am beften verftehen und in 
ihre Einzelnheiten eindringen, wenn wir die parlamentarifche 
Geſchichte Belgiens feit 1857 zum Leitfaden nehmen. 

In jenem verhängnißvollen Jahre ift das legale Belgien aus 
den Fugen gefommen und es hat feitvem feine Ruhepunkte 
nicht mehr gefunden. Es war eine abfchenlide Gewaltthat, 
wodurd die liberale Partei damals an das Ruder gelangte. 
Der belgiſche Freund des Hrn. Brater gefteht felber zu: „Bere 
fafjungsgemäß hätte das Wohlthätigfeitd » Gefep angenommen 
werden müflen; indem der Liberalismus fich gegen das Gefeh 
auflehnte, hat er fich zugleich gegen die Mehrheit in der Kam⸗ 
mer, d. 5. gegen den geſetzmäßigen Ausdruck des Volkswillens 
aufgelehnt“ *), Trotzdem z0g der König durch ein eigenes 
Schreiben dad Geſetz zurüd, weil es der öffentlihen Meinung 
nicht genehm fei, die liberal⸗katholiſchen Minifter, in ihren ehr⸗ 
lichen Abfichten der „DVerföhnung und Vermittlung“ fo graufam 
geftört, verloren vollends den Kopf, fie vertagten die Kammer, 





*) Der Kampf ber Iiberalen und ber Fathollfchen Bartei In Belgien ıc. 
S. 71. 
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lösten fie auf, und unter dem Eindruck jener Gewalttbat, ber 
königlichen Zweideutigkeit und der minifteriellen Gonfufion fans 
den die Neuwahlen am 10. Dec. 1857 ftatt. Die Beftürzung 
unter den Gonfervativen war allgemein, die Entmutbigung 
groß; viele fagten: wozu follen wir wählen, wenn es ben 
Liberalen freiftebt, und von dem Terrain das wir Schritt für 
Schritt auf conftitutionelem Wege erobert haben, über Nacht 
durch einen Hagel von Pflafterfteinen zu verjagen ®). 

So brachten denn die Katholifen nur 38 Mitglieder in 
bie neue Kammer, die Liberalen hatten eine Mehrheit von 32 
Stimmen. Dießmal hingegen, bei viel ungünftigeren Umſtaͤnden, 
find 52 Katholiken gewählt und die Liberalen haben nur um 
12 Etimmm mehr. Eine viel größere Mehrheit der letztern 
ift nad den allgemeinen Wahlen von 1857 raſch zufammenges 
fhrumpft. Schon bei der partiellen Neuwahl, welde am 
14. Zuni 1859 in fünf Provinzen ftattfand**), gewannen bie 
Katholifen weitere 8 Stimmen, fo daß fie nun 46 Stimmen 
gegen 70 liberale zählten. Jede fernere Neuwahl brachte, zu 
einer Zeit wo in ganz Europa der Liberalidmud wieder zur 
unbedingten Herrſchaft aufftieg bis zur völligen Unterdrückung 
des confervativen Gegengewicht, in Belgien neue Eiege ber 
Fatholifchen oder confervativen Partei. Sie befaß in der Kam 
mer zuletzt, wenn man die Etimmen der Minifter felber abzog, 
die Mehrheit. 

Man kann erratben, mit welhen Mitteln die liberalen 
Minifter bei der jüngften Wahl die Oppofition von der Hübe 
ihrer Stimmenzahl wieder binabgeworfen haben, man wird 
aber auch erft begreifen, mit welchen ungemeinen Hinvernifien 
die Katholifen bei diefen Wahlen zu kämpfen haben, wenn 
man die Stellung der gefammten Beamten» Armee zu den 





®) Der jüngere Dumortier in ber Abhandlung De la situation de 
la Belgique en 1859 in La Belgique. Juillet 1859. p. 100 ff. 

so) Die beigifchen Kammern werben, außer im Balle ter Auflöfung, 
immer nur zur Hälfte, und zwar nach Provinzen, erneuert. 
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„freien Wahlen“ Belgiens erwägt. Es gibt in Belgien feine 
„pragmatiichen Rechte." Das liberale Kabinet hatte es ſich 
aber noch zum befondern Geſetz gemacht, für die vakanten 
Stellen im Staatsdienſt nur folde Bewerber zuzulaſſen, welche 
fih zur liberalen Meinung bekannten und in diefem Sinne 
Einfluß auf die Wahlen ausüben fonnten. Wer eine Staat6« 
Anjtellung haben wollte, oder überhaupt in der Lage war eine 
Gunſt von der Regierung zu erwarten, der mußte im Wahls 
kampf jeine Ueberzeugung verläugnen und an der Urne für ven 
Erfolg der Minifter thätig ſeyn. Auch vie bloße Euthaltung 
balf nit; die Beamten aller Kategorien hatten ihre gemeflenen 
Weifungen von oben, und wer benfelben nicht pünktlich ge⸗ 
borhen, oder gar etwa für bie Gegenpartei flimmen wollte, 
der hatte jein Avancement, wenn nicht gar die Stelle ſelbſt 
verfpielt*). Doch wir werben auf dieſe unerfchöpflihe Quelle 
sonftitutioneller Eorruption zurüdfommen! 

Sp unloyal die Katholifen vor der Kammer und in ber 
Kammer bei jedem Anlaß behandelt wurden, fo tadellod loyal 
war ihr eigened Benehmen. Sie traten feft vereint anf, ohne 
fih die geringfte Conceſſion zu geftatten, aber fie machten nicht 
einmal fuftematifhe Oppofition. Nur ein Beifpiel! Die itas 
lienifhe Srage wurde in der Sammer mit tiefer Erbitterung 
discutirt. Vergebens ftellte die rechte Seite der Gegenpartei 
vor: es gelte nicht nur den Fatholifhen Charakter des Landes, 
fondern es gelte die Pfliht der Selbfterhaltung für das 
feine Königreih; als eine rein diplomatifhe Schöpfung habe 
dafjelbe nur darin cine Garantie des Beftandes, daß Die 
Verträge, die Neutralität, das Recht und die Gerechtigfeit 
allgemein geachtet würden; welcher Wahnfinn es daher wäre, 
wenn jest gerade Belgim dem Bruch aller Verträge, alles 
Rechts und aller Gerechtigkeit duch den italienifhen Raub⸗ 
Staat feine Eanftion ertheilen wollte**)! Es half nichts. 





*) Dumortier jun. p. 101. 
**) Universel vom 1. Juli 1860. 
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Aber eine geheime Gewifiensangft ließ fih doch nicht unters 
drüden, und die liberalen Miniftee brachten zugleich einen Vor⸗ 
fhlag ein, wornad Antwerpen ald Bentralfeftung des neutralen 
Belgiens nad einem Maßſtabe befeftigt werben follte, der alle 
Plaͤne feit 1848 weitaus überſtieg. Gewaltiger Widerſpruch 
erhob ſich allenthalben im Lande, nicht bloß bei Einer Partei; 
die einflußreiche Bevölkerung von Antwerpen ſelbſt ging bie 
an den Rand ber Auflebnung; die Fatholifhe Minderheit 
brauchte nur, nach dem oft dageweſenen Beifpiele des englifchen 
Parlaments, die Trage ald eine Vertrauendfrage aufzufaſſen 
und das Miniflerium Froͤre⸗Rogier hätte zurücktreten müflen *). 
Anstatt deffen halfen felber noch 10 Stimmen aus der Mins 
derheit den Miniftern zu ihrem knappen Eieg, um bei Ge⸗ 
legenbeit der Loͤwener Wahlen von ver liberalen Partei fofort 
wieder ſchmachvoll behandelt zu werben. Ä 

Sn der Periode feit 1857 trat in den liberalen Reihen 
eine gefäbrlide Spaltung ein. Aber auch dieß fam den Ka⸗ 
thotifen nicht zu gut. Es war nicht etwa eine nene Mittels 
partet, welche fih berausentwicdelt hätte, um bie zwei tobfeind« 
lichen Parteien auseinander zu halten und dadurch ein parla⸗ 
mentarifched Berhandeln in Belgien eigentlich erſt wieder möglich 
zu maden. Das Centrum fcheint in Belgien für immer unter: 
gegangen zu feyn und mit ihm die Möglichkeit eines conftitu« 
tionellen Gleichgewichts. Die Kammer bildet feitvem nur mehr 
die oratorifhe Leibgarde der herrſchenden Partei. im Wortfampf 
mit der unterjochten. Aber kaum ſchien die liberale Partei in 
der Herrſchaft befeftigt, fo erhob fih aus ihr eine radikale 
Partei, anfänglih unter dem Namen der „Sungliberalen.“ 
Wenn im modernen Liberalismus der dritte Stand das Scepter 
führt, fo drängt im Radikalismus ver vierte Stand nad. Im 
Belgien ift viefer Charakter der radikalen Partei noch etwas 
verhält, obgleih fie auch hier gleich mit dem Verlangen nad 
Einführung des Schulzwangs auftrat, ein Verlangen das bei 





*) Les elections de 1859 in La Belgique. Aoüt 1860. n. AM. 
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den romanischen Völkern und ihren focialen Freiheitöbegrirfen 
immer nad Sorials-Demofratie ſchmeckt. Des Hauptunterſchied 
in der neuen Parteiung war bie jegt der, daß vie beigifchen 
Radifalen ungenirter an die Revolution und an die Unter⸗ 
drüdung der Kirche mittelft der Staatsmacht appellirten, ale 
ein Reſt verfchämter Erinnerung an 1831 dem Altern Libera⸗ 
lismus erlauben wollte, . 

Der letztere erihrad daher wenigftens zum Schein, als 
im 3. 1854 die belgifche Freimaurerei fi offen als politiſche 
Geſellſchaft conftituirte und der Große Drient von Belgien 
feine Allianz mit den radifalen Ideen erklärte”)! Aufrichtiger 
war der Schrecken, als der Radikalismus, zunähft in ber 
Hauptftant Brüffel, raſch zu einer Macht heranwuchs und bie 
Berfonenfrage in's Spiel fam. Schon im Juli 1859 fiel bei 
der Nachwahl in Brüffel einer der Minifter gegen einen radi⸗ 
kalen Advokaten durch, der foeben noch verfündet hatte: er 
würde 100 Meilen weit reifen, um dem Mörder Orſini bie 
Eandalen zu Füffen**"). Im folgenden Jahre warb der Skandal 
noch Ärger. Hr. Berhaegn, ver befannte ©roßmeifter der 
beigifhen Logen, hatte vor fünf Jahren die Errichtung eines 
Denkmals für Eugen Sue in der belgiſchen Hauptftabt bes 
antragt, aber er ging no immer Hand in Hand mit der 
liberalen Regierung, er nahm diejelbe wiederholt gegen ven 
Andrang. der radifalen Elemente in Schug, und in Folge ber 
Debatte über den Schulzwang legte er fogar fein Mandat in 
der Kammer, fein Präfivium in derſelben ſowie den Vorfig im 
großen Wahlverein der Association liberale nieder. Es fehien 
als wolle er, fein Haupt in Trauer verhüllend über die uns 
glüdlide Spaltung in der liberalen Partei, dem politifchen 
Leben für immer Lebewohl fagen. Aber wenige Monate fpäter 
trat er plöglich wieder auf, und zwar Dießmal gegen das 
Minifterium; die ihn im vorigen Jahre ausgepfiffen hatten, 


*) ©. das Nähere Hiflor.spolit. Blätter Bd. 40. ©. 12 ff. 
**) ©. das Nähere Hiſtor⸗polit. Blätter Bd. 44. ©, 30 ff. 
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beklatſchten ihn jetzt, und die minifteriellen Anhänger mußten 
als „Schiömatifer” aus der „liberalen Affociation” ausſcheiden. 
Wieder handelie ed fih um Neuwahlen in Brüffel, und nur 
zur äußerſten Roth gelang ed dem tief erfihütterten Minifterium 
den Sieg von drei radifalen Candidaten über die drei liberalen 
bintanzubalten. Noch in der ftürmifchen Zeit von 1848 hatten 
fih radikale Wahlen überall in Belgien unmöglich gezeigt, und 
jetzt erfchienen die Radikalen an der Urne ſchon ald unübers 
windlih *). Im Herbit defielben Jahres trat noch einmal ein 
Zufammenfoß zwiſchen den „Orthodoxen“ (Nadifalen**) und 
den „Schiömatifern“ des liberalen Wahlvereind ein bei Ges 
legenheit der Stadtrathäwahlen von Brüfjel. Die Berfeindung 
war fo beftig, daß fogar zu befürdten war, es mödte aus 
Schuld derfelben ein Klerikaler“, was bisher noch nicht der 
Hall gewefen, im banptftädtiihen Rathhauſe einziehen. Wenige 
Monate fpäter bewog ein Eonflift mit der Municipalität von 
Brüfiel die Hauptyerfon des liberalen Kabinets, den Finanz⸗ 
Minifter Froͤre, weil er ein mit Rothſchild verhandeltes Anlehen 
nicht genehmigen wollte, fogar zum NRüdtritt, der freilich nicht 
lange dauerte ***), 

Auch im Laufe diefer inner s liberalen Zerwürfniffe hätten 
die Katholifen wieder Gelegenheit gehabt, das Minifterium zu 
ftürgen, namentlih ald die Radikalen in Sachen des Oberft- 
Lieutenants Hayez einen Sturm gegen den Sriegsminiiter unter 
nahmen. Cie hätten damald nur ihre Stimmen gegen diefen 
zu vereinigen gebraucht. Aber fie thaten es wieder nicht. Gie 
bofften vielmehr, ver Andrang des Radikalismus werde die 





*) La Belgique. Aoüt 1860 p. 134. 

*, Diefelben behaupteten nämlich, die minifterielle Partei ſei dem urs 
fprünglicden Programm ter Association nicht treu geblieben; deß⸗ 
halb nannten fie fih Orthedoxe.“ 

000) Mebenbei gefagt hat das Universel fehen damals (f. Nummer 
vom 1. Aug. 3861) eine gründliche Reform des Gemeindegeſetzes 
im Sinne der communalen Autonomie dringend befürwortet, 
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älteren Liberalen zur Befinnung bringen, er werde die Mehrheit 
der confervativen Seite wieder nähern oder wenigſtens eine 
neue Mittelpartei zwilchen ihnen und den liberal⸗radikalen 
Mitgliedern ſchaffen. Namentlih bat dad Universel nicht auf 
gehört in diefem Sinne beigifche Politik zu machen: „Im 3.1830 
gab es Feine Katholiken und Feine Kiberalen mehr im geſetzlichen 
Verftande, fondern nur Bürger vereint durch die Bande ber 
Liebe, der Hingebung an dad gemeinfame Baterland, verbun- 
den duch die nämliche Freiheit, die gleichen Rechte und die 
gleichen Pflichen — war das nur eine Utopie” *)? Leider ja, 
die loyalen Hoffuungen der Fatholifchen Partei waren gan 
vergeblich. 

Allerdings, wenn das Fatholifhe Element einmal nidt 
mehr zu fürchten wäre weder in der Kammer noch im Lande, 
dann würde bald der Kampf bis aufs Meſſer auöbrechen 
zwiſchen dem Liberalidmus und Radikalismus, zwiſchen den 
Vertretern des dritten und des vierten Standes, zwiſchen dem 
forinlen Statusquo und der focialen limfehr. Solange aber 
die Fatholiiche Partei im Lande und in der Kammer nod dad 
Teld behauptet, folange werden ſich die zwei Richtungen immer 
wieder einigen gegen den gemeinfamen Beind. Man bat das 
gerade in ber jüngften Geſchichte Belgiens fehr deutlich gefchen. 
Zwei Jahre lang ftritten fi die Liberalen und die Radikalen 
in der Kammer, je mehr aber die Fatholifhe Partei durch vie 
nachfolgenden Wahlen verftärft wurde, deſto mehr verftummte 
diefer Etreit. Man hat in der legten Zeit kaum mehr einen 
Unterfchied bemerkt. In dem Maße als die liberale Regierung 
tyranniſch und gehäſſig gegen die Fatholifhe und confervative 
Sache vorging, wurde fie Ein Herz und Eine Seele mit den 
radifalen Mitgliedern. Es ift von einem förmlihen Compromiß 
die Rebe gemwefen, wodurch den Radikalen, außer der Anerken⸗ 
nung des Königreichs Italien, eine entfprechende Reform des 
Wahlgeſetzes und die Säkularijation ber zu gottesvienftlichen 





%) Universel vom 4. ft, 1859. 
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Zwecken over zu den Burfen der Univerfitäten gewidmeten 
Güter zugeſtanden worden fei. Daß ber legtere Punkt in ber 
That von der liberalen Regierung bereits in Angriff genommen 
war und fie ebenfo mit einem durch und durch revolutionären 
MWahlgefeh umgeht, werden wir im Verlaufe feben. Ob das 
Compromiß ausdrädlih beſteht, ift daneben gleihgültig. Jeden⸗ 
falls hat der Andrang der Nadifalen nicht eine liberale An« 
näherung an die rechte Seite bewirft, fondern gerade umge- 
kehrt: je mehr der Radikalismus fpornte, deſto feindfeliger 
trat bie liberale Partei gegen die confervative Oppofition auf. 

Juſoferne ift denn aud) die Frage von befonderm Sntereffe, 
wie viele radifalen Erfolge unter den 64 Wahlfiegen des Mi⸗ 
nifteriums wohl enthalten feyn mögen ? Die Rapdifalen werden 
bis jeßt unter den Gewählten einfach als „liberal“ und minis 
ſteriell mitgezählt, der Unterſchied darf aber doch nicht üterfehen 
werden; er wird bezüglich der längern oder fürzern Verzögerung 
der Krifis ein fehr wefenilicher feyn. 

Wie gelagt, hätten fi die Dinge in der beigijchen Kammer 
fiherlih ſchon jegt viel radikaler geftaltet, wenn die Fatholifche 
Partei bei den Neuwahlen feit 1859 in dem Maße unterlegen 
wäre, ald fih ihre Siege Schlag auf Schlag folgten. Wir 
fommen auf diefe Thatſachen zurüd, weil fie einen bellen 
Refler auf den Vorgang der jüngften Wahlen werfen. Bis 
1859 waren die confervativen Stimmen ſchon von 38 auf 46 
geftiegen. Als im Zuni 1861 die Neuwahlen der flämifchen 
Provinzen Djtflandern, Limburg, Lüttih und Hennegau ſtatt⸗ 
fanden, erlitten die Liberalen abermald eine empfindliche Nieders 
lage, namentlich auch in der Stadt Gent. Bei den flürmifchen 
Adreßdebatten vom Sanuar 1864 hatten fie nur noch eine 
Mehrheit von ſechs Stimmen, darunter die fünf der Minifter 
felbft. Gleih darauf ward diefe Mehrheit durch die Neuwahlen 
von Brügge noch um drei Stimmen verfürzt. Die liberale Mehrheit 
hatte nämlich die erſte Wahl in Brügge verworfen, weil neben zwei 
radikalen Ein „klerikaler“ Abgeordneter gewählt worden war; bei 
der Neuwahl ſiegten aber nun alle drei Fatholifchen Candidaten mit 
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großer Mehrheit. Das Kabinet der Herren Froͤre und Rogier gab 
hierauf nad parlamentariſchem Gebrauch feine Entlaſſung ein, 
jedvoh nur um fie gleich wieder zurückzunehmen und abermals 
alle liberalen Eegel aufziehen. Allein es folgte am 23. Mai, 
wo die Hälfte der Provineinlräthe neu zu wählen war, neuer 
Dinge eine großartige Niederlage, dad Minifterium verlor 33 
Etimmen und allem conftitutionellen Herfommen gemäß mußte 
nun die geihlagene Parteiregierung den Plab räumen. 

Eie that ed aber nicht, und der Träger der Krone, im 
gewohnten Zufammenfpiel mit der Partei der Yreimaurerel, 
half ihre dazu. Wir haben oben bemerkt, was ed beißt unter 
dem Einfluß eines liberalen Minifteriumd allgemeine Neuwahlen 
vornehmen zu laffen. Aber es follte und doch ſehr wundern, 
wenn das Ergebniß nicht mehr zu Gunften des Radikalismus 
als des Liberalismus ausgefallen wäre, und überdieß Fönnten 
leicht abermals die Nahs und Neuwahlen die Verlufte der fas 
tholifchen Partei einbringen und die liberale Zwölfer- Mehrheit 
von neuem paralyfiren. „Reform des Wahlgeſetzes“ wird daher 
fortan das große Schlagwort feyn, und von dem belgifchen 
Wahlweſen müffen wir nun nähere Notiz nehmen in mehr als 
Einer Beziehung. Man kann ohnehin fagen, die ganze Staats⸗ 
Weisheit in Belgien beftehe nur mehr in der Kunft wählen zu 
laffen und gewählt zu werben. 

Der Liberalismus felber hat die beftebenden Wahlgefehe 
gemacht. Da aber viefelben nicht immer liberale Abgeordnete 
ergeben, fo lehnt fi die liberale Partei nicht nur gegen jebes 
unangenehme Ergebniß der Wahlen, fondern auch gegen ihre 
eigenen Gefege felber auf. Thut die gut geölte Mafchine ihr 
den erwarteten Gefallen, fo ift natürlih Alles in Ordnung ; 
faum ift aber ein Fatholifher Candidat gewählt, fo wird von 
der liberalen Mehrheit fofort eine peinliche Inquifition veran- 
ftaltet. Unter dem Vorwande daß die Gültigkeit der Wahl 
unterſucht werben müffe, wird der Gewählte zunächſt Monate 
lang von der Kammer ferngehalten, und dann wo möglih abs 


gewieſen. Jede katholiſche Wahl if von vornherein verdächtig, 
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daß fie une durch Beſtechung und gefehiwidrige Manöver zu 
Stande gefommen fei. Die eleudefte Denunciation genügt, um 
eine parlamentarifche Unterſuchungs-⸗Commiſſion zu veranlajfen, 
und ed bevarf faum des Schattend einer Unregelmäßigkeit zur 
unfehlbaren Vernichtung der Wahl. Der liberalen Partei bin- 
gegen fit Alles erlaubt. Es befteht förmlich der Ufus, daß den 
Wählern ihre Fahrkoſten nah den entfernten Wahlorten ver- 
gütet werben; thut das aber ein Fatholifhes Wahlcomite, fo 
wird die Wahl ungültig. Die ganze Regierungs Periode feit 
1857 iſt angefüllt mit folgen Tracaſſerien, welde nichts Ans 
bered bewirken, ald daß, wie Hr. von Anethan richtig ſagt, 
die parlamentariihe Omnipotenz dem Willen der Wähler fub- 
ſtituirt wird. 


Das auffallendfte Beifpiel diefes Mehrheit - Deipotismus 
war die Inquifition gegen die Löwener Wahlen vom November 
1859. Bier katholiſche Candidaten hatten bier gefiegt, und 
namentlih war der liberale Bürgermeijter Lüſemann durchge- 
fallen. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugegangen feyn. 
Die Kammermehrheit bejhloß eine Unterſuchung und jtellte den 
Führer der Rapdifalen, Advofat Defre, an die Spike der Eom- 
miflion. Diefem blieb fchließlih nichts übrig, als in feinem 
Rapport die vernommenen Zeugen ald vom „Klerus abgerichtete 
Lügner” binzuftellen: denn die Unterſuchung hatte fonft nichts 
Unerlaubted und Ungewöhnliches nachgewieſen als die ausge— 
dehnteſte Beeinfluſſung der Wahlen von Seite des Miniſteriums 
und mit öffentlichen Mitteln*). In gerechter Entrüſtung rief 
Hr. Dumortier in der Sitzung vom 23. Dec. aus: „Alles 
was ihr den Eonjervativen von Löwen vorwerft, dad habt ihr 
felbft getban; ihr wollt euch in den Mantel jungfräulicher Un— 
ſchuld hüllen, und ihr verläumbdet die Erwählten von Löwen, 





*) Universel vom 29. Dec. 1859 und 30. Januar 1860. 
LIV., 26 
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die euer eigener Bericht für rein und tädelfrei erflären muß*®. 
Aber was beißt Recht vor dem tendenziöfen Nichterftuhl einer 
Majorität! Sehr treffend bemerfte Hr. Dumortier: „Ihr ſprecht 
von Moralität, diefe Moralität ift, daß ihe 72 feid und wir 
40." Die Wahlen wurden denn auch wirklich für ungültig 
erklärt. 

Es ift bemerfendwerth, daß die liberalen Blätter Deutfd- 
lands, wie fie unter allen Umftänden mit dem beigifchen Libera⸗ 
lismus durch Die und Düm gehen, auch damald vol des 
Lobes für die beigifhe Kammermehrheit waren, weil fie es fo 
ernit nehme mit der Würde der Volfövertretung. Ohne im 
mindeften die Thatfachen zu prüfen, war unfere deutſch⸗liberale 
Preſſe entfeßt über den „furchibaren Anflageaft gegen die 
Elerifale Bartei?, über die „unerbhörte Corruption”, während 
fein einziger Ball vorliege, daß die liberale Wahl - Afjociation 
fi) derjelben Beftehungsmittel bedient hätte**). Die verurtheilten 
Wahlen wurden von dem entrüfteten Wolfe des Löwener Be 
zirks mit Glanz wieder bergeftellt. Aber der Brüffler Corre⸗ 
fpondent des Augsburger Weltblattd ward dadurch nicht irre 
gemadt: „Es ift Niemanden unbekannt, daß aud bei der 
zweiten Wahl Drohungen und Berfpredungen die Hauptrolle, 
nur in anderer Weije wie bei der erften, gefpielt haben“ ***), 
Das ijt auch heute wieder der Maßſtab, womit der Liberalismus 
in Deutihland die Dinge in Belgien mißt. 

Die Wahrheit aber iſt einfach die: den belgijchen Katholiken 
fol es nicht erlaubt feyn, den loyalen, aus Privatmitteln ihnen 
zuftehbenden Einfluß bei den Wahlen zu gebrauden, die liberale 
Partei hingegen hat nicht nur hiezu das geſetzliche Recht, fon« 





*) Universel vom 25. Dee. 1859. 
**) Vergl. Oeſterreichiſche Zeitung vom 29. Dec. 1859. Berliner 
Protefl. Kirchenzeitung vom 17. Dee. 1859. 
***) Allg. Seltung vom 29, Jan. 1860. 
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dern ſie darf ſich auch des ganzen Regierungs-Einfluſſes zu 
ihren Gunſten bedienen. Man kann fagen: wenn die katho⸗ 
lifchen Minifterien mit derfelben Schamlofigfeit den Privateinfluß 
Ihrer Partei durch die officiellen Mittel hätten verftärfen wollen, 
bann hätte Belgien bid zur Stunde Fein liberales Kabinet ge 
fehen. Bei den Löwener Wahlen bat fih herausgeftellt, daß 
die Regierung nah einem umfafjenden Eyften durch Zufage 
Öffentlicher Arbeiten und fonftiger Begünftigungen auf Staatd- 
koſten für ihre Candidaten gewirkt hat. Bei den Wahlen von 
Brügge fol fih fogar eine ausgedehnte Fälfhung der Wahls 
Liften ergeben haben, indem Nicht - Wahlberechtigte aus dem 
liberalen Anhang zu hunderten eingetragen wurden. Ein Rechts⸗ 
mittel gegen ſolche Betrügereien gibt e8 aber nicht; denn die 
Mehrheit der Kammer iſt nur ein ftrenger Richter gegen bie 
Minderheit, die Gefepwidrigfeiten der eigenen Partei werden 
ſtets abfolvirt oder die Anklage von vornherein abgerwiefen. 
Wie wir früher bemerften, ift ſchon die Stellung der 
Beamten in Belgien eine folhe, daß von einer in der Ge- 
walt fitzenden Partei, welche derrfhen will um jeden Preis, 
bei den Wahlen Alled zu erwarten iſt. Es lohnt der Mühe, 
darüber die Schilderung ded Hrn. Ducpetiaur zu hören: „Die 
Beamten und Bedienfteten find unmittelbar dem Chef ihres 
Departementö untergeoronet. In der Verwaltung ift ihre Ab⸗ 
hängigfeit volftändig; der Minijter kann fie abfeben, zurück⸗ 
feßen, über Nacht mit Weib und Kind an den Bettelftab bringen 
ohne weitere Formalität ald eine Unterſuchung zum Schein, 
von welcher der Betroffene mitunter nicht einmal Kunde hat, 
umd gegen die ihm jevenfalld Fein Rechtsmittel zufteht.” Aller⸗ 
dings, fährt Hr. Ducpetiaur fort, komme dieſes Willfürs 
Berfahren felten in Anwendung, aber in einer Zeit wo der 
Parteigeift bericht, hänge es doch ftetd wie »ein Damokles⸗ 
Schwert über dem Hanpte der Bedrohten. Diefen Beamten 
ſteht überhaupt weder die politifhe Breiheit noch die Gleichheit 
bor dem Geſetze zu, welche von der Verfaffung jedem Belgier 
26° 
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geſichert iſt. „Sie ſtad ausgeſchloſſen von. den Kammern, bes 
ſondere Verordnungen unterſagen ihnen bei den Wahlen: irgend 
eine Stellung anzunehmen ohne Erlaubniß der Miniſter "WBagen 
fie öffentlih eine Meinung zu äußern, ein Bud): oder einen 
Sournalartifel zu fchreiben gegen deu Geſchmack des Miniſters 
oder der berrfchenden Partei, fo befahren fie eine Berwaruung, 
einen DBerweid und noch Schlimmeres. Dudlereien allet Yet 
beweifen ihnen nur allzu Har, daß die Meitungsfveiheit:: unb 
die freie Forſchung für fie nit vorhanden iR, und. da ZUR 
feine Borfiht und Maͤßigung des Ausdrucks. Wenn ber Be 
amte, weil er von feiner unzureichenden Beſoldung nicht .ieben 
faun, durch feine Familie ein Geſchäft oder einen Meinen Heubel 
anfangen laflen will, fo fann der Minifter fein Veto einlegen 
ohne einen rund anzugeben. Im diefem Zuflande bee Amtes 
würfigfeit fann der Beamte nur feufjen und ſchweigen, wadke 
er feine Klage laut werden lafien, fo könnte das feinen Rule 
nach ſich ziehen“ ®). 

Trot diefer praktiſchen Vortheile Hagen aber die Ciberaien 
auch über die Wahlgeſetze an fi. Die beigifchen: Bartelen: ſind 
auf dem Wege in Zukunft nur mehr den Gegenſatz Chriſti und 
des Antichriſts darzuſtellen; ein anderer Gegenſatz ven fie fen 
lange repräfenticen, ift der der Stadt und des platten Laudes. 
Dieß hat fih höchſt handgreiflich gezeigt in dem liberalen Seſeh 
über die Aufhebung des Octroi (der ftäptifchen Zwoifchengäße) 
vom Juli 1860. Das Geſetz hob alle Umgelder bdieſer Art 
auf, und entſchädigte ven Flskus der betreffenden Stäbte:für 
den Ausfall ihrer Einnahmen aus einem Fond, zu dem a6 
ganze Land durch neue Auflagen anf Bier, Branntwein, ‚Jude 
und andere Lebensmittel beitragen muß. Mit ver Entfernung 
der innern Zolllinien war natärlih Jedermann einverſtanden; 
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wie fie aber nun gefhab, fo wurde den 78 Dctroi-Communen 
ein ſplendides Geſchenk gemacht auf Koſten der 2460 andern Ges 
meinden, welche Fein Octroi hatten. Eitf Millionen jährlich beträgt 
die Entfhädigung an die eritern; in den biezu gehörigen Com⸗ 
munaliond zahlen die Städte ungefähr ein Drittel und fie em« 

pfangen mehr als drei Viertel, die Qandgemeinden tragen zwei 
Drittel bei und fie befommen nicht einmal ein Biertel. So 
äußerte fi damald la Presse in Paris über diefed „ungerechte 
und illiberale Geſetz.“ Noch fieben Jahre vorber hatte ein 
liberaler Finanzminiſter erflärt: „an die Stelle des beſtehenden 
Octroi eine allgemeine, dad ganze Lund treffende Steuer zu 
fegen, wäre ein abjcheulihes Syſtem“*). Jetzt war ed eine 
preiswürbige liberale That, die namentlih von der Allg. Zei« 
tung hochgefeiert wurde. Selbſt die „Süddeutfhe Zeitung“ 
(22. Juli 1860) konnte nicht umbin, das Gele als eine 
fehreiende Ungerechtigkeit gegen das ganze flache Land zu rügen; 
der beigifche Liberalismus aber beburjte deffelben, um die Bes 
völferung der Städte unwiderruflib am fein Intereſſe zu 
ſchmieden. 


Was nun die Partei eigentlich haben moͤchte, das wäre 
ein Wahlregulativ, welches den Städten Das abfolute Ueber⸗ 
gewicht über das platte Land verliche. Bon den Stüdtern 
glaubt man unter allen Umſtänden „liberale" Wahlen erwarten 
zu dürfen, und ed wird dem gegenwärtigen Wahlgefeß zur Laft 
gelegt, daß es dieſe Chancen ververbe. Weil nämlich die Wähler 
der Landſchaft mit den Wählern ver Städte jedesmal im Hauptort 
des Bezirko vereinigt abftimmen müffen, deßhalb müßten fi die 
deßteren von den erfteren überfiimmt und alfo die liberalen 
Elemente im Stadtvolf yaralyfirt fehen. Der Eorrefpondent 
des Hrn. Brater erblidt darin einen fchlauen Kniff früherer 





*) Examen critique etc. p. 17. 
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klerikaler Regierungen. Uber ganz mit Unrecht; die Anflage 
iſt vielmehr nur ein neuer Beweis, daß von den Liberalen ges 
wuͤnſchte Einrichtungen, wenn fie ihren Parteizwecken in ver 
Praris nicht entipredhen, bintennad von ihnen felbft wieder an- 
gegriffen werden. Gerade im Intereſſe der Liberalen fhien es 
zu liegen, daß Etadt und Land gemeinfam abjtimmten und fo 
das platte Land unter den Einfluß der Städte gebracht werbe. 
Darum behauptet aud die mehrfach citirte Schrift Über das 
Detroi: das Wahlgeſetz verleihe an zehn große Städte dus 
politijche Llebergewicht über das ganze Land, Die fogenannten 
Klerifalen zogen von jeber die Trennung der Wahlen von 
Etadt und Land vor; fie verlangen wenigſtens die Abfchaffung 
der, augenſcheinlich im liberalen Intereſſe erfonnenen, Plackerei, 
dag alle Wähler vom Lande mit großen Koſten und Zeitverlufl 
in die Hauptitadt des Bezirks zur Stimmenabgabe reifen 
müſſen; Abftimmung der Wähler in ihren Gemeinden ift eine 
beftändige Forderung der Fatholifchen Partei. Das wollen aber 
die Liberalen um feinen Preis, weil da die Bonrgeoifie an 
Einfluß verlieren und der Pfarrer an Einfluß gewinnen würde, 
Eo ſcheint denn der Partei nicht leicht zu helfen zu feyn, da 
fie weder Ja noch Nein will 

Ebenfo it ed mit der Trage vom Cenſus. Die liberale 
Regierung von 1848 hat denfelben auf das in der Verfaffung 
fixirte Minimum von 20 Fr. ermäßigt, fie hätte damals ohne 
diefe Schranfe wohl auch glei das allgemeine Stimmrecht 
verliehen. Jetzt hingegen erflärt der belgijche Freund des Hrn. 
Brater (S. 73): „Ihon die Ermäßigung ded Cenſus war cin 
großer Fehler.“ ES ſei nämlih dadurch eine Menge von 
Wählern gefhaffen worden, weldhe vom Großgrundbeſitz und 
Klerus abhängig feien. Andererſeits klagt die katholiſche 
Partei, daß die Gleichheit des Eenfus, der früher für Stadt 
und Land verfhieden war, dad Landvolf gegenüber den Städtern 
benachtheilige, fhon deßhalb, weil die Grundſteuer nicht dem 
Cenſus des fie zahlenden Pächter, fondern dem des Beſitzers 
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äugerecönet werde, während umgefehrt die Miethfteuer in den 
Städten zum Eenfus des Miethers zählt"). Die Fatholifche 
Partei verlangt daher überhaupt eine Abminderung des Wahl« 
Cenſus, worin die liberale hinwiederum ein perfived Manöver 
ſieht, um ihre frädtifhen Wähler noch mehr mit ländlichen 
Gegnern zu überfchwemmen. Sie möchte ten Genfus am 
liebften erhöhen, darf das aber doch nicht wagen. Was nun 
alſo maden ? 


In ihrer doppelten Verlegenheit fand die Partei ſchon vor 
einigen Jahren einen ebenfo finnreihen als charakteriftifchen 
Ausweg, nämlich die Abftimmung nah alphabetifher Ord— 
nung. Nah dem Alphabet follen die Wähler vom Lande in 
die Städte hereingerufen werden, vereinzelt, getrennt von ihren 
©emeindegenofien und (was die Hauptfadhe ift) vom Pfarrer, 
außer Stande fih untereinander zu verftindigen, nur umgeben 
von unbekannten Leuten, aber natürlih um fo leichter zu be= 
arbeiten von den Agenten der Partei, welchen die compafte 
Waͤhlerſchaft einer Gemeinde weniger leicht zugänglih ift**). 
Nichts zeigt ſchlagender die rückſichtsloſe, revolutionäre Herrſch⸗ 
fuht der Partei als dieſes wahrhaft barbarifhe Projekt der 
alphabetifhen Abftimmung. Aber nah dem neuerlihen Wahl⸗ 
fiege wird man die Kammermehrheit bald genug auch nod für 
diefen Frevel gegen jede volksthümliche Natürlichkeit plädiren 
hören. 


Ein Wahlmanöver der fhmupigften Art bat auch in der 


> 





*) Weber dieſe merfwürbigen Verhäftniffe vergl. Dumortier jun. in 
la Belgique Jult 1859 p. 103. Der Verfaſſer bemerkt; daß ſchon 
manche indirekte Abgabe neu eingeführt worben ſei, bloß zu dem 
Zwecke um die Zahl der liberalen Wähler zu vermehren. Daher 
fagt er: „Aus Finanzgeſetzen find politifhe und Wahlgefehe ges 
worden.” 

**) La Belgique Auguft 1860 p. 141. 
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aufgelösten Kammer die Spannung eubli zum Vench abradi, 
und daſſelbe wird ſich in Der menen Sammer alßbald wicher⸗ 
holen. Da nämlih die Miniſteriellen fo weit vebmeirt waren 
daß nur ein paar der Herren deu Schhumfen zu ‚befammen 
brandten, um aus der Mehrheit in bie Minderheit zu. ge 
rathen, fo fühlten ſie das dringende Bebärfniß.. einer „Men 
mebhrung ihrer Eige. Unter dem Borwande, daß in einigem 
Provinzen die Bevölferung gar fehr zugenommen Habe, brachte 
daher der Abg. Orts einen Gefepvorfhlag ein, wornadh neu 
Sige für 6 Deputitte und 3 Senatoren creirt werben follten 
und zwar gerade in den Provinzen, von welchen am ficherfien 
neue Wahlen zu erwarten waren. Unfraglich war Bors 
flag ganz und gar ungefeplih, denn eine neue Deribeilung 
der Abgeorpneten durfte nicht auf Grund uufiherer Statiftiken, 
wie fie Hm. Orts vorlagen, fondern nur nad ber officiellen 
Volkszählung, die erft 1866 wieder flatthaben wirb, vorae- 
nommen werden. Trotzdem flimmte dad Miniferium uub bie 
ganze Partei dem Vorſchlage bei. Diefer hoͤhniſch 
der Mehrzahl war aber den Mitgliedern der Nechten zu wiel; 
um „nicht länger für die Tyrannel der liberalen Partei und 
ihre Gewaltſtreiche als Spielball zn dienen“, zogen fie jih aus 
den Sitzungen zuräd, ehe noch das Budget berathen war. Die 
Kammer war augenblidlih befhlußunfähig; ob bie Burkifge 
bliebenen noch die abfolute Mehrheit erreichen würben, bing 
davon ab, ob_ein erfrankted Mitglied genefen wuͤrde. Aber es 
ftarb, und die Kammer mußte num aufgelöst werben. Ratkriid 
bat die liberale Preffesin Deutſchland die Nothwehr der Rechten 
als Berfaflungsbrud und Gott weiß was begeifertz aber. fraw 
zöfifche und englifhe Stimmen vernriheilten dad Benehmen ber 
Regierung gerade aus dem parlamentariichen Geſichtspunkte vie 
Minifter hätten zurücktreten und die Krone hätte an das Boll 
appelliven ſollen, nachdem die Regierung nur noch eine einzige 
Etimme Majorität für fih hatte und ihre eigenen Stimmen 
abgerechnet, in der Minderheit war, - Ä 
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Man fleht aus dem ganzen Benehmen der Partei, wie 
fehr fie die allgemeine Neuwahl jürchtete, namentlih wenn 
diefelbe nicht unter dem Einfluß der liberalen Parteiregierung 
vorgenommen würde. Nach dem was man jet weiß, wären 

wirflih die Liberalen unjehlbar erlegen, wenn der König loyal 
genug geweien wäre, für die Vornahme der Wahlen ein neu- 
traled oder fogenannteds Verwaltungs» Miniiterium einzufegen. 
Das wurde aber von der Krone nicht beliebt, weil ed von ber 
„öffentlihen Meinung“ nicht gebilligt würde. Auch die Der 
fuche des Königs, aus der Fatholifchen Partei ein neued Kabinet 
au bilden, waren nur eine Rettung ded Scheins, die wahre 
Abſicht ging von vornherein dahin, dem liberalen Minifterium 
über die Kriſis hinüberzubelfen oder wenigftens die Neuwahlen 
unter dad erdrüdende Gewicht feines amtlihen Einfluffes zu 
bringen. Das Lebtere ift nun gefheben; ob der Krone felbft 
Kofen davon erblühen werden, muß die Zeit lehren. 

Das Einzige was Belgien wieder in ein verfaffungs- 
mäßiges Geleiſe bringen fünnte, nämlich eine Mittelpartei, die 
zwiſchen den feindlihen Maflen die Wage bielte und die züns 
dende Kriftion verhinderte — iſt aus den Wahlen nicht hervor» 
gegangen. Wohl aber allem Vermuthen nad wieder ein Zu- 
ſchuß radifaler Elemente. So muß fi denn die Metamorphofe 
der Parteien raſch vollenden, in der Art daß fie den eigentlich 
politiihen Charakter völlig ausziehen und in ganzer Nadtheit 
den Gegenfag Ehrijti und des Antichrifts vepräfentiren. 
Das iſt die troſtloſe Signatur der Dinge in Belgien. Bon 
einem Spiel der conftitutionellen Inftitutionen fann man da 
nicht mehr reden; die parlamentarifche Mehrheit ift nur mehr 
eine Mafchine zur Zermalmung der Gegner, die das Recht der 
chriſtlichen Offenbarung vertheidigen. 

Wie weit ed damit fhon gekommen ift, beweifen Duzende 
von Thatſachen, Eine greller ald die andere. Wir wollen aber 
nur die Eine namhaft machen, daß fhon das gegenwärtige 
Minifterium mit dem graufigen Treiben der „Solidaires‘ ge- 
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wijfermaßen gemeinfame Sache gemadt hat. Eo fehr bezeichnet 
dort „liberal® bereit den Gegenſatz von „Fatholiih” und 
Ariftlih. Man verfteht unter jenen Solidaires Gefellichaften, 
welde urſprünglich von franzöftihen Flüchtlingen, der eigent- 
lichen Reft im Lande, gegründet wurden, feit 1854 aber über 
alle Städte Belgiend verbreitet find und zum Zwecke baben, 
daß ihre Mitglieder die feierliche Verpflichtung eingehen und 
erfüllen, unter feiner Bedingung in ihrer legten Kraukheit die 
Eterbjaframente zu empfangen. Liegt ein „Solidariſcher“ auf 
dem Todbette, fo bilden die Brüder Tag und Nacht eine Wade 
um ibn, um jeden geiftlihen Zufpruh, auch den der eigenen 
Tumilienglieder von ihm abzuwehren. Inter folchen ſchrecklichen 
Ecenen ift vor ein paar Jahren Verbaegen, der Großmeifter der 
belgiſchen Logen, geftorben. Iſt der Unglüdliche todt, fo fommen 
die Brüder wieder, um die fogenannte „Civilbeerdigung* zu 
vollzichen ; mit möglihftem Pomp tragen fie ihn hinaus, und 
halten Lobreden anf ihn wie auf einen gefallenen Helden am 
Grabe und in den Zeitungen. Um aber ven Fatholifchen 
Glauben no mehr zu verböhnen, verlangt die Geſellſchaft für 
ibre Slieder jedesmal das Begräbniß auf dem geweihten Theile 
des Kirchhofs, obgleich überall ein nichtgeweihter Theil für 
diejenigen reſervirt ft, welche im Leben und Eterben von ber 
Religion nichts wiffen wollten. And mit diefer Forderung iſt 
das Miniflerium vollfommen einverftanden! Zwar haben ficdh 
die Katholifen deßhalb in einer großen ‘Petition über Verlegung 
ihrer veligiöfen Rechte beſchwert; aber die Kammer bat nicht 
umfonft befehloffen, daß die Kirchenfabrifen fammt den Kirch⸗ 
böfen ohne Ausnahme „füfularifirt” und „laiques‘“ feien. 
Selbſt dann, wenn der Bürgermeifter davon ein anderes Ver⸗ 
ftändniß haben follte, Fann die Regierung ihn, wie es im An- 
fang des laufenden Jahres dem von Mecheln geihehen, dazu 
zwingen, die Forderung ber Solidaires gefeglih zu befinden 
und vollziehen zu laffen. 

In diefem Geiſte wird nun bie liberale Partei fortfahren, 





Belgien. 399 


in Belgien den „modernen Staat” herzuftellen. Das beißt fie 
wird fortiahren wie bisher, im Widerfprudy gegen die Grund⸗ 
fähe der Berfaffung, auf dem Wege der burcanfratifhen Cen⸗ 
tralifation, die unparteiifhe Staatöform des belgiihen Eon- 
grefied mit ver partelifhen Richtung und dem vorgefnßten 
Syſtem ihrer eigenen Tendenz, welche die der Rogen und ber 
Bonrgeoifie it, zu erfüllen. Das Wahlmanifeft der Liberalen 
bat fih darüber mit dürren Worten ausgeſprochen; während 
die belgiſche Eonftitution den Cult, den Unterricht und Alles 
was damit zuſammenhängt der freien Eoncurrenz anheimſtellt 
und die Nicht⸗Einmiſchung des Staats erflärt, fagt das liberale 
Manifelt im dinmetralen Widerſpruch gegen die Berfaflung : 
„das beigifche Volk will jeden Zweig der öffentlichen Verwal⸗ 
tung, Wohlthätigfeit, Unterricht, Kirchenbefig in den Händen des 
weltligen Regiments, es will nicht in das — mittelalterliche 
Klofterelend zurückſinken!“ 


Gegen die belgiſche Verfaſſung und für dieſes Programm 
bat das liberale Minifterium denn auch ſchon tüchtig vorges 
arbeitet. Rah dem Verlangen der Radikalen find die Etudiens 
Stiftungen fowie die Pfarrkirchen-Fabriken, wozu namentlich 
auch die Kirchhöfe gerechnet werden, bereits als „‚laiques“ ers 
Märt. Die politiihe Gemeinde hat aber davon nichts gewonnen, 
wie man etwa meinen fünnte; wir haben das bezüglich der 
Et‘ijtungen bereitd an einem eflatanten Beijpiele gezeigt. Es 
fol vielmehr Alles was zur Einfluß Eringenden Ertheilung 
von Gunft und Gnade dient, unter dem Staat und der Staat 
felbft unter der Herrſchaft der liberalen Partei centralifirt 
werben. Der Beihluß wegen der Stipendien war zugleich 
auch ein Echlag gegen die Univerfität Löwen *), wie der wegen 





*) Die Etaateftipendien waren ſchon durch ein Gefeh von 1849 aus⸗ 
ſchließlich den Staatsuniverfitäten überwieſen; die alten Stipens 
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der Kirchhöfe ein Liebesvienft für die Solidaires, damit den⸗ 
felben die geweihte Erde der Gläubigen nicht ferner für ihre 
blasphemiſchen Komoödien verſchloſſen fei. Sollte gegen verlei 
legale Räubereien der amtlihe Widerfpruh auf der Kanzel 
oder in Hirtenbriefen fih zu laut maden, fo find dagegen bie 
Ausnahmsgeſetze vorhanden, welche die liberale Regierung 
gleih im J. 1858 durchzuſetzen fih beeilte, überhaupt jener 
neue Strafcoder zum Echuge der herrſchenden Partei, den ſelbſt 
ein deutſcher Republifaner ald das „abfcheulichfte Geſetzbuch?, 
unwürdig fogar eined Napoleon II. bezeichnet hat*). Daß vie 
Verfügungs-Freiheit milder Stifter nicht mehr geftattet fei, hat 
don der Beihlug vom 7. Mai 1859 beftimmt, welcher alle 
Etifter zwingt, ihre Gaben den flaatlihen Wohlthätigkeits- 
Bureaus zu unterftelen. Das Affociationsredht, dem Das Re 
giment der Bourgeoifie wegen vorahnenden Fröftelns vor ber 
focialen Frage an fih nie günftig ſcheint, iſt für die beigifchen 
Katholifen eigentlih aus der Welt geihafft, und es bürfte ſich 
nur noch um die vom Correfpondenten ded Hrn. Brater für 
hochwichtig erflärte Frage handeln, ob denn der Staat erlauben 
darf, daß Jemand ohne feine Genehmigung ein Vermögen in 


das Klojter bringe? 

Schwere Arbeit erübrigt für die Partei nur noch auf dem 
Gebiet des Unterrihts, um aud das ganze Schulweſen „in 
die Hände des weltlihen Regiments“ zu bringen. Freilich ift 
dieß auch die Haupt» und Carbinalfrage. Die berühmte bel⸗ 
giſche Konftitution bat eine ganz unerträglice Thorbeit bes 
gangen mit ihrer „abgefchmadten Unterrihtöfreiheit", wie Hr. 
Brater fih ausdrückt. „Das Wort Freiheit“, ſagt fein bei- 
gifher Freund (S. 27, 29) „auf den Unterricht angewendet, 


— — — — — 


bien, welche ſtiftungsmäßig ber frühern Univerfität Löwen gehörten, 


gehen nun natürlich denſelben Weg 
*) Hifter.spolit. Blätter Bd. 44 ©. 17 ff. 
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begreift im ſich die Freiheit des Lehrers hinfichtlich feiner Vor⸗ 
träge und die Freiheit des Schülers in Betreff feiner Studien.“ 
Aus der fo verfiandenen Freiheit entfpringe auf den deutſchen 
Univerfltäten die Regſamkeit der Geifter und das wiflenichaft- 
liche Leben. Aber ganz anders verftehe man in Belgien bie 
Freiheit des Unterrichts; man verftehe nämlich darunter, horribile 
dictu, „nicht mehr die Lernfreiheit, fondern die Freiheit Schulen, 
Oymnafien, Univerfitäten ohne jede Einmifhung und Ober⸗ 
auffiht ded Staates zu errichten!“ 


Aber die Liberalen hafien nicht nur die Unterrichtsfreiheit 
in diefem Sinne, fie wollen insbeſondere auch — und das ift 
die Iinterrichtöfreiheit in ihrem Einne — feine confeſſionellen 
Säulen. Darum ift ihnen dad Geſetz von 1842 fo zuwider, 
welches den Religionsunterricht an den Volksſchulen obligatorifeh 
macht, und ebenfo die Autwerpener Convention von 1854, welde 
-mit allgemeiner Sanktion der Regierung das gleiche Verhältniß 
an den Mittelſchulen mit den Biichöfen vereinbart hat. Die 
balbeonfervative Regierung von damald that dieß, weil fonft 
die Fatholifhen Eltern ihre Kinder aus jenen Schulen zurüd- 
gezogen hätten; darüber glaubt aber jet die liberale Partei 
hinaus zu feyn. Ihr Ideal ift die Schule, welche das Erucifir 
aus ihren Lofalen entfernte, um den etwa zu erwartenden 
Judenkindern fein Aergerniß zu geben*). Eo verlangt e8 ber 
von dem belgifchen Freunde des Hrn. Brater energiſch vertretene 
Grundſatz, daß „die Mijjenfchaft im engern Einne nicht mehr 
dem religiöfen Gebiet angehört, und wehe ibr, wenn fie fi 
den Glaubensartikeln der Religion unterwerfen müßte; dieß 
wäre ihr Todesurtheil!“ „Die Wiſſenſchaft“, wiederholt ber 





©) Ducpetiauz 1. c. p. 100. Belgien zählte tamals (1846) auf faft 
4% Millionen Einwohner 7386 Proteftanten, 1336 Juden, 1019 
verjchiedener Culte, 600 unbekannter Religion, und die meilten 
dieſer Nichtfatholifchen waren auch nicht landesangehörig. 
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belgiſche Freund, „iſt füfularifirt worden, und in bie Zeit ihrer 
Eäfularifation fallen die ftaunenswerthen, Foriſchritte, die wir 
bewundern.“ In demfelben Sinne bat Berhaegen an ber 
Spitze der beigiihen Logen und als Curator der Brüfller 
Hochſchule den Biſchöfen zugefchrieen: „ed it Zeit, daß vie 
Religion ihre Mängel erkenne, und fih der Wiſſenſchaft unter 
werfe, daß fie der einzigen Macht der Gefellihaft weiche, bie 
in ihrem Streben unendlih und in ihrem Wirken unabhängig 
iſt 20.°*). Damald wurde in dem beigifhen Logen das Schlag⸗ 
wort ausgetheilt, welches feitvem ſelbſt Fatholifhe Profefforen 
in Deutjihland in den Mund genommen haben, ohne freilich 
zu willen woher ! 

Mit der Unterjochung des gefammten Unterrichtsweſens 
ift nun der liberale Etaat in Belgien noch ziemlid im Rüds 
ftand. Ein zweckmäßiger Anfang it indeß gemacht durch die 
Wiedereinführung der Etaatöprüfung zum lichertritt an die 
Univerfität (grade d’ eleve universitaire). Wenn nämlid 
der Staat nicht nur an feinen eigenen, fondern auch an ben 
freien Mittelfhulen die Echlußprüfung hält, fo verſteht es fid 
von ſelbſt, daß die letzteren fih auch der Schulordnung des 
Stanted fügen müſſen. Schon das liberale Kabinet von 1847 
hatte diefe Einrichtung getroffen, die aber 1855 als verfaffunger 
widrig und unpraftifh wieder abgefchafft wurde, fogar unter 
Zuftimmung von Männern wie Verhargen und Frere, um jeht 
durch den Minifter Rogier wieder auf's Tapet gebracht zu 
werden". Allerdings nur als erſter Echritt des Syſtems. 
Die Regierung führte fodann mit großen Koften Ackerbau⸗ 
Schulen ein, um Induſtrieſchulen aller Art darauf folgen zu 
laſſen. Gie fand dabei ftarfen Widerftand nicht bloß bei ben 





*) Hiſtor. polit. Blätter Bb. 40 ©. 10 fi. 
**) Universel vom 24. Januar 1861; Ami de la religion vem 
5. Juli 1860. 





Belgien. 303 


„Klerikalen.“ Auch indifferente Blätter wiefen auf die Grund⸗ 
fäge der beigifhen Conftitution, welde dem Staat eine ſolche 
Einmifhung, von der man auch gar nicht wife, wo fle ein 
Ende baben folle, nicht erlaubten. Das Schulweien fei nun 
einmal eine Sache, für die der Staat verfafiungsmäßig nicht 
da fei*r). Die Regierung hingegen vindicirte fih nit nur 
die Aufgabe, in die von der freieh Concurrenz gelaſſenen Rüden 
einzutreten, fondern auch die Pflicht, für die Kinder und jungen 
Leute einen tüchtigen Unterricht zu befchaffen, welche von den 
Eltern nicht den kirchlichen Lehranſtalten anvertraut werben 
wollten**). Es war damit zunähft auf Staates Töchterfchulen 
abgefehen. Indeß ftellte fih gerade bei diefem Anlaß beraus, 
daß manche liberale Herren in den Provinzials und Stadt⸗ 
Rüthen gegen dad Gefeh von 1842 und den „religiöfen Ein- 





*) S. Universel vom 27. Januar 1861. 

**), Auf diefen Ausipruch des officiöſen Journals gab das Universel 
vom 11. September 1861 folgende den liberalstathollichen Stand⸗ 
punft charakterifirende Antworts „Macht es wie wir, gründet 
Stuten in enerm Sinn, aber mit euerm Geld! Mögen die belgis 
ſchen Bürger, welde ihre Kinder nicht den „„kirchlichen Ans 
ftalten” anvertrauen wollen, d. h. den von Fatholljchen Bürgern 
gegründeten Schulen, mögen fie wie die Katholiken fi) vergefells 
fhaften, um Schulen nach ihrem Gefhmad zu gründen; Niemand 
hat ein Recht es zu hindern. Aber wenn dieſe Bürger Ihr „ „öffent- 
liches Schulwefen“" auf Koften des Staats befchaffen wollen, d. h. 
auf Koften Aller, fo fagen wir, daß man mit der Unterrichtes 
Freiheit feinen Epott treibt und daß man ben Geil und Buchs 

. ſtaben der Eonftitution verletzt. Gründet Schulen, fo viel ihre 
wollt, aber auf euere Koften! Bührt alle möglichen Bers 
befierungen im Lande ein, ſtellt in jeder Gemeinde eine Schule 
für die „„praktiſche Abrichtung““ euerer Töchter her, bekämpft 
bis auf's Meſſer den „„theokratiſchen Einfluß““, führt täglich 
und ſtündlich eine neue Schule ein — aber thut's auf eure Keſten, 
wenn's beliebt, auf euere Koften und nur anf euere Koflen!“ 





404 Belgien, 


fluß* in den. Schulen donnern, welche ihre eigenem: Töchter 
doch nirgends anders hin als in die klöſterlichen Anſtalten zu 
Erziehung geben wollen. Eine folde Demadlirung erfuhren 
3. B. die Herrn Sambotte und Benujsan in Lhttih. Yu 
wagte dad Minifterium fein Princip, daß der Bolfönnterrikt 
verfaffungsrechtlih „ſaͤkulariſtrt“ fei, noch nicht bis zur: Ahr 
ſchaffung des Gefehed von 1842 zu treiben, fondern es Tue 
vorerft nur durch die politifhen Gemeinden den rein kirchlichen 
Schulen eine erbrädende Goncurrenz zu machen. Alle vieſe 
Bemühungen aber bleiben nothwendig Stückwerk, ehe wit 
der legte Schritt. gethan wird: bie Einführung des Gıihub 
zwangs. | 


Schon hat fi nit felten, namentfih aud in einzefnen 
Provinzialräthen, dieſe Forderung erhoben. Gie involvlet aber 
einen fo totalen Umſturz der Berfaffung, daß bie jeht feihk 
das liberale Minifterium vor ermftlihen Berfuhen, den Schul⸗ 
zwang in Belgien einzuführen, zurüdihrad. Im 3. 1859 
war von rabifaler Eeite ein Antrag in die Kammer gekommen, 
diefelbe fol das „Recht der Kinder auf Unterricht“ proklamiren. 
Minijter Rogier, felber vor Zeiten ein franzöfifcher Schulmeiſter, 
war dafür, Mber der Mehrheit der Liberalen fchien- der An- 
trag unwürdig eined freien Landes. Niht nur Orts und 
Broudere erhoben die alte Einwendung, der Schulzwang fei 
eine Gonfidfation der perfönlichen Freiheit; fondern insbefonbere 
der Großmeiſter Verhaegen erklärte: der Schulgwang fel einer 
feitd ein Stüd alter Tyrannei ſchon von Sparta her, anderer» 
feitö fei er ein Problem radikaler Dekonomie, welche folgerichtig 
zum Socialismus und Eommnnismus führen müfle*). Gau 
in demfelden Sinne fpredhen fih die belgiſchen Katholiken Rets 
aus: der Schulzwang paſſe in eine Lykurgiſche Gefepgebung, in 





*) Beagl. Oßerspelt. Blätter Bi. 44 ©. 15 
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eine Platonifhe NRepublif und am allerbeften in die Ver—⸗ 
faffung des chineſiſchen Mandarinenthums. Sie folgern insbes 
fordere: eine ehrliche Unterſcheidung von Kirche und Staat fei 
nicht möglich ohne die Unterfheidung der Schule vom Staat, 
und wo der Echulzwang beftehe, da beftehe nothwendig ein 
ſtaatliches Schulmonopol, neben melden nur unehrlidher Weife 
von einer Hreibeit der Kirche vom Staat und umgefehrt die 
Rede feyn Fönne*). Was fagen wir Deutiche dazu ? 


Hätten die jüngften Wahlen ein liberalsfatholifched Mini« 
flerium in's Amt gebraht, fo hätte daſſelbe nothwendig alle 
die Feſſeln zerbrechen müflen, womit der Liberalismus feit 1857 
die Freiheiten der Conſtitution umftridt hat. Nachdem aber 
nun die modern Liberalen am Ruder geblieben find, müffen fie 
ebenfo nothwendig fortfahren, die Verfafjung zu unterminiren, 
am gegen die Grundidee derfelben den bureaufratifch centrali- 
firten Staat einzurichten, dem fie natürlich feinen andern Geift 
einblafen können ald den ihrer eigenen Partei, und diefer ift 
der Geift des Antichriſts. Ihr einziger Rechtstitel zu einer 
ſolchen Staatsumfehr beruht aber auf einem temporären, durch 
alle Mittel der öffentlihen Corruption erpreßten Mehr von 
12 Stimmen. Man braucht fein Prophet zu feyn, um zu 
zweifeln, ob ſolche Stellungen geeignet feien nach conftitutionellen 
Regeln glatt abzulaufen, und auch zu zweifeln, ob das Fünft- 
liche Gefüge des Fleinen Königreihd im Stande feyn werde, 
die vorausfichtlichen innern Erfehütterungen auszuhalten. 


Wir erinnern und jebt recht lebhaft eined Vorganges, 
welcher vor vier Jahren gerechted Aufſehen gemacht bat, weil 
er in der That ein grelled Etreifliht auf die belgiſche Zufunft 
voraudzumerfen fchien. Als es ſich nämlich wegen der Aufe 
bebung des Octroi um die Greirung neuer indirefter Steuern 





*%) Vergl. 3. B. Universel vom 11. Juli 1861. 
LIV. 27 
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und ins beſondere um die Einführung einer höhern Zuckerſteuer 
handelte, da richtete eine große Anzahl von Zuder- Fabrifanten 
eine ‘Betition an den König. Im derfelben war mit bürren 
Worten gefagt: „die Vergleihung zwiſchen der im ſüdlichen 
Nachbarſtaat feit Kurzem geltenden Zucker-Geſetzgebung und 
den vom belgifchen Finanzminifter vorgefchlagenen Erſchwerungen 
mödte in gegenmwärtiger Zeit gar ſchlimme Wirkungen äußern.“ 
Es war nämlid eben damald die franzöfiihe Annerionstnft 
das belgiſche Tagedgefpräh. In der Kammer ward aber Die 
Petition der Herrn vom Zuder höchſt mißliebig beſprochen. 
E8 fielen fogar Andeutungen über ausmärtige Agenten, und 
Heinrich von Broudere äußerte den Verdacht, die Adreffe koͤnne 
nicht in Belgien gefchrieben feyn. Darauf antıwortete das 
Londoner Morning Chronicle, welches damals bekanntlich im 
napoleonifhen Solde ftand, Far und gemefien wie folgt: 


„Daß eine folche Idee (des Anfchluffes an Frankreich) unter 
den Belgiern ziemlich weit verbreitet ift, läßt fich nicht beftreiten. 
Bor ein oder zmei Monaten eıbielten wir felbft eine Mittheilung 
aus Brüffel, worin es hieß: der König fei vor Kurzem mit der 
Meinung beraußgeplagt, daß feine Untertbanen, fall die Frage 
zur Abftimmung fäme, fich zu Gunften einer folchen Einverleibung 
entfcheiden mürden. Wenn wir dad Faktum jept erwähnen, fo 
geichiebt ed, weil die Frage von unfern Zeitgenofien in London 
und Brüffel zwanglos erörtert, und außerdem in ven belgifchen 
Kammern förmlich vorgebracht wurde, Die Gefchichte vom frans 
zöfifchen Agenten» Einfluß ift aber nichts als eine Zeitungsente, 
Die Agenten welche mit der Einverleibungdidee Propaganda machen, 
find Belgier, und die Gründe warum bie Idee ter Bevölkerung 
zufagt, find ebenfallß belgiſch. Einiges mag bierzu die Unpopu⸗ 
larität des Kronpringen beitragen. Ein balber Oefterreicher ver⸗ 
möge feiner Heirath und ein glübenter Ultramontaner, wie er tft, 
wird der Herzog von Brabant von einem Geineinwefen, das in 
feiner Loyalität gegen den König Leopold nie gefchwanft bat, mit 
Mißtrauen und Abneigung betrachtet. Es gibt aber noch flärfere 
Gründe. Die Belgier, die ein par excellence gemerbfleiiges 
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und handeltreibendes Volk find, bliden mit Neid auf die Anzeichen 
raſchen Fortſchritts und materielle Wohlfahrt, deren fich die 
Untertanen des Kaiſers Napoleon, Dank feiner weifen Politik, 
erfreuen” ꝛc. *). 


Zwei Jahre fpäter erkrankte König Leopold fo ſchwer, 
daß er hoffnungslos verloren ſchien. Damals brachte ein 
deutſches Blatt aus Belgien einen Bericht über die „aller⸗ 
ernftefte Beforgniß um die kommenden Tage”, die fi morgen 
mit verdoppelten Gründen wiederholen kann. Der Bericht 
ftimmt ganz mit der Anfhauung ded Londoner DBlatted (die 
nebenbei gefagt fo ziemlih von allen Unterrichteten getheilt 
wird) in dem überein, was die Hauptfadhe betrifft; er weist 
aber auch no auf eine andere Eeite der Frage bin, auf bie 
bollänvifche nämlih. Es ift unzweifelhaft, daß die flämifchen 
Vrovinzen Feine franzöfifhen Sympathien haben, aber man 
darf vielleicht annehmen, daß fie fih von Holland nie getrennt 
hätten, wenn man fid im Haag vor vierzig Jahren gegen die 
Katholiken fo betragen hätte wie feit 1853. Hören wir aud 
noch diefen Bericht der „Süddeutſchen Zeitung“, nachdem heute 
Belgien felber fo ſchwer Frank ift, wie damald der Koͤnig war, 
und wie er morgen wieder werben kann. 


„König Leopold war im beiten Sinne des Worted ein ge- 
kröoͤnter Präfldent, und wie ſcharf er immer die conftitutionellen 
Formen einhielt, wie ortbodor er den Punft über dad minifterielle I 
feßte: feine perfönliche Initiative war ungleich größer und be⸗ 
deutender, als man fih im Volke wie außer Lands einbildere, 
Wem wird diefed hohe Amt jetzt zufallen, und wird ed genug 
feyn an der Beobachtung der verfafjungdmäßigen Formen? Der 
Kronprinz, den wir am Werke jehen müflen, ehe wir ihn beur« 
theilen, ift bis jegt nicht populär zu nennen; fehr lange galt er 
für einen aufrichtigen Freund der ultramontanen Partei; feine 


— — — — 


e) ©. Allg. Zeitung vom 11. Juni 1860. 
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Heirath mit einer bMerreichiſchen Pringeffin- hob Ihm ſicherlich wirt 
in den Augen der liberalen Bartel. und ber bemefzstiicken Balken. 
Sein Geſundheittzuſtand IR fortmäßrend umbefuiebigenb .. . 
ihm fäme der junge Staat an ein Kind, d. h. unter einer 
gentichaft, und Europa iſt durch die Napoleoniben von lauier 
Fragezeichen umflelt. Die Augen ber Gefümmerten  SBairieten 


irren vom Schloffe Lacken nach Paris, von Paris gu Kranlen- 
bette des Könige zurkl. Was that vie Königin von Hella 
ſchon wieder in der frauzöftfehen Kalſerſtadt unb im der Yatimiskt 


des Kaiſerpaares von Frankteich? Was hut fie namemtlich jeut 
tort, wo der belgifche König feinem Ende entgegenfichtT iilgelm M. 
hat ſich zu Lüttich wit dem belgiſchen Abe verſoznt, aber zu 
Paris und Gt. Clond If es feine Gemahlin, weiche bie exfte Bele 
fpielt, und fle gilt dafür im Haushalt ber Oranter die Hoſen 
tragen“ *). 


So ſprach, wir wiederholen es, Diefer Brkffier Damals, 
wo der König fo ſchwer frank war, wie jeht Belgien feiber iR 
und wie er morgen wieder werben kann! 


% 





*) Süddeutſche Zeitung vom 13. Mai 1862. 
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Gedanken über die philofophifchen Studien. 


Wenn man das Etudium der Philvfophie gefchichtlich ver⸗ 
folgt, fo wird man die Entdeckung maden, daß daſſelbe in 
feinem Zeitalter mehr ald in dem jüngft verfloffenen, und bei 
feiner Nation mehr als bei der deutfchen gepflegt worden; daß 
ed aber jet bei feinem Volke mehr als bei und in Mißachtung 
gefommen fei und vernachläſſigt werde. 

In unfern Rahbarländern: Belgien, Frankreich, England, 
Epanien und Italien wird die Philoſophie nod minder oder 
mehr als ein unumgänglides Mittel für die gelehrte Bildung 
betrachtet, und ein mehrjähriger Curſus derfelben ift für Dies 
jenigen, welde auf gelehrte Bildung Anfpruh mahen, und 
namentlih für die Theologen vorgefchrieben; in Deutſchland 
bat fie aufgehört, als ein ſolches Bildungsmittel für den Ges 
lehrtenftand zu gelten, und wird fie noch hin und wieder docirt, 
fo kann aud von einem eigentlichen Studium derſelben faft 
nirgends die Rede feyn. In Preußen und Oefterreih bat man 
die Zweige der Philofophie, deren man zu bedürfen glaubte, 
als Nebenfächer in die höheren lafien des Gymnafiums 
veriheilt. Deren man zu bebürfen glaubte; denn wad man 

Lv, 8 
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wird anch Vie Philsfephie am deuififen ‚Sinfaliin Air, 
wenn nit ehwa mad) eigenen Seften, nad fenubewiauhe 
büdern gelehrt, unter welchen Die: ſehr bürfigen unb-snangd- 
haften Werke von Balmes bei uns Die verbreiteten ink: : 

Der Grund, and dem die Phileſephie bei ud furfe 
bei Seite gejeßt iR, liegt offenbar in ben augenfälligen: U 
wegen, auf welche unfere bentfhe Phitofophle bei Ice: tiefen 
mäßigen Fortſchritten gerathen iR. Was man feit einen’ Yapıs 
hunderte ald Philoſophie anpreist, das war zur Felt: der Win 
geitaltung unfered Schalweſens im Uinfange dieſes Zuprhusbir 
bei allen anf fie Einfluß übenben Behörben fo fehe 5’ Bei 
abtung, ja fogar in Verdacht gefommen, daß man es, Ahit 
von ihm die Bollenbung ber geifigen Bildung zu hoſſen, wi 
die Peftilenz fürchtete. Diefe Furcht war au für bie Duimalige 
Zeit um fo mehr begrämbet, ald man dem mit ber Bifterphlle 
fopbie getriebenen Unweſen vom philoſophiſchen —————— 
aus noch nicht gewachſen zu ſeyn glaubte. 

Die kantiſche Bhilofophie hatte, wie man olgemda ww 
nahm, bie früheren philofophifchen Anfchauungen in iyren Erunb- 
feiten erfchättert. Um ihre Sahne hatte fih daher ber größte 
Theil der deutſchen Gelehrten, namentlich der proteftantifigen 
gefammelt, fo daß es in proteſtantiſchen Schulen faſt iumögliä 
geworden war Profeſſoren zu finden, welde von dem "Gifte. 
der neuen Philoſophie nicht angeftedt waren. "Wenig: hilfe 
ftand e8 zu dieſer Zeit um bie Fatholifchen Schulen. Mil der 
Aufhebung des Jeſnitenordens hatte die Fatholifche Kirche Ihre 
vorzüglichfte Pflanzſchule für das Lehrfach verloren. So mußte 
eö, nachdem die Reihen der Erjefuiten, welde nad der Auf 
hebung ihres Ordens als Lehrer fortwirkten, im Laufe der Zeit 
gelichtet waren, am ſich ſchwer ſeyn, für die Abtretenden wärbige 
Nachfolger zu finden. Dieſe Schwierigkeit wurde noch Wand We 
Hinderniffe vergrößert, welche die nachfolgenden, Eireya-ıde 
fhütternden Kriege" Deo! Heraubildung neue Seräfte: bereiiehäl. 
So war denn unter Wen; latheliſchen Welehrien:idie Zahl werke, 


welche man ARTE geſunden Philefephle Yet 
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fantifchen Formalismus entgegenftellen Fonnte, faft ebenfo gering, 
wie unter den proteftantifchen. Wohl traten (ich erinnere an 
den Erjejuiten Stettler) Männer auf, welche die neue Mhilos 
fopbie gründlich befämpften; doch dieſe waren nur vereinzelte 
Erfheinungen, die faum Beachtung fanden, und fonnten baber 
den Schrecken, welchen die kantiſche Philofophie verbreitet hatte, 
nicht heben. Unter ſolchen Umſtänden war es nicht zu vers 
wundern, daß man die Philoſophie mißtrauifh anfah, und wir 
finden es erflärbar, warum man aus dem gefammten Gebiete 
der Philofophie nur noch die Logik, empirifhe Pſychologie und 
Phyſik als weniger gefährliche Gegenftände beibehalten, dagegen 
aber die Metaphyſik und Moralpbilofophie als obligate Gegen⸗ 
fände ganz geftrichen hat. 

Wohin das führen mußte, hätte ſich leicht voraus fehen 
laſſen. Herr Dr. Strodl bat auf der Münchener Gelehrtens 
Berfammlung (Verh. ©. 91) den Gedanken ausgeſprochen, daß 
das Etudium der Philofophie ein „unumgängliches Bildungs- 
mittel für die gelehrte Laufbahn fei, und als Eberhard (Verh. 
S. 86) darauf hinwies, daß dafielbe wieder auf zwei Jahre 
zu erweitern fei, wurde dad Bebürfniß feiner Erweiterung alls 
gemein anerkannt, Was Dr. Strodl bier ausgeſprochen hat, 
iR nicht etwa feine befonvere neue Anficht, nach Art der vielen 
die in den mit unſerm Schulweſen gemachten Experimenten 
Ausdrud gefunden haben, fonvern nur die Wiederholung defien, 
was bis zur Zeit, ald im Aufange dieſes Jahrhunderts das 
Erperimentiren begann, geglaubt wurde und es liegt in ber 
Natur der Sache tief begründet. Dabei iſt es von folder 
Wichtigkeit, daB ed in den weiteſten Kreifen bei allen den⸗ 
jenigen Beachtung verdient, welchen das Schulwefen am Herzen 
liegt. Eine öffentliche Beiprehung der Frage möchte auch aus 
dem runde zeitgemäß feyn, weil Die Uebelſtände, an melden 

- anfer Schulwefen leidet, ſchon überall den Gedanfen an bie 
Nothwendigkeit einer neuen Reform deſſelben gewert haben. 
Indem ich mich der Erörterung unterziehe, will ich zwei Punfte 
in’6 Auge faflen: 1) die Nothwendigkeit eined gründlichen Stu⸗ 
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diums der Philoſophie als Vorbereitung für Dad "alatemiie 
Fachſtudium, 2) die Durchführbarkeit und Durchfährungeweiße 
deſſelben. Doch, ehe ich dieſes verſuche, muß ich ſelbſiwerſtaͤndlich 
die Frage beantworten, was denn die Philoſophie ſei, umb 
was ich unter einem gründlichen Studium berfelbe verſtehe. 

Wohl mit keinem Worte ift mehr. Mißbrauch getrieben 
worden, ald mit dem ber „Philofophle." Wenn Kant durth 
allerlei Sophiltereien zu zeigen fuchte, daß unfere :Mrkenntniffe 
fih nit über das Gebiet der finnlichen Anfchauung:: binaud 
erftredden, und daß ihnen. auf dieſem Gebiete nur fubjelt ive 
Wahrheit zufomme, fo nannte er dad Philoſophie. MRit nem 
felben Namen nannte Fichte dad Refultat feiner Forſchungen 
welches fein andered war, als daß wir zu. feiner, ach wi 
einmal fubjeftiven Gewißheit, felhf über unfer eigenes. Dafeyn- 
gelangen koönnen. Wieder follte es Philoſophie ſeyn, wen 
Spinoza, der Vater der nenern Pantheiſten, aus einem wiiß. 
fürlih angenorimerien. Begriffe von Subftanz die Eriftenz zes 
nur Einer ungefchaffenen ewigen Subſtanz deducirte und, wis 
die Materie mit dem Geifte, fo auch die Welt mit Bolt cams 
fundirte; Philofophie, wenn Schelling und Hegel, biefer vomn 
Begriffe des reinen Seyns, jener vom Begriffe des. Abſolnten, 
mit willkuͤrlicher Auffafiung deffelben nad eigener Phautaſtej 
ausgehend das ganze :Univerfum conftruiren und dann (qald 
miri?) zu dem wunderlichen Refultate gelangen, daß bie. Wel 
nur ein Ausflug (emanalion) des Abfoluten, reinen Seyas:fek: 
nicht verfchleven von dem Abfoluten, Unendlichen, Bott. Die 
und andere Berirrungen des menſchlichen Geiſtes haben ihr 
Urheber Philoſophie genannt, und die Welt hat, dem Ge⸗ 
fhide, mit welchem fie ihren falfhen Theorien ven Anſtrich 
der Wahrheit gegeben haben, ſchmeichelnd, ihnen nachge⸗ 
ſprochen, bat. dieſe Berirrungen für einen Fortfchrin ie Exs 
fenntniß der Währheit erklärt. Ih nenne. das nicht Philoſchhic 
und ebenfowenig nenne ih fo den übrigen Nonfens, Wer, wit: 
nicht als folder erfannt gu werben, in unverſtaͤndliche Phraſcs 
gehuͤllt von unſern Kathedern herab fo oft baflz ansgegekek: 
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und von den Zuhörern als Weisheit angeſtaunt wird. Sie, 
die Königin der Wiſſenſchaften, beiteht nicht in hohlen Phrafen, 
noch in Verirrungen ded menſchlichen Geiſtes; ihr Gegenftand 
iR Wahrheit. Die Philofophie ift Vernunftwiſſenſchaft. Als 
ſolche lehnt fie fih zwar, um nicht rein ideell zu feyn und auf 
objektive Wahrheit Anfpruch zu haben, an die Erfahrung au, 
fie bleibt aber nit in der Erfahrung ftehen, nod) ift auch die 
Erfahrung ihr Objekt. Die Erfahrungswiſſenſchaften find Daher 
nicht Zweige der Philoſophie. Wenn man einige derfelben, 
3 B. empiriihe Piychologie, Phyſik und Aftronomie, mitunter 
den philofophifchen Wiſſenſchaften beizählt, fo bat das lediglich 
darin feinen Grund, daß diejelben von Alters ber zugleich mit 
der Philoſophie ftudirt wurden. Indeß darf man doch die em⸗ 
pirifche Pſychologie ald eine Hülfswiſſenſchaft ver Philoſophie 
betrachten. Diefe hat in der Wahrheit, fofern fie nicht durch 
innere ober Äußere Anſchauung, fondern durch DBernunfteinficht 
erfannt wird, daher im Leberfinnlichen ihr Objekt. Ich fage: 
infofern; denn, wenn auch finnlih wahrnehmbare Gegen» 
fände, 3. B. die Eeele und die Welt ihr Objeft bilden, fo 
gilt das doch nicht infofern, als fie in die Einne fallen, fondern 
nur injofern, al8 fie durch Vernunfteinſicht erkannt werben. 

Man theilt die Philoſophie in theoretifche und praftifche. 
Die praftifhe, Moralphilojophie oder Ethif oder auch Naturs 
vecht genannt, befaßt fih mit den Rechten und Pflichten des 
Menfhen, fofern dieſelben aus den natürlichen Verhältniſſen 
entipringen und daher dem Lichte der Vernunft zugänglich find. 
Eie ift eine für den Theologen und Juriſten höchſt wichtige 
Wiſſenſchaft, beruht aber auf der theoretiſchen nicht anders, als 
das Haus auf feinem Fundamente. 

Die theoretiſche Philofophie hat ihr eigentliches Objekt in 
Fragen, weldhe von jeher den Menjchen befhäftigt haben, als 
da find Gotted Daſeyn und Eigenfhajten, die Natur und Un⸗ 
fterblichfeit der Seele, der Urjprung der Welt ꝛc., Fragen, die 
man nur zu nennen braucht, um ihre Wichtigkeit begreiflich zu 
machen, bie aber um fo wichtiger find, als bie Afterphiloſophie 
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unſerer Tage (det Materlalismus mund Pantheismus) in ihrer 
Verkehrung Alles umtergräht. So bilden die ralionale Theo- 
logie, die rationale Pſychologie und die rationale Koomologie, 
welche man unter dem Ramm Metaphyſik zu begreiien 
pflegt, den Hauptgegenſtand der theoretifhen Philofophie. Eine 
gefunde Philoſophie muß aber, um: den Zeitumfänden ge- 
bührend Rechnung: gu tragen, die vorgenannten Fragen fo köfen, 
daß fie zugleih die falſchen philoſophiſchen Syſteme geandiig 
widerlegt und ihre Sophiomen aufdeckt. | 

Obgleich die vorgenannten Fragen das eigentfide Oblen 
ber Philoſophie bilden, fo 'hat'biefe doch, che fie zu ihrer Loſung 
ſchreiten kann, eine andere: Aufgabe zu erfüllen. Im ver Phi⸗ 
lofophie handelt es fi vor Allem um einen fetten Ausgangs⸗ 
punft, und diefen zu befeitigen find in neuerer Zeit viele Sy⸗ 
fteme erfunden. Die Empirifien verwerfen mit: Locke, was wicht 
auf Erfahrung beruht, und beſchraͤnken folglich die Gewißheit 
unferer Erkenntniſſe auf die Oegenflände der innern und dufern 
Anfhauung; dagegen laffen Die Idealiſten nur das getten, was 
ver Geift nad feinen Denkgeſetzen erkennt, und Heben damit 
alle objeftive Wahrheit auf; die Efeptifer endlich laſſen gar 
Feine Wahrheit beſtehen. Will der Philoſoph fich eine fichere 
Grundlage fhaffen, fo muß ex allen dieſen Syſtemen in ber 
Kritik des Erfenntnißvermögene folgen und biefelben von bort 
aus widerlegen. Damit ſeht er fich in den Staub, zi zeigen, 
wie man philoſophiren mäffe, und bat nicht bloß eine ſichere 
Grundlage und einen feſten Anögangöpunft gewonnen, fonbern 
auch die neuern philofophiſchen Syftemne widerlegt. Denn 
feine Kritik muß Ihn dahin führen , daß: der Philofoph,; wenn 
er mehr ald träumen will, wicht von reinen Ideen, fonderk 
von der Erfahrang: ausgehen "And dann anf den —— 
der Denfgefepe zum: Ueberftählihen ſich erheben niüffe, we 
Damit hat er erfannt;’ wie uuphiloſophiſch Schelling und Hegel 
vor einem bloß in Ihrer Eidbifvungsfraft begründeten Begriffe 
ausgehen imd aus fin :bNB 'Riufigeblibe ihres phlloſsphifchen 
Erfennend conftruicen Sie "yalept beſprochene Aufgabe Ver 
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RPhiloſophie iſt um fo wichtiger, als fie eine gründliche Wider⸗ 
legung ver falfchen philofophiichen Enfteme in ihren PBrincipien 
einfchließt. 

Eine Vorſchule der Philoſophie ift die Logik als die Lehre 
som richtigen Denken. Eie iſt für ein gründlihes Studium 

der Philoſophie befonderd wichtig, weil fie das Deufen auf 
die Denkgeſetze zurückzuführen und fo von feiner Richtigfeit 
oder Unrichtigkeit fih Rechenſchaft zu geben befähigt. Uebrigens 
kann die Logik nur durch Uebung in Beurtheilung des Denkens 
nad den Geſetzen tefielben, nicht aber durch bloße Theorie ans 
geeignet werden. Sie ift mehr Kunft, als Miffenfchaft, der 
Künftler aber bildet fih nur durch Uebung. 

Nachdem ich im Vorhergehenden, was ich unter Rhilofopbie 
verftebe, gezeigt, muß ich noch einige Worte über das gründ- 
lihe Studium derfelben anreiben. Unter demfelben verftche ich 
nicht ein bloßes Anhören philoſophiſcher Vorlefungen, noch 
auch ein Ausmwendiglernen philoſophiſcher Hefte oder Bücher. 
Was würde man wohl von einem Schuͤler fagen, der damit 
Mathematik gründlich zu ftudiren daͤchte, daß er die mathe— 
matifchen Lektionen aufmerffam anhört oder mathematifche 
Bücher auswendig lernt? Die Philoſophie ift auch eine rationelle 
Wiſſenſchaft, und ihr Studium muß, um von ter damit inten- 
dirten Denfübung abzufehen, mehr ald das ter Mathematif, 
darin beftehen, daß man ihren Gegenftand ganz durchdringe. 
Bon einem Mathematik ftudirenden Jünglinge wird man nicht 
mehr erwarten, ald daß er den ihm vorgetragenen Beweis Far 
einfehe. Noch mehr foll der angehende Philoſoph feinen Gegen- 
ſtand durchdringen. Er foll das ihm Vorgetragene fo bei ſich 
verarbeiten, daß er nicht bloß Rechenſchaft davon geben, fondern 
auch alle Einwendungen dagegen von der Sache aus löfen 
fann, daß es fein volled Eigenthum geworben ift. Ein ſolches 
Durchdringen des Gegenftandes it allerdings ſchwer, namentlich 
für einen Schüler, und darum muß ihm auch der Lehrer zu 
Hülfe fommen, ihn anleiten und üben (was freilid mit dem 
Ablefen eines noch fo Haren, geſchweige eines nebelhaften Heftee 
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nicht geichicht); mit gehöriger Hülfe läßt es ſich jedoch, je nach 
den Talenten der Echüler bei dem Einen mehr bei dem Anderen 
weniger erreichen. Es wird dazu nur erforderlich feyn: 1) daß 
der Lehrer richtig, gründlich und Far denfe; 2) daß er, zu der 
Faſſungskraft feiner Schüler fih herablaffend, feine Gedanken, 
ftatt fie in myſteriöſes Dunfel zu hüllen, einfach und klar vors 
trage; 3) daß er ven Echülern durch wiederholte Repetitionen 
und Dijputatorien häufig Gelegenheit biete, von ihrem Ders 
ftändnifje Rechenſchaft zu geben und ESchwierigfeiten ſich löſen 
zu Injien. Werden diefe drei Bedingungen erjüllt, fo kann es 
nicht fehlen, daß der fleißige Echüler den Gegenftand gründlich 
erfajje und folglich fi eigen made; fehlt Dagegen die eine oder 
andere, fo wird berfelbe dur die Echuld des Lehrers, wenn 
überhaupt einen, nur geringen Nuten aus dem Etubium 
ſchöpſen. Denn die erfle und zweite Bebingung find fo weſent⸗ 
lich, daß fih ohne fie nichto erreichen läßt; aber auch Die letzte 
ijt wichtiger, ald man gemöhnlih glaubt. 


J. 


NothwendigkeiteinesgründlichenStudiumsderPhiloſephie 
als Vorbereitung für das akademiſche Fachſtudium. 


Wenn ih ein gruͤndliches Studium der Philoſophie als 
Vorbereitung für das akademiſche Fachſtudium nothwendig 
nenne, ſo meine ich nicht bloß das theologiſche Fach, ſondern 
auch die anderen Fächer des Gelehrteuſtandes, und namentlich 
das juriſtiſche. Sch rede aber nur vom Jünglinge wie er ges 
wöhnlid ift, und räume fomit gern ein, daß der Mangel phi« 
lofophiiher Bildung ſich bei hervorragenden Talenten minder 
oder mehr durch andere Studien erfegen laffe. 

Der Grund diefer Nothwendigkeit ift doppelter Art. Ein 
gründliche Studium ver Philofophie ift zunaͤchſt nothwendig, 
um dem Sandidaten des afademifchen Fachſtudium, insbeſondere 
dem Theologen, Juriſten und Philologen, vie nöthige Reife 
für ihr Fachſtudium und ihren Beruf zu ertheilen, und das iſt 
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Philoſophie iſt um fo wichtiger, als fie eine gründliche Wider⸗ 
legung der falſchen philoſophiſchen Syſteme in ihren Principien 
einſchließt. 

Eine Vorſchule der Philoſophie iſt die Logik als die Lehre 
vom richtigen Denken. Sie iſt für ein gründliches Studium 

der Philoſophie beſonders wichtig, weil ſie das Denken auf 
die Denkgeſetze zurückzuführen und ſo von ſeiner Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit ſich Rechenſchaft zu geben befähigt. Uebrigens 
kann die Logik nur durch Uebung in Beurtheilung des Denkens 
nach den Geſetzen deſſelben, nicht aber durch bloße Theorie an⸗ 
geeignet werden. Sie iſt mehr Kunſt, als Wiſſenſchaft, der 
Künftler aber bildet ſich nur durch Uebung. 

Nachdem ich im Vorhergehenden, was ich unter Philoſophie 
verſtehe, gezeigt, muß ich noch einige Worte über dad gründ⸗ 
lihe Studium derjelben anreihen. Unter demfelben verftehe ich 
nicht ein bloßes Anhören philoſophiſcher Vorlefungen, noch 
and ein Auswendiglernen philofophifher Hefte oder Buͤcher. 
Was würde man wohl von einem Schüler fagen, der damit 
Mathematif gründlich zu ftudiren dächte, daß er die mathe: 
matifhen Lektionen aufmerffam anhört oder mathematifche 
Bücher auswendig lernt? Die Philoſophie ift auch eine rationelle 
Wiſſenſchaft, und ihr Studium muß, um von der damit inten- 
Dirten Denfübung abzufehen, mehr als das ter Mathematif, 
darin beftehen, daß man ihren Gegenftand ganz durchdringe. 
Bon einem Mathematik ftudirenden Jünglinge wird man nicht 
mehr erwarten, ald daß er den ihm vorgetragenen Beweis Har 
einfehe. Noch mehr foll der angehende Philofoph feinen Gegen⸗ 
fland durchdringen. Er fol das ihm Vorgetragene fo bei ſich 
verarbeiten, daß er nicht bloß Rechenſchaft davon geben, fondern 
auch alle Einwendungen dagegen von der Sache aus löfen 
kann, daß es fein volles Eigenthum geworben ift. Ein ſolches 
Durchdringen des Gegenftandes ift allerdings ſchwer, namentlich 
für einen Schüler, und darum muß ihm and der Lehrer zu 
Hülfe kommen, ihn anleiten und üben (was freilih mit dem 
Ableſen eines noch fo Haren, geſchweige eines nebelyaiten CARL 
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einem ZJünglinge, deſſen Verſtandeskraͤfte nicht gehörig geweckt 
und gefchärft find, erwartet man vergebens, daß er feine afa- 
demiſchen Etudien, namentlich die theologijhen und juriſtiſchen, 
gehörig betreiben und im Leben richtig anwenden werde. 

Wer wollte aber wohl dem Gymnaſium ohne gründliches 
Etudinm der Philoſophie anfinnen, die Verftandesfräjte fo zu 
werten und zur Reife zu bringen? Das Gymnafium mit feinen 
Lehrfüchern fann die niedern Ecelenfräfte entwideln; es kann 
auch die Verftandesthätigfeit, ftufenmäßig vom Leichtern zum 
Schwereren fortfchreitend, anregen und üben, aber ihre Aus⸗ 
bildung zu vollenden ift der Logif und den philoſophiſchen 
Difciplinen vorbehalten. 

Man hat die Auebildung des Verſtandes, wie man fie 
für das höhere Fachſtudium gebraucht, namentlid vom Studium 
der Mathematif erwartet. Wenn indeß dieſes Etudium bie 
nothwendige Reife anch wirflich ertheilte, fo würde doch das 
Gymnaſium feinen Zwed an den meiften daſſelbe verlafienden 
Sünglingen ganz verfehlen. Denn es ift eine allbefannte Sache, 
daß, wenn Viele, nicht ein Drittel der Abiturienten mathematiſch 
gebilvet if. Schon der Umftand muß Jeden überzeugen, daß 
man, namentlih was die Minderbejähigten, für deren Befähis 
gung die Schulen befonders find, betrifft, die Reife für das 
akademische Fachſtudium mit Unrecht von der Mathematif ers 
warte. Dod aud angenommen, daß alle abgehenden Schüler 
wirftih mathematiſch gebildet wären, fo würde man der Mar 
tbematif dennoch eine Aufgabe, die fie nicht löfen kann, ftellen. 
Das mathematifhe Denken ift ein abftraftes und bewegt ſich 
in einfachen Formen. AS folches ift ed eine gute Vorübung 
für die Logif und das philofophifche Denken, es kann aber bie 
eine und das andere nicht erfegen. Man lege dem Mathes 
matifer, ber nur mathematifhe Größen fennt, ben einfachflen 
Trugſchluß in nicht mathematifchen Größen vor, und er weiß 
ihn nicht zu löjen. Warum das? Well ed Uuterſcheidung bes 
darf, welche, für den Mathematifer eine unbekannte Größe, fi 
durch Feine Sleihung finden läßt. Das akademiſche Fachſtudium 
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and die Amtsthätigkeit bewegen ſich auch nicht in mathemati⸗ 
ſchen Groͤßen und Formeln, ſondern in der Wirklichkeit und in 
Begriffen, und für dieſe bedarf es eines Urtheils, das zu unter⸗ 
ſcheiden vermag. Wie ſoll aber der Mathematiker, der nur 
mit mathematiſchen, bekannten oder unbekannten, Größen zu 
operiren gewohnt iſt, bier ſich zurecht finden? 

Eine ganz andere Denkübung gemährt die Logik mit dem 
Studium der Philoſophie. Dur die Logif lernt man nicht 
bloß die Regeln, welche man im richtigen Denfen befolgt, er⸗ 
fennen, fondern aud die Fehler gegen daſſelbe auf Regeln 
zurüdzuführen, fo daß man fih über die Nichtigfeit oder Uns 
richtigkeit des Denfens, namentlih in Echlüffen, Rechenſchaft 
zu geben weiß. Wozu die Logik ald Theorie den Grund ges 
legt bat, das wird dann im Etubium der Mhilofophie und 
befonderd in dem der Metaphyſik, wenn es in der oben bes 
zeichneten Weiſe getrieben wird, praftiich geübt. Hier lernt der 
SZüngling, namentlih in Widerlegung der Irrthümer, Trug⸗ 
fhläffe in allen ihren Bormen als ſolche erfennen, und wird 
fi) der Fehler, anf denen fie beruhen, lebendig bewußt. ine 
ſolche fortgefeßte Denfühung, wie jie dad Studium der Mbilos 
fophie üterall bietet, hat notwendig zur Bolge, daß der Geiſt 
fih an ein richtiged Denfen gewöhne, jeden gegen baffelte ges 
madten Fehler leicht enttede und über die Nichtigkeit ober 
Umichtigkeit deſſelben fih überall Rechenfchaft zu geben wife. 
So wird die Logik in Verbindung mit dem philoſophiſchen 
Etudium zu einer wahren Uebungsſchule im richtigen Denfen, 
der es an nichts fehlt, dad den Künftler zu bilden geeignet iſt. 
Die Logif verhält ſich darin zum Etudium der Philofophie, 
wie die Regeln der Kunft zu ihrer Uebung. Wie Uebung 
ohne Regeln wenig nnd Regeln ohne Uebung nichts in der 
Kunft erzielen, beide vereint aber, wenn cd nicht an Anlagen 
fehlt, den Künftler bilden, fo bildet Etudium der Philoſophie 
ohne Logif wenig, Logik ohne Denfübung, wie fie dad Studium 
der Philoſophie bietet, gar nicht, fondern beide vereint bilden 
den Denker. Darum war aud der in einigem Staaten ge⸗ 
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Gymnaſium dem Jünglinge zu ertheilen im Stande iſt, con⸗ 
ftatire, zeigt die Betrachtung der böfen Folgen, die eine ſolche 
Richtung deßhalb erzeugt, weil die Störung der Natnr in ihrem 
Laufe, wie wir unten näher zeigen werben, zur Berfrüppelung 
ded Menfhen in feiner Ausbildung führen muß. Oder ann 
man anderd ald in ganz defperaten Bällen zu Heilmitteln 
greifen, welche die Gefundheit untergraben? So liefert denn ber 
Gang, den unfere Oymnaflen in den lebten Decennien einge 
Ihlagen haben, den fprechenoften Beweis, daß der Verſuch, die 
Reife für das akademiſche Fachſtudium ohne gründliche Philos 
ſophiſche Studien zu erzielen, als unpraftifher durch die Er 
führung gerichtet fei. Das Zeugniß der Reife, das von den 
Gymnaſien dedungeachtet ausgeftellt wird, kann nicht mehr ber 
jügen, ald daß der mit demfelben entlaffene Jüngling durd 
Aneignung eined gewiffen Maßes philologijcher Kenntniſſe, fos 
fein diefe ald Maßſtab der Reife gelten können, diejelbe befike, 
dad zu conftatiren auch die Abiturientenprüfung, wie fie an« 
geftellt wird, berechnet iſt; über die Reife felbft kann es eben- 
fowenig etwas audfagen follen, als die Abiturienteupräfung 
fie zu erproben geeignet if. 

Daſſelbe wird und auch durd den Etand unferer gelehrten 
Bildung befundet. Ueberall wohin wir bliden, tritt und in 
der großen Maſſe der Mitglieder des Gelehrtenftandes die geiftige 
Verflachung ald ein charakteriſtiſches Merfmal unferer Zeit ent 
gegen. Selbſt unferer Literatur it daſſelbe Gepräge aufgebrüdt. 
Denn wenn wir einen Blid auf die Unmaſſe unferer Schriften 
werfen, wie gar wenige gibt es unter ihnen, die von geiftiyer 
Reife ihrer Verfaſſer zeugen? Ich bin weit entfernt zu beftreiten, 
daß ed neben der Unmaſſe von Schund eine Dienge literariicher 
Trodufte gibt, welche von unferem Geiſte und Fleiße Zeuguiß 
geben, und daß wir von biefer Eeite mit anderen Nationen 
rühmlichft beftehen; doch, wenn man fragt, ob denn auch bie 
geiftige Reife fo fehr aus ihnen bervorleuchte, fo drängt fi 
mir das Urteil auf, daß felbft manche Werfe unferer größten 
Männer den Mangel pbilofophifher Bildung empfindlich bes 
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merken laſſen. Welche Unklarheit des Gedankens, welde 
Seichtheit des Räſonnements muß man nicht oft in denſelben 
zur Verdunkelung des vielen Guten, das ſie bieten, entdecken! 
Was würde nicht aus dieſen Männern bei ihren eminenten 
Anlagen und befter Gefinnung geworden feyn, wenn fie mit 
ihren übrigen VBorzügen auch eine durch gründliches Etudium 
der Philofophie zu erwerbende Reife des Verftandes verbunden 
hätten? 

Mit Recht fireben wir darnach, anderen Nationen in der 
Wiſſenſchaft ven Rang abzugewinnen, wozu uns in mehr ale 
einer Beziehung die Verhaͤltniſſe günftig find, und wir haben auch 
Vieles zu Tage gefördert, das die Anerfennung des Auslandes 
gefunden hat. Do laffen wir uns dur dieſe Anerfennung 
nit zu dem Gedanken verleiten, daß wir nun auch feine 
Mängel mehr zu überwinden haben. Denn was für MWerfe 
find es, mit welchen wir dem Auslande imponiren? Cie find, 
von unferen philofophiihen Syſtemen abgefehen, entweder 
philologiſch oder hiſtoriſch, oder doch biftorifcher Natur, alfo 
folche, die von unferm Talent und Fleiß Zeugniß geben; durch 
unfere geiltige Schärfe haben wir dem Auslande bisher noch 
nit imponict, wir follten ed aber aud, was, von vereinzelnten 
Erfheinungen abgefehen, nicht eber gefcheben kann, als wir 
die Philofophie wieder in ihre Rechte eingefegt haben. 

Als zweiten Grund, aus dem dad gründlihe Studium 
der Philoſophie ald Vorbereitung für das akademiſche Fach⸗ 
Studium nothwendig fei, habe ich oben den Ilmftand bezeichnet, 
daß ed ald Grundlage für dafjelbe zu betrachten fei, und daß 
fi ohne dieß feine Abhuͤlfe gegen die von der falfchen Philos 
fophie drohenden Gefahren darbiete. Auch diefer Grund ergibt 
fih aus der Natur der Sache und wird durch die Erfahrung 
befräitigt. 

Die Philofophie ift für die akademiſchen Wiffenfchaften 
nicht bloß infofern von Werth, als fie ein nothwendiges Mittel 
für die formelle Ausbildung ift, fondern auch infofern, als fie 
eine Grundwiſſenſchaft if, d. h. den afanemifchen Wiftenlchoften 
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machte Verſuch, mit dem Studium der Logif Alles zu erſetzen, 
ein vergebliches Beginnen. Logik ohne entfprecheude auf. die 
Regeln zurüdjührende Denfübungen ift ein. Verzeihniß von 
Kunftregeln, höchſtens das Gedächtniß zu üben geeiguet;. an 
den Gymnaſialfächern aber, die Mathematif einbegriffen, laffen 
ſich dieſe Denfübungen nicht ausreichend gewinnen. 

So liegt es denn in der Natur der Sache tief begründet, 
Daß die von unfern Gymnaften, mit oder ohne Logif, aber ohne 
gründliche philofophifhe Studien ertheilte Reife nicht Diejenige 
feyn faun, welhe das akademiſche Fachſtudium und der bes 
‚zügliche Amtöberuf voraudfegen. Wer, ohue philofophifch ges 
ſchult zu feyn, fein afademifches Fachſtudium beginnt, der betreibt 
dafjelbe, weil cd an der nothwendigen Entwidlung feiner Ver⸗ 
ftandeöfräfte und namentlih. am fharfen Urtheil fehlt, kaum 
anders, ald der Gymnaſiaſt feine Oymnafinlien, nämlich minder 
oder mehr ald eine hiſtoriſche Sache. Ein ſolches Studium mag 
ausreichen, um ein oberflädhlihes Examen zu beftehen, dem 
Amtöbernfe aber genügt es nicht. Was nüpt ed 3. D. einem 
Juriſten, alle Geſetze und alle Lehrbücher der Rechte auswendig 
zu willen, wenn es ibm am Urtheil darüber fehlt, was ber 
Sinn der Geſetze, und unter welches Geſetz ein vorfommenber 
Ball zu ſubſumiren feit Um das zu entfheiden, erfordert «6 
Reife des Urtheils, mit der man die Geſetze ftudirt habe und 
den vorliegenden Ball betrachte; eine folde Reife aber ift ohne 
gründliches Studium der Philoſophie ſchwerlich zu erlangen, 
‚und nur ausgezeichnete Talente, die ihr Urtheil im Fachſtudium 
ſelbſt ausbilven, Finnen fie ohne daſſelbe, wenn auch mit vieler 
Mühe, fih aneignen. 

Wie ſchwer es fei, dem Zünglinge ohne gründliches Stu⸗ 
dium der Philofophie die nöthige Neife für fein akademiſches 
Fachſtudium zu ertbeilen, dad wird und auch buch die Er⸗ 
fahrung beftätig. Was die Erfahrung betrifft, fo darf iS 
zunächſt ungefcheut an die eines jeden appelliren, der das Glück 
hatte, einen gründlichen philofophifchen Eurfus in der oben bes 
zeichneten Weiſe durchzumachen und in ihm philoſophiſch geſchult 
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zu werben. Hat Jemand, das Gymuaſium verlaſſend, aus 
feinem philoſophiſchen Etudium unter Anderem nicht auch bie 
Ueberzeugung gewonnen, daß er erit durch das Etubium ber 
Philofophie ein eigenes ſelbſtſtaͤndiges Lrtheil gewonnen oder 
zu denken gelernt habe, jo mag er ſich nur überzeugt halten, 
daß er gar feine philofophifchen Etudien gemacht habe. Wer 
in den philoſophiſchen Difciplinen gehörig gefchult ift, der kann 
feine dur das Etndium der Philoſophie gewonnene Urtheils⸗ 
fähigfeit mit der frühern vergleihend, nur mit Beihämung an 
feine vorhergehende Verſtandesunreife denfen. 

Auch die Umgeftaltungen, welche unfere Gymnafien im 
Laufe der Zeit erhalten haben, find ein jprechender Beweis für 
die Nothwendigkeit der philoſophiſchen Etudien, um die Reife 
des Jünglings für fein afademifches Fachſtudium zu vollenden, 

Denn was hat man nidt Allee für nothwendig gefunten und 
gethan, um dem Gymnaſium die Ertheilung der Reife für das 
vorgenanute Studium möglih zu mahen? Zunächft hat man 
die zwei Studienjahre, die früher an den Lyceen der Philoſophie 
gewibmet waren, für Oymmafialfächer in Anſpruch genommen, 
Wie wenig aber auch diefed noch genügt habe, hat man wieder 
damit gezeigt, daß man tem Oymnafialcurfus noch ein neued 
Jahr hinzugefügt hat. Und glaubt man vielleicht, daß die neun 
Jahre, welche das Gymnaſium indgemein danert, jebt bins 
reichend freien, um dem Jünglinge die gehörige Berftandesreife 
für das afademifche Fachſtudium zu ertheilen ? Allerdings denkt 
man nicht daran die Jahre der Oymnaftalbildung noch weiter 
zu vermehren. Die Studienjahre find fhon lang genug, und 
fie noch weiter auszudehnen, muß unmöglich ſcheinen. Was 
man aber von der in neun Jahren erzielten Reife urtheile, 
das befundet man wieder damit, Daß man, mit einem Gewalts 
afte gegen die Natur und auf Koften der harmoniſchen Aus⸗ 
bildung aller Eeelenfräfte, die Ausbildung des Verſtandes, 
duch das Forciren der mathematischen Etudien von den erften 
Gymnaſfialclaſſen an, immer mehr in den Vordergrund gedrängt 
bat. Wie fehr man damit die ungenügende Reife, die das 
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Gymnaſium dem ZJünglinge zu ertheilen im Stande iſt, con⸗ 
ftatire, zeigt die Betrachtung der. böfen Folgen, die eine folde 
Richtung deßhalb erzeugt, weil die Störung der Natur in ihrem 
Laufe, wie wir unten näher zeigen werben, zur Derfrüppelung 
des Menfhen in feiner. Ausbildung führen muß. Oder Fann 
man anderd ald in ganz jbefperaten Bällen zu Heilmitteln 
greifen, welche die Gefundheit untergraben? So liefert denn der 
Gang, den unfere Oymnaflen in den letzten Decennien einges 
fhlagen haben, den fprechenpften Beweis, daß der Verfuch, die 
Reife für das akademiſche Fachſtudium ohne gründliche philo⸗ 
fophifge Studien zu erzielen, als unpraftifher durch die, Er⸗ 
fahrung gerichtet fei. Das Zeugniß der Reife, dad von den 
Gymnaſien desungeachtet audgeftellt wird, kann nicht mehr ber 
jagen, als daß der mit demfelben entlaffene Jüngling durch 
Aneignung eined gewiffen Maßes philologiſcher Kenutniſſe, for 
fern diefe ald Maßſtab der Reife gelten können, dieſelbe befipe, 
das zu conftatiren auch die Abiturientenprüfung, wie fie an⸗ 
geftellt wird, Lerechnet it; über die Reife felbft kann es eben 
fowenig etwas ausfagen follen, als die Abiturientenpräfung 
fie zu erproben geeignet ift. 

Dafielbe wird und auch durch den Stand unferer gelehrten 
Bildung befundet. Ueberall wohin wir bliden, tritt und in 
der großen Maſſe der Mitglieder ded Gelehrtenftandes die geiftige . 
Verflahung als ein charakteriſtiſches Merkmal unferer Zeit ent 
gegen. Selbſt unferer Literatur ift daffelbe Gepräge aufgedrüdt, 
Denn wenn wir einen Blick auf die Unmaffe unferer Schriften 
werfen, wie gar wenige gibt ed unter ihnen, die von geiftiger 
Reife ihrer Berfaffer zeugen ? Ich bin weit entfernt zu beftreiten, 
daß es neben der Unmaſſe von Schund eine Menge literarijcher 
Produfte gibt, welche von unferem Geifte und Fleiße Zeugniß 
geben, und daß wir von dieſer Eeite mit anderen Nationen 
ruͤhmlichſt befteben ; Do, wenn man fragt, ob denn aud bie 
geiftige Reife fo fehe aus ihnen hervorleuchte, fo drängt fi 
mir das Urtheil auf, daß felbft mande Werke unferer größten 
Männer den Mangel philofophifger Bildung empfindlich . ber 
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merken laſſen. Welche Unklarheit des Gedankens, welche 
Seichtheit des Räſonnements muß man nicht oft in denſelben 
zur Verbunfelung des vielen Guten, das fie bieten, entdeden ! 
Was würde niht aus diefen Männern bei ihren eminenten 
Anlagen und befter Gefinnung geworden feyn, wenn fie mit 
ihren übrigen Vorzügen auch eine durch gründliches Studium 
der Philofophie zu erwerbende Reife des Verſtandes verbunden 
hätten? 

Mit Recht fereben wir darnach, anderen Nationen in der 
Wiſſenſchaft den Rang abzugewinnen, wozn und in mehr als 
einer Beziehung die Derhältnifie günftig find, und wir haben auch 
Vieles zu Tage gefördert, dad die Anerkennung des Auslandes 
getunden hat. Doch laflen wir und durch diele Anerfennung 
nit zu dem Gedanfen verleiten, daß wir nun auch Feine 
Mängel mehr zu überwinden haben. Denn was für Werfe 
find ed, mit welchen wir dem Auslande imponiren? Cie find, 
von unferen philofophiihen Eyitemen abgefehen, entweder 
philologiſch oder hiſtoriſch, oder doch hiſtoriſcher Natur, alfo 
foldhe, die von unferm Talent und Fleiß Zeugniß geben; durch 
unfere geiltige Schärfe haben wir dem Auslande bisher noch 
nicht imponict, wir follten ed aber auch, was, von vereinzelnten 
Erfcheinungen abgefehen, nicht cher gefcheben Fann, ald wir 
die Rhilofophie wieder in ihre Rechte eingefebt haben, 

Als zweiten Grund, aus dem dad gründlihe Studium 
der Philofophie ald Vorbereitung für das akademiſche Fach⸗ 
Studium uothwendig fei, habe ich oben den Umſtand bezeichnet, 
daß e8 ald Grundlage für daſſelbe zu betrachten fei, und daß 
fih ohne dieß Feine Abhülfe gegen die von der faljhen Philos 
fopbie drohenden Gefahren darbiete. Auch diefer Grund ergibt 
ſich aus der Natur der Sache und wird durch die Erfahrung 
befräjtigt. 

Die Philoſophie ift für die akademiſchen Wiffenfchaften 
nicht bloß infofern von Werth, ald fie ein nothwendiges Mittel 
für die formelle Ausbildung ift, fondern auch infofern, als fie 
eine Grundwiſſenſchaft ift, d. h. den alademifchen Witienkhatten 
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ihre natürliche Unterlage bietet und über alle ihre Theile Licht 
verbreitet. Es gilt das von der Theologie, welche nicht bloß 
von philoſophiſchen Vorausſetzungen ausgeht, ſondern auch in 
allen ihren Theilen, um eine Wiſſenſchaft zu ſeyn, der Philo⸗ 
ſophie bedarf; es gilt von der Rechtswiſſenſchaft, welche, um 
einen von der Gewalt verfdhiedenen Boden zu haben, die Phis 
lofophie voraudfegt und der Norm ded Naturrechted, alſo wieder 
der Philoſophie folgt; ed gilt felbft von der Medicin, fofern 
fie ſich als Wiſſenſchaft über den Kreis der Erfahrung erhebt. 
Sit aber dad der natürlide Zufammenhang, in welchem die 
afademifchen Wiſſenſchaften mit der Philofopbie ftehen, fo fann 
man das Etudium der Philoſophie nicht befeitigen, ohne die 
genannten Wiffenfhaften als folhe in ihrer Grundlage zu 
untergraben und des Lichte zu berauben, dad eine wahre 
Philofophie über fie zu verbreiten bat. Noch mehr. Der Geift 
ftrebt danach, in feine Erkenntniſſe Klarheit zu bringen. Kein 
Wunder daher, Tag er in feiner Unwifjenheit über den wahren 
Grund und das richtige Verhältniß ſich einen faljhen Grund 
und ein falſches Verhältniß denfe und folglih die ganze Wiſſen⸗ 
haft in falfhem Lichte betrachte. So muß fih denn die Ber- 
nadhläfiigung der philofophifhen Studien, wie durch Mangel 
an richtigem Denken, ebenfo durch endlofe Seichtheit und falfche 
Auſchauungen rächen, und dad muß alle mit der Philofophie 
in Beziehung ftehenden Wiſſenſchaften in demfelben Grade in» 
ficiren, al8 jene diefelben durchdringt. 

Diefe in der Natur der Sache liegenden Uebel werben 
auch noch durch die Zeitumftände vergrößert. Die feit Kant 
auf falfhe Bahnen gerathene deutſche Philofophie gleicht in 
ihrem verberblihen Einfluffe auf das gefammte menfchliche 
Wiſſen einem andtretenden Alles überfluthenden Strome. In 
naturgemäßem Bortfchritte bat fie fi über alle Zweige des 
Wiſſens gelagert. Gegen die von hier aus drohende Gefahr 
reichen die bisher angewendeten Mittel, ald gründlicher Relie 
gionsunterricht ac. nicht allgemein aus, und es gibt Dagegen 
faum einen anderen Ausweg, ald dag man ſich mit der Schutz⸗ 
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Waffe einer gefunden Philofophie waffne. Geſchieht das nicht, 
fo entgehen wenige den Irrthümern der verkehrten Tages⸗ 
Philoſophie und ihren Folgen, dem religiöfen Bankrott.! 

Das wird und aud leider allzu fehr durch die Erfahrung 
beſtaͤtigt. Seichtheit iſt in allen Zweigen des gelehrten 
Wiſſens zur Herrſchaft gelangt. Wie fehr ferner die von den 
Univerfitäten genährten Grundfäge der Afterphilofophie an der 
Verpeitung der Geſellſchaft arbeitend ihr Ziel erreicht haben, 
davon fann man fih mit einem Blide auf die höheren. Schichten 
der Societät leiht überzeugen. An die Stelle der chriftlichen 
Weltanfhauung ift eine amtichrijtlihe getreten, fogar das 
Rechtsgefühl iſt bei vielen fo gut wie vernichtet. Und wie ift 
das gekommen? Als Werkftätten des Verderbens erbliden wir 
vor Allem unfere Hochſchulen. Auf ihnen hat ſich unfere anti« 
chriſtliche Philoſophie aller Wiffenfchaften bemeiftert, um fie 
fämmilih mit ihrem verpeftenden Hauche zu inficiren, und die 
dur nichts auf die Größe der von ihnen aus drohenden Ges 
fahr vorbereitete Jugend ſchlürſt das ihr dargereichte Gift arglos 
ein. Die auf den Hochſchulen verbildeten Jünglinge werden 
theild in der Preſſe, alle in der Bamilie und den höheren 
Schichten der Geſellſchaft neue Eendboten der auf den Univer- 
fitäten gepredigten Aiterweisheit. Wie wäre ed aber den Hoch⸗ 
ſchulen möglid, fo viele junge Leute mit faden Phrafen zu 
corrumpiren, wenn unfere Jugend, ehe fie zu ihrem Fachſtudium 
übergeht, in einer gründlichen philofophifhen Schule ein Fräfe 
tiged Gegenmittel gegen den fich blähenden Aberwig erhielte ? 

Hieraus ergibt fih denn auch, was vor Allem Noth thue, 
um der geiftigen Flachheit und der von den Univerfitäten aus 
über die höhern Schichten der Geſellſchaft ſich verbreitenven 
undriftlihen Weltanfhauung zu fteuern. Es genügt bier nicht, 
der Kraft der Wahrheit zu vertrauen und der Religion den 
Kampf, welchen fie nit mit der Wiſſenſchaft, fondern mit ber 
Berführung zu beftehen bat, ruhig zu überlafien. Man muß 
das Uebel in feiner Wurzel angreifen. Kann man die Quelle 
befielben nicht verflopfen, fo muß man wenigftens dahin wirken, 
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daß es gehörig eingedämmt nicht ſchaden kann, und dazu bedarf 
es vor Allem der Wiedereinführung eines gründlichen Studiums 
der Philoſophie als Vorbereitung für das akademiſche Fach— 
Studium. Dem mag man dann noch eine vollftändige Demon- 
stratio christiana et catholica anreihen, deren Aufgabe es fei, 
nicht bloß die afterphilofophifchen Ausgeburten unferer Zeit zu 
widerlegen, fondern auch einen vollftändigen Beweis des katho⸗ 
lifchen Chriſtenthums zu liefern. Ich fage: anreiben; denn 
von einem grümdlihen Studium der Philofopbie ift durchaus 
nicht abzujehen, weil es zur Vollendung der geiftigen Reife 
unentbehrlih ift und weil ed zur Widerlegung der falfchen 
Syſteme vorausgefeht wird. Gebt unfere Jugend mit ſolchen 
Waffen ausgeräftet zu ihrem Fachſtudium über, fo wirb bie 
geiftige Flachheit ſchwinden, und der ungläubige Profeſſor wird 
es gerathen finden, fie mit feinen leeren Tiraden zu verfchonen. 
Dann werden wir aud wieder glaubendtrene Beamten haben, 
und unfere höhere Gefellfhaft, welche und jeht die Scham 
in's Geſicht treibt, wird bald eine andere Geftalt gewinnen. 

Zu einem gründlihen Studium der Philofophie genügt 
aber ein einjähriger philoſophiſcher Curſus, felbft wenn er 
ganz mit philofophifchen Gegenftänden ausgefüllt würde, nicht. 
Ehe man auf den durch die Erfahrung gerichteten Gedanken 
fam, die Reife für das akademiſche Fachſtudium ohne Philo⸗ 
fophie zu erreihen, hatte man auch in den damaligen Lyceen 
zwei Jahre für Philofophie und Naturwiſſenſchaften angefebt; 
und wenn die Philofophie nicht hiftorifh (was beiläufig ges 
fagt, nichts nüßt), fondern ald Mittel den Geift zu ftählen 
und eine fefte wiflenfchaftlihe Grundlage für die höhere Bils 
dung zu geben, foll betrieben werben, fo muf man, in Anbetracht 
der durch den Unglauben der Zeit gefteigerten Beduͤrfniſſe, eher 
hinzuthun als wegnehmen. 

Daß die Naturwiſſenſchaften, ſeitdem der Unglaube, um 
von ihnen aus das Chriſtenthum zu bekämpfen, auf ihrem 
Gebiete ſich breit macht, eine groͤßere Pflege als zuvor be⸗ 
darfen, leuchtet Jedem ein. Aus ihnen verdient namentlich bie 
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Geologie eine größere Aufmerkſamkeit, als fie bisher in den 
Schulen gejunden bat. Doch noch mehr Studium erforbert 
das Gebiet der rein philoſophiſchen Bäder und ihrer Hülfe- 
wiſſenſchaften. Denn, was diefe betrifft, fo handelt ed ſich, 
dem Gefagten gemäß, nicht bloß um Logif und empirifche 
Biychologie, fondem auch um Metaphyſik und Moralphilofophie 
oder Naturrecht. Diefe Bücher bedürfen einer fo forgfältigen 
Eultur, daß fie, um die Kräfte des Jünglings für ein volles 
Jahr in Anfpruc zu nehmen, vollftändig genügen. Denn es 
handelt fi, wie fon oben gejagt ift, nicht um ein hiftorifches 
Lernen, fondern um ein ſolches Durchdringen des Gegenftanbeg, 
daß er fozufagen in succum et sanguinem übergehe; das läßt 
fih aber mit bloßem Einpaufen nicht erreihen, es erfordert 
viel Nachdenken und Zeit. Eo würde die eigentlihe Philo- 
fopbie mit ihren Nebenzweigen und den Naturwiffenfchaften, 
zumal wenn ihnen noch die demonstratio christiana et catho- 
lica beigegeben würbe, hinreihende Beihijtigung für einen 
jweijährigen philoſophiſchen Eurfus bieten. 

Gehen wir jebt zum zweiten Theile der mir geftellten 
Aufgabe, der Durchführbarkeit und Durchführungsweife diefes 
Studiums über. 





XXI. 


Der verftorbene König von Württemberg und 
fein Land. 


In der Morgenfrühe des 25. Juni fehlen König Wilhelm 
von Württemberg aus dem Leben, der ältefte der europäifchen 
Monarchen, der lebte Feldherr aus dem Befreiungäfriege. Kein 
Mitglied des Föniglihen Hauſes ftand an feinem: Sterbebette 
(dee Kronprinz und Gemahlin waren in Kiffingen, die Königin 
in Sriedrihöhafen), nur von dem Grafen von TZaubenheim nahm 
er den letzten Abfchied und dankte ihm mit Huanddrud und 
Thränen für die vielbewährte Treue. Steiner der proteftantifchen 
Geiftlihen Stuttgartö, weder der poctifche vielgemandte Hofs 
Prediger von Grüneifen, noch der orthodore Prälat von Kapff 
durften ihm nahen; fehweigend erwartete er den Tod. Er hatte 
in einer 1844 hinterlegten Schrift feine Erequien angeorbnet; 
der von der Seele verlaffene Leib fol von Niemand mehr ges 
fehen werben, außer von den Mitgliedern ber Föniglihen Fa⸗ 
milie, wenn fie wollen, er fol nicht auf dem Paradebette aus⸗ 
geftellt, nicht im Pompe zur Begräbnißftätte gebracht werben; 
nächtliher Weile fol die legte Wanderung im Geleite der Garde 
anf den Württemberg angetreten werben, wo an der Gtelle 
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des Stammſchloſſes die Grabkapelle ſteht, in welcher Koͤnigin 
Katharina ruht, der Wilhelm an ihrem Todbette verſprochen, 
das Grab mit ihr theilen zu wollen. Mit dem erſten Sonnen⸗ 
ſtrahl ſoll der Sarg in die Gruft geſenkt werden und ein ein⸗ 
ziger Kanonenſchuß es der Umgegend verkünden. So geſchah 
ed, und ſeitdem birgt die Kapelle, bie in das wunderliebliche 
Gelände des mittleren Nedard hinabfhaut, zwei Leichen, welche 
dem königlichen Namen im Leben Ehre machten. 

Erfcheint Wilhelm in der Anordnung feiner Leichenfeier 
und ald Eterbender nicht wie ein Herr von hohem, ftrengem 
Einne, der zuletzt noch Kränkung oder Enttäufhung erfahren 
und darum die dem Todten zugedachte Huldigung abweist ? 
Als er im Mai vorigen Jahred von dem Winteraufentbalte in 
Nizza zuruͤckkehrte, empfingen ihn die Stuttgarter in großartiger 
Weiſe, faſt wie 1814, wo er ald Kronprinz nad den Schlachten 
dieſes Jahres ſiegreich feinen Einzug hielt. Der alte Herr war 
gerührt,. aber er konnte ſich nicht enthalten der Deputation ber 
bürgerlichen Collegien zu bemerfen: „meine Gefinnungen waren 
1848 feine anderen ald heute; ich hate ed immer gut mit 
Württemberg und Deutſchland gemeint.” Nicht lange nach dieſer 
Huldigung der Stuttgarter wurde der Sig des Abgeorbneten 
der Stadt in der Kammer erledigt, indem Dr. Reyſcher wegen 
Kränflichfeit zurüdtrat. Derfelbe war manches Jahr ein un- 
bedeutender Rechtslehrer in Tübingen geweſen; da brachte 1847 
Baſſermanns „Deutihe Zeitung“ einen Artikel über Württem- 
berg, welder den König ſchwer ärgerte; ald Verfaſſer wurde 
allgemein Reyſcher vermuthet und der König befahl viefem bei 
Ehrenwort zu erklären, daß er jenen Artikel nicht gejchrieben 
babe. Der Profefior hätte Bolge leiften können, denn feine 
Geber war in dieſem Stüde unfhuldig; allein er weigerte ſich 
mit der Erklärung, er fönne dem Rechte, feine Meinung in ber 
Preſſe zu veröffentlichen, nicht entfagen, und wurde Fraft Art. 47 
der Berfaffung feiner Profefjur entjebt. Ex fpielte ſeitdem auf 
der politijchen Bühne die Rolle eines untergeoroneten Gothaers, 
trat bei der Agitation gegen die württembergifche Convention 
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mit dem ypäpftlihen Stuhle in den Vordergrund und machte 
fih dadurch dem Könige noch wiverwärtiger. Diefen Mann 
wählten die Stuttgarter in ihrem Zorne gegen die „Ultramontanen“ 
zum Abgeordneten. Nach feinem Rüdtritte aus der Kammer 
hatten die Nefidenzbürger abermals zu wählen und ſchickten 
dießmal den in der Zeit der fogenannten Reaftion gemaßregelten 
Finanzrath Zeller, den Candidaten der radikalen Demokratie, 
in die Kammer. Dieß geihah nah der Zurückkunft des 
Königs aus Nizza, als er der Nefivenzftadt kurz vorher eine 
Dampifeuerfprite (Witz des Schickſals!) gefhenft hatte. Man 
wird ed demnach erflärlih finden, wenn Wilhelm auf die 
Danfbarfeit feiner Reſidenzſtädter nicht beſonders viel hielt. 
Auf dem Schloßplatze fteht eine hohe und fhöne Granit 
Säule, welde der Landtag zum Andenken der Feier der fünfe 
undzwanzigjährigen Regierung Wilhelms (1841) mit einem 
Aufwand von ungefähr 400,000 fl. errichten ließ. Das Stand« 
bild des Königs follte dereinft auf das Capitäl diefer Jubi⸗ 
laͤumsſäule geftellt werden; nad der Rüdfehr von Nizza ließ 
aber der König ftatt feines Standbildes eine geflügelte Concordia 
auf dad Monument erhöhen. Er erinnerte fih vieleicht, wie 
1849 der republifanifche „Kulenfpiegel* (eine rohe Nachahmung 
des Londoner Punch) ein Bild brachte, auf welchem die Jubis 
läumsfäule im Umfallen begriffen durch Bajonette und Kanonen 
geübt wird. Der Gedanke, das Königsbild Fönnte in einer 
neuen Sturmedzeit berabgeiworfen werden, fcheint dem alten 
Herren unerträglich gewefen zu feyn. Sagen wir es fur: 
König Wilhelms Gemüth war feit 1830 verbittert, feit 1848 
gebrochen; er glaubte nicht erreicht zu haben, was das Ziel 
feines ganzen Negentenlebens war: dem von dem Vater übers 
nommenen nenen Königreihe in dem Volke felbft eine uner- 
fhütterlide Grundlage zu ſchaffen, fo daß der Stamm der 
Schwaben wie in den Zeiten des alten Reichs in feinen Herzogen 
von Schwaben, fo nad der neuen Geftaltung Deutſchlands in 
den Königen von Württemberg die Bürgichaft feiner Wohlfahrt 
and Stammedehre erbliden und an ihnen fefthalten werde. 
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Sein Ahne Herzog Ulrich war ihm zuwider und er duldete es 
nit, daß aus deſſen wechfelvoller Geſchichte der treffliche Hof⸗ 
Maler Gegenbaner den Stoff zu einem Schloßgemälde nahm; 
denn Ulrich hatte die Liebe feines Volkes frevelhaft vernichtet, 
hatte über daſſelbe die Erefution des ſchwäbiſchen Bundes und 
die Beſitznahme durch Oeſterreich gebradt, und daß Württem- 
berg wieder an feine angeftammte Dynaftie zurückkam, verdaukte 
ed nur den Keinden des Haufes Habsburg mährend der erften 
Stürme der Reformationgzeit. König Wilhelm ver fih bewußt 
war, daß er das Wohl feines Volkes aufrichtiger wollte, die 
Bebingungen deſſelben klarer erkannte als der ganze Rubel 
radikaler Advofaten, Beamten, Iournaliften, Philiſter, Prole⸗ 
tarier und Tagdiebe, ſah ſich trotzdem 1848 — 49 mit einer 
Revolution bedroht und gezwungen bie unfinnige Reichövers 
fafjung des Srankfurter Parlaments anzuerkennen. 

König Wilhelm machte feine Anfprühe auf Genialität; 
er war ein firenger, fefter Charakter, ein Faltblütiger, verwegener 
Soldat, ein tüchtiger Feldherr, ein kernhafter Verftand, war 
grundlich unterrichtet, lebte höchft mäßig, ftand frühe auf und 
arbeitete viel. Das Volk begrüßte 1816 feine Thronbeiteigung 
mit Jubel, denn es hatte unter feinem Vater viel erduldet. 
Wilhelm half auch augenblidlih den fehreienpften Klagen ab 
und führte in wenigen Jahren eine Neorganijation feines 
Koͤnigreichs durch, dag er getroft die Frage hätte ftellen dürfen: 
welcher Staat wird gewiffenhafter anminiftrirt als Württemberg ? 
wo wird in den Kanzleien der Beamten fleißiger gearbeitet ? 
wo find fie firenger controlirt? wo wird bie Rechtspflege un- 
parteüifher geübt? wo von dem Yinanzminifter häuslicher ges 
wirthſchaftet? wo für die Volfsbildung mehr getban? wo die 
Elemente des volkswirthſchaftlichen Lebens rüdfichtsvoller ent⸗ 
wickelt? Damald wie unmittelbar vor feinem Tode hätte er 
feinem Volke zurufen können: Fein Sterbliher ift frei von 
Schwäche und feiner ift ganz gerecht; doch wird aus meinen 
Unterthanen feiner mid anflagen können, daß ich meine fönig- 
liche Gewalt zur Ungerechtigkeit mißbraucht habe, und daß 
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durch meine Schuld die Trauer eingekehrt iſt in dem Hauſe 
eines Reichen oder Armen)! 

König Wilhelm wollte in feinem Württemberg dad Muſter⸗ 
bifd einer conflitutionellen Monarchie aufftellen, wohlgemerkt 
einer Monarchie in welder der Kürft fonverän ift und nicht 
das Bolf. Sein Vater hinterließ ihm den Berfafiungäftreit, 
den Streit um „das alte Recht” in voller Blüthe. Das Herzogs 
thum Württemberg (Altwürttemberg) hatte befanntlich feit 1517 
eine ftraffe ftändifche Verfaſſung; in der Vertretung der Land» 
ſchaft hatte jedoch der Adel Feine eigene Banf, in dem Herzog⸗ 
thum fand fih auch nur berzoglicher Dienftadel, da die württems 
bergifhe Dynaftie den Reichsadel in ihrem Bereiche mit Con 
fequenz abforbirt hatte. Ebenfowenig war von Volkswahlen 
für den Landtag die Rede, fondern die Vertretung ging aus 
den gefchloffenen Eorporationen in Stadt und Land hervor, und 
da zwei fländige Ausſchüſſe eingefegt waren, fo zogen dieſe 
zeitweilig die Befugniß des Landſtands an ſich und bildeten 
eine förmlihe Dligarhie. Der Herzog hatte feine Civilliſte, 
fondern feine Domänen, aus deren Ertrag er Hofhalt, Militär, 





*) Der materielle Wohlftand des Landes hat ſich faſt unglaublich 
gehoben, wie der Augenfcheln zeigt und bie Ziffern bemonftriren. 
Bei dem Tode tes Könige meist ber abgelaufene dreijährige 
Binanzetat einen Ueberſchuß ven mehr als 12 Millionen Gulden 
auf! Die ganze, buch direkte und indirefte Beſteurung aufzus 
bringende Jahresfumme für den Staatsbedarf (faft die Hälfte des 

| Sahresburgets) beträgt bei einer Ginwehnerzahl von 1,800,000 
nicht mehr ale 8,635,000 fl., alfo auf den Kopf ungefähr 5% fl. 
Bon dieſer Steuerfumme liefern die Grund⸗, Gewerbes, Gebäudes, 
Kapitals, Rentens, Dienfteinfommenfteuer jährlih 3 Millionen fl, 
die Wirthfchaftsabgaben über 2 Millionen, der Zoll 2,270,000 fl. 
Der Gebrauch geifliger Getränfe, vorzugswelje des Weines, 
hat fih mit jedem Jahre gefleigert und betrug im J. 1862/63 
auf den Ropf 1 fl. 31 kr. in Preußen dagegen wenig über 50 Er., 
ein Beweis daß die Schwaben bie Paffage für bie ſoliden Nah⸗ 
rungeftoffe fleißig anfeuchten. Hierin thun es ihnen nur bie 
Bayern und Badener fa auf den Kreuzer Hin gleich. 
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Geſandiſchaften ꝛc. zu beftreiten hatte; brauchte er mehr, fo 
mußte er die Unterftügung der ſtändiſchen Landſchaftokaſſe in 
Auſpruch nebmen, die fi oft widerwillig genug öffnete. Die 
württembergifche Gefchichte weiß viel zu berichten über Streit 
zwiſchen Bürften und Ständen, von fürftlihen Gewaltthaten, 
von beharrlichem Widerftande der Stände und Ausfchüfie, ſelbſt 
wie diefe den Kanzler Enzlin 1613 auf das Bilutgeräft und 
4737 Süß Oppenheimer, den Finanzjuden des Herzogs Karl 
Alerander an den Galgen lieferten. Die ftänpifche Dligardhie 
war fireng proteftantifh und überwacte den proteftantifchen 
Charakter des Herzogtbums forwie der Dynaftie mit zelotifcher 
Schärfe. Als ein Denkmal haben fih die fogenannten Donativ« 
Gelder erhalten, welche an Glieder der Dynaſtie unter der Be- 
dingung gereicht wurden, daß fie proteftantifch blieben; als 
zweites Denkmal binterblieb die altwärttembergifche gründliche 
Abneigung gegen den Katholicismus, die bei den Kammerver⸗ 
handlungen über die Convention 1861 wieder einmal in belle 
Lohe auffchlug. | 
König Friedrich hatte 1805 die Stände fortgejagt (chassez 
les bougres! rieth ihm Napoleon I), die Landſchaftskaſſe an 
fi) genommen, das reihe proteftantifche Kirchengut fäfularifirt. 
Rah 1815 wollte und Fonnte er die alte Berfaffung nicht 
tiederheritellen und fein Nachfolger ebenſowenig. Erft 1819 
brachte diefer dur den Minifter von Wangenheim die noch bes 
ftehende Verfaffung zu Stande, weldher das Zweikammerſyſtem 
zu Grumde liegt. Die Kammer der Abgeordneten befteht feit- 
dem aus 13 Bertretern der ehemaligen Reichsritterſchaft, den 
6 proteftantifchen Prälaten, dem Bifhof, 1 Domherrn, dem 
älteſten fatholifchen Dekan, dem Univerfitätsfanzler, den Abges 
ordneten der Städte Stuttgart, Ludwigsburg, Tübingen, Reut⸗ 
lingen, Eliwangen, Ulm und Heilbronn, endlih aus den Abs 
georbneten der 64 Oberamtsbezirke, welche von Wahlcollegien 
erforen werden, die zu 4 aus den Höchftbeiteuerten des Bezirks 
und zu % von den andern ſteuernden Staatdbürgern ernannt 
werden. Dan wird geſtehen, eine folhe Kammer eutinriik 
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den gegenwärtig herrfchenden Begriffen von Volksvertretung 
nicht, König Wilhelm wollte aber auch feine Kammer, die fi 
als Repräfentantin des Volkswillens, d. h. des Willens ober 
der Meinung des dritten Standes dem Throne gegenüber hätte 
aufftellen koͤnnen; er wollte dem dritten Stand in Landesfachen 
eine Stimme geben, aber feine Soloftimme, fondern eine Stimme 
im Chor, darum gab er der Kammer eine folde Zufammen- 
fegung. (Ne plebiscita populum tenerent.) Die Kammer der 
Standeöherren befteht aus den Prinzen des Föniglichen Haufes, 
aus den ehemals reihöftändifchen adeligen Herren und aus den 
wäürdigften Staatödienern, die der König für ihre Lebensdauer 
auswählt, doch darf deren Zahl ein Drittheil der übrigen 
Mitglieder der Kammer nicht überfchreiten. Bür ein ſtreng 
royaliſtiſches Element war demnad in diefer Kammer geforgt, 
wie in der Abgeorbnetenfammer für ein confervatives; aud 
arbeitete diefer conftitutionelle Mechanismus bis 1830 fo nor 
mal, als die Regierung wünſchte. Deren Werk find alle in 
biefem Zeitraume zu Stande gefommenen gut» und übelges 
tathenen Gefege und Inftitutionen. Es gab keine ernfthafte 
Dppofition, kaum einigemal eine fheinbare, der Abwechslung 
wegen fehr erwünfchte, man möchte faft fagen, beftellte. Ein 
Sid in der Kammer der Abgeorbneten war für einen Bes 
amten in untergeorbneter Stellung faft immer die Brüde zu 
einem befieren Amte; nur follte er auf der Brüde nit fo 
dienftbeflifjen flampfen, daß es Aufſehen erregte, und das 
Publikum von Servilismus munfelte. 

Der größte Theil der wärttembergifchen Katholiken (fimmts 
lid Neumwürttemberger) hatte in den Zeiten des Reiches zu dem 
ehrwürbigen alemanniſch⸗ſchwäbiſchen Bisthum Conſtanz gehoͤrt, 
deſſen Sprengel die alten Schweizercantone bis zum St. Gott⸗ 
hard, die freien Städte und freien Bauerfchaften Oberſchwabens, 
die Bewohner des Breisgaus und oberen Schwarzwalds, die 
Unterthanen der vielnamigen Herrihaften auf dieſem weiten 
Gebiete immer noch zu einem Firchlihen Ganzen verband, nach⸗ 
dem das alte Herzogthum des alemanniſch⸗ſchwäbiſchen Stammes 
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längft zerfprengt war. Die von der franzöfifchen Revolution 
md Napoleon I. erzeugten Staaten buldeten den kirchlichen 
Verband nicht, welcher einen ganzen deutſchen Volksſtamm zur 
fammenbielt; die ſchweizeriſchen republifanifhen Staatsmänner 
der Mediationsakte wollten wie die NRheinbundsfürften Landes» 
Bifhöfe, eigene Bilhöfe haben; man war fonverän geworben 
— in der Schweiz dad Volk und defien Leiter, in Dentfchland 
die Fürften, und die neue fouveräne Allmacht vertrug fih mit 
feinem Biſchof, der nicht ein ganzer Unterthan war. König 
Friedrih gab feinen Katholifen eine Art von kirchlichem Pro⸗ 
viforium, indem er 1812 ein Generalvifariat Ellwangen aus 
eigener Machtvollkommenheit ſchuf, jedoh mit Rom Unterhand⸗ 
Iungen einleitete, die nicht ohne Erfolg blieben. In Ellwangen 
errichtete er auch eine theologische Fakultät, fo daß bier eine 
fatholifche Univerfität zu entitehen fchien, denn ein Eatholifches 
Gymnaſium, das frequentefte in Schwaben, beftand aus den 
Zeiten der gefürfteten Propftei Ellwangen her. Das Minijterium 
Wangenheim jedoch verfebte unter König Wilhelm 1817 ven 
Generalvikar und Fünftigen Biſchof nah Rottenburg, einer 
Landftadt am Nedar, etwa 10 Stunden von Etuttgart, 
2 Etumden von Tübingen, und die katholiſche Fakultät nad 
Tübingen, der ehemaligen Metropole des ſüddeutſchen und 
ſpecifiſch wärttembergijchen Proteſtantismus. Ellwangen gefiel 
in Stuttgart nicht als Biſchofsſitz, denn einmal lag es ganz 
nahe an der bayerifchen Grenze, aljo von Stuttgart aus bes 
trachtet ercentrifch, und hatte außerdem eine ſtark bewallfahrtete 
Kirche auf dem Echönenberg, it demnach für die umliegenve 
katholiſche Bevölkerung Württembergs und Bayerns ein Sams 
melplatz (Fatholifher pagus cum conventu), und würde vors 
ausfichtlich noch mehr Anziehungsfraft ausüben, wenn fich der 
Volkomenge ein Bifhof in pontificalibus an Feſttagen zeigen 
und feinen Eegen fpenden würde. Da ftände flatt des fäfu- 
larifirten Fürftpropftes ein nicht fäfularifirbarer Kirchenfürft da, 
getragen von der Verehrung einer württembergijchen und — 
was noch viel bebenklicher erfheinen mußte — einer bayeriien 
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Bevölferung; bei: einem Gonflifte mit der Staatsgewalt wäre 
ein folher Biſchof nicht leicht und unter Umſtänden nur mit 
Gefahr oder gar nit von Stuttgart aus zu maßregeln ges 
wefen. Und wenn etwa Bayern auf den Gedanken käme 
(denn au die Montgelas find nicht „unfterblih), die Nolle 
eines Eathollfchen Staates zu fpielen, was wäre da nicht von 
dem durch den Kirchenratb zu Stuttgart gedrüdten württem« 
bergifhen Bifhof an der bayerifchen Grenze am Ende zu er⸗ 


warten? Alſo fort von Ellwangen, aber nicht in das Fatho- 


— 
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liſche, noch an Defterreih und dad Reich denfenvde, mit einem 
wohlbegüterten, volfsthümlichen alten Abel befternte Oberſchwaben, 
fondern nach Rottenburg, das ohne Firhlihe Tradition ift und 
auf zwei Seiten von proteltantifchen Bezirken begrenzt wird. 

Ich gedenfe hier Feine Beiträge zur Geſchichte des General« 
Bifariatd und fpätern Bisthums Kottenburg zu geben; es if 
befannt genug, wie der Biſchof Johann Baptift von Keller 
faſt gänzlih auf die fakramentalen Funktionen feined Ober⸗ 
Hirtenamted beſchränkt wurde, während der königliche Fatholifche 
Kirchenratb in Stuttgart das SKirchenregiment führte. Ein 
deutfher Kleinftaatsmann hatte ausgeſprochen, daß der Staat 
einen Bifhof nur ald „Salber“ brauche, für die andern Ber 
dürfniffe der Fatholifchen Unterthanen wife die Regierung zu 
forgen; Biſchof Johann Baptift von Keller von Rottenburg 
(fo mußte er ſich unterzeichnen) ift wohl unter allen Bifchören 
der deutſchen Neuzeit diefem Biſchofs⸗Ideale eines frivolen 
Bureaufraten am nächſten gekommen. 

König Wilhelm war jedoch keineswegs von proteftantifchem. 
Eifer erfüllt, ebenfomenig von einer Autipathie gegen den 
Katholicismus; ex betrachtete beide Confeflionen (dad ift die 
officiele Bezeichnung) als fittlihe Difciplinaranftalten für das 
Volk, gegründet auf die Autorität des Glaubens; da er beide 
in feinem Königreihe vorfand, fo behandelte er beide gleich. 
Die proteftantifche hatte er als Landesbiſchof in der Hand, und 
die katholiſche ſollte es fich nicht beikommen laſſen eine befondere 
Freiheit zu verlangen, „einen Staat im Stante bilden zu wollm“, 
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wie fih die Bureaufratie ausdrückt. „Toleranz“ verlangte er 
von den Bekennern beider Eonfefiionen, jedoch wurde es nicht 
ungünftig vermerkt, wenn katholiſche Offiziere und Beamten 
ihre Kinder proteftantifch erziehen ließen, was erft in neuefter 
Zeit zur Seltenheit geworben ift. Seine Billigfeit gegen die 
Katholifen bewies er übrigend durch die Gründung des 
Convikts (Wilhelmöftift) in Tübingen für die Stubirenden der 
katholiſchen Theologie, einer Tarallele zu dem längſt beſtehen⸗ 
den proteftantiichen Etifte, und er freute fih, daß auch die 
neue Anftalt in kurzer Zeit fih in Deutſchland einen wiſſen⸗ 
fhaftlihen Ruf erwarb. Nah dem Vorbilde der vier protes 
Rantifhen niederen Seminare (Blaubeuren, Schönthal, Urach, 
Maulbronn) wurden zwei niedere katholiſche Convikte errichtet, 
aber mit den Gymnaſien in Ehingen und Rottweil verbunden, 
mwäbrend die proteftantiichen Seminarien für fich beitebende An⸗ 
falten bilden, gewiß ein großer Bortbeil für Dijciplin und 
Unterriht. Was Eönnen ſolche Seminarien oder Eonvifte nicht 
leiften, wenn fie von Münnern geleitet werden, welde von 
heiliger Liebe für die Erziehung der klerikalen Jugend befeelt, 
auch die wifjenfhaftlihe und pädagogiiche Befähigung zu ihrem 
Berufe in fi tragen! Man fann zwar nicht behaupten, daß 
bie betreffende Behörde in Stuttgart bei der Wahl der Eonvift« 
Direktoren immer Glück hatte, ein Gutes aber blieb viefen 
Anftalten unbenommen: die Dijciplin fonnte niemals foweit 
berabfinfen, daß die Zöglinge fih der Yaulenzerei bingeben 
durften; fie mußten, ob gerne oder ungerne, die vorgefchriebenen 
Studirftunden einhalten, mußten fih wiſſenſchaftlich befhäftigen, 
daher gingen ihrer viel weniger fittlih zu Grunde, als dieß 
bei Studirenden der Ball ift, die ſich felbft überlaffen in Pri⸗ 
vathäufern wohnen oder vielmehr campiren, denn das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Etudium erzeugt in einem Jüngling immer wicber 
fo viel Lebensernft, fpannt die fittlihen Kräfte immer wieder 
fo nachhaltig, daß er nicht in Auerbachs Keller den „engen 
Cirkeltanz· des Studentenlebend abhaſpeln kann. Den Con⸗ 
vikten verdankt der wuͤrttembergiſche Klerus den Ruf der 
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Wiſſenſchaftlichkeit den er in Deutfchland beſitzt, zu Einem 
Theile, ven anderen der tbeologifchen Fakultät in Tübingen, 
welche in Drey, Hirfcher, Herbft und Möpler fih das Anfehen 
einer wiflenfchaftlichen Macht auf der proteftantifchen Iniverfität 
errang. Auch wird die Kirchengeſchichte es niemals verſchweigen, 
daß dieſe Fakultät nicht nur die katholiſche Wiſſenſchaft kräftig 
förderte, ſondern auch den kirchlichen Geiſt im ſüdweſtlichen 
Deutſchland neu belebte. 

Bis 1830 ſpann und wob die Bureaukratie die Fäden 
des Staatslebens in Selbſtzufriedenheit und die Meiſter in den 
Werkſtätten träumten nicht einmal von dem „ſauſenden Webftuhl* 
der neuen Zeit, der Revolution. Da ploötzlich im Hochſommer 
tönten ihre Schläge über den Rhein herüber. Das fchmäbifche 
Volk horchte auf, in den Etädten und theilmeife auch in den 
Dörfern erfolgten jympathifche Kundgebungen, und als Polen 
fi) erhob, wiverhallte Schwaben von dem Liede des Niemcewic. 
König Wilhelm wurde durd die Julicevolution nicht überraſcht, 
denn er wenigftens fah fie fommen; auch nicht erzürnt, denn 
der Franzoſe bat fi bei König und Bauer eine Art Priviles 
ginm zum KRevolutioniren erworben; um fo mehr aber er 
fhütterte ihn der polnifhe Aufitand und das Fehlſchlagen des 
erften ruflifhen Angriffe. In Rußland fah er die Citadelle 
des monardifhen Stantengebäudes in Europa und in ber 
rujjifchen Armee die Reſerve Deutfhlands im Kriege gegen 
Tranfreih, in einem zwifchen Dentfchland und Rußland einges 
fhobenen Polen die Aufftellung einer franzöfifchen Armee im 
Rüden der deutfchen Defenfivoperationen gegen Frankreich. Er 
verhehlte feine Stimmung nit im geringften und aus dem 
königlichen Schloſſe verbreiteten fih im Sommer 1831 die 
früheften Nachrichten über die Niederlagen der polniſchen 
Streitfräfte. 

Bekanntlich zuckte die Revolution fhon damals in Deutſch⸗ 
land; Hannover, Kurhefien und Sachſen hatten ihre „Bes 
wegungen“, Braunfchweig feinen Auffland, am Maine wurden 
Manthänfer vom heſſiſchen laͤndlichen Proletariat zerſtoͤrt, auf 
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einigen Univerfitäten gab es Studentenkrawalle, in Baden und 
in anderen Mittelftaaten wurden die Kammern der Abgeordneten 
liberal. Auch in Württemberg erwachte — nicht der alte ftän« 
diſche — fondern der neuliberale Geift und entwidelte bei ven 
Wahlen im 3.1831 eine nie gefehene Thätigfeit. Der Landtag 
trat jedoch erſt 1833 aufammen; die liberale Oppofition war 
mädtig vertreten und von U. P. Pfiger, dem Dichter Uhland, 
bald jedoch von dem Advokaten Römer geführt. Diefer hatte 
als Kriegerath den Urlaub für den Eintritt in die Kammer 
niht erhalten, fein Amt niedergelegt und zur Advokatur ge⸗ 
griffen. Uhland war dem ganz unpoetifchen Könige geradezu 
verbaßt und zwar noch aus dem Kampfe um „das alte Recht.“ 
Pfitzer hatte 1830, als Angeftellter am Gerichtshofe in Tübin« 
gen, den „Brienvechfel zweier Deutſchen“ erſcheinen lafien, im 
welchem er die heute praktiſch gewordene Frage der Hegemonie 
Preußens über Deutſchland zuerſt doktrinaͤr entwickelte; dafür 
hatte er eine ſcharfe Rüge von oben herab erhalten und zur 
Autwort den Dienft aufgefündigt. Die minijterielle Partei 
überwog um wenige Etimmen, verlor aber dieje, ald ber 
Kammer angefonnen wurde, die Motion Pfigerd gegen die anti« 
conftitutionellen Bundesbefchlüffe von 1832 „mit Umwillen“ 
zurüdzuweilen. Die Kammermehrheit wies ftatt der Motion 
das Anfinnen mit Unwillen zurüf und wurde aufgelöst durch 
ein Reſcript, in welchem ſich der König ald durch die Kammer 
beleidigt erklärte. Die naͤchſten Wahlen ergaben eine entſchieden 
minifteriele Majorität, wozu der Eiudruck des Frankfurter 
Studentmattentatd (April 1833) und des mit bemfelben in 
Beziehung ftehenden Militärcomplottd in Ludwigsburg wejentlich 
mitwirkte Das lebtere war noch thörichter ald das erftere, 
und vereinigte nicht ein halbed Duzend Militärperfonen. Den 
Anftifter, Lieutenant Koſeritz, verurtheilte ein Kriegsgericht zum 
Tode; der König begnadigte ihn aber und entließ ihn mit 
Reifegeld nah Amerifa. Der Volkswitz ergoß fih in einem 
koͤſtlichen Spottlieve über die Narrheit der Verſchwörer, denn 


damals war das Volk noch duch und durch royaliſtiſch und 
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der Eolvat Feind der Advokaten, Studenten und aller Leute, 
welche auf eigene Fauſt Politif machen wollten. 

Die Erregtheit in Folge der Julirevolution legte fib um 
fo gründlicher, ald es ſich herausſtellte, daß die Franzoſen durch 
ihre Revolution nichts, fogar weniger als nichts gewonnen 
hatten; die Oppofltion erlahmte in der Kammer und ihr Reft 
trat endlih freiwillig aus. Die Kammer von 1838 beftand 
fait zu % aus Staatdangeltellten, machte feine Dppofition, 
fägte aber unendlid langweilig an allen Vorlagen ; der König 
nannte fie fpottend „meine Beamtenfammer.* Bon da bie 
1848 culminirte dad Sternbild des Minifteriumd Schlayer. 
Diefer Mann war der Eohn eined Bäder in Tübingen, alfo 
Plebejer von Haus aus und blieb ed in feiner äußern Haltung, 
in Eparfamfeit (er ließ fih z. B. die Stiefel bei dem Schufter 
eines benachbarten Dorfes machen, weil ihm die Stuttgarter 
Schuſter zu theuer arbeiteten), fowie in feiner Gefinnung gegen 
die adeligen Grumdbefiger. „Das ijt zum fatholifch werden“, 
fagt ein Tübinger Kind, wenn ihm ein dummer Streih paflitt, 
und Schlayer verleugnete dem Katholicismus gegenüber feine 
Heimath nicht. Dabei war er vortrefflih geſchult, ein tüchtiger 
Juriſt und Abdminiftrator, von unvermüftlicher Arbeitöfraft, in 
der Debatte faft jedem Gegner durch Kenntniffe und logiſche 
Schlagfertigkeit überlegen ; er ftellte die Beamten nach ihrer 
Fähigkeit an und befürberte fie nah Maßgabe ihrer Leiftungen, 
war alfo faft das Ideal eines Minifterd im bureaufrarifchen 
Zeitalter. 

Unter diefem Minifterium begann der württembergijche 
Kirchenftreit. Vor der Zulirevolution fah der König die kirchlich 
liberalifirenden Geiftlihen nicht ungerne und von einem Anti⸗ 
Eölibatsverein, den Geijtliche gründeten, wurde nicht ungnädig 
Kenntniß genommen. Als jedoch die Revolution 1830 einen 
Thron brad und mehr ald Einen weiteren erfchütterte, als ber 
Morfechter des Firchlichen Liberalismus, Profeſſor Pflanz in 
Rottweil, unter die Paladine der Kammeroppofition trat; ale 
ih in dem katholiſchen Volle eine gewifle Aufregung gegen 
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„die Hochzeiter“ (fo nannte es die geiftlichen Anticölibatäre) 
fund gab, die es in Stuttgart protegirt glaubte, da mußte 
aldbald der Kirchenrath (oder deſſen Vicedirektor von Schedler) 
dem Bereine durch eine Ordonnanz den Garaus machen. Nicht 
der Biſchof von Rottenburg, fondern der fönigliche Eatholifche 
Kichenratb in Stuttgart wies auf Föniglihen Befehl eine 
klerikale Auflehnung gegen die kirchliche Difciplin in der Diöcefe 
Rottenburg zurecht. Die Abneigung gegen Firchlihe Neuerer 
blieb feitvem in dem Könige unveränderlih, und ein folder 
Geiſtlicher war der nie verzeihenden föniglihen Ungnade ficher, 
wenn er zugleih als politifchliberal populär oder in dieſer 
Richtung von einem Beamten denuncirt war. Um diefe Zeit 
beſuchte der König das Klofter Einfieveln. Ein geijtliher Herr 
zeigte ihm vor der Ballerie herab die ſchwäbiſchen Wallfahrer 
unten in der Kirche und bemerkte: „Majeität, die machen feine 
Revolution." „Das weiß ich recht gut”, lautete die Antwort; 
„ih kenne die andern Kerld recht wohl, die Anticölibatäre.* 
Deſſenungeachtet blieb er den „Ultramontanen“ gram; er vers 
fangte Toleranz im Einne Rottecks, den er gelejen hatte (bei 
einer Fahrt auf dem Bodenfee lag der 7. Band aufgefchlagen 
auf dem Tiihe des Königs, und Notted’scher Auffaffung ent« 
fprechend äußerte er einmal: waren nicht die Braffen Echuld an 
dem 3Ojährigen Kriege?). Eharafteriftiich war auch feine Haltung 
gegen den Biſchof Johann Baptiſt von Keller bei einem Anlafle, 
der tief in das Fatholiiche Volksleben eingriff. Der königliche 
katholiſche Kirchenrath hatte in feiner Kanzlei Aergerniß ges 
nommen an der Wallfahrt zu ven Reliquien des heil. Blutes 
im ehemaligen Klofter Weingarten (in der ehemaligen Reichs⸗ 
Vogtei Altvorf). Diefe Wallfahrt, der „Blutritt“, it uralte 
Uebung in Oberſchwaben; es fommen da am „Blutfreitage“ 
im Mai 20 bis 30,000 Menfchen zufammen und bilden eine 
große Prozeſſion von der Kirche durch die Feldflur und wieder 
zurüd; ein Priefter zu Pferde trägt die Reliquien, zwei Reiter 
begleiten ihn zu‘ Seiten, 200 bis 800 Bauern folgen ihm auf 


ihren eigenen Pferden und diefer Reiterfchaar das Heer der Pilger 
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zu Buße. Diefes religiöfe oberländifche Volföfeft wurde abdefretirt, 
während die hohe Pollzei an dem Volksſeſte in Kannflatt (bei 
Etuttgart) fein Aergerniß nahm, wo am 27. September (bed 
Könige Geburtdtag) gegen 20,000 Menfhen zufammenftrömen 
und auf dem „Wafen“ eine Woche lang geritten, gejubelt, ges 
tanzt, gezecht wird. “Der Bifchof fonnte und wollte gegen die 
Abſchaffung des „Blutritts“ nichts thun, der Pfarrer von 
Altdorf-Weingarten war mit der Maßregel ganz einverſtanden, 
die Bewohner des Fleckens ſchon um des Geldes willen um ſo 
weniger. Sie ſchickten deßwegen eine Deputation unmittelbar 
an den König; der geheime Sekretär von Vellnagel empfing 
ſie freundlich, belächelte und gloſſirte zwar etwas voltairiſch das 
offene Gejtändniß, mit der Wallfahrt verliere der Flecken eine 
bedeutende Erwerböquelle, bemerkte jedoch, die Deputation folle 
bei Er. Majeftät den Aufzug jo vieler Bauern hoch zu Rof 
gehörig in das Licht ftellen, weil dieß den König als Freund 
woblbabender Bauern und fhöner Pferde interefliren werde — 
und fiehe da, auf föniglihen Befehl wurde der Blutritt wieder 
erlaubt. Dafür erntete der König manches Hoch im Oberland, 
Bifhof und Klerifei aber wurden von dem Volke anders 
bedacht. 

Schwaben ift von jeher der Schauplatz eined erregten und 
erregenden Lebens gewejen, und wenn ed vor dreißig Jahren 
feinen Biſchof hervorbrachte, weldyer dem Bureaufraten Schlayer 
mit apoftolijher Autorität entgegentrat, fo hatte ed durch 
Dr. Möhler, den Berfajjer der Eymtolif, das Eatholifche Ber 
wußtjeyn, ich möchte lieber fagen das katholiſche Gewiſſen in 
den Deutfhen mit mächtiger Stimme wachgerufen. Möhler ift 
wobl auch von Clemens Auguft in Köln mit freudiger Rührung 
vernommen worden; wenigftend begrüßte ein Fatholiiher Prälat, 
der Abt des fükularifirten ſchwäbiſchen Kloſters Marchthal, ein 
ebenfo innig frommer als klar denfender und ruhiger Greis, 
das Möhler'ſche Buch als eine große That zur Erlöfung ver 
Kirche aus ihrer Gefangenſchaft im bureaufratiihen Staate, 
und fchäpte fi glüdlig Moͤhlers Auftreten noch erlebt zu haben. 
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Jedenfalls aber fhredte das „non possumus“ und die Ges 
fangemehmung des Erzbifhofs Clemens Auguft von Köln am 
Rhein ven Biſchof Johann Baptift von Keller in Rottenburg 
aus feiner hofmänniſch devoten Haltung auf, beftimmte ihn, 
mit feinen Klagen und Foderungen vor die Oeffentlichkeit zu 
treten und dem Tranfigiren mit dem Sirchenrathe zu entfagen. 
Er hatte bisher in der Kammer der Abgeordneten immer 
minifteriell geftimmt, das große Publifum fannte ihn nur ale 
ein dankbares Gefhöpf der föniglihen Gnade und wurde daher 
dur feine Motion vom 3. Nov. 1841 in der Kammer der 
Abgeordneten überraſcht, obwohl vorher verlautet hatte, ber 
Bifchof habe einer Bitation des päpftlihen Nuntius nad München 
Folge geleiftet, dort Reu und Leid über fein biöheriges Thun 
und Lafien bezeigt und Beflerung gelobt. Mit der bifchöflichen 
Motion begann der mwürttembergifche Kirchenftreit, fofern man 
es einen Kicchenftreit nennen fann, wenn ein Bifchof feine un« 
veräußerlihen Rechte reflamirt, die Regierung fie ihm nicht 
gibt, doch nah manchem Jahr mit Rom in Ilnterhandlungen 
tritt, eine Convention abfchließt, viefelbe in der Sammer der 
Abgeordneten wieder befeitigen und das Verhältniß zwiſchen 
Kirche und Staat in etwas modificiren läßt. 

König Wilhelm war fehr erzürnt, daß die ſchmutzige 
wärttembergifche Wäfche dem deutſchen Publifum von dem 
Bifchofe zur Schau vorgelegt wurde, und der arme Bifchof be 
fam die Föniglihe Ungnade mehr ald einmal in auffallenver 
Weiſe zu fühlen. Zu einer bedeutenden Eonceflion war jedoch 
die Regierung um fo weniger geneigt, als Minifter Schlayer 
fi in der Kammerdebatte dem Biſchofe und deſſen wenigen 
Setreuen unendlich überlegen zeigte und das Domkapitel ſammt 
den meiften Dekanen im Lande eine Stellung einnahm, die 
man vielleicht eine neutrale nennen Fonnte, Fatholifche Abge⸗ 
orbnete aber (3. B. von Zwergern und Holzinger) dem Bifchofe 
in der Kammer am meijten zufeßten. Zudem fhien in politi« 
fer Beziehung Alles im beften Zuge; im Oktober 1841, alfo 
aur wenige Wochen vor der bifchöflihen Motion war der 
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fünfundzwanzigfte Jahrtag der Föniglihen Regierung als ein 
großes Volföfeft im ganzen Lande gefeiert und der König von un- 
zäbligen Depntationen aus allen Bezirfen uud Städten ald Vater 
des Baterlandes, ald „feines Volkes befter Freund“ begrüßt worden. 
Damals waltete noch Louis Philippe, er bieß der „Napoleon 
des Friedens”, der „Bändiger der Revolution“ ; damals fchredte 
noch der Kaifer Nifolaus mit dem Donnerfeile der ruſſiſchen Macht, 
ftanden Oefterreih und Preußen als gebarnifchte Ritter der Mo- 
nardjie da; was follte man in den Mittel- und Kleinſtaaten ſich 
viel aus Negungen machen, welche nicht einmal aus den Tiefen 
des Volkslebens emporftiegen? Es ift nämlich ganz wahr, daß 
die biihöflihe Motion von dem Fatholijchen Volfe in Würts 
temberg kaum beachtet wurde; ed hatte Biſchof und Klerus 
über 20 Sabre lang fönigfelig geſehen, ed hatte in neuefter 
Zeit Feine Veränderung in dem Berbältniffe von Staat und 
Kirche wahrgenommen, das fo lange unangefochten gedauert 
hatte, darum begriff es auch nicht, was die plögliche Klage über 
die Kränfung der Rechte der Kirche bedeuten follte. Das wußte 
man in Stuttgart ganz gut, daher ließ die Regierung eine 
anonyme Zuſchrift „des Alten vom Berge“ durch ihr Organ, 
den Schwäbifhen Merkur, veröffentlihen. „Der Alte vom 
Berge" fulminirte gegen dad Syſtem der Regierung, das fie 
gegen die Kirche confequent und durchgreifend einhielt, der Alte 
beging aber die Unklugheit, auf Bayern ald das Lund hinzu. 
weifen, dem das Fatholifhe Württemberg geographiſch anliege 
und unter Umftänden fi anſchließen fönne Wegen dieſes 
Paſſus wurde das Schreiben des Alten auf Föniglihen Befehl 
veröffentlicht; ed follte einen Schatten auf die katholiſchen Be 
ftrebungen in Württemberg werfen, ald ob einzelne Träger der⸗ 
felben mit dem Gedanken von Abfall und Felonie umgingen. Der 
Öffentliche Argmohn bezeichnete den ( verftorbenen) Bürften Eonftantin 
von Waldburg-Zeil als den „Alten vom Berge”, von dem man 
erzäblte, er fei fehr unzufrieden aus der Reſidenzſtadt auf fein 
einjamed hohes Schloß im wärttembergifchen Allgäu zurückge⸗ 
kehrt. Somwenig das Schreiben bed Niten das Volk berührte, 


und ber verftorbene König. 447 


fo fehr aͤrgerte es den König als eine Drohung, die Katholifen 
unter einer Parteifahne zu fammeln und Bedingungen zu ftellen, 
unter welchen die bisher bewiefene Loyalität fortdauern follte. 
Damald war ed aber noch Wahlſpruch des Königs: „ich laſſe 
mir nichts abtrotzen“, daher wurden Geiftlihe, die einzelne 
Punkte der bifchöflihen Motion, 3. B. "wegen der gemiſchten 
Ehen, in die Prarid übertrugen, von dem Kicchenrathe um fo 
fitenger gemaßregelt. 

Es ging Alles gut, wie die Berichte der Bezirksbeamten 
und der „Schwäbifche Merkur“ bewiejen, welcher damals die 
öffentliche Meinung auszufprechen privilegirt war, dieſe Meinung 
vergoldete und dafür mafjived Silber für ſich zurücklegte. Die hohen 
Herren in Deutichland fürdhteten damald nur die Franzoſen; 
aber Louis Philippe war bei guter Gefundheit, aß noch einen 
ganzen Rapaunen und wurde nie getroffen, fo oft aufihn geſchoſſen 
wurde. Auf feine Beine mit den Händen fchlagend fagte er felber: 
„diefe werben mich tragen, bis mein Enfel meine Stelle zu 
pertreten im Stande iſt.“ Dem deutichen Völfern traute man 
weder den Muth noch den Berfland zum Revolutioniren zu 
und behandelte fie viefer Taration entfprehend. Man erinnere 
fih 3. B. an die Handhabung der Genfur, an den „beichränften 
Uunterthanenverſtand“! Dazu ließen die deutfchen Regierungen 
ihre Völker in einer Weife fhulen, wie ed fonft Feine andere 
Regierung thut und fein anderes Volk ertragen würde; 6 — 8 
Jahre muß ein deutfcher Vater feinen Knaben in die Schule 
ſchicken und darf nicht beftimmen, was der Suabe lernen fol, 
hat nichts einzureden, wenn der Schulmeifter Dinge lehrt, die 
er felbft nicht verftebt und jedenfalls vie Schüler nicht verftehen, 
wenn er die Weltanihauung des Kindes durch die Aufflärerei 
des modernen Tädagogentbums verzerrt oder zerftürt — Die 
beutihen Knaben müffen gefchult werden und lernen, nit was 
ihre Väter wollen, fondern was der jeweilige Oberſtudien⸗ oder 
Oberſchulrath, oder wie die Herren heißen mögen welde in 
Ber Kanzlei die Dualität der geijtigen Nahrung des Volkes 
anordnen und die Duantität zumeſſen, für gut finden. 
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Wären wir nicht in der Schule fhon ald Knaben an Unfinn, 
Dreffur und Pladerei gewöhnt worden, fo hätten wir als 
Jünglinge und Männer die Polizei vor 1848 unmöglich er⸗ 
tragen können ohne verrüdt oder wüthend zu werden. War 
es ja doch fo, als ob ed förmlich darauf angelegt wäre, daß 
jeder Unterthan möglgft oft polizellich abgeftraft werben koͤnne, 
und in der That berechneten fi) Die polizgeilihen Straffälle 
nah Myriaden und zäplte Baden, vor 1848 wie heute ein 
liberaler Mufterftaat, verhältnigmäßig die meiften. (Den Beleg 
findet man 3. B. in der „Badiſchen Zeitung“, die während 
ihrer furzen Daner von dem heutigen Minifter Mathy redigirt 
wurde, wenn mich mein Gedächtniß nicht täuſcht.) Wären wir 
in der Eule nicht an Langmeile, Pedanterei, Echeltworte, 
Puͤffe und Hiebe gewöhnt worden, fo hätten wir vor 1848 
ed unmöglid als Soldaten in den Kaſernen und auf den 
Erercierplägen aushalten fönnen, denn dieſer umd jener Liente 
nant, diefer und jener Alnteroffizier war im Stande einem 
Carthäuſer die Röthe des Zorns in das bleihe Angeficht zu 
treiben. Welches Schauſpiel gewährten wir der Welt! Ein 
durchgeſchultes Volk, ein auf hohen Befehl aufgeflärted und 
doch als unmündig und unverftändig bebanbeltes, ein Volk mit 
faft zahlloſen Soldaten, die Gewehr bei Fuß daftehen, wenn 
Ruſſen, Franzofen und Engländer über Griechenland, Türke, 
Belgien, Polen, Aegypten, Spanien, Portugal, Stalien fchalten 
und walten. Das deutfhe Volf, voraus in den Mittel- und 
Kleinftaaten, wurde trog Schule und Polizei allmählig ganz 
von dem Gefühle durhdrungen, daß ed verachtet fei in der 
Melt trog feiner Bildung, feiner Arbeitfamfeit, feiner Trene 
und Tapferkeit, daß ed von den Ruflen ald dienftbarer Knecht 
betrachtet, von den Engländern ald Melkkuh ausgenugt, und 
von den Franzoſen ald Nachbar Michel gewerthet fei, der bei 
Gelegenheit noch einige weitere ſchoͤne Etüde Landes abzu- 
geben habe. 

Die Uebercultur oder Unnatur unſeres Säculums_ reifte 
mit der Zeit ihre Fruchte. Bor einem Jahrhundert ungefähr 
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war der Anbau des amerifanifchen Snollengewächfes, der Kar- 
toffel, in Deutfchland eingeführt worden und in den meiften 
Gegenden zwangen die Regierungen die wiverftrebenden Bauern 
mit Strafen die neue Pflanze in ihre Aeder einzubürgern. Der 
Volksinſtinkt ahnte, daß er das Gemwüchs des Proletariats eins 
heimifh made. Es gedieh und förderte dad Wachsthum des 
Proletariats. Um wenige Kreuzer konnte man fi mit ihm 
den Magen füllen, um einige Pfenninge fih mit einem Glas 
Kartoffelufel die Nerven fpannen, daher wurde die Kartoffel 
die Rahrung des Babrikarbeiterd und die Fabriken geviehen 
mit der Kartoffel, denn je wohlfeiler die Nahrung, um fo ger 
ringer der Lohn des Fabrifarbeiterd, um fo größer der Gewinn 
des Fabrifherrn, um fo mehr Reiz für den Gapitaliften zu 
Fabrikanlagen. Kartoffeln im Unterleib und Kartoffelſchnaps in 
ven Nerven ſchaffen die ffrophulöfen Leiber, weldhe die Säle 
der Webereien, Spinnereien, Bärbereien neben den rafielnden, 
fhnurrenden, ftinfenden Mafchinen füllen; Kartoffeln und Fuſel 
ſtacheln den Gefchlechtötrieb in vielen ffrophulöfen Leibern und 
bewirken einen zahlreichen Nachwuchs von dem gleichen Schlage, 
der zwar nicht zum Militärbienite, wohl aber zum Fabrikdienſte 
taugt, denn die Kraft entwideln da die Mafchinen, den Verftand 
die technifchen Dirigenten, die Arbeiter brauchen nur zarte 
Finger und Geduld mitzubringen. 

Da wurde die Kartoffel von einer Krankheit befallen; 
man hatte fie anf alle Weife mit Düngen und Reizen zu un⸗ 
natürlicher Triebfraft gefteigert, hatte fie zu den mannigjfaltigften 
Metamorphofen gezwungen, was Wunder, wenn dad über- 
eultivirte Gewachs eine neue Krankheit entwidelte; ift dieß 
nicht auch der Fall bei fo behandelten Thieren, nicht auch bei 
dem Menfchen? Die Folge der Sartoffelepivemie war eine all- 
gemeine Theurung und deren Gefolge Proletarieraufftände in 
vielen deutſchen Fabrikbezirken und Etädten. Da zeigte ſich, 
wie fih die untere Volksſchichte feit einem Vierteljahrhunderte, 
einem Zeitraume des Friedend und „Proſperirens“ gemehrt und 
umgewandelt hatte. Im 3. 1817 berichte nicht bloß Theurung 
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fondern wirkliche Hungerönoth ; aber 1817 ertrug das arme 
Volf ruhig und geduldig in Gottes Namen die Hungersnoth, 
1846 und 1847 aber empörte ed fih da umd dort gegen bie 
reihen Herren und machte die Regierungen für die Theurung 
und Gcihäftslofigkeit verantwortlih. Die Entartung des Pro- 
letariergewächfes enthällte die Berwilderung und Berfommenpeit 
des Proletariers. Württemberg ift bekanntlich noch fein Fabrikland, 
es verforgt im Gegentheil die induftriele Schweiz mit Brod⸗ 
ftoffen ; dennoch hatten Ulm, Tübingen und namentlich Stuttgart 
ihre Krawalle und in der Hauptitabt gab das Militär Feuer, 
al8 ein reiched Bäderhbaus von einem Proletarierhaufen mit 
Erftürmung bedroht wurde. König Wilhelm hatte fi (nad 
feiner Gewohnheit, wenn etwas Außerordentliches in der Reſidenz 
vorfiel 3. B. Yeuerdbrünfte) zu Pierde gefebt und er wie ber 
Kronprinz mußten Rufe hören, welche arge Hintergevanfen be» 
den „Arbeitern auf der Straße“ verriethen. Der König ließ 
es ſich aud nicht nehmen, daß der Stuttgarter Krawall, wenn 
and nicht geradezu von einer geheimen Macht hervorgerufen, 
fo doch eingeleitet worden fei und er hatte nad) meiner Ueber 
zeugung vollfommen Recht, wenn ich auch einen zureichenven 
Beweis nicht bringen kann. Es beſchlich ihn eine Ahnung ber 
fommenden Dinge, er war beunruhigt über die Zuftände und 
Etimmungen in Europa, Deutfchland und in feinem Württems 
berg und fprad ed mehr ald einmal aus, wie lange er von 
Beamten „angelogen” worden fei. 








XXI, 


Ueber die „Graecia Orihodoxa‘ des Profeflor 
| Dr. Hugo Lämmer. 


Seit dem beflagendwerthen Schisma des 9. Jahrhunderts 
ſteht befanntlidh die tbeologifche, zu profanen und politifchen 
Machinationen andgebentete Frage über den Ausgang des 
heiligen Geiſtes unter den Gontroverfen zwifchen Orient und 
Decident im Borbergrund. Trotz der feierlichen Unionserflärungen 
von Lyon und Florenz und trotzdem daß daß Firchliche, der beit. 
Schrift und den alten Vätern durhaus conforme Dogma der 
Lateiner in Aeneas von Baris, Ratramnus Eorbeienfis, Anfelm 
von Havelberg, den heil. Anfelm von Banterbury und Thomas 
von Aquino, in Hugo Etherianus, Hieronymus Donatus, 
Bellarmin, Petavius u. A. beredte und fcharffinnige Vertheidiger 
gefunden, baben die Schißmatifer doch im Lauf der Jahrhun⸗ 
derte bis anf die Neuzeit herab nicht unterlaffen, die Sophismen 
eines Photius, Nikolaus von Methbone und Marfus von 
Ephefus in fpiegelfechterifcher Weife zu reproduciren. Eine 
hervorragende Stellung unter -diefen uniondfeindlihen Theo⸗ 
logen nehmen Theophaned Prokopowicz, Adam Sernikaw, 
Engenins Bulgar ein. Erſterer, urfprünglid Alumnus des 
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Athanaſianiſchen Collegium Graecum in Rom, dann ehr⸗ und 
gelvfüchtiger Apoftat und Erzbifhof von Rowgorod, eine 
Hauptitüge Peters 1. bei feinen Reformen der ruflifchen Kirche 
und bei Organifirung der fogenannten heil. Eynode, bat bie 
bis zum 7. Jahrzehent des 18. Jahrhunderts nur haudſchriftlich 
vorhandene Arbeit ded Mönchs von Baturin, Sernifaw, in 
feinem Traktat de processione Spiritus Sancti ftarf benüßt 
und oft woͤrtlich ausgeſchrieben. Lebterer , ein literarifcher 
Abenteurer, Oünftling Friedrichs IL. von Preußen, Freund 
Voltaires und der franzöfifchen Encyflopädiften, Gewiſſensrath 
der frivolen und tyrannifhen Kaiferin Katharina II., veran- 
ftaltete ald Erzbiſchof von Cherfon unter dem Titel: zzape zug 
Ex 10EEVUEWG TOD Ayiov NYEuuaTog Ex UOVOV TOU TTaTgEög 
von dem Sernikaw'ſchen Werke eine durch Anmerkungen er 
weiterte griechiſche Ueberfeßung, die im 3. 1797 durch bie 
Druderei der Peterdburger Akademie der Wiflenfchaften an’s 
Licht der Deffentlicfeit trat. Aus der eined byzantinifchen Hof 
Prälaten würdigen Dedifation ergibt fi klar und deutlich, 
daß für den Ueberſetzer nicht ſowohl religiös stheologifche, ale 
vielmehr politiih=egoiftifhe Gefihtspunfte maßgebend waren. 
Es galt das traurige Baktum der Theilung Polens für bie 
Intereſſen des Schismas auszubeuten, die unirten Drientalen 
durch ein pfeudotheologifched Lügengewebe zu corrumpiren, die 
Nothwendigkeit ihrer gewaltfamen Perverfion, die unter den 
Kaiſern Nikolaus I. und Wlerander Il. den Höhepunft erreicht 
bat, mit gleißnerifgen Sceingründen anzubahnen und das 
Band mit der ınater ac magistra veritatis zu lodern. Das 
dirtleibige, aber an Gedanken und Beweifen überaus arme 
Buch Bulgars tritt mit hoben Prätenſionen auf, die an das 
Parturiunt montes erinnern. Bon den neunzehn Traktaten, in 
welche es zergliebert it, haben fiebenzehn bibliſch⸗ gefchichtlichen 
und patriftifch» fpefulativen Inhalt, fo zwar daß diefelben ein 
Conglomerat von falfhen Propofitionen bilden, die längft ihre 
Würdigung und Widerlegung gefunden. Alles dreht fih um 


das nichtige Argument, daß durch die Einfchaltung des Filioque 
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in's Symbolum ein Dualismus von Principien in der heil. 
Trinität eingeführt werde. Ind wie die Härefie des 16. Jahr: 
bundertö den Audfagen des Weltapofteld über die Rechtfertigung 
aus dem Glauben das entftellende Apjeftiv sola hinzugefügt 
bat, fo betont der ſchismatiſche Erzbiihof von Eherfon als 
Gardinalpunft, daß durch das dxrzogsveodar de veuua dx 
zov rrarpog der zweiten Perfon in der Gottheit die Excluſive 
gegeben wird, da die rechte Eregefe des zazong den Beiſatz 
pörov erheiſche. Nur zwei Traftate ded von Bulgar griechifch 
herausgegebenen Werkes tragen feheinbar den Charafter der 
Neuheit an fih; es find die an zweiter und dritter Stelle bes 
findlihen. Sie liefern eine Reihe (an Zahl etwa 70) foge- 
nannter nagapdogar d. h. Verjälihungen, welde von den 
Lateinern zu Buniten ihres Dogmas in den Texten der morgen- 
und abendländifchen Kirchenväter, fowie in den Liturgien und 
Aften der Eoncilien abfihtlih vorgenommen feyn follen. Diefe 
Nachweiſe find aber der Art gehalten, daß man nicht weiß, ob 
man mebr die allweg hbervortretende Ignoranz pbilologijche 
kritiſcher Grundſätze zu bemitleiven oder aber über die perfide 
Verdrehungs⸗ und Verläumdungsſucht des Moͤnchs von Baturin 
und des Erzbiſchofs von Eherfon, mit denen der byzantiniſche 
Wraͤlat von Romgorod übereinftimmt, ein moralifches Verwer⸗ 
fungsurtheil zu fällen hat. 

Man muß es in der That bejremdlih finden, daß diefe 
unter den Aufpicien Katharinas entitandene Petersburger ſtaats⸗ 
kirchliche Streitichrift giftigfter Art in allen Theilen des rujlifchen 
Reiche eifrige Verbreitung fand und ald Meifterftüd fiegreicher 
Polemik überall angepriefen wurde, während ed nothwendig 
fhien, ihr weiteres Bekannt⸗ und Derbreitetwerden über die 
mosokowitiſchen Grenzen hinaus mit großer Aengitlichfeit zu 
vermeiden. Erſt im 3. 1862, in welhem Papſt Pius IX., 
der von Anbeginn feined Pontifikats den kirchlichen Interefien 
des Drients bejondere Aufmerkſamkeit fhenfte, den Verwaltungs 
Organismus der römifchen Curie durch Errichtung der Sacra 
Congregatio de Propaganda Fide pro negotiis Ritus Orientalis 
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erweiterte, gelang es ein Exemplar der griechiſchen Arbeit des 
Erzbiſchoſs Bulgar für die apoftolifche Bibliothek des Vatikan 
zu erwerben. Einer der Confultoren der orientalifhen Eons 
gregation, Prof. Dr. Hugo Lämmer, weldher während eines 
balbjährigen Urlaubs feit Januar 1863 in Rom weilte, erbielt 
den Auftrag, die Petersburger Schrift einer eingehenden Analyfe 
und Kritik zu unterwerfen und ein gutachtliche Referat abzu⸗ 
faffen. Dieß gefhah, und auf dem Grunde dieſes an höchſter 
Stelle approbirten Botumd und gemäß den darin entwidelten 
Principien ift ein auf vier Bände berechnete und dem body» 
würbigften Fürſtbiſchof Heinrih von Breslau dedicirtes Werk 
erwachſen, von welchem bislang unter dem Titel: „Scriptorum 
Graeciae Orthodoxae Bibliotheca Selecta. Ex Codicibus 
Manuscriplis partim novis curis recensuit parlim nunc primum 
eruit Hugo Laemmer‘“ ($reiburg bei Herder 1864) fünf Sek⸗ 
tionen in zwei Abtheilungen erfchienen find. 

Die Sectio I enthält die Prolegomena contra graecam 
Sernikavii tractatuum theologicorum versionem per Eugenium 
Bulgar Archiepiscopum Schismaticorum Chersonensem con- 
fectam directa. Nach einem gefdichtlihen Nüdblid auf vie 
Eontroverfe über den Ausgang des heil. Geiſtes charafterifirt 
Prof. Lämmer die Wechfelbeziehungen zwiſchen der Trias ve 
Schismatikern Theophaned Prokopowicz, Adam Sernifaw umb 
Eugen Bulgar. Indem er fodann fpeciell zu dem der Kaiferin 
Katharina gewidmeten griechifchen Druderemplar vom 9. 1797 
übergeht, gibt er eine Weberficht über den Inhalt der einzelnen 
Traftate und ihrer Appendiced. Diefer 1leberfiht läuft zugleid 
der Nachweis parallel, daß die trivialen Bemerkungen und Ein» 
wendungen Sernifaws und feines lleberfegerd Bulgar nur eine 
neue Auflage der alten ſchismatiſchen Argumente eines Photius, 
Markus von Ephefud u. A. find und daß auf diefelben feit 
dem 9. Jahrhundert eine glänzende Reihe Fatholifcher Erwider⸗ 
ungen erfchienen ift. Schwach find in der Petersburger Schrift 
die eregetifchen Partien; correft-bermenentifche Grundſaätze kom⸗ 
men nit zur Anwendung; Hanptfache ift dad tendenziöfe Um⸗ 
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modeln der Schriftſtellen; die Beweisführung aus der Bäter- 
Tradition läuft fhließlih auf zufammengeraffte und willfürli 
gebeutete Citate hinaus; die Unfähigkeit zum Verſtaͤndniß 
fpefulativs theologifher Säpe verdeden abgenübte dialektiſche 
Klopffechterfünfte ; die gehäſſigen Angriffe gegen die Unions⸗ 
Goncilien ded Mittelalters und die Bemühungen des heil. 
Stuhld um Rüdführung der getrennten Drientalen zur kirch⸗ 
lihen Einheit widerlegen ſich durch die betreffenden Synodal⸗ 
Akten jelbft und durch einen Blick in das umfaffende Propaganda 
Bullarium. Hiervon abgefehen widmet Prof. Lämmer den beiden 
oben berührten Traftaten, die von den angeblihen nagapysugai 
handeln, eine detaillirte Kritif, für welchen Zwed er alte und 
durh innere Dignität ausgezeichnete Codices des Vatikan bes 
nügt bat. Er geht die vom Erzbiſchof von Eherfon aufge: 
zählten und ald verjälicht bezeichneten Stellen aus den Vätern, 
Liturgien und Concilien ded Orients und des Occidents der 
Reihe nah duch und rechtfertigt aus äußern und innern 
Gründen die Authentie der wegen dogmatijcher Vorurtheile in 
Anfpruh genommenen Texte. Aber er bleibt bei den Antithefen 
nicht fliehen, fondern retorquirt die gegen die Lateiner gejchleu- 
derten Anklagen, indem er die gefchichtlich dofumentirten Belcge 
dafür gibt, daß und wie und wo die Schismatiker aus partifularis 
flifcher Befangenbeit alte Handſchriſten corrumpirt haben; eine 
Thatfache, deren ſchon der heil. Papit Nikolaus J. Erwähnung 
that, die während der Verhandlungen auf dem Florenzer Concil 
confatirt wurde, und über welde in jüngfter Zeit der Cardinal 
Angelo Mai im vierten Band feiner Nova Patrum Bibliotheca 
bie interefianteften Aufſchlüſſe gewährt bat, Nach beendeter 
Eonfutation Bulgars fkizzirt Prof. Zimmer den Plan feiner 
„Graecia Orihodoxa“; ein Werk, mit weldem er in die Fuß⸗ 
flapfen eines Petrus Arcudius und Leo Allatius tritt. Es gilt 
die Echismatifer und ihre falfhen Argumentationen mit den 
Waffen ihrer eigenen orientalifhen Landsleute zu überwinden 
und die griechifche Unionstheologie des Mittelalters vom Lug⸗ 
dunenfe bis zum Slorentinum bin wieder zu Ehren zu bringen. 
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Zu dieſem Behuf hat Prof. Laͤmmer die einfhlägigen Hand⸗ 
fehriften der Vatikana, Dttoboniana und Ballicellana zu Rom 
und der Mediceo - Laurentiana in Florenz benügt. Sie haben 
ihm theild das Material geliefert, um eine kritiſche Recenfion 
der alten Terte herftellen zu können; theils konnte er daraus 
für fein Werf eine Reihe von arexdora, welde Raynaldus, 
Miräus, Allatius, Sfondrati u. A. nicht gefannt haben, zum 
Zweck der Beröffentlihung ercerpiren oder copiren. In den 
Prolegomenen leiftet er neben den Bemerkungen, welche den 
formellen Tertapparat beireffen, Rechenſchaft von den Autoren 
und ihren nach beftimmten ſachlichen und chronologifchen Ge⸗ 
fihtspunften ausgewählten Schriften, die er in den Kreis feiner 
Bearbeitung gezogen. 

Sin der Sectio II ſtehen zwei herrliche Reden von Nicephorus 
Blemmida im Vordergrund ded Ganzen, während die Seftionen 
IT — V das gelehrte, fharffinnige und begeifternde Buch des 
Patriarchen Johannes Veccus von onftantinopel de unione 
ecclesiarum, fodann feine Sententia Synodalis und die Apologia 
umfafien. In den fpätern btheilungen werden die Schüler 
des opferfreudigen Veccus, weiter Georg von Trapezunt, Des 
metrius Cydonius, Beſſarion und andere orientalifche Verfechter 
des Fatholifhen Dogmad gegenüber dem Schisma ihren Platz 
finden. Jede Sektion wird eröffnet durd ein Monitum, im 
welchem biographijche, literargefchichtliche und tertfritiiche Kragen 
von Belang zur Sprade fommen. An das griehifhe Drigiual 
reiht fi jedesmal die lateiniſche Weberfegung und darunter 
fteben die biblifc) » patriftiihen Citate verfnüpft mit den nothe 
wendigen eregetiichen Gloſſen. Den vermittelnden Uebergang 
zwifchen der zweiten und dritten Seftion bildet eine auch feparat 
abgedrudte Abhandlung unter dem Titel: „De Leonis Allatü 
Codicibus qui Romae in Bibliotheca Vallicellana asservantur 
Schediasma.“ Prof. Lämmer berichtet hier über den reichen 
banpdfchriftlihen Nahlaß des berühmten und um Sliche und 
Wiſſenſchaft hochverbienten Leo Allatius, der in Stephanus 
Gradius einen guten Biographen gefunden. Seit 1803 befigt 
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dieſen literarifhen Schag die Bibliothef der römifchen Oratorianer. 
Prof. Lämmer bat daraus zwölf Codices theologifchen und 
‚Banoniftifhen Inhalt durchforſcht und behufs feiner Arbeiten 
für die Orientaliſche Bongregation, ſpeciell aud der Graecia 
Orthodoxa, auögebeutet. Dazu gehören ein bis zum achten 
öfumenifchen Concil reichended Synodicum, SKanonenfammlungen, 
welche neben den päpftlihen Conftitutionen und Defreten ber 
beil. Congregationen, neben den liturgifchen Quellen und appros 
birten ‘PBrovinzialfynoden ein Grunpbeftandtheil für ein Corpus 
Juris Canonici, wie es die praftiichen Beduͤrfniſſe der unirten 
Drientalen erbeifhen, find; weiter Schriften von Andreas Rho⸗ 
dius und Matthäus Caryophilus, Exrzbifhof von Iconium, dem 
lateinifchen Weberjeger der griechifhen Akten von Florenz, über 
den päpflihen Primat; die von großem fpefulativen Talent 
zeugende Abhandlung ded Emmanuel Ehryfolorad über den 
Ausgang des heil. Geifted; die Korrefpondenz von Photius 
mit Papft Nifolaus I.; vie Werfe des Demetrius Cydonius; 
die gegen Markus Eugenifus gerichteten Antithefen des Georgius 
Scholarius und des Cardinals Bellarion; die Traftate Des 
Dominikanermoͤnchs Eimon von Eonftantinopel, die Reden des 
Diafond Georg Metochita u. U. 

Wir hegen den herzlihen Wunſch, daß Lämmers „Graecia ° 
Orihodoxa“ dazu beitragen möge, unter den Angehörigen ber 
mit Rom unirten orientalifhen Riten, namentlich aud unter 
den Ruthenen und Rumänen des öfterreihiichen Kaijeritants, 
wifienichaftlihe Beftrebungen anzuregen und das Interefle für 
theologiſche und kirchenrechtliche Studien zu beleben. Je böber 
fie das Erbe der Vaͤter ſchätzen lernen, je mehr fie daſſelbe 
erwerben, um es zu befigen, deſto inniger werden fie die Bande 
der Liebe und des Gehorſams gegen den Nachfolger des heil. 
Petrus fhlingen. Das Schisma bat feinen innern Halt; vom 
Centrum der kirchlichen Einheit getrennt, in eine Unzahl von 
Sekten zerklüftet, kann ed weder wahre Wiſſenſchaft noch kirch⸗ 


liches Leben fördern, weil ed dem fruchtbringenden Princip der 
LIV. 31 
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Charitas fremd if. Im feinem mechaniſchen Siechthum wird 
es nur künſtlich durch die Madinationen des Farrifaturartigen 
Eäjureopapismus geſtützt; aber diefe Stützen find morfch und 
werten zuſammenbrechen; denn nur die petra Petri hat bie 
ewige Verbeißung. 





XXIV. 
Zeitlänfe 


Umſchau über die brennenden Punkte In ter beutichen Lage. 
Den I September 1864. 


Proviſoriſch, wie Alles im heutigen Europa proviſoriſch 
geworden, fteht nun die Thatiache feit, daß die Herzogthämer 
Schleswig, Holflein und Lauenburg fünftig von Dänemarf völlig 
getrennte Staatsweſen feyn werten. Od es fo recht und gut, 
ob nicht eine großartigere Loͤſung denfbar war, dad mag mar 
in patriotiihen Phantafien erwägen; praftiib fann nur Nie 
nachfolgende bittere Erfahrung eine Heine Zeit und einem be 
ſchränkten öffentlichen Geift eined Andern belehren. Genug, Ye 
vielbundertjührige Verbindung zwiſchen Deutichland amd Däne 
marf it rein abgefchnitten, wir haben da6 Unſrige am md 
gezogen, und den Racenhaß andgenommen, fliehen wir dem 
däniſchen Bolfe gegenüber nicht anders als etwa den Ghinefen. M 
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Es if möglih, Daß die fehmerzlihe Operation nicht bis 
sum Schluß fo glatt ablaufen mag, wie die Wiener Prälimie 
warien verheißen. Zwar ift Ein Umſtand nicht zu verfennen, 
der Umftand nämlih, daß die Präliminarien unter dem Titel 
einer Audgleihung für die „Jütiſchen Enclaven* doch wieder 
dad Princip der Theilung Schleswigd nad den Nationalitäten 
durch die Hinterthüre einfchleppen. Aber gerade diefe Thats 
fache der Jütiſchen Enclaven beweist, wie enge bie Landes⸗ 
theile, welche nun in himmeljchreiender Naturwidrigfeit entzwei 
gefchnitten werden müſſen, biftoriih und volkothümlich in ein« 
ander verwachſen waren. Ed wäre gegen alles menſchliche 
Serühl, wenn den Patienten nicht noch ein unmwillfürliches 
Sträuben vor dem Mefler ded Operateurs überfiele und ihm 
einen erichütternden Auffchrei erpreßte. Aber laffen wir das! 
Der dentjche Liberalismus, der natürlich mit dem evelften Humas 
nismus gleichbedeutend ift, bat ed fo gewollt, und was er 
wollte wird geſchehen. 


Dennoch aber — es ift nicht zu läugnen, wenn auch noch 
fo verwunderlih in dieſer angeblih fo einfachen und Flaren 
Sache der Herzogthümer — ftehen wir vor einem Eieg ohne 
Genugthuung und vor einem Frieden ohne Befriedigung. Ja 
faft Jedermann trägt das Gefühl mit fih herum, daß Deutſch⸗ 
land nit am Ende, fondern am Anfang einer unabfehbaren 
Berwidlung ſchwebe. Die ganze Trage hat feit den Wiener 
Stipulationen ein anderes Gefiht angenommen, aber feined- 
wegs ein aufgeräumtered. Vielmehr durchfurchen es jept erft 
recht vier finftere Runzeln, entfprechend den vier Unterfragen, 
in melde fi die Eine Hauptjrage verzweigt bat: was nun 
bezüglih des Erbfolgeſtreits? was nun bezüglih der Qualität 
und Unterordnung ded neuen Staats? was nun bezüglich der 
hieraus refultirenden Stellungen am beutfhen Bund? was nun 
bezüglich des europäifchen Hintergrundes ? 


Suchen wir die Lage nad) diefen vier Gefihtöpunften näher 
31° 
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zu betrachten, fo tritt und ſchon beim erſten Schritt, nämlich 
bei der Trage nad der rechtlichen Erbfolge in Schleswig 
und Holftein, eine ganz neue Wendung, an die bidher Niemand 
gedacht hat, entgegen. Wir meinen nicht dad Bedenken, wer 
denn nun und in welcher Proceßform der Bund ein rechtliches 
Urtheil über. das freitige Succeſſtonsrecht fällen fol? Son 
darüber. weiß bis zur Stunde Niemand fichern Beſcheid. Es 
fommt aber noch dazu, daß man in Berlin überhaupt nicht 
geneigt feheint, dad ganze Streitobjeft der rechtlichen Zutheilung 
an die Erbinterefienten zu überlafjen, fondern daß man für 
einen namhaften Theil dad abfolute Eroberungsreht geltemb 
machen und folgerichtig die Politif darüber entfcheiden laffen 
will. Es hängt mit diefer Anſchauung, wie ſie von Berlin 
aus neuerlich angedeutet wird,. auf's Innigfte die Trage nad 
dem frühern Recht der dänischen Krone in den Serzogtpämenn 
zuſammen. 

Herr von Beuſt und andere Bedienten der öffentlichen 
Meinung waren mit diefem Problem freilih fchnell fertig. Ger 
borfam den dogmatifhen Ausfprühen ver Kieler Schule be 
baupteten fie: der dänifhe König babe in den Herzogthümern 
überhaupt fein Recht und könne daher auch Feines abtreten. 
Der ſächſiſche Minifter ging befanntlih fogar mit einem Ans 
trag am Bunde um: die deutfchen Großmaͤchte follten ſich rechts 
fertigen, wie fie von König Chriſtian fih Rechte auf Schleswig 
und Holftein abtreten laffen konnten, die diefer ſelbſt nicht bes 
fefien habe. Dad war vom Etandpunft der Kieler Doftrin 
vollig correft. Aber die deutfchen Großmächte haben die Sage 
von Anfang an anderd angefhaut. Sie faben in dem König 
Chriſtian nicht bloß den faftiihen Beſitzer, fondern fie waren 
geneigt anzunehmen, daß er ald Inhaber der däniſchen Krone, 
und ganz abgefehen vom Londoner Protokoll, nit nur zu 
Lauenburg, fondern auch zu Schleswig in Beziehungen flehe, 
die von dem Streit der Agnaten und Cognaten keineswegs ber 
rührt werden fönnten. War diefer Standpunkt einmal anger 
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xommen (ed war der in diefen Blättern ſtets vertretene), fo 
mußte er felbft auch für gewiſſe Theile Holfteind gelten; und 
handelte es fih einmal um däniſche Kronländer, fo Fönnen 
natürlich auch nach ihrer Abtretung durch Dänemark Feinerlei 
Anſprüche der ftreitenden Agnaten auf dieſe Landestheile Platz 
greifen. Sie gehören ausfchlieglich den Friegführenden Mächten, 
welchen fie abgetreten worden find, zu freier Verfügung. 


Es fehlt nicht an officiöſen Andeutungen aus Berlin, 
wornach man dort diefen neuen Gefihtspunft geltend machen 
will, und eine ſolche Wendung hätte fehr intereffante Seiten. 
Zunähft würde der alte Streit, ob nicht Echledwig ald däni- 
ſches Kronland in andern Eucceffionsverhältniffen ftehe als 
Holftein, neue Bedeutung gewinnen. Es fäme darauf an, die 
Dualität eines ehemaligen Kronlandes bei den einzelnen Sans 
deötheilen nachzumeifen, und über dieſe hätten dann bie zwei 
Sropmächte alleiniged Verfügungsrecht, während nur der Reſt 
ein Objekt des agnatifhen Erbfolgeftreits ſeyn Fönnte. Weber 
den Hauptbeftand der Herzogthümer würde fomit ausſchließlich 
nad) der politifchen Zweckmäßigkeit verfügt werden, aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nad, fo viel von Preußen abhängt, zu Gunſten 
der oldenburgifhen Candidatur. Kür den Bund würde fo bie 
Frage in hohem Grade complicirter werden, andererſeits aber 
böte fie in dieſer Geſtalt die Möglichkeit von Löfungen, welche 
den biftorifhen und realen Verhältniffen unfraglich beffer ent- 
ſprechen würden, ald der auguftenburgifhe Doktrinarismus. 


Unter diejen Umſtänden, deren weitere Entwidlung dahin⸗ 
fleht, wären alfo die Anfprücde des Prinzen von Auguftenburg 
ſelbſt dann nicht liquid, wenn er noch jeßt ber einzige agnatijche 
Prätendent wäre, und nicht an dem Oldenburger einen fehr 
entſchloſſenen und gefährlihen oncurrenten befommen hätte. 
Faflen wir diefen entfcheidenden Zwifchenfall jofort genauer in's 
Ange! 


Unläugbar hat Rußland, indem es zu Kiffingen die An⸗ 
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fprüche feines Hauſes von der Altern czariſchen Linie auf bie 
jüngere oldenburgifche übertrug, der ganzen Succeffionsfrage 
eine andere Wendung gegeben. Die Sicherheit der auguften- 
burgiſchen Sache ift mit Einem Streidhe vernichtet, und für die 
unbedingten Vertreter derfelben gibt ed auf allen Seiten taufend 
Voreiligfeiten zu bereuen. Monate lang hatten unfere liberalen 
Parteien das Recht des Auguftenburgerd als fonnenklar- und 
ganz unzweifelhaft ausgeſchrieen; ſechszehn Juriſten-Fakultäten 
haben die eben ſo verworrene als anmaßende Advokaten⸗Com⸗ 
pilation des Herrn von Warnftedt *) mit ihrer bedingungs⸗ 
lofen Zuftimmung beebrt, und nicht Eine hat einen Widerfprud 
entgegenzufegen gewagt; felbft die zwei deutſchen Großmächte 
haben ſich endlich auf der Londoner Eonferenz zu einer präjus 
dieirlihen Aeußerung für die auguftenburgifhen Anſprüche bins 
reißen laffen; und nun tritt auf einmal ein ſehr liberaler 
deutſcher Fürſt auf und fpridht dem Auguftenburger alles Recht 
für den gegenwärtigen Erbfall ab. Die liberalen Stimmführer 
haben geglaubt, die altbefannten Anſprüche Rußlands auf den 
ehemals gottorpifchen Antheil von Holftein mit der Stadt und 
dem Hafen von Kiel verladhen zu dürfen; nun aber reclamirt 
der Großherzog von Oldenburg nicht nur diefen Theil, fondern 
die Gefammtheit der Herzogthümer Schleöwig-Holftein für das 





*) Zur Charakterifirung dieſer Schrift, welche bei unfern Parteien 
unbefehen kaneniſches Anfehen erlangt bat, iſt von dem jüngern 
Pernice, Profeſſor des Stautsrechts in Göttingen, eine Brofchäre 
erfchienen: „Zur Würdigung der von Warnſtedt'ſchen E chrift ac. 
Halle 1864.” Hr. Pernice, derſelbe welcher jebt mit dem olbens 
burgifchen Archivar an der gottorpifchen Rechtsdeduktion arbeitet, 
hat feine Brofchüre eigentlih nur zur Ehrenrettung feines ver 
ftorbenen, von W. keck verunglimpften Baters beflimmt. Aber fe 
reicht hin, um das Warnſtedt'ſche Machwerf zu Fennzeichnen. Im 
Allgemeinen urtheilt Hr. Pernice: „Man muß fehr aufpaflen, um 
vor ben Bäumen, bie allfeitig aufgepflanzt werben, den Wald im 
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Haus Gottorp, reſpeltive Fraft des Kiffinger Verzichts für ſich. 
Und ſiehe da! die Sache hat ſelbſt in Kiel entſchieden aufge⸗ 
hört lächerlich zu ſeyn. 


Daß der Oldenburger fih durch das drohende Zettergefchret 
der liberalen Parteien nicht einfhüchtern ließ, und dem Un⸗ 
willen der fogenannten öffentlihen Meinung trotend als Eons 
current des Anguftenburgerd auftritt, ift an ſich ſchon ein 
fprechender Beweis, daß er fich eines fehr flarfen Hinterhaltes 
bewußt ift ſowohl an politifhem Einfluß, als an rechtlichen 
Motiven für das Forum des Bundes. Hinter ihm fteht natür- 
ih die ganze diplomatifhe Macht Rußlands, und das will 
feit der ‘Preiögebung des unglüdlihen Polens abermals nicht 
wenig ſagen. Zudem bat diefe Complifation noch eine ganz 
eigentbümliche Bedeutung, die wir bier wenigftend conftatiren 
mäflen. 


Unverfennbar ift nämlih in dem Benehmen Rußlands feit 
der Londoner Eonferenz deſſen neu eingenommene Pofition und 
zufünftige Politif vefinitiv ausgeſprochen: es will mit feinem 
Allianz Bebürfniß wieder auf die deutſchen Verhältnifie drüden, 
und feine langjährige Hinneigung zum franzöfifchen Buͤndniß 





Auge zu behalten. Juriſtiſche Verhältniffe durch einen Hifkorifchen 
Wuſt zu verwirren, eine Rechtsaufgabe zu einer antiquarifchen 
Grübelei umzugeftalten, dieß Problem gelöst zu haben, muß ber 
von Warnſtedt'ſchen Schrift zugeftanden werben.... Die didges 
häufte compilatorifche. Gelehrſamkeit in Material und Argumens 
tation, jo ungefichtet und fehlfam, ja wahrhaft latenhaft fie guten 
Theile ift, wird nicht verfehlen, den unfritifchen Lefer um fo mehr 
zu bienten, als die Lektüre der Schrift fehon durch die äußere 
Ausftattung, befondere aber durch bie dunkle Diftion und vers 
worrene Anordnung des Stoffs ungemein ſchwierig und abſchreckend 
if.” — Das mag dem auch manche unjerer Fakultaäten entjchuls 
digen: um nur der Tortur rajch zu entgehen, fagten fie Ja! 
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hat — Rabe für Polen! — ein völliged Ente. Noch in den 
erftien Sigungen der Conferenz erfchien Rußland als eifrigfter 
Bertheidiger der dänischen Integrität; aber es war nur Schein 
und Masfe für die bereits angebahnte Schwenkung. Ruffifche 
Stimmen rühmen fi jest felber, daß der „Abfall Rußlands“ 
von der däniſchen Sache diefelbe in und außer der Conferenz 
zu Gall gebracht und namentlid aud die völlige Lähmung Eing- 
lands entfchieden habe. Ein doppelter Vortheil war damit ers 
reiht: man verband fi die deutſchen Mächte, und was bie 
ruffiihe Staatspolitif an der dänifchen Integrität zu verlieren 
(dien, das follte Die vuffifhe Hauspolitif an den Hergogthümern 
gewinnen. Da das Haus Gottorp diefe Länder in ihrer Ges 
fammtbeit anfpricht, fo Eonnte natürlich nicht der Czar felber 
ald Erbprätendent auftreten; ganz Europa und ganz Deutſch⸗ 
land wären dagegen aufgeftanden. Ex verzichtete alfo zu 
Gunſten der deutfhen Linie feined Haufe, und eben daraus 
machte Rußland einen weitern Rechtstitel auf den Danf Deutfchs 
lands. Dieß ift das endlich enthällte Geheimniß von Kiffingen. 
Es beleuchtet in der That eine ganz neue Lage Europa’, ven 
berüchtigten Correfpondenzen der Morning Post ziemlich genau 
entfprechend; es eröffnet eine weite Perfpeftive, über bie wir 
noh viel zu berichten haben werben; es empfiehlt namentlid 
eine wejentli veränderte Baſis zur fünftigen Beurtheilung der 
deutfchen Dinge. Nebenbei ift jest aud) das Nätbfel gelöst, 
warum gewiffe Organe die dänifche Integrität plöglich fo wohl⸗ 
feil gaben: ed follten dafür andere feit dem Krimkrieg zerftörte 
Integritäten wieder bergeftellt werben! 

Doch wir müſſen vorderhand zu dem Streit der Agnaten 
um die Herzogthüämer zurüdfehren! Ob es und nun lieb fei 
oder leid, die Folge wird zeigen, daß der Oldenburger auch 
nicht mit ſchwachen Rechtsgründen gegen die auguftenburgifchen 
Anjprüche beranfommen wird. Die von feinen Räthen verfaßte 
Rechtsausführung ift zwar noch nicht befannt, aber es bat be- 
reits genug verlautet, um zu erkennen, daß fie jedenfalls den 
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Erfolg haben wird, die argen Blößen und Läden der auguften- 
burgiſchen Doftrin an das hellfte Licht zu ziehen und bie künſt⸗ 
ide Bertufhung derſelben fernerhin unmöglid zu machen. 
Unfere voreiligen Fakultäten werden Gelegenheit erhalten, die 
Unbefonnenheit zu bereuen, womit fie ſich durch die Warnftedt’fche 
Parteiſchrift verleiten ließen ein vefinitived Urtheil zu fällen, 
ebe fie die Gründe der Gegenpartei aud nur gehört hatten. 
Dean wenn auch Oldenburg nicht hinreichend follte erweifen 
fönnen, daß die gefammte Erbfolge in den zwei Herzog- 
thümern dem Haufe Gottorp zuftehe, "fo wird es doch jeden⸗ 
falls erweifen, daß diefelbe dem Auguſtenburger rechtlich noch 
weniger zuſteht. 

Die oldenburgifhe Beweisführung wird namentlih auf 
zwei Punkte geftügt feyn, die dem Hiftorifer von vornherein 
sufagen müflen. Erſtens daß es in den Herzogthümern immer 
nur zwei regierende Linien des oldenburgifchen Haufed gegeben 
babe, nämlich die jeßt ausgeſtorbene fönigliche und die gottorpiſche. 
Hätten diefe zwei Linien neben einander zu regieren fortger 
fahren, und wäre nicht die leßtere zu Gunften der erſtern, aber 
auch nur zu ihren Gunften, 1773 zurüdgetreten, jo wäre ed 
für Jedermann felbfiverftännlih, daß allein die gottorpijche 
Linie Erbe des audgeftorbenen Föniglihen Mannsftamme ſeyn 
fönne. Die Sonderburger Linie hingegen war nie eine regie⸗ 
zende, fie galt feit ihrer Gründung (1559) immer nur als die 
der „abgetheilten Herren“; den Herzogsthron befteigen konnte 
fie erft nach dem Ausſterben der beiden regierenden Linien, und 
jwar würden dann die Stände unter den Prinzen der abge- 
tbeilten, d. h. mit Allovialbefig abgefundenen Linie die Wahl 
haben. Alſo auh dann, wenn jett nicht bloß die Fönigliche, 
fondern auch die gottorpifhe Linie audgeftorben wäre, Fönnte 
der Prinz von Auguftenburg grundgefeglich nicht nach dem Erb- 
recht, fondern nur durch eine unter allen Sonderburger Prinzen 
‚getroffene Wahl der Etände nachfolgen. Zweitens fagen die 
Vertreter des oldenburgifchen Erbrechts: nur zu Gunſten ber 
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zwei regierenden Linien, und ausbrädlih zu dem Zwecke um 
die Eonderburger von der Regierung auszuſchließen, fei die 
Zuftimmung der alten Stände zu dem Primogenitur s Statut 
von 1616 ertheilt worden, wodurch das ſtändiſche Wahlrecht 
in Abgang fam. Über nur für die Dauer der zwei regieren⸗ 
den Linien; nur noch die gottorpifche Kinie bat ein Recht der 
Nachfolge gemäß der Erfigeburt. Dagegen bat Fein Ange 
böriger des fonderburgifhen Hauſes an fih ein Recht der Nach⸗ 
folge, und wenn die auguftenburgifhe Partei fih auf eine 
Primogenitur⸗Ordnung von 1633 beruft, fo ift dieß ein bloßes 
Bamilienftatut über die Privatgüter des verftorbenen Herzogs 
Alerander gewefen. Dieß der Kern der oldenburgifchen Rechts⸗ 
darftellung. Unfraglich enthält fie für ven Auguſtenburger 
höchſt bedenkliche Säge, die durch mächtige Gründe aus der 
Geſchichte der alten ſchleswig⸗holſteiniſchen Stände geſtützt find. 
Namentlih ift es für die Kieler Doftrin nicht gut, daß ihre 
bandgreiflihe Verdrehung mit dem angeblichen Primogenitur« 
Gejeß von 1633 nun doch ernftlih zur Sprache fommt. 

Im Allgemeinen beleidigt Oldenburg mit feinen Rechts⸗ 
fägen Das unbefangene hiftorifhe Gefühl keineswegs, wie es 
bingegen für die Kieler Schule eine Nothwendigkeit iſt. Aber 
doc) gelangen auch jene Säge, infoferne fie ein Recht des Hauſes 
Gottorp auf beide Herzogthümer nachweiſen follen, an einen 
Punkt deſſen Löfung uns noch ein Räthſel ifl. Die Schwierig. 
keit betrifft Schleswig. Das Haus Gottorp hat 1773 feinen 
Antheil an Holftein der Eöniglih däniſchen Linie männlichen 
Geſchlechts mit dem wenigftens ſtillſchweigenden Vorbehalt des 
Rückfalls abgetreten, aber nicht fo feinen ehemaligen Autheil 
an Schleswig. Auf diefen hat Rußland ohne allen Vorbehalt 
zu Gunſten der „Krone Dänemark“ und auf ewige Zeiten ver- 
zichtet. Wie will nun Oldenburg in Schleswig erben? Will es 
fih vielleicht mit der Rechtsfiktion des vom fächfifchen Minifter 
fogenannten „deutihen Standpunktes“ behelfen, daß wer in 
Holftein erbberechtigt fei, e8 von Rechtswegen auch in Schleswig 
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feit Gerade für Oldenburg im Namen von Gottorp dürfte es 
am fchwerften feyn, dieß zu behaupten und zu beweifen, daß 
Echleswig feit 1773 etwas auderes geweſen als ein dänifches 
Kronland, worauf weder agnatiiche noch cognatifhe Erbanſprüche 
Platz greifen fonnten. 


Hat aber dad Haus Gottorp feit 1773 Fein Recht mehr 
auf Schleswig gehabt, dann kann auch durch die Abtretung 
von Seite Dänemarfö Feined wieder aufleben, ſondern zur 
alleinigen Verfügung über Schleswig berechtigt find einzig die 
zwei deutſchen Großmächte. Das ift auch die oben angebeutete 
Berliner Theorie, und mit ihr kämen infoferne am beften die 
Anſprüche des Prinzen von Heflen - Kaflel überein. Sowohl 
Oldenburg ald Augnftenburg fegen die Vererbung der Herzog- 
thümer in ihrer Geſammtheit voraus; der heſſiſche Prinz hin. 
gegen reclamirt, weil die däniſche Integrität ald Bedingung 
feined einftigen Verzichts binfällig geworden, den däniſchen 
Thron von Chriftian IX., als cognatiſcher Erbe aber verlangt 
er von Deutſchland nur die unzweifelhaften Appertinentien feiner 
Krone, nämlih Lauenburg und die holfteinifchen Herrſchaften 
Plön, Pinneberg, Bramſtedt und Rantzau. Kann nun aber 
Dldendurg in Echledwig nicht erben, fo muß es diefen Mangel 
buch Vergütungen an die deutſchen Großmaͤchte zu erſetzen 
ſuchen, und bier eröffnet fich denn ein großer Spielraum für 
Kleinere politifchen Gombinationen. 


Das die Candidatur Oldenburgs in Berlin, und namentlich 
bei Hm. von Bismarf, bejondered Intereſſe erweden muß, er⸗ 
gibt fih fhon aus der Stellung Rußlands zur Sache. Bereits 
fm Februar hat ver englifche Geſandte über dieſe Vorliebe 
des preußifhen Minifters an fein Sabinet berichtet. Allein 
man muß wohl unterfcheiden: ed war damald immer nur im 
ältern Sinne von den Anfprühen der Gottorper die Rebe, 
nur von ihren Rechten auf „einen großen Theil,” nicht wie 
feit dem Kiſſinger Verzicht Oldenburg auftritt, auf ganz Holftein 
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und Schleswig. Sollte Preußen auch dieſe lehterr Fafiung 
der gottorpiſchen Auſpruche begänftigen, fo wäre wohl ſicher 
die Rüdficht nicht ausgefchloffen, daß der Oldenburger zu mander 
Begengefälligkeit fähig: wäre, z. B. in Birkenfeld und am 
Jahdebuſen. Er, als Beſitzer des mitten in Holfteln gelegenen 
Fürſtenthums Lübeck ‚mit der Hauptſtadt Eutin, würde fi 
großartig arrondireg, und er könnte ber norddeutſchen Groß⸗ 
macht nicht wohl feine Beihilfe zu ähnlichen Erleichterungen ver- 
fagen, wozu einige Theile feines Altern Gebietes fowie anberer- 
feit8 Lauenburg trefflih dienen würden. Ref und Politik 
würden fih in dieſer Weiſe freundlich vereinigen. Wir wollen 
von ſolchen Conjefturen nicht weiter reden; aber zu verwundern 
iſt es jedenfalls nicht, wenn in Paris ſchon wiederholt der 
Verdacht aufgeftiegen ift, ed muͤſſe in dieſem Sinne eine geheime 
Abmachung zwifchen Prengen uud Rußland eriftiren, aus ber 
fih zugleich der ebenfo ploͤtzliche als raäthſelhafte Abfall Ruß 
lands von der dänifchen Integrität erklären wärbe. 


Unfere Parteien fuchen noch eine andere geheime Abſicht 
hinter dem ‚Auftreten des Oldenburgers. Sie glauben, derſelbe 
fei beflimmt dereinſt auch zur bäniichen Krone zu gelangen 
und fomit durch das Band. der Perfonalunion Dänemark wieder 
mit den Herzogthümern zu ‚vereinigen. Wir unfererfeits würden 
bieß für einen fchönen Exfolg der großen dentihen Sache halten; 
aber nicht fo unfere liberalen Parteien. Der Gedauke, daß 
wieder ein deutſcher Herzog bie dänifhe Krone tragen Fönnte, 
ift ihnen und ihrem engherzigen Nationalismus ein ſo ſchred⸗ 
licher, daß die oldenburgiſchen Organe aus Leibeskraͤften dagegen 
zu protefticen gerathen finden, als könnte ſich der kuͤnftige Herzog 
jemals im Intereſſe Rußlands zu einer ſolchen Durchkreuzung 
der ſcandinaviſtiſchen Projekie herbeilaſſen. 


Was thut nun aber bie auguſtenburgiſche Barteit Ele 
fühlt offenbar, daß erſtens der Rivale eine ſtaatsrechtlich gerade 
jo gut, wenn nicht beſſer begründete Stellung einnimmt als 
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fle; daß zweitens ihre eigenen Auſprüche an einer completten 
Unvereinbarfeit mit jeder vernünftigen Politik Iaboriren; und 
in diefem Doppelgefühl wirft fie jich völlig dem demofratifchen 
Princip in die Arme. Nachdem fie Monate lang taufende 
von wohlmeinenden Männern mit ihrer Berufung an die Regie 
timität getäufcht bat, legt fie jeht die Maske ab und appellict 
an die pure Revolution. Sie die mit folder Hingebung ein 
halbes Jahr hindurch, freilich zum ſtupenden Erftaunen eines jenen 
Erinnerungsfähigen, für das legitime Recht gefochten hat, be 
zeichnet jebt wo fie den Rechtsboden unter ihren eigenen Füßen 
wanfen fieht, die oldenburgiiche Kandidatur ald eine „peinliche 
Legitimiräts Komödie”. Die vergilbten Pergamente, in der 
Warnſtedt'ſchen Dogmatik erfi noch bis zu den Sternen er⸗ 
boben, werden nun plöplich mit höhniſcher Verachtung behandelt; 
die Bolfsfonverainetät allein muß entſcheiden: das Volk will 
den Auguftenburger und ihn allein, oder beſſer gejagt die 
„bürgerlichen Kreiſe“ wollen ihn, und nur mit Gewalt, bat 
fürzlih das Reformvereinsblatt verfichert, Fönnte dem „ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Volke“ ein anderer Eouverain aufgedrungen werden. 
Das pofitive Recht iſt fomit ſchon wieder verabfchiebet; einen 
unparteiiſchen Rechtsſpruch will man nit, und gegen das 
Urtbeil des deutfchen Bundes, wenn ed nicht genau nad dem 
Geſchmack der Bartei ausjallen ſollte — wird der Krieg er⸗ 
klaͤrt, ehe es noch gejältt if. Schon ift die ‘Partei mit den 
deutfhen Beamten in Schleswig fo unzufrieven ald fie mit 
den verfagten dänifchen war, und gehen die Dinge forhvährend 
wicht nach ihrem Kopf, jo kann man es buld erleben, daß 
gerade die unverföhnlichften Wühlee wieder nad den dänijchen 
Bleifchtöpfen zu jammern anfangen. 

So geht denn neben dem Kampf der Prätendenten ein 
täglih höher wogender Widerftreit der Geifter in den und 
zwiſchen den Herzogtbümern felber ber. Parteiung und Fein 
Ende! Der Auguftenburger kommt ald Repräfentant der 
Legitimirät gar nicht mehr in Betracht, um fo mehr aber ale 
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Aushängeſchild der demofratifhen Partei und als Symbol der 
revolutionären Verfaſſung von 1848. Yür den Oldenburger 
mögen geheime Sympathien der Bonfervativen, namentlich des 
Adels vorbanden feyn, aber eine Partei bat er im Lande nicht, 
und er wird auch feine befommen, wenn nicht Preußen ihm 
eine zuwendet. Denn Alles was mit anderen Augen ald denen 
der Warteileivenfchaft die wahre Lage des Landes betrachtet, 
bat fih um die Fahne des „engiten Anſchluſſes an 
Preußen“ gefhaart und thut dieß täglich mehr. 

In mittelftaatlihen Kreifen fteht man namenlos verblüfft 
vor diefer Thatſache; und doch ließ fie fich leicht vorausſehen, 
ja ste lag fhon in der Eigenthümlichfeit der auguftenburgifchen 
Candidatur. Wären die Rechtsanſprüche verfelben auch ganz 
unzweifelhaft, fo mußte man gegenüber den realen Verhält⸗ 
niffen doch immer noch an ihrer politifchen Möglichkeit zweifeln. 
Vergleihen wir nur! Wäre der Oldenburger gleih von An: 
fang als ſchleswig⸗-holſteiniſcher Candidat und ald Symbol 
der Losreißung von Dinemarf aufgetreten, dann hätte ed ſich 
erftend nicht darum gehandelt einen neuen Kleinftaat zu bilden 
(eine verzweifelte Aufgabe heutzutage!), fondern nur einen ſchon 
beitehenden zu einem Mittelftaat zu vergrößern; zweitend wäre 
ed Niemanden eingefallen durch das Opfer der Souverainetätd- 
Rechte ein befondered Verhältniß mit Preußen anzufnüpfen, 
denn um Preußen zu befriedigen und dauerhaft an die Ins 
terejjen ded neuen Staatd zu fetten, gab ed andere Mittel und 
Wege. Der Augnftendburger aber hatte zu diefem Zwecke nichts 
berzugeben, die Herzogthämer felber mußten fi) hergeben, wenn 
fein angeblihed Recht mit einer vernünftigen PBolitif vereinbar 
werden jollte. Die verjchiedenften Parteirichtungen im Lande 
haben dieß eingefehen; es gibt fugar cine eigentlihe Ein- 
verleibungs » ‘Partei; die Mehrheit aber begnügt fih, nachdem 
das Volk nun einmal von der Agitation überrumpelt und zu 
übereilter Huldigung für den Auguftenburger verleitet worden 
ift, ihrem tiefgefühlten Bebärfnig eines flarfen Schuges dadurch 
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Aunsdruck zu geben, daß fie den engften Anfchlug an Preußen 
forbert. 

Schleswig ift hierin vorangegangen. Selbft die von Kiel 
infpirirten Eorrefpondenten der Allg. Zeitung geitehen wider⸗ 
willig zu, daß mamentlih im nördliden Schleswig „Faum 
Einer“ fei, der nicht für diefe Nothwendigkeit einſtehe. Zu⸗ 
nähft aus Gründen der äußern Sicherung; denn man werde 
am den Dänen fünftig tief erbitterte Nachbarn haben, und auf 
den Bundestag fünne man in der Gefahr nicht warten. So⸗ 
dann macht ſich aber auch fühlbar, was ed heißt, an einer zu 
Land und Meer gejährveten Grenze einen nagelneuen Staat 
mit allen Attributen fouverainer Unabhängigkeit in der Diplo: 
matie, Armee und Flotte berzuftellen, und noch dazu einen 
großen Theil der Staatöjhulden aus dem frühern Verband 
fammt den Kriegskoſten zu übernehmen. Anfangs beftand die 
Meinung, daß das Bedürfniß einer preußiſchen Hegemonie fi 
auf Echledwig beichränfe und aus deſſen eigenthümlicher Lage 
erkläre, daß alfo in diefer Hinfiht nur ein fhwerer Zwiefpalt 
zyoifhen den zwei untrennbar verbundenen Rändern drohe. Aber 
man irrte fih. Zugeftandener Maßen findet der Anfchluß an 
Preußen jelbit in Holftein immer mehr Anhang. Am 8. Auguft 
hat ſich das Corps der Prälaten und Nitterfchaft in Kiel ver- 
fammelt; in ihren Befchlüffen Ffommt der Name des Auguften- 
burger8 gar nicht vor, aber fie verfprehen: „die Herbeiführung 
einer Gemeinfamfeit der diplomatifchen, militärifhen und mari⸗ 
timen Verhältnifie ihres Vaterlanded mit dem preußiichen Staat 
als ein für alle Theile heilverjprechendes Ereigniß zu begrüßen.” 
Nur dem Verlangen nad) einer Interimd- Regierung ftimmten 
fünf Ritter nicht bei, den Anschluß an Preußen votirten fie 
einftimmig. Nun hat man freilich gefagt, das feien eben die 
Sunfer, die nod dazu insgeheim oldenburgifh gefinnt feien. 
Aber am 25. Zuli hatte zu Rendsburg eine Generalverfamm- 
lung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Vereine ftattgefunden, und auch 
bier blieb nur mit einigen Stimmen der Antrag in der Min- 
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derheit: „daß nur eine enge Verbindung mit dem preußifchen 
Etaat die deutfhe Zukunft Schleöwig-Holfteind für alle Zeiten 
ſichere.“ 98 Vertreter, darunter faft fämmtlihe Schleswiger, 
ftimmten für diefe Faſſung. 


Eeitdem hat nun die „partifulariftifche* Partei alle Hebel 
angefegt. Sie hat einen Städte=*), einen Beamten- Tag und 
einen Tag der bürgerlihen Großgrunpbefiger berufen, und läßt 
da den Anſchluß an Deutſchland und dann erft einen allgemein 
deutihen Anfhluß an Preußen verlangen. Näber beftimmt 
lautet diefe Forderung: zuerft fol der Prinz mit dem von ihm 
bejhworenen Grundgeſetz vom September 1848 als beutfcher 
Bundesfürft eingefegt werden, worauf fih dann das Uebrige 
verfajjungsmäßig finden werde. Indeß gräbt jede diefer Des 
monftrationen den Zwielpalt in den und zwiſchen den zwei 
Ländern tiefer, und die Verwirrung wächst in einem Maße, 
dag in der Vorausſicht böſer Reibungen felbft fchon einem 
Eorrefpondenten der Allg. Zeitung die Aeußerung entichläpft 
iit: eine Fräftige Interims «Regierung, die dad Land bis zur 
Entſcheidung der Thronfolge in äußerer Ruhe halte, könne wohl 
nothwendig erfcheinen. 


Mir gehen auf den allfeitigen Zufammenhang der ſchles⸗ 
wig-holfteinifhen Verhältniffe mit der großen deutſchen Frage 
über, wenn wir näher zufehen, welches denn die Leute find, 
die fih als „partifulariftifhe” oder wohl gar ald „mittelftaats 
lihe” Partei in Holftein bezeichnen. Es find die demokratiſch⸗ 





*) Diejes Städtethum, das auch bort die alleinige Entſcheidung in 
Anſpruch nimmt, Hat fi nebenbei gefagt bei ber freiwilligen 
Anleihe duch wahrhaft ſchmachvolle Beiträge ausgezeichnet : 
Altona 4100, Rendsburg 3090, Schleswig 3810, das reiche 
Flensburg 15 (!), feibft die Reſidenzſtadt Kiel nur 20,200 Thaler, 
Hadersleben, Apenrabe, Tondern — gar nichts! 
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sationalvereinlichen Elemente; fie find fo ſehr beforgt für bie 
fouveraine Selbftftänpigfeit ihres Fünftigen Herzogs; weil er 
de eigener Statthalter ſeyn muß, deshalb darf er vorerft nicht 
ꝓpreußiſcher Statthalter” werden, und weil Schleswig⸗Holſtein 
ale das große Striegslager des Rationalvereind auserfchen fit, 
deshalb darf fein engerer Anichlug an Preußen dieſer Beſtim⸗ 
saung hinderlih in den Weg treten. Aber um der Mittel 
willen zum Eug verfchwiegenen Zweck wagt es die Partei, ſich 
als folidarifh zu erklären mit dem Necht und Intereſſe aller 
Klein- und Mittelftaaten Deutſchlands, den legteren ihr Schutz⸗ 
und Trutzbündniß anzutragen, und fo verfchroben und verrenft 
ſind alle Dinge bei ung — daß wir bis jeht dieſe falfche 
Hand wicht zurüdgewiejen haben. Im Gegentheile, wir bes 
wegen und noch immer, wenn auch ohne energifhen Ent« 
ſchluß, in dem Speenfreife der Partei. Weil fie heute gegen 
"Breußen Oppofition madt, fo bedenken wir nicht, wo fie 
und morgen binjühren will, wenn in Berlin wieder der Fort« 
ſchritt thront! 

Nur Ein Beifpiel! Vor Kurzem bat der befannte Advofat 
Men einen fchleswig = holfteiniihen Antrag geftellt, zum Zweck 
um „der verfuhhten Mediatifirung der Mittele und Kleinſtaaten 
vorzubeugen”, wie er fagte. Kurz darauf bat der darmftädtifche 
Minifter Baron Dalwigk, fonft das enfant terrible der Re⸗ 
aktion, in der Kammer Anlaß ergriffen, dem Hm. Meb mit 
ansgejuchter Höflichkeit die Friedenspfeife darzureichen. Hingegen 
bat ein großdeutſches hefjifches Blatt unter der Auffchrift 
„Politiſche Wetterfahnen“ einen beißenden Aufſatz gegen Metz 
veröffentlicht, der noch vor Kurzem alle Mittel⸗ und Kleinſtaaten 
Deutſchlands dem preußifhen Moloch geweiht habe, und jebt 
auf einmal ganz confervativ geworden fei. Aber ſowohl der 
Minifter ald das Blatt irrten. Meb und die Seinen find fi 
daraus confequent geblieben, nur in den Mitteln zum Zwed 
‚haben fie gewechfelt. Früher gedachten fie mit dem liberalen 
Preußen gegen Defterreih und die Mittelftanten, jebt gedenken 

Lv, 32 
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fie mit den liberalen Mittelftanten gegen Defterreih und Preußen 
zum Ziele zu fommen: das it der ganze Unterſchied. So if 
ed gemeint mit dem Eifer für die unbefchränfte Souverainetät 
des fünjtigen Kieler Herzogs und mit dem ftürmifchen Begehren, 
daß die Herzogthlimer zum Bundestag Feine andere Stellung 
haben follen als jeded andere deutfche Land: um dieſer fchein- 
baren Eolidarität willen follen die Fleineren deutſchen Höfe in 
unverſöhnliche Feindſchaft mit den zwei großen gerathen, und 
fo die Erplofion herbeiführen, deren die Partei bedarf. 

Wie die Dinge nun einmal ftehen, verbietet fi dem übrigen 
Deutihland eine fyftematifhe Oppoſition gegen Preußen aus 
Gründen der Selbfterhaltung. Unſere Meinung war vom erflen 
Augenblide an, wenn es zu einer völligen Lostrennung der 
Herzogthümer fommen folle, fo werde ‘Preußen die gejährbete 
Nordmarf unter irgend einer Form in feine befondere Obhut 
befommen, und darauf müfle Jeder gefaßt feyn, der für die‘ 
Zerreißung Dänemarks eifere. In Wien hat man jedenfalld 
febr wohl gewußt, daß die Vernichtung der dänischen Monardie 
noch ganz andere Folgen nad ſich ziehen werde, daher ift man 
auch nur dur ein unmwillfommened Verhängniß dahin fortge- 
rifjen worden, wo man jebt ſteht. Nachdem Preußen mit jenen 
Meeresbrüden fih einmal enge berührte, faben beide Theile ſich 
aufeinander angewiefen: Preußen bedarf gefhühte Häfen und 
Matroſen zur Entwidlung feiner Marine, vie zwei Kleinen 
Ländchen wollen frei feyn von der fchweren Rüftung eines 
fouverainen Eees und Grenzſtaats. Allerdings wäre die ums 
mittelbare Annexion jeder Art von juzerainer Stellung weit 
vorzuziehen gewejen; denn mit einer Einverleibung ift fein fo 
geführliches Präjudiz für die anderen Staaten verbunden wie 
mit der verwirklichten Hegemonie. Auch hätte die neue Er⸗ 
werbung den preußiſchen Appetit und Ihätigfeitötrieb auf lange 
bin abforbirt. Die deutfhen Mittelftanten hätten geradezu 
nichts Geſcheidteres thun koͤnnen, ald Preußen felber anzutragen 
fi in den Herzogthämern zu vergrößern, fogar mit der Bere 
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pflichtung etwaige Einſpruͤhe des Imperators mit vereinter 
Macht abzuweiſen. 


Vollends unbegreiflih wäre ed, wenn die Mittelftaaten 
nicht jegt mit beiden Händen nah der oldenburgifchen Candi- 
datur greifen würden. Wir kennen ſehr wohl ven leivigen 
Hintergrund derfelben, aber fie ift trogdem, wie die Dinge num 
einmal liegen, für den mittelftaatlihen Standpunkt die einzig 
zuträglide. Denn Oldenburg wird die preußifchen Anſprüche 
und Berärfniffe in anderer Weiſe zu befriedigen wiſſen als 
durch eine immerhin präjwdicirlide Hegemonie - Stellung. Es 
wöürbe nicht einen bülflofen neuen SKleinftaat, fondern einen 
ziemlich reputirlihen Mittelftaat herftellen, der wenigftend gegen 
jede Beunrubigung von der ruflifhen Seite zum voraus ges 
fihert wäre. Allerdings haben fih unfere Regierungen, unter 
dem Terrorismus der fog. öffentlichen Meinung, in erſtaunlich 
voreiliger und unbedachter Weije für den Auguftenburger enga⸗ 
girt, und es möchte feinen, daß fie jegt ehrenhalber nicht 
mehr zurüd können. Andererſeits find aber die Souveraine 
als die eigentlichen Lonjtituenten des deutſchen Bundes in 
ihrem Gewiſſen verpflichtet, behufs rechtlicher Entſcheidung am 
Bunde die contradiftorifhen Anſprüche der PBrätendenten noch 
mals mit firenger Iinparteilichfeit zu prüfen, und bei einiger 
Unbefangenheit dürfte es ihnen leicht feyn zu erfennen, daß 
der Oldenburger, wenn nicht ein viel mehr, fo doch jedenfalls 
ein nicht weniger gegründetes Recht beſitzt als der Auguftens 
burger. Don den wicdtigeren Eouverainen bat nur Einer 
perfönlih und öffentlih zu der Parteianſicht geſchworen und 
er iſt nicht mehr. Was aber mande Minifter betrifft, fo 
wird ed dem deutfchen Namen nur zur Ehre gereihen, wenn 
fie vor dem Schickſale bewahrt werden, ihren Mantel zum 
drittenmale nach dem Winde zu kehren. 


Kein ruhiger Beobachter Tann verfennen, daß die Mittel- 


Ranten feit dem Bundesbeſchluß vom 14. Januar, oder viels 
32* 
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mehr feit dem unglüdlihen Münchener Ereigniß vom 17. Dee, 
auf eine völlig falſche Bahn gerathen find. Sie haben um 
einer vom PBarteitumult ihnen aufgedrungenen Principieureiterei 
willen, bie ihnen jegt noch dazu ald widerwillige und binters 
haltige Yeigheit ausgelegt wird, die zwei Großmächte allein in 
Schleswig einfhreiten laffen; dadurch haben fie gerade die Ca⸗ 
lamität gefördert, welde fie verhindern wollten, nämlich den 
Vorfprung und das Ueberhandnehmen des preußifchen Einfluffes 
in Deutfchland. Allerdings möchte man fi jegt die Haare 
ausranfen über den Furzfihtigen Dünfel der damaligen bayeris 
fhen Camarilla; aber was hilfts? Die Erfolge der preußifchen 
Potitif laſſen fi nicht mehr ungefhehen maden. Alm fie zu« 
rüdzudrängen müßte man nicht nur auf dem Wege vom 
14. Januar, wie er durch die Niederlagen und bittern Er⸗ 
fahrungen von der Affaire zu Altona bi zu der Blamage von 
Rendsburg garnirt ift, pedantifch ſich fortichleppen, fondern man 
müßte endlich Ernſt machen und den Imperator zu Hülfe rufen. 
Aber wer will das wagen? Es thut vielmehr noth, daß dad 
friechende Gezücht der Beuſte verfchwinde, mit deren Lob la 
France unfer Vaterland beleidigt. 

Je länger die Mittelftaaten zögern, auf den richtigen Weg 
einzulenfen, mit defto größeren Bonceffionen wird ſich Oeſter⸗ 
reih an die preußifche Allianz anflammern müſſen. Wer fieht 
das niht? Es ift wenig über ein Jahr feit der Frankfurter 
Fürftenconferenz, und wie Vieles mußte fih in Wien feitdem 
ändern! Ob man wollte oder nicht, man mußte aus der un⸗ 
glüdlihen Gefhichte der Neformafte lernen, daß von der Po⸗ 
litif des „dritten Deutfchlands” niemals ein energifcher Akt zu 
erwarten, und daß unter feinen Umftänden ein Verlag auf fie 
fei. Wie durch ein göttlihed Verhängniß fam die ſchleswig⸗ 
holfteinifche Kriſis vom Himmel gefallen, und lieferte den lebten 
Beweis, daß diefe mittelftantlihen Kabinette von ‘Parteien tyrans 
niſirt feien, die fih zwar die öfterreichifche Nüclehne beſtens 
bequem machen, aber darum doch nit die geringfte Ruüͤckſicht 
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anf Defterreich nehmen, fondern den Kaiſerſtaat kurzweg als 
ihr Afchenbrödel commandiren wollen. Eo tft gefchehen, was 
wir für unfere Perfon feit Jahren gefürchtet hatten: Defterreich 
hat fi) notbgebrungen von und abgewendet und die Hand 
Preußens ergriffen. 


Inn dieſer Verbindung ift es durch ein weiteres Verbängniß, 
beſſer gefagt durch die gegenfeitige Verrätherei der übrigen euros 
paäiſchen Mächte unter Anführung Rußlands, zu dem Refultat 
gefommen, dad Defterreih urfprünglich keineswegs wollte, zur 

ümmerung Dänemarks. Dan wußte in Wien recht gut, 
daß dann die Veränderungen nicht an der Königsau ftehen 
bleiben würden. Nachdem aber einmal die vollendete Thatſache 
vorliegt, wird man in Wien auch die Eonfequenzen zu wärs 
digen wiſſen, und feinem billigen Bortheil Preußens in den 
nördlichen Fragen neivifh in den Weg treten. Celbft von uns 
ferm mittelftaatlihen Stanppunft aus müffen wir dieß wün= 
fhen; denn Defterreich würde, wenn feine gegenwärtige Intimität 
mit Preußen wicder gefprengt werben follte, nicht etwa, wie 
man wohl harmlos glaubt, zu den Sifyphus-PVerfuchen mit 
dem dritten Deutſchland zurüdfehren; fondern die frauzöſiſche 
Allianz wäre dann an der Reihe, wie wir oft erläutert 
haben, das größte Unglück welches unfer deutſches Vaterland 
treffen Fönnte. 


Mir wiflen fehr wohl, was es heißt, wen minifterielfe 
Stimmen aus Berlin jegt verfünden: feien die zwei Groß⸗ 
mächte nur einmal einig in der Hauptfahe und weiche bie 
frühere Eiferfucht der wahren Bundestreue, dann Fünne Oeſter⸗ 
teih ebenfowenig mit Neid auf den Zuwachs an Macht und 
JFinfluß blicken, welchen Preußen als Wächter der deutſchen 
Nordmarken durch feine Fünftige Stellung zu dem neuen ſchles⸗ 
wigsholfteinifchen Staat erhalten müffe, wie e8 Preußen etwa 
irgend eine Ueberwindung often würbe, Oeſterreich in Erfüllung 
feiner deutfchen Aufgaben im Süden und Südoſten aufrihtig 
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zu unterflüben. Das wäre ja ganz ſchön gefagt, wenn nur 
nit die Note vom 24. Januar 1863 über das dazwiſchen 
liegende Machtgebiet deutlicher geiprochen hätte Damals war 
ed denn auch indicirt, mit dem Aufgebot der Außerften Energie 
den Gedanken dieſes prophetifchen Aktenftüdes zu vereiteln. Die 
Frankfurter Bürftenconferenz war die große Probe; aber fie ift 
fpottfchledht beftanden worden, und es war noch das kleinere 
Unglüdf, daß bei der nächſten europäifchen Gelegenheit die Note 
vom 24. Januar fi zu erfüllen anfing, anftatt gewiffer früheren 
Pläne mit einer franzöftfcheruffifch-preußifchen Allianz. In der 
Separatallianz Defterreihs und Preußens aber muß nothwendig 
der Einfluß des letzteren Staatd mehr und mehr deutſches 
Terrain gewinnen. Es ift im mindeften nicht ein Widerfprud, 
wenn Herr von Bismark jüngft zu Wien einerfeits die innige 
Verbindung mit Oefterreih hoch gefeiert, andererfeits aber 
ungenirt erflärt hat: daß feine Anfihten (über den außer 
deutfhen Schwerpunft Oeſterreichs) ſich durchaus nicht ges 
ändert hätten, fondern heute noch dieſelben feien wie am 
24. Januar 1863! 

Unter diefen Umſtänden fonnte man von dem jüngften 
Zufammenfeyn der zivei großen Monarchen in Wien nicht 
anders als vergeblih eine neue Smitiative zur Bundesreform 
oder eine weientliche Aenderung ded Handelsvertrags erwarten. 
Die Allianz der zwei Mächte ift eine europäifche, mit den Ideen 
gefammtdeutfcher Einheit convergirt fie nicht, fondern divergirt fie. 
Ein neuer Borfhlag im Einne der Reformalte würde auf 
die junge Allianz nicht anderd als wie der Funken auf das 
offene Pulverfaß wirken. Ich will nicht fagen, daß wir uns 
fofort auf den ausdrüdlichen Triumph der Fleindeutfchen Idee 
vorzubereiten haben; aber wir werden nicht bloß an der Nord⸗ 
marf gar manche Oppofitiondftellung gegen Preußen aufgeben 
müffen. Es geht nicht mehr! Die Reformafte, vorausgeſetzt 
daß fie in Güte und nicht mit Gewalt durchgeführt werden 
folte — beging ihren größten Fehler dadurch, daß fie dad nun 
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einmal vorhandene dualiftiihe Moment friſchweg ignorirte; wir 
baben darauf zum voraus aufmerffam gemanht*), und man 
wird erfahren, daß in einem für uns günfligern Sinne von 
der Bundesreform nie mehr die Rede feyn Fann. 


Man mag diefen unglüdlihen Gang der Dinge beflagen, 
aber es ift felbftverfhuldetes Unglück. So grelle Fehler in 
der großen Politik, wie fie von den Mitteftaaten 1854, 1859 
und 1863 abermald begangen worden find, mußten ſich noth- 
wendig firafen. Laffe man es fi) wenigftend zur Warnung 
ſeyn, und zwar nicht bloß im dritten Deutſchland fondern 
auch in Berlin; fonft wird unfehlbar das Unglüd noch weiter 
ſchreiten. 


Gewiſſe Blaͤtter haben bei Gelegenheit der Wiener Entrevue 
begeiſterte Jubelhymnen geſungen: zum erſtenmale ſeit 50 Jahren 
habe Europa Reſpekt vor Deutſchland und dürften weder Eng⸗ 
fand noch Frankreich zu mudjen wagen, nachdem an die Stelle 
der Eiferſucht zwiſchen den zwei deutſchen Mächten deren intime 
Allianz getreten fei. „Nicht London oder Paris, fondern Wien 
und Berlin find heute die Orte, wo die Geſchicke Europa’s 
entfhieden werben": fagte die Kreuzzeitung vom 11. Auguft. 
Uns kommt die Lage nad beiden Seiten bin feineswegs fo 
fanguinifch vor. 


Erſtens wird die Fortdauer der neuen Allianz von öfter- 
reihifcher Seite große Weberwindung koſten. Sie wird aber 
Deutfhland nicht einmal vor dem größten Unglüd bewahren, 
wenn die Mittelftaaten nicht bald andere Wege einfchlagen, 
fondern von Fehler zu Behler auf der bisherigen Bahn fort- 
fehreiten, die nirgends anders ausmündet als in den Armen 
des Imperatord. Freilih ift die Macht Deutfchlandd unbe⸗ 
zwinglih, aber die zwei Großmächte für fih allein find noch 
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Ghriftian vollzog, batte es nid 
fondern es wollte die zwei Deu 
nm zur Rache für Polen den In 
haften des Krimkriegs zuruͤckzuw 
Ruhe, womit in Paris dieſe nı 
fhon laffen fih die neuen Vibrati 
verfpüren, die den lahmen englı 
wieder aufſcheuchen follen. Eng 
dänifche Integrität den Preis nid 
perator auf deutſche Koſten geford 
das Kampfziel höher fteden! 


Doch davon das nähfte Ma 
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Aus meinem Tagebuch. 
Schluß der Freiburger Skizzen. 


Wer kennt nicht den Schwarzwald, das Abnobagebirge der 
Aömer, mindeſtens von ter Schulbank ber? Dom Bodenſee und 
der Baar auß gelangt der Wanderer auf denfelben, faft ohne es 
zu merken, denn langfam fällt er gegen Often ab, deſto fchroffer 
und ſteiler aber gegen den Rhein, befonders von Waldöhut his 
oberhalb des Begraäbnißortes des heiligen Fridolin, dem badiſchen 
Amtsſtaͤdtchen Sädingen. Wo der Rhein ſich norbmärtd wendet, 
weicht das Bebirge von ibm zurüc und bildet das mächtige Gegen⸗ 
über der Bogefen. Es zieht viele Stunden weit hinab bis Pforz⸗ 
heim, altmählig abnehmen an Höhe und Schroffheit, durch Hügel« 
fetten mit tem Odenwalde ſich verbindend. Der Schwarzwald ift 
ein Kalifornien von Schönheiten und Eigenthümlichfeiten binficht- 
lich der Natur wie der Bewohner. Auf feinen Vorbügeln blüht 
die Kaſtanie und die Nebe, auf ven höchften Höhen verſchwinden 
ſelbſt die Krüppelbäume und faugt im Hochfommer der fehönge- 
tupfte Apollo Föftlihen Honig aus Blumen, von denen gar manche 
dem Bewohnet der Niederungen unbekannt if. Und welche Mannig- 
faltigkeit tragen die Schwarzwälder zur Schau binfichtlich ihrer 
Abſtammung, Trachten, Mundarten, Sitten und Lebensweiſe! 


482 Schluß der Freiburger Skizzen. 


Nicht ald ob wir dem Schwarzwalde die großartige Majeftät 
der Alpenwelt zuerfennen wollten, dieß wäre einfach Tächerlich. 
Allein wer dad Alb» oder Wehrathal durdhmanderte; wer am 
Zweribach berumffetterte oder auf dem Plateau des fat 5000° 
boben Feldberges fland und die entzücdten Blicke fchmeifen Tieß 
ringeum bis hinüber zu den Schweizeralpen, die mie ein ſchwim⸗ 
mendes Wolfenheer den fernen Horizont begrenzen, der braucht Fein 
deutfched, gefchmeige ein großherzoglich badiſches Herz im Leibe zu 
tragen, um zuzugeben, der Schwarzwald fei ein Stüd Erbe, welches 
von den Touriften bis in die legten Jahre fehr mit Unrecht vers 
nachläffigt wurde. Freilich, wer großartigen Comfort braucht, dem 
ift entfchieden anzurathen den Schwarzwald nicht zu befuchen, er 
fände ſich oft entfeglich getäufcht; dagegen wer mit fchmadhafter 
Hausmannskoſt fih begnügen und im Nothfalle auf rafjelndem 
Stroh fchlafen fann, der wird und muß den Schwarzwald fammt 
den Schwarzwäldern gar bald liebgewinnen. Nur Eines wird er 
nirgendd antreffen. Mag er jede Höhe erflimmen und in jedes 
Thal Hinabfteigen und wandern von Städtchen zu Städtchen und 
von Ort zu Ort — jenen Schwarzwald, welcher in den früheften 
und beiten „Dorfgefchichten“ Berthold Auerbachs figurixt, den findet 
er nimmermehr. Auerbach bat die bäurifchen Gefährten feiner 
Jugend meifterhaft gefchildert, Hat aber zugleich feinen fchwäbifchen 
Geburtdort ſammt Umgegend und allem, was daran hängt, friſch⸗ 
weg in den Schwarzwald hineingeſchmuggelt. Hier gibt es weder 
ein Dorfleben noch Bauerndburfhe im Auerbach'ſchen Sinne und 
anfäflige Juden vollends gar feine, fomit auch Feine germanijirten 
Judenburſche, welche mit verjüdelten Chriftenburfchen auf faft ſen⸗ 
timentalen Füßen leben und in humaner Eintracht den Unterſchied 
zwifchen Gebetsriemen und Roſenkranz aufgegeben haben. Wozu 
ſolche Ausdehnung der poetifchen Licenz? 

Wenn im Spätherbfte drunten im Rheinthal naffalte Wite 
terung alle Saiten des Gemüthes verftimmt ober dichte Nebel den 
Athen beengen, dann feiert der hohe Schwarzwald feine fonnen« 
beitften, lindeften Tage. Breiburg liegt dem Schmarzwalde fo nahe, 
daß man feine Stunde zu geben braucht, um hölzerne Häufer mit 
Stroh⸗ und Schindelvächern zu fehen une den Vorgefchmad deſſelben 
zu genießen, weßhalb hätte meine Wenigfeit die gute Gelegenheit 
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nicht benũtzen und ein Luftbad nehmen follen? Fürwahr ein Luft« 
bad! Je Höher du fleigft, deſto mehr Schlacken des Alltaglebens 
und Parteitreibens löfen ſich ab von der Seele und Tollern in bie 
Ziefe einer unendlich wohltbuenden Vergeſſenheit. Vergeſſen wird 
dad Kirchenblatt fammt all feinen Gegnern, vergeflen der wilde 
Aſchanti, vergeflen fogar Rath Blech mit feinem koloſſalen Hoch⸗ 
muth und feiner noch koloſſalern Engherzigkeit; vergeflen find 
perfive Freunde und übertriebene Schneiderrechnungen. Man fühlt 
fi) neugeboren und obwohl auch auf dem Schwarzwald Bettler 
mit nichten Fürftenbrüder werden, fo erfüllt doch eine gegenſtands⸗ 
loſe Freudigkeit das Herz, der grämliche Stubenmenfch badet ſich 
durch die Gebirgoluft zum genießbaren Geſellſchafter heran. Wan⸗ 
dern wir einmal durch dad mächtige Felſenthor des Höͤllenthales 
über Hinterzarten, Aha und Schluchfen Sankt Blaften zu. Ach 
Sankt Blaften! Der bumane Vandalismus der Neuzeit bat auch 
dieſes maͤchtigſte und berühmtefte von alt den zahlreichen Gottes⸗ 
bäufern des Schwarzwaldes aus dem Dafeyn weggefegt. Und er 
vollbrachte die Gewaltthat, obgleich der alte Grundfag der Aebte: 
„efficere monachos et habere, qui pii primum, deinde docti 
et sibi et aliis prodesse possint‘“, unter dem unvergleichlichen 
Fürſtabte Martin Gerbert abermals einen zeichen Frühling allſei⸗ 
tiger Gelittung und Bildung emporgetrieben hatte. Die badifchen 
Aufflärungsvögte Töfchten bier 1807 eine Sonne aus, weil ihre 
blöden Augen damald wie beute noch nur Talglichter ertrugen. 
Schon beim erftlen Eindringen in den Schwarzwald umfängt den 
Wanderer Sonntagsftille auch an jedem Werktage. Das zornige 
Murmeln eined mit Granit⸗ oder Oneußblöden befäeten Baches im 
enger werdenden Thale, welches dem Auge mitunter nur noch einen 
ſchmalen Streifen Firmamentes übrig läßt; dad Naufchen eines 
Waſſerfalles, dad Keuchen einer Sägmühle, vom nächften Abhange 
herüber das einfame Singen und Iohlen eined Hirtenbuben ; ver 
eintönige Schlag der Holzast, zumeilen der fchrille Schrei "eined 
Raubvogels, plöglic ein Schuß, der in mächtigen Tonwellen durch 
das Gebirge hallt, fernes halbverlorned Glodengeläute — dieß alles 
dient mehr dazu, die Stille um dich echt fühlbar und heimelig 
zu machen, als diefelbe zu beeinträchtigen. Zuweilen ein wetter 
braunes oder vermittelt Oelfarbe ſchmuck herausgeputztes Wälders 
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haus von ſtattlicher Länge mit einem enorm großen, tief ſich her⸗ 
abfentenden Strohdache; unmeit davon hinter einem Selfenvorfprunge 
ein paar armfclige Hütten, davor ein Krautgärtchen, in der Nähe 
einige Kirfchenbäume oder ein Bogelbeerbaum mit prächtig rothen 
Sraubenküfheln; dann zur Abwechslung ein fleinernes Haus, 
welches zur Phyſiognomie der Landfchaft etwa fo trefflich paßt, 
wie ein Fleck von Farrirtem Baumwollenzeug auf dad ſmaragd⸗ 
grüne Sanımetkleid ver Ahnfrau. Mundfaul zieht ein Handwerke« 
burſche an dir vorüber, in welchem die Kreuze und Bildſtöckchen 
längs des Weges anftatt anbächtiger Gedanken unheimliche Erin« 
nerungen an Raub» und Mordgefchichten aufgeftöbert haben mögen ; 
dann einige barfüßige Kinder, die Schiefertafel unter dem Arme, 
die ſchwarzen Augen unbefangen auf dich richtend und mit einem: 
Gelobt fei Jeſus Chriſtus! dich grüßend. SBeitfchengefnalle, näher 
fommended Knarren eines fchwerbeladenen Fuhrwerkes, vielleicht 
eine Ladung prachtvoller Holzftänme, vielleicht eine Frachtfuhr, 
zur Seite ein Fuhrmann des alten, faft audgeftorbenen Schlages: 
eine flänmige Geftalt, fchwerfältigen Ganges troß feinen Gäulen 
mit ihren meflingenen Maulkörten und zottigen Füßen, angethan 
mit Schnallenſchuhen, weißen Strünpfen, Turzer Hofe, blauer 
Blouſe, das weinrothe Geſicht befchattet von einem niedern Hute, 
unter welchen eine ſchwarze Zipfelmüge herabbaumelt. Jetzt kommt 
eine Schtwarzwälderin, kurz und ſtaͤmmig, mit vollen Wangen wie 
Milch und Blut, auf dem Kopfe ein bober fchmwefelgelber Hut, ber 
Leib gleichfam eingeferkert in eine dunfelfarbige „Juppe“, das beißt 
in einen Nod, deſſen alten zahllos find und deſſen Leib Beinahe 
unter die Achfeln reicht, fo daß der Wuchs um fo gründlicher ent« 
ftellt würde, je fchöner er wäre. 

Allmaͤhlig erweitert fich das Thal, du gelangft zu einer Häufer- 
gruppe, auf melde vom naben Hügel herab eine Kapelle gar 
freundlich ſchaut. Durch einen Trunf guten, im fchlimmften Kalle 
doch unverfälfchten Meines geftärkt, marfchierft du auf einer prächtigen 
Kunſtſtraße im Zikzack höher und immer höher. Endlich bältft du 
Rundſchau. Tief unten im Thale, aus welchem tu emporgeftiegen, 
ſchmückte Laubholz die gewaltigen Bergmände, mehr und mehr vers 
mifcht mit Weißtannen und Fichten. Jetzt tief unter dir tie Wipfel 
mächtiger Tannen, die Berge links und rechts bedeckt mit dunkelm 
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Madelholz, abwechfelnd mit Matten, vor bir eine Höhe, von woher 
zur einzelne Bäume grüßend dir zuminfen. Noch ein Viertel⸗ 
Stumdchen und du Hefindeft dich auf den eigentlichen Schwarzwald, 
wo ber Auerhahn falzt und bie Elzbeere gedeiht. Ringsum be» 
grenzen noch höhere Berge die Ausficht; vor dir nad) altgermanis 
ſcher Sitte weit auseinander liegende Gehöfte, zuweilen bald, mits 
amter ganz aus Stein gebaut, links drüben eine Kicche, die Thurm⸗ 
wmauern durch Schinteln gegen Unwetter gepanzert, um die Kirche 
der Kirchhof mit zahlreichen eifernen Kreuzen und ſchmucken Grab⸗ 
fleinen, dann eine Häufergruppe, die viel zu unregelmäßig und zu 
gering iſt, um ein gefchloffenes Torf heißen zu können; eingefenzte 
Matten, von ſpiegelklaren Bächen durchriefelt, zuweilen mit enormen 
Granitblöden befäet, unterbrochen von dunfeln Waldſtrecken; ein⸗ 
zelne Laubbäume, eingehägte Belder, deren rauber Boden in guten 
Sahrgängen Haber und Heine Kartoffeln trägt, in gefchügten Lagen 
auch noch Dpftbäume. Eine gewiſſe ſüße Melancholie durchweht 
den Schwarzwald, durchwoben von Träumen einer Welt, deren 
fiffer Friede durch Principienfämpfe und parlamentarifche Heuchelei 
nicht getrübt wird. An legtere mahnt höchftend auf der Haupt⸗ 
ſtraße die gelbe Poftkutfche, welche vornehm am befcheidenen Fuß⸗ 
gänger vorüber rollt, vorn im Coupé der Condukteur mit karmoiſin⸗ 
roihem Kaldfragen und obligatem Ogergeſicht, boch auf ven Bode 
der Poſtillon in citrongelber Affenjade mit rothen Auffchlägen und 
leichtmoͤglich noch röthern Gedanken ... 

Doch, wohin gerathen wir? Möge der Leſer dieſe wenigen 
Federſtriche zu einem geographiſchen Charakterbilde des Schwarz⸗ 
waldes und zu Gute halten als Frucht des kurzen Ausfluges, den 
meine Wenigkeit im Spätherbft 1863 unternommen bat. Wahrs 
nehmungen verfchiebener Art hatten mich verfiimmt und geärgert; 
berubigt und gefanmelt Fehrte ich Sonnabends In die freundliche 
Haupiſtadt des Breisgaues zurüd. Nach wenigen Stunden mußte 
1 ihr und dem Garten Deutfchlands, mie Baden mit Fug und 
echt genannt werben darf, Are fagen, Ade für lange, vielleicht 
für immer, Was liegt daran! If doch dad Menfchenleben übers 
Haupt neben allem Werden und Wachſen zugleich von Kindesbeinen 
an ein befländiges Adefagen, ein unausgefegted Sterben und ber 
Tepte Athemzug lediglich der Schlugaft des mehr oder minder tra⸗ 
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gifchen Ganzen! — Am andern Morgen riefen bie tiefen, vollen 
Blodtenklänge, welche von der wunderbar ſchoͤnen durchbrochenen 
Poramide des Münfterd über die Stadt und flundenweit in bie 
Landfchaft hinausklangen, auch mich in den Gotteßdienfl. Wie - 
manchmal fchlugen vor 20 Jahren diefelben Klänge an mein Ohr 
und ich ließ fie umfonft mich rufen im jugendlichen Leichtfinne, 
Wie mancher Studiengenofje vernahm fie mit mir und fprach gleich 
Fauſt am Oſtermorgen: 

„Die Botſchaft Hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube!“ 

Und wie Mancher, der fich vielleicht al8 gewaltiger Fortichrittemann 
gerirt, ift in Sachen des religtößficchlichen Glaubens dem Still 
ftande und Rückſchritte treu geblieben und nagt feit 20 Jahren an 
der troftlofen Weisheit diefes oder jenes Wißmeifterd herum, ver 
nicht bloß behauptet, das Nichtmehrbetenfönnen a la Fauſt ſei ein 
charakteriſtiſches Zeichen unferer Zeit, fontern ed ſei culturmäßig, 
poetifch, genial! 

In den mit Andächtigen aller Stände reich gefüllten heiligen 
Räumen trugen die Tonfchwingen einer trefflichen Muſik die Seele 
unwillkürlich himmelwärts. Verſtummte diefe, fo blieb dem Auge 
genügenbe Gelegenheit, um Nahrung der Andacht einzufaugen. Und 
dieß nicht etwa nur durch die innerliche Mitfeier der heiligen Hand⸗ 
lung , welche am Hochaltar vor ſich ging, fondern auch durch dem 
Anblick eines noch bienieden wandelnden Heiligen. Vorn zu beiden 
Seiten des Chores kniete eine ziemliche Anzahl von Geiſtlichen, in 
erſter Reihe die an ihren violetten Kragen erkennbaren Domherrn, 
ernſte Maͤnner und ehrwürdige Greiſe, an die Senatoren der ewigen 
Roma zur Zeit des Brennus mic mahnend. Dem Hochaltare zu⸗ 
nächſt aber kniete auf einem erhöhten gelb ausgeſchlagenen Betſtuhle 
Erzbifhof Hermann, der Statue eined Heiligen aͤhnlich, nur die 
Lippen bewegend im inhrünftigen Gebete. Die ganze chriftliche 
Welt bewundert den Y2jährigen Heldengreid, der Himmel ſelbſt 
zeichnet ihn fchon hienieden fichtbar aus, indem er ihm eine für 
fol ein Alter faſt beifpiellofe Friſche des Geiſtes, Energie des 
Willens und Nüfligfeit des Leibes erhält. Es mag gute Porträrs 
diefes Neflor unter den Kirchenfürften geben, uns ift noch fein 
einziged zu Geſicht gekommen, welched als ein gelungened bezeichnet 
zu werden verdiente. Um von ber Photographie, diefer Hausbadenen 
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Proſa der Kunſt, ganz zu ſchweigen, fo bleibt es eben ſelbſt für 
den amsgezeichnetften Maler Feine kleine Aufgabe, vermittelt des 
Binfeld den Schimmer von Verklärung auch nur ahnen zu laſſen, 
welcher bereits die ehrwürbige Geſtalt des Metropoliten der ober 
rheiniſchen Kirchenprovinz umfließt und fogar bittere Kirchenfeinde 
mit Ehrfurcht für feine Perfönlichleit unwillkürlich erfüllen folk, 
Dffen geftanden, die Nähe dieſes Kicchenfürften, den ich vor zwanzig 
Jahren manchmal geſehen, aber nach Art oder vielmehr Unart der 
Studenten wenig beachtet Hatte, ließ mich jetzt Muſik und Geſang 
ſammt meinem Gebetbucdye vergeflen und das Hochamt nahm ein 
Ende, faft ohne daß ich es wahrnahm. Ich ftand verfunfen in den 
Anblick dieſes würdigen Nachfolgers des großen Bonifacius in einer 
Beit, in welcher e8 keineswegs gilt, im deutfchen Baterlande ein 
natves Heidenthum zu bekehren und von naturmüchiigen Barbaren 
fig möglicherweife todtfchlagen zu laſſen, fondern wo es gilt, dem 
in der Form des modernen Staated neu erftandenen Julian dem 
Abtrünnigen entgegen zu ‚treten und den mächtigen Freunden und 
Sandlangern der Loge die Heuchlermaßfe vom Geſichte zu reißen. 
Der herrliche Greis erhob fih vom Beiſtuhle; mit beinahe ges 
ſchloſſenen Augen aber rüftig, ohne die Beihilfe feine Dienerd in 
Anſpruch zu nehmen, durchfchritt er den Chor. Mit den Släubigen 
ſank ih auf die Knie, dürftend nach feinem Segen. Mir warb, 
als hörte ich diefen Athanaſius der Kirche«Deutſchlands leife fort⸗ 
beten , etwa wie er 1854 gebetet haben mag, in welchem Sabre 
die Wogen ded badifch»europäifchen Kirchenftreite® am böchften 
gingen: 

„Doch, Herr, ſchon wieder heb’ ich heißflehend auf die Hand, 

O fieh, der Geiſt des Irrthums ſchleicht unheilvoll Durchs Land. 

Ich muß die Wahrheit predigen, muß ſcheiden Nacht und Licht, 

O prüf’ mir Herz und Nieren, id will die Lüge nicht. 

Du weißt, den Streit nicht lieb’ ich, der Frieden iſt mein Etern, 

Mit zweiundneungig Jahren hat man ihn wahrlich gern. 

IH dacht’ nur noch im Sterben zum Kampf mich anzuzieh'n, 

Doch nun iſt's anders Tommen, die Seelen fordern Ihn.“ 


Nach dem Gotteödienfte flanirte ich auf dem Gorfo Freiburg, 
nämlich in der Kaiferftraße, Dafjelbe Treiben und Drängen, Aus⸗ 
weichen, Begrüßen, Gaffen und Plaudern, wie es vor 20 Jahren 
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allfonntäglich zroifchen 141 und 12 Uhr flattgefunden — und doch 
vielfach anderd, anders bier wie anderwärtd. Welt zahlreicher als 
früber begegnete ich farbigen Mühen und Bändern, den altbefannten 
ver Corps, ſchwarzrothgoldenen, die zu meiner Zeit fo laͤcherlich 
ſchwer verpönt waren, als binge die Wohlfahrt fänımtlicdher deut 
fhen Bundesftaaten vom Tragen derartiger Bänder ab, ſowie ganz 
unbekannten. War die Brequenz ber Liniverjität flärfer geworden? 
Hatte dad Pofaunenlob, weldyes die fervilliberale Preffe dem Herm 
von Treitſchke zollte, bereits Stubirende berbeigegogen? Waren 
tie Nemunerationen, welche bie Negierung andern Mitgliedern ber 
batifchen Bremtenlegion in reichlichitem Maße verwiltigt, doch Fein 
weggeworfened Geld? Ach, feuchtohrige Schuljungen prangen in 
ten Farben der Corps, emancipirte Handwerksgeſellen ftolziren an 
Sonn« und Belertagen mit allerlei Bändern umher. Und dagegen 
läßt fi nicht einmal etwas Stichhaltiges vorbringen, da feit 
20 Jahren mehr und mehr die Hochſchulen zu Dreffuranftalten 
für den Staats» und Kirchendienft, die afatemifchen Lehrer zu 
Triftmeiftern gelehrter Handwerker, die Stutenten zu Lehrjungen 
degradirt worden find, die fid nur ausnahmsweiſe noch vom Ladens 
jüngling unterfdeiden, ber feinen tapfern Leib in einen weibifchen 
Shawl widelt. Im ultramontanen Freiburg wie im lichtfreund⸗ 
lichen Leipzig fällt c8 überhaupt ſchwer, hinſichtlich des Anzuges 
bemerkenswerthe Unterfchiede zwifcken dem Babrifanten und feinem 
Aufſeher, Kaufherrn und Austrägern, behäbigen Meiftern und 
Taglöhnern herauszufinden. Bezäglid) des fchönen Geſchlechtes find 
alle Uinterfchlede nahezu verſchwunden, ſeitdem Culturdamen in 
enormen Reifröcken die Straße fegen und am Ende jedes Viertel⸗ 
jahres per Drofchfe bei der neuen Herrſchaft vorfahren. Die 
Gleichheit hat Fortfchritte gemacht feit 20 Jahren, furchtbare 
Bortfchritte: die Leute find gleich anſpruchsvoll, gleich genupfüchtig, 
vielleicht auch gleich reif für jegliche Art von Knechtfchaft geworden, 
Ueberall Abgründe durch Blumen verdedt, biftorifchspolitifches Elend 
mit fchauerlicken Knalleffekten in der Perfpeftive — dieß fcheint 
der Kern der focialen Zuftände felbft da zu fegn, wo, wie in Bas 
den, die Natur ihre beſten Gaben verfchwenderijch fpendet. 

Meine Sonntagäfreude war im beften Zuge, im Gran melancho⸗ 
liſcher Betrachtungen unterzugehen, ald ih auf einen der munterften 
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Jerren ſtieß, mit dem ich in Guͤntersthal zufanımen geroefen. Er fehlen 
gerade in feiner rofigften Laune zu feyn, bot ſich mir als Cicerone 
an und führte mich aus dem Gewühl der Kaiferftraße auf den 
Rempyart. Dicht an und humpelte ein Herr vorüber, der mir halb 
und halb befannt vorkam. Wer war er doch? „Ach, das ift eine 
zweibeinige Antiquität, es iſt der Hofrath W., an den werden Sie 
ip noch vielfach erinnern. Der Diann tft ein Univerſalgenie; 
Was auf, über und unter der Erde tft, war und feyn wird, was 
kein Leibnig ahnte und was fein Staubgeborner verfteht, weiß 
amd verfteht ganz beftimmt Hofrath W. Derſelbe ift zugleich das 
Vol eines patriotijchen Bortfchrittömannes, denn bis heute bat er 
amd jetem neuen Minifterium ven neuen Bortfchritt mit kühnem 
Griffe herausgefunden und iſt feiner jedesmaligen Ueberzeugung ſtets 
tren geblieben. Leider verſchwinden heute noch wie zu Ihrer Zeit 
felne Schriften regelmäßig im nächſten beſten Käfelaten, es tft 
ſchrecklich!“ — Nun, an folch beharrlicyem literarifchen Unglüd 
wird wohl der hieflge Ultramontanismus Schuld tragen, der feine 
großen Beifter auffonmen läßt! — „Sie befinden fich bezüglich 
des Hofrathes W. Hark im Irrthume, befter Herr! Daran trägt 
die Haupiſchuld jedenfalis der Dichtergott Apollo und fonft fein 
Anderer! — Gie machen mich in der Thar neugierig! — „Nun, 
Mollo vereitelt jeglichen Erfolg der Hofrath W.'ſchen Schriften 
auß purer heidnifcher Nachgier. Uebrigens müßten Ste tie Mache 
des claflifchen Gottes ſelbſt vom poſitiv⸗-chriſtlichen Stantpunfte 
aus ſtark entfchuldigen. Ja, Sie würden den Tichtergott rechtfer- 
tigen, Ste könnten nicht anders Angeſichts der fchauderbaften, 
mufenmörderifchen Verſe, in welchen Hofrath W. feine poetifchen 
Zähren alterunterthänigft fließen läßt, fobald eine hohe Perfönlichs 
feit den Geburtotag feiert, geboren wird ober gar zu fterben ge= 
zubt. Auch bei andern Gelegenheiten mißhandelt er den armen 
Begafus fo abfiheulih, daß der Verein gegen IThierquälerel längft 
Hätte interveniren follen; Hofrath W. leiſtet als Poet geradezu 
Unmögliched und wäre im Stande, fogar die mehr ald ungereimten 
Theſen unſeres nagelneuen Oberfchuldireftord Knies in Reime zu 
Bringen !* 

Während mein Gefährte feiner fatyrifchen Laune die Zügel 


ſchießen ließ, gelangten wir auf den Motteköplag. Ganz in der 
LIV. 33 
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Nähe desſelben hat eine reihe Dame mit dem Aufwanbe von 
Hunterttaufenden eine prächtige Villa erbaut, um ihre alten Tage 
in Nube darin zu beichliefen. Kaum fland der in der That ges 
lungene Bau da, fo kam hohnlachend der Tod und holte die Dame, 
Auf viefe Weiſe ift die Villa gleichjall8 zum Denkmale geworden: 
eine in Quadern gehauene Reminiſcenz an ein gewiſſes @efchichtchen 
der Vilbel, von weldem Genußmenfchen nicht gerne hören. Das 
Standbild von Rotteck iſt gut, der Plaz der Aufftellung trefflic 
gewählt. Rotteck war befanntlidy nichtd weniger als ein Ultra 
montaner; Alles, wad nad) Möncherei und theokratiſch⸗hierarchiſchen 
Beftrebungen zu riechen fhien, war ihm fo gründlich verhaßt als 
irgend einem Sohne der Jofephinifchen Aufflärungsperiode, feine 
ganze „Geſchichte“ des Mittelalters fchrieb er offenbar mit geballten 
Fäuften. Dabei war er aber nichtd weniger ald ein’ Liberaler 
heutigen Schlages, nein, er war mehr, unenslich mehr: ein wahre 
baft freiinniger Mann und deßbalb auch ein Mann des Mechtes, 
welchen tad Suum cuique im tiefften Herzensgrunde gefchrieben 
fland. Dadurch wird begreiflih, daß die Proteftantifirungsverfuche, 
welche mit der Zufammenftüdelung des Großherzogthums unter 
Karl Friedrich begannen und heutzutage ihren Höhepunkt erreicht 
haben dürften, an Rotteck feinen Befürworter und Sandlanger 
finden fonnten. Nicht minder wird begreiflich, wie Rotteck für den 
ftiftungsgemäß katholiſchen Charakter der Univerfität feiner Vaters 
ftadt kämpfen fowie für den Erzbiſchof von Köln in die Schranken 
treten fonnte, endlih daß er mit dem ganzen Feuer feines 
Charakters für eine die Freiheit Aller möglihft gewährs 
leiftende Gefeggebung und Gemeindeverfaſſung wirkte. Das Volk 
verehrte in Rotteck einen ehrlichen, warmen Breund, es ehrte dens 
felben bei jedem Anlaſſe. Bon ben derzeit am Ruder ſtehenden 
Gpigonen des Liberalismus würde er verächtlich fh abwenden und 
etwa fügen: 


„Wie ich geräujpert und ausgejpudkt, 
Dieß haben fie mir glüdlich abgeguckt!“ 


Diefelben Leute, welche ihm das Tenfmal errichteten, entweihen 
fein Andenken, indem fie lediglich in Bezug auf Einfeltigkeiten 
und Schattenfeiten als Erben ihres größern Diitbürgers auftreten. 
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Bein Begleiter erzählte mir, eine mißlungene Büſte von Rottecks 
habe ihren Pla früher vor dem alterthümlichen Rathhauſe gehabt; 
zur Seit der an Gewaltthätigkeiten wie an Principlofigfeit gleich 
selhen badiſchen Meaftion fei man Fleinlich genug gemefen, das 
Denkmal bei Nadıt und Nebel zu befeitigen. Man habe damals 
überhaupt dem Wahne gehuldigt, die Geſellſchaft vermittelft des 
Volizeiſtockes regenericen zu fönnen und zu müffen. Er verficherte, 
er fei kein Freund der neuen era, allein foviel müffe man dem 
Binifterium Lamey lafien, daß Fleinliche PVolizeiquälereten nicht 
deſſen Liebkaberei und namentlich die gegnerifche Preffe minteftens 
arfächlich fo frei fel, als man nur wünfchen fönne. Gr bes 
bauptete, der eigentliche Beherrſcher des Landes fei Hofrath Häuffer 
u Heidelberg, daher die unaufbörlichen Glaubens» und Kirchen: 
wirren felt dem Regierungsantritte des jetzigen Großherzog, deffen 
Fahrer er geweſen. Diefer Fürſt ſei ein von einer berrfchfüchtigen 
verſtden Coterie umgarnter Dann, welche ihn letiglich als Werk: 
zeug maurerifcher oder noch cher Hofrath Häuffer'fcher Plane zu 
mißbranchen trachtete. Der Großherzog ei zu bedauern fammt 
dem Minifter Lamey..... 

Während dieſen verfänglichen Herzensergießungen fchaute ich 
äften Lobeßerhebungen ver badifchen Mede- und Preßfreibeit zum 
Trotze doch vorjichtig umber, ob fein Policeman, Genédarme oder 
Agent der flaatlichen Ramarilla hinter einem Baume oder auf einem 
Bäntchen de8 Rempart's Taufche. Indeß Iläutete e8 Mittag Wir 
fihieden mit dem DVerfprechen, und Abends im Lofale bed Gefellen- 
Bereines wiederum zu treffen. Wie gelobt, fo gethan. 

Nach 8 Uhr trat ich in den geräumigen Saal des Gramm’: 
ſchen Selfenfellers, in welchem vor 20 Jahren tie Liebertafel ge⸗ 
fangen und die burfchenfchaftliche Verbindung Walhalla gefneipt 
Het. Derfelbe iſt nunmehr mir den Porträts des Vaters Kolping 
und Alban Stolzend, der den Verein zu Breiburg in's Leben rief, 
mit Helligenbildern, Bahnen, Wappenfchildern und Sinnfprüchen 
einfach aber entſprechend ausgeſchmückt. Ich fand zehnmal mehr 
Anweſende, als ich erwartet. Eine Menge junger und älterer Ars 
beiter ftand rauchend und plaudernd in Gruppen umher oder ver» 
gnügte ſich an zahlreichen Tifchen mit Lefen, allerlei Spielen und 


weit Biertrinken. An den langen Zifchen der Vorderwand faßen 
33*® 
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tie mitri:kenten Mitglieder, Meiñer, Gönner und Vorſteher dei 
Zunires. Kaum baue ich mich niedergeietzt, fo wurde geklingelt. 
Gin Sert mar auf ten Katbeder, eine kurze ſtämmige Geſtalt mit 
Lois und Brille; rauſchentes Deitaltflatfchen begrüßte fein 
Kurzcen, Er erräblie von Irlien, indbejentere von Neapel, wer 
fett er mandea Jahr anfällig geweſen und erzüblte mit eminenter 
Jerzergake, für ten Gerilteriten intereffant, jetem Schulfnaben 
seid, Gr führte tie lautioie Zubörerſchaft nach Corrento, wo 
ter Tuit ter Ginenenfäume den nordiſchen Wanterer fchier bes 
täub: en! wo tie köſtlickſten Apfelſinen häufiger und zugleich wohl. 
iiter np als kei und tie Aepfel. Mon Sorrento fuhren wir 
aur eñenem Naden nad tem oeileneiland Gapri, nicht zu ver 
weisen mit der Ziegeninfel des Heldennarren Garitaldi. Auf ben 
boditen Höhen ted an Weinbergen und Balnıın reichen GEilandes, 
welckes einſt Ziberiud in einen Zaubergarten umzuwandeln ges 
nachtet, ſcweift das Auge bit zu den Küften Eiciliend und ges 
nieft, wo nicht die berrlichite, doch eine ter berrlichften Außjichten 
ter Welt. Auch in einige der merfwündigen Höhlen, deren Eleine, 
com Waſſer auégeboöblte und nur bei ganz ruhigem Meere zus 
gängliche Gingänge Jedem auffallen, der um Gapri berumfährt, 
fubrte ter Redner den Geſellenbund. ine diefer Grotten ift in 
wentiz grün, grün gleich einer Wiefe, was von dem Wiederfcheine 
tes Lichtes aus tem bier nicht fehr tiefen Meere herrühren fol, 
Gine untere, größere iſt ultramarinfarbig. Erſt nach etwa zehn 
Minuten gemöhnt ih das Auge an ten unbefchreiblich fchönen 
Anblick, welchen das Innere diefer Höhle gewährt. Lauter tiefblaue 
Selfenipigen bangen von den Wänden berab, Badende erfcheinen 
jilberfarben und ftreift Jemand die Hand in den Bereich eines etwa 
bereintringenden Sonnenftrabled, fo erfcheint diefelbe goldig u. f. w. 
In dieſer Art unterbielt Domänenrath Hench, dem Ber 
nehmen nach neapolitanifcher Gilenbahnaftionär, ein meitgereißter, 
vieljeitig gebildeter Mann die ultramontane und doch fo Heitere 
und gemüthliche Geſellſchaft. Deklamationen, allgemeine Gefänge, 
Duartette, Soli, Eurze Reden, Muſikſtücke, auf der Eicher und 
Ziehharmonika vorgetragen, folgten einander Schlag auf Schlag, 
fo daß kaum Bes genug übrig bileb, um ein Geſpraͤch anzu 
. en begann Schillers „Kampf mit dem 












Schluß ver Freiburger Skizzen. 493 


Drachen“ vorzutragen, gewiß ein herrliches, aber jebem Gebildeten 
gelauſiges und deßhalb endlich langweilendes Gedicht. Meine Hoff⸗ 
nung, daß der Deklamator ſtecken bleiben werde, ging nicht in 
Erfüſlung; während er den infamen Lindwurm langſam und ein⸗ 
tnig ausweidete, hingen meine Blicke an einem Manne, deſſen 
Saupt der Schnee des Alters deckt, der aber gleich einem noch 
jagendlich Eräftigen Mitter Sankt Georg den mildeften Drachen 
Ba gegenüber ſtellt, die in den Eingeweiden der vielfältig betäubten 
Gegenwart mwühlen und ihr mitten im Feſtläͤrm und Siegesjubel 
Schmerzeneſchreie entloden. — Der alte, ewas beleibte Kerr 
unterhielt fich in den fparfamen Zmifchenpaufen gewöhnlich mit 
dem Freiherrn von Antlam oder mit Alban Stolz, die ihm nahe 
faßen, hatte aber dabei für den Geringften im Saale ein mohl- 
wellendes Wort und ein freundliches Laͤcheln. Das gelehrte Deutſch⸗ 
land kennt diefen Dann feit Decennien, die „Ferienſchriften“ des⸗ 
ſelben follen dem alten Böthe noch genufreiche Stunden verfchafft 
und den wärmiten Beifall des Dichterfürften errungen haben, das 
Batholiihe Deuiſchland hat den geheimen Hofrat Zell verehren 
gelernt und die Katholifen Badens fchauen auf ihn wie etwa bie 
@Biener im Sommer 1683 auf ihren Grafen Starhemberg gefchaut 
baben mögen. Nachdem Zell ald einer der audgezeichnetften Hu» 
waniften und Schulmänner unferer Zeit AO Jahre lang gelehrt, 
ale Mitglied des Oberſtudienrathes ſowie als Vertreter der Unis 
verfität Freiburg in der erften Kammer gewirkt, 1851 als Abge⸗ 
ordneter der zweiten Kammer mit wenigen Kampfgenofien muthvoll 
für die Mechte der Eatholifchen Kirche aufgetreten war, z0g er fid) 
1856 in den wohlverdienten Ruheſtand zurüd, Stift und zurüd» 
gezogen den Diufen lebend, friepfertigen und wohlwollenden Ge⸗ 
mürhes, find lediglich die Interefien der Kirche im Stande, ihn 
auf den Kampfplag zu rufen. Die Gegner fennen feine Gelegen⸗ 
heitoſchriften, durchglüht vom Feuer chriftlicher Ueberzeugungdtreue, 
hervorragend durch die claflifche MRuhe und Eleganz des Styles. 
Cie wirken überzeugend auf Jeden, der für gute Gründe und Be« 
weife noch einen Gran Empfänglichkeit befigt, mag er fonft De- 
mofrat oder Gonfervativer, Rationaliſt oder etwas anderes ſeyn. 
Gte zünden taufendfach, nur leider nicht bei dem derzeitigen Staats⸗ 
Negimente in Karlörufe — die Männer der neuen Aera fragen 
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fo wenig nach Gründen. ald weiland ber werzehnte Ludwig darnach 
geitagt bat; fie wollen: von Bründen gar nichte mehr willen, wenn 
ſolche auch fo mohlfeil wären wie Brombeeren. | 
Unvergepliche Beweiſe, daß Humor und Wig im Lager ber 
angeblichen Dunfelmänner, Betbrüder und Kopfhänger den troft« 
Iofen Zuftänden zum Trotz vielleicht in höherem Grabe einheimifch 
find, als irgendwo, lieferte der Präfes des Vereines, zugleich 
Dideefanpräfes des GBefellenbundes in Baden, Gooperator Jäger, 
ein gebürtiger Freiburger. Der junge Mann trieb ſich meift unter 
den Gefellen herum, wie unter feinen Söhnen ; mehrmals trat er 
als Sprecher auf, jededmal kurz und gut, den Nagel auf den Kopf 
treffend, gewöhnlich mit einem gelungenen, mitunter derben Witze 
ſchließend. Dem fpärliy glühenden Ofen gegenüber thronte voll 
ruhiger Majeflät der politifche Mundfchauer des Freiburger Reform⸗ 
vereined, ein ftattlicher geiftlicher Herr mit fehr entfchievdenem Ge⸗ 
fichtdausdrude. Neben ihm ſchmauchte der Präfes deſſelben Ders 
eines feine Pfeife, Herr von Wänfer, nicht nur als tüchtiger 
Juriſt und Publiciſt befannt, fondern auch — was heutzutage viel 
und namentlich in Baden außerordentlich viel beißen will — ein 
Dann von Charakter. Er befannte und verfocht feine großdeutfchen 
und gemäßigten Grunbfäge im ärgfien Strudel der milden Revo⸗ 
Iution von 1848 fo ruhig und gelafien, wie er jetzt gegenüber der 
zahmen Mevolution, welche dad arme Land mit obrigfeitlidyer Be⸗ 
wiltigung durchwühlt, verwüftet und mißhandelt, daffelbe thun wird. 
Außer dem Treibern von Andlaw, welchen der Feuereifer für afles 
Gute im Bunde mit der liebgewinnendften Außern GErfcheinung zu 
einer Hauptflüge des Freiburger Neformvereined und zu einem aufs 
opfernden Befucher auch ded Geſellenbundes macht, faßen noch einige 
adeligen Herren am Tiſche, darunter ein Rieſe im eigentlichften 
Sinne des Worte, der zur Zeit der Kreuzzüge die Saracenen 
ſicherlich ſchwadronenweiſe zufammengefähelt und vom Turniere gar 
manchen Preis heimgebracht hätte. Mein plebejifches Gerz ward 
durch die Anmefenheit von Grafen und Baronen höoͤchlich erfreut. 
In Baden ficht man auf dem Sprunge, dem Adel den Iepten Meſt 
von politifcher Bedeutung wegzudekretiren, freilich nicht zu Gunften 
des Volkes, fondern im Interefle ber berrfchenden Coterie und der 
Saracenen des Beldfades, mit Hilfe eines rug⸗ und lugvollen 
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Barlamentariömud. Mider diefe Saracenen Hand in Hand mit der 
Geiſtlichkeit und den Maſſen der Bevölkerung Front zu machen, iſt 
is unfern Augen die erſte Aufgabe des Adels, falls verfelbe nicht 
gewillt iſt fich felbft aufzugeben. Wer es nicht verfchmäht, Mir⸗ 
glied des Gefellenvereined zu feyn, der bat mindeſtens angefangen, 
Sand in Hand mit Klerus und Volk zu geben, obwohl die Schoͤ⸗ 
Yung Vater Kolpings nicht ſowohl politiſche ald fociale Bedeutung 
ia Anfpruch nehmen will und fann. 

> Der legte Redner, welcher an diefem Abende auftrat, war 
Direktor Kübel, den der Leer bereits kennt. Dit fonorer Stimme 
yad mit jener Gewandtheit, weldye aus den erften Sägen den ge⸗ 
übten Nedner erkennen läßt, erzählte er die Gefchichte des Ver⸗ 
eines — feit Jahren eine Kette von Ungunſtbezeugungen Seitens 
bes Väter der Stadt, von polizeilichen Dudlereien der kleinlichſten 
und widerwärtigfien Art, von offenen erfolgungen und Verfuchen 
ihm den Untergang zu bereiten. Der Erfolg war, daß ter Verein 
nur um fo tiefere Wurzeln fchlug und derzeit eine größere Anzahl 
von Mitgliedern unter feiner Babne verfammelt bat ald alle geg⸗ 
nerifchen Vereine zufammen. Der Redner ſchloß nit einer Grs 
mahnung zur Austauer und Ginigkeit, deren begeifternde Wirkung 
in einem donnernden Beifallsſturme fich offenbarte. 

Daß Treiben im Saale war inımer lebendiger geworden. Der 
von einem mufifalifhen Lhrenmacher dirigirte Sängerchor des 
Vereines leiflete DBeflered, ald man von jungen Leuten erwarten 
darf, die herwandern und vielleicht nad drei Wochen wiederum 
„fremd werden". in bereitd ergrauender Steindrucder deflamirte 
das „Tubakopfifle“ des alemanniſchen Dichterd Hebel ganz vor⸗ 
trefflich; ein junger GBlafermeifter fang das Lied vom Vater Noah 
beſſer, ald wir je einen Dilettanten gehört. Meine Wenigfeit wäre 
gerne noch länger an diefem Sige harmloſer Freude geblieben, 
allein das Bier war fo ſchlecht, daß ein badiſcher Magen dazu 
gehörte, ſolche Medizin zu trinken; der Zeiger der Wanduhr zeigte 
auf Zehn und am andern Morgen hatte ich das Feuchende Dampfrof 
zu befteigen, um anderer Städte und Menfchen Geſinnung und — 
Art kennen zu lernen. 

Mit meinem Gicerone und einigen andern Herren machte ich 
mich in’d Freie. Ein weißer Nabe, nämlich ein fatholifcher Bürger 
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der Stadt Bafel war die letzte Bekanntfchaft, die ich noch auf 
denn Heinmwege machte. Bafel iſt reich an Miftionären, reicher an 
Gottſeligkeit a la Marlott und am allerreichften an Intoleranz 
gegen die Ratholiten. Es zählt deren über 6000 in feinen Mauern, 
die eine Pfarrgemeinde bilden. Ohne Verläugnung ihrer Neligion 
können fie durchaus nicht Bürger werden, ja fie dürfen nicht ein« 
mal ein Geläute haben, dagegen müſſen fie zum Unterhalte des 
proteftantifchen Cultus das Ibrige beitragen und ihre Kirche und 
ihren Pfarrer ganz und gar aud bem eigenen, ziemlich; magern 
Geldbeutel unterhalten. Und folche Zuftände in der „freien? Schweiz, 
dicht an der Grenze Badens, deſſen Bevölkerung zu zwei Drittbeilen 
fatholifch getauft ift und vorberrfhend von glaubendlofen Prote⸗ 
flanten und Schmweinefleifchjuden fiy regieren läpt! — Wir er 
fuhren nicht, auf welche Weife Herr W. oder defien Vater zum 
Bürgerrechte in Bafel gelangte, dagegen erzählte man, zumeift ver 
Meberdruß an der Intoleranz gegen die Katholiken babe Herrn W. 
veranlaßt, fein Handlungegefchäft aufzugeben und die unfrennbliche 
Vaterſtadt mit dem freundlichen Freiburg zu vertaufchen. Herr W. 
fei ein unermüdlicher Sammler und Verehrer milder Beiträge für 
alle möglichen Zwede, babei ein grundreiher Mann und Bater 
eined einzigen Kindes. Er fönne und werde gewiß das Seinige 
beitragen, um dem Breiburger Geſellenverein, deſſen langjähriges 
Mitglied er fei, endlich zu einem @efellenhaufe zu verhelfen. 

Vor meinem Gaftbofe verabjchiedeten ſich die Herren, ich 
fuchte mein Zimmer und fchaute noch eine Weile in vie Ealte 
Naht hinaus. In mächtigen Umrifien lag der Dom vor mir; 
gleich einem Riefenfinger ragte der ſchlanke Thurm über die dunkeln 
Häufermafien in den Nachthimmel Hinein. Weld ein Bau! Der 
vollenderfte feiner Art in beutfchen Lauten, bis der Rieſenbruder 
zu Köln einmal fir und fertig dafteht! Die älteften Theile find im 
byzantinifchen Style ausgeführt, den gothifchen flieht man reprä⸗ 
fentirt vom Anfange bis zum beginnenden Sinfen dur ale 
Entwicklungsſtufen hindurch. Mit der Gründung der Stadt im 
erfien Biertel des eilften Jahrhunderts begann der Bau, er ward 
in ihren Plan aufgenommen; die Mitte des dreizehnten fah den 
Thurm vollendet, doch erfi 1513 Eonnte der Chor eingeweiht wer⸗ 
den und er im legten Jahrzehnt wurden auf der Sud⸗ und: Of 
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Seite deſſelben die noch fehlenten Fialen aufgeſetzt. Im Chriſt⸗ 
Monat 1146 predigte Hier Bernhard von Clairvauxr dad Kreuz, 
über 700 Jahre fpäter vertheidigte von derfelben Stätte aus Pater 
Roh die Wahrheiten des Kreuzes wider den Islamismus und 
Baganiömud unferer Tage. Welch ein Zeitraum, melde Wande⸗ 
fangen! Um den Bau fortfegen zu können, verpfündeten einft die 
Bürger den größten Theil ihrer Häufer und machten ſich durch 
ein Gelübde zu einem immerwährenden Opfer für „der Iteben 
Frauen Bau“ fomwie zu einem in alle Zeiten dauernten Sterbes 
falle verbindlich, beſtehend aus dem beften Kleidungsſtücke aus der 
Berlafienfchaft eined DVerftorkenen. Und jegt? Jetzt deklamiren 
norddeutſche Schwäger gegen bie Ideen, aus melchen der Wunder⸗ 
bau hervorgegangen, arbeitet mehr als ein gedanfenlofer Philiſter 
denen in die Hände, melden erft dann recht wohl um dad hoch⸗ 
mutbtrunfene Gerz würde, wenn die Lehre vom Kreuze verfchollen, 
der Priefler zum Weltweifen degradirt, der ehrwürtige Dom zu 
einem Theater geworden wäre, auf deifen Brettern die Lüge tanzt 
umd hinter deffen Couliffen das Lafter jih umarmt. Rede du ein- 
mal, altehrwürdiger Thurm, predige du einmal tem verfommenen 
Geſchlechte, mweldyes deine Bundanıente zu unterwühlen fucht! Toch 
nein, der Thurm blieb fill und unbeweglich. Seit mehr als einem 
halben Iahrtaufend flattern im Zwielicht Fledermäͤuſe durch feine 
Räume, wet der Kauz feinen Schnabel an feinem Geftein, ver- 
fuchen bungerige Mäufe ihre Zähne an den Niefenquatern ſeines 
Sunbamenteß, was Tlmmert er fi um das nächtliche Befindel ? 
Was bat es audgerichtet während ber langen, langen Zeit! Die 
Fledermäufe Haben Mücken gejagt, die Käuze durch ihr mißtoͤnendes 
Geſchrei ruhige Leute geärgert, die Mäufe ihre Zähne eingebüßt, 
und der erfte beſte Plapregen bat fie erfäuft in den eigenen Röchern 
— voila tout! Den Buß in den Tiefen des Erdbodend, das Haupt 
über den Wolfen, bat der Thurm den Stürmen von Jahrhunderten 
getrogt, die Ideen aber, die der Breiburger Dom verfinnbilvdet, 
werden noch dann leben und die Denfchbeit befeligen, wenn irgend 
ein Archäologe den Platz zu entdecken ſucht, wo bereinft Freiburg 
geftanden in dem der Mythe anbeimgefallenen Lande Baden. 

Am andern Morgen fuhr ich in aller Brühe den Bahnhofe 


zu. Während ih fröftelnd bald im Wartfaale, bald auf dem 
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Perron herumtrippelte, ruderte aus dem grauen Nebel eine Beftalt 
mir entgegen, deren Zumwinfen mir auffic. Bald ftand ich vor 
derfelben und ward durch den freundlichfien Gruß überrafcht. Bes 
greiflih, denn diefen Ankümmling hätte ich am wenigſten er- 
wartet. — „Ei der Taufend, Herr Math Blech, wie treffen mir 
und bier? Sie fahren wohl mit?" — Nein, befter Herr, lächelte 
der Math, ich fuche lediglich Sie, um von Ihnen Abfchied zu 
nehmen. Ich bin ſtets befeelt von den Dorfügen einer guten Er⸗ 
jiehung; Sie haben mir gefallen, wir Beide taugen zufammen, 
ih kann Sie ohne meinen waͤrmſten Händedrud nicht fcheiden 
laffen! — „Sehr fhön, Herr Rath! Leider muß ich aber Ihre 
Freundlichkeit zunächft damit erwidern, daß ich Ihnen eine Elafter- 
lange Nafe drehe!" — Wie fo, weßhalb? — „Nun, Sie hatten 
die Güte, mir in Bünterdthal allerlei anzuvertrauen, darunter aber 
Einiges, was auf total falfhe Vermuthungen binausläuft.” — 
Wirklich? fragte der Rath ſich befinnend. Bald aber fuhr er rafch 
fort: Pah, man bat Ihnen am Ende weis gemacht, ed eriftire 
bier gar Feine erzbifhöfliche Kamatrille? Sie agitirt und eriftirt 
aber dennoch! — „Ich wage nicht zu entfcheiden, Herr Math, 
ob eine foldhe vorhanden ift oder nicht. Angenommen jedoch, daß 
ed wirklich) nicht bloß zu Karldrube eine Kamarilla gäbe, fondern 
auch hier in Breiburg, fo beflunde doch zwifchen beiden ein himmel⸗ 
weiter Uinterfchied." — Nun, Kamatrille ift Kamatrille! — „Mit 
nichten, beiter Herr Rath. Auf der einen Seite Leute, welche 
ihren Einfluß dazu benügen, hohe Stellungen und fette Aenıter zn 
befommen, melde nach Titeln und Bändelchen in's Knopfloch 
fhnappen, ihre Bavoriten gut unterbringen, ſich auf jede Weife in 
der Gunſt des betrogenen Volkes zu erhalten fuchen oder ihrer 
Herrſchſucht Benüge thun, indem fie Hinter den Gouliffen des 
öffentlichen Lebens ſtehen, Hauptacteurs und Souffleurs in einer 
Perfon; auf der andern Seite dagegen Männer, welche uneigen« 
nügig für ein großed Princip einfteben und wirken und dabei 
weder um den Beifall des Tages buhlen, noch fich durch die Miß⸗ 
gunft ded gebildeten und ungebildeten Pöbeld fchreden laffen, und 
vielfache Verkennung von Seite der eigenen Partei mit flummer 
Mefignation in den Kauf nehmen — zwifchen folchen Leuten dürfte 
denn doch ein himmelweiter Unterfchieb befleben!“ — Ste haben 
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wicht ganz Unrecht; in meinen Augen befigen die Kamatriller ver 
erflen Sorte savoir vivre und savoir faire, bie der zweiten Art 
And verrannte Fanatiker! — „In Ihren Augen, Herr Rath; 
durch meine eigenen fehe ich die Sache ganz anterd an ald Sie!“ 
— Wäre die Nafe alfo fertig, mein Befter? Dürfte ich mit meinem 
Auliegen berausrüden? — „Nein! Sie haben behauptet, man 
trinfe im Convikt ſowie im erztifchöflihen Palais Bier, fpiele 
Rarten und bergleichen und dieſe Behauptung tit grundfalfch. Ich 
bin ein Coımmis voyageur der Wahrheit, mit Bermuthungen und 
Bervächtigungen ift mir fchlecht gedient.” — Aber du mein Gott, 
find denn gefellige Zufammenfünfte ein Verbrechen? Darf man 
kein Bier trinken und ein Spielchen dazu machen? — „Nun, von 
Zuckerwaſſer und hundertpfündigen Gedanken allein lebt heutzutage 
Niemand, allein weder im Convikt noch in Palaid fommt man 
zufammen, um Bier zu trinken und zu fpielen. Seien Sie deſſen 
gewiß!" — Ausgeföhnt redeten wir noch Allerlei. Jegt ein ferner, 
gellender Pfiff, ein immer hörbarer werdende, endlich betäubended 
Boltern, Donnern und Pfeifen, der Zug war da. Ich griff nad 
meiner Reiſetaſche. „Apropos, noch Kind, befter Herr!“ flüſterte 
Rath Blech halb verfhämt. — Ich ſtehe zu Dienften, aber raſch! 
— „Nun, ich weiß, Sie find gut in der Feder, Sie haben ſchon 
Bücher geftelt, Sie fchreiben gewiß Etwas über Ihre Reife und 
über Freibutrg!“ — Möglich! — „Nun, dann haben Sie die 
Büte, meinen Namen auch ein wenig in Ihre Schrift zu bringen, 
ich werde gewiß dankbar ſeyn!“ — Was? von Ihnen foll ich Notiz 
nehmen? Haben Ste denn vergeffen, daß ich ultramontan bin vom 
Wirbel bis zur Zehe? — „Gerade deßwegen mwünfchte ich, daß 
Sie mich ein wenig mitnehmen, es fönnen daraus namhafte Vor: 
theile für mein Geſchaͤft erwachſen. Auch wäre e8 gar zu fchön, 
wenn ich eined Tages meiner Frau fagen Fönnte: Schau ber in 
dieſes Buch, darin bin auch ich gedrudt, ich Rath Blech. dein oft 
von dir felbft als Null audgefcholtener Gatte!“ — Ich ftaune! — 
„Staunen Sie nicht, fchreiten Sie lieber; meine Berechnung ift 
richtig, ich abonnire auf 100 Gremplare. Durch eigene Erfahrung, 
von Geſchaͤftsfreunden und Meifenten bin ich belehrt, daß die Na⸗ 
men Buß, Stolz und andere in ganz Deutfchland befannt ind, 
gleichviel ob man fie lobt oder fchimpft. Nach unfern lichtfreund» 
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lichen Hofräthen, Profefforen und Doktoren Träht felten ein Hahn, 
von unfern Volfsrednern und Zeitungsfchreibern ganz zu ſchweigen. 
Es ift betrübend, unbegreiflich, allein es ift einmal fo!" — Nun, 
Ihr Wunfch, befter Herr Rath, foll mir Befehl feyn, aber — 
fügte ich mit dem Zinger drohend bei — aber mögen Sie es nie= 
mald bereuen! Ich bleibe bei der Wahrheit, rückſichtslos gegen 
Freund und Beind. Falls Sie fammt Ihren verebrlichen Freunden 
nicht ein biächen humaner, toleranter und Flüger werden, bin ich 
im Stande, Sie zu grißeln und abermals zu geifeln, bis jeder 
Fremde, der Sie erblidt, Tächelt und die Schuljungen Halloh 
freien. Das erftemal follen Ste gelind wegfommen! — Der 
gute Rath Blech machte ein etwas einfältiges Geficht, dann fchaute 
er mich gerührt an, wir drüdten und die Sand und wenige Augen- 
blidde fpäter faß ich im Waggon. 

Langſam feste fih der Zug Tandabwärtd in Bewegung, bald 
lag Breiburg im Nebel binter mir. Ich fchloß tie Augen, vie 
Erinnerungen meiner Jugenbzeit vermoben ſich mit denen der lebten 
Tage zu einem wunberlichen Ganzen, durchtlungen von dem uni⸗ 
verſellen Schmerzensſchrei: 


„Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder, 
Mir hat er abgeblüht!“ 








XXVI. 


Der verſtorbene König von Württemberg und 
ſein Land. 


II. 


Das Signal zu der Erplofion der angelegten Minen gab 
der ſchweizeriſche Sonderbundsfrieg, d. h. die Niederwerfung 
der alten katholiſchen Kantone durch die großen reformirten und 
zabikalifirten Kantone. Den Vorwand hatte die Berufung von 
vier Patres Jeſuiten an die theologiiche Lehranftalt in Luzern 
geliehen. Zuerft verfuchte ed die radikale Partei mit Frei⸗ 
ſchaarenzũgen, die befanntlih mißlangen. Auch ein ferne ftehen- 
der Beobachter mußte fich bei dem großen Freifchanrenzuge (aus 
Bafelland, Yargau, Bern unter Ochfenbein, Rothpletz, Stämpfli) 
fragen: woher die Geldmittel, die zu einem folhen Unternehmen 
noihwendig find? und eine Ähnliche Frage mußte fih aufe 
Meängen, als die gefangenen Freiſchärler mit 400,000 alten 
Franken ranzionirt und die Iuzernifchen Landjäger penſionirt 
wurden, welche dem gefangenen Dr. Steiger aus dem Keſſel⸗ 
thurm halfen und mit ihm flüchteten. Die Hand ift unbekannt 
geblieben, welche ſich damals fo freigebig oͤffnete; wenn ich aber 
beifete, daß ein verfhulbeler Fatholifcher Offizier, der gegen 
den Sonderbund foht, nach dem Kriege Feine Schulden meht 
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hatte, fo darf man auf eine Gejelfchaft ſchließen, die über große 
Geldmittel verfügte und dieſe zu ähnlichen Zwecken verwendete. 
In politifher Beziehung war der Rüdfchlag des Sonverbunds- 
Kriegd ein ungeheurer als eine totale und ſchmähliche Nieder- 
lage der Politif Louis Philippe und Metterniche, in religioͤſer 
Beziehung aber wirkte er in Deutihland wie in Frankreich 
ganz anderd, ald die Feinde der Fatholiihen Kirche erwartet 
hatten; er erbitterte nämlich die Fatholifchen Völfer, welche in 
ihm das Borfpiel von dem fahen, was gegen die Iuftitutionen 
der Fatholifhen Kirche unternommen werden folle. Bei den 
ſchwaͤbiſchen Katholiken war diefer Eindrud merfbar genug und 
entging auch dem Könige nicht. Derfelbe hatte die Einführung 
der Jeſuiten nach Luzern fehr ungern gefehen und fol in Zürid, 
wo Müller-Sigwart und Baumgartner als Tagſatzungsherren 
dem durchreifenden königlichen Nachbar fi vorftellten, dem 
Schultheißen von Luzern gefagt haben: „ein durchaus katho⸗ 
lifhed Land mag Jeſuiten haben, foviel ihm gefällt, in einem 
parirätifhen Rande aber, wie die Schweiz eines ift, find fie 
niht am Plage, weil fie Unfrieven bringen.“ Ruhe im Lande 
erichien ihm ald die Grundbedingung aller Wohlfahrt und weil 
ee wußte, daß Firchlicher Hader am tiefften wurzelt, fo war 
jeder, der eine religiöfe Aufregung veranlaßte, ihm zuwider. 
Und doch hatte er fich einen Angenblid von dem Auftreten 
des J. Ronge überrafchen laſſen. 

Dieß iſt nur begreiflich, wenn man ſich erinnert, mit 
welchem Jubel dieſer modernſte Reformator von der deutſchen 
Preſſe bewillkommt und wie von ihr über ſeine Erfolge gelogen 
wurde, wie ſehr ſich die Männer der Aufflärung für ihn bes 
muͤhten; prophezeite doch Gervinus über ‘ihn im Pfälzerland 
und wurden im ſchwäbiſchen Oberland baumwollene Rastächlein 
herumgeboten, auf welchen in fchöner Verzierung und Florirung 
Ronge's Brief an den Biſchof Amoldi zu lefen mar (Indiennes 
druck von Herofe bei Conſtanz). Ronge wurde befanntlih in Baden 
von hochftehenden Herren umd faft fimmtlichen liberalen Größen, 
weldhe die Barke dieſes deutſchen Schidfalkante damals ruderten 





und bes verflorbene König. 503 


Wathy, Heder, Brentano, Fickler, Itzſtein ıc.) protegirt und 
son der großberzoglichen Polizei gegen Ausbrüche des katho⸗ 
liſchen Volkszornes gefchügt (mas felbft in Eonftanz nothwendig 
war). Er fam auch nad Württemberg, wagte ſich ſedoch in 
feine Tatholifhe Stadt, fondern gab nur in einigen wenigen 
Städten mit: weitaus vorberrfchender proteftantifcher Bevölferung 
feine Gaſtrollen. So namentlih in Ulm; der Stadtſchultheiß 
Schuſter bereitete ihm einen gloriofen Empfang; dem Mpoftaten 
öffnete fih der hohe Münfter für feine Predigten und was er 
Meile nannte, während feit der Reformation jene Räume einer 
Handlung des Fatholifhen Cultes unnahbar blieben und bleiben. 
Ueberdieß wurde die Farce als zur größeren Ehre Ronge's 
und der Ulmer in inländifhen und ausländifchen Blättern ver⸗ 
berrlicht und 3. B. in Galignanis Meffenger auch die Gefchenfe 
baarklein befchrieben, welde von der Damenmwelt dem Apoftat 
der da fam von der Raurahütte, überreicht wurden. Allein 
Ronge's Erfolge waren ganz andere, als die Feinde der katho⸗ 
liſchen Kirche wünſchten und verfündeten; einige wenige längft 
Adgefallene traten zwar zu ihm über, dagegen wurde in der 
katholiſchen Volksmaſſe Württembergd das Fatholifche Bewußt⸗ 
ſeyn am fo erregter, und gegen die Ulmer die in Jubel aus⸗ 
brachen, weil fie glaubten „es brenne in unferer Kirche“ (fo 
brüdte fih das Landvolk aus), fowie gegen die Protektoren 
Ronge's offenbarte fid, ein Gefahr drohender Zom. Der König 
tadelte deßhalb den Ulmer Stadtfchultheißen wegen feiner 
Gonnivenz für die Rongefympathien yerfönlid und öffentlich, 
alle Beamten nahmen fi daher in Acht und die PBrovofationen 
des katholiſchen Volkes hörten auf. Diefed hatte übrigens fein 
Urtheil über die ganze Erfcheinung in objektivfter Weife dar⸗ 
geftellt, indem es den begenerixten Exdapfel einen „Ronger“ 
nannte. (Nicht Rongianer, wie die Gebildeten gegen die Ges 
ſehe der deutſchen Wortbilvung fih auszudrücken pflegen.). 

Enpdlich brach die Februarrevolution aus und ihr folgten 
eine Reihe anderer Revolutionen und Aufitände. Sie über« 
raſchten die Hohen wie Donnerwetter in Februar⸗ und Maͤrz⸗ 
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Zagen; König Wilhelm hatte wohl an kommende ſchwierige 
Zeiten gedacht, aber ſolchen Umfturz nicht. vorausgefehen. Tag 
und Stunde der Revolution von 1848 vorauszubeflimmen war 
allerdings für den weltfundigften Beobadter nicht : möglich, 
aber daß das Julikönigthum nicht beftehen könne, wußte 3. B. 
das gemeine deutfhe Volk inftinftmäßig. Vor dem’ Königthum 
hatten die Franzoſen Feine Ehrfurcht mehr, wenn fie auch in 
ihre Charte fchreiben ließen: die Perfon des Königs ift heilig 
und unverleglih. Die Ariftofratie war untergegangen, daher 
die Bairdfammer nur ein Schemen und Feine Macht vorftellte, 
während die Deputirtenlammer nicht die große Waffe des 
Volkes, fondern nur die obere Schichte des dritten Standes 
repräfentirte: die Fabrikanten, Kaufleute, Geldleute, Gutsbeſitzer, 
das höhere Beamtenthum, die Advokaten und Gelehrten, oder 
den perfonificitten Geld» und Ehrgeiz im Civilkleide. Diefe 
Volksklaſſe war die Stüße des Julikönigthums, und es fiel, 
als Louis Philippe fih ihr Mißfallen zuzog; denn angenblid« 
lich ftürzte fih der vierte Stand, das Proletariat von Paris, 
das feit 1830 nur auf den Moment wartete, wo die Bour⸗ 
geoifie die Straßen nicht mit Nationalgarden fperrte, in den 
leeren Raum und gegen den Thron, den es in Fetzen riß. Die 
Bourgeoifte war förmlih von dem Proletariate übertölpelt wor⸗ 
den; fie wollte den König durch die Volfsbewegung auf dem 
Pflaſter nur etwas reformmürbe quetfhen, nicht aber fortjagen 
lafien, fie ahnte nicht, daß es fo fchnell gehen koͤnne, denn ſtand 
nicht eine fhlagfertige Armee in Paris? Allerdings, aber der 
Bürgerfönig durfte fie nit auf die MProletarier von Paris 
feuern lafien, wenn er nicht ſtatt des Buͤrgerkoͤnigthums die 
Militächerrfchaft einführen wollte. Das Eonnte er nicht, weil 
er fonft feine ganze Vergangenheit. ald eine vollendete . Züge 
hätte erklären müflen, und weil er felbft fühlte, daß weder .ex 
noch einer feiner Söhne das Zeug zu einem Napoleon in fid 
babe. Darum wanderte „der lebte König von Frankreich“ über 
den Kanal, und als in der Juniſchlacht das Militär die Pros 
letarier niebergeworfen hatte, wurde weder. Louis Philippe noch 
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einer feinee Schne zurüdgerufen, fondern der Soldat, ber 
Bauer und der Geiftlihe, die drei confervativen Elemente in 
Branfreich, erhoben den neuen Napoleon zum Herrſcher Franfe 
reichs, weil fie deflen Geſchicke nicht noch einmal einer Depus 
tirtenfammer anvertrauen wollten. 
« + Der Sturz ded Julikönigthums war ed nicht, was in 
Defterreih das Metternich ſche Enftem über den Haufen warf, 
er war nur das Eignal, und dieſes verrottete Syftem fiel aus⸗ 
einander, als gegen dafjelbe in Italien und Ungarn die längft 
vorbereitete Revolution anrannte. In Preußen batte König 
Friedrich Wilhelm IV. fich zugetrant, den ererbten, bureaukratiſch⸗ 
wilitärifch aufgebauten Staat mit einer Art Eonftitution aus⸗ 
ſchmücken und dabei doch die königliche Autofratie aufrecht er- 
halten zu können; er glaubte, er könne der Führer feines Volkes 
bleisen, wenn ihm auch eine Verfammlung von vielen Hun⸗ 
derten im Namen des Volkes in den Weg treten würde. Er 
büßte diefen Irrthum fchmer durch die Berliner Revolution und 
die fortdauernden fogenannten Verfafjungsfämpfe, ſowie durch 
die Anarchie, welche feitvem in dem politiihen Gewiſſen fo 
vieler Preußen herrſcht. Die beiden Großmächte Defterreich 
und Preußen retteten fich indeffen durch ihre Armeen’ und führten 
die andern deutſchen Staaten in das Geleife der Bundesver⸗ 
faffung zurück. | 
In den deutfchen Klein- und Mittelftanten hatte befanntlich 
mehr oder weniger conftitutionelled Leben geherrfcht und Nies 
manden befriedigt. In diefen Staaten war auch das Bewußt⸗ 
ſeyn, daß in ihnen über 15 Millionen Deutſche als politifche 
Auf behandelt und darıım allenthalben ignorirt oder verachtet 
würden (jo namentlich in der nur durch die Gnade oder Eiferfucht 
Frankreichs und Oeſterreichs erifticenden Schweiz), unerträglich 
geworden wie Feuerpein, daher in diefen Staaten im März 1848 
alle Minifterien ans der bisherigen ’ammeroppofition zufammens 
gefettt werden mußten, ſowie der Ruf nad) deutſcher Einheit, nach 
einem deutſchen Parlament aus ihnen am lauteften erfcholl. 
Reben ver ehrlichconftitutionellen umd bentfchparlamentarifchen- 
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Partei beſtand aber eine revolutionäre als Zweig der euro⸗ 
päiſchen Revolutionspartei (la jeune Europe), die ihren 
Hauptherd in Paris, für Deutſchland in der Schweiz hatte. 
Die Leiter derſelben waren Literaten und Advokaten, ihre 
Streitmacht aber beſtand aus „Arbeitern“, aus dem vierten 
Stande, dem Proletariate, daher die Grundfarbe der Partei 
die focialiftifhe war. Die deutſchen Arbeiter wurben in den 
Vereinen zu Genf, Locle ꝛc. injtruirt und wanderten als Send⸗ 
boten zurüd in die deutſchen Städte; die Verbindung wurde 
nämlich nicht fehriftlih, fondern mündlih durch die Wiſſenden 
unterhalten, daher die Angftlich fuchende Polizei fich Feines Be⸗ 
weismitteld bemächtigen Fonnte; dad Verbindungsglied zwiſchen 
der Schweiz und Deutſchlaud bildete Baden, wie die Schweiz 
zwiſchen Stalien, Frankreich und Ungarn; die Gelpmittel lieferte 
bauptfädhlid die Lombardei. Rod) vor dem allgemeinen Aus- 
bruche (im I. 1847) bielten die Parteiführer einen Congreß 
in Nirolo, am Südabhange des Gotthard im Kanton Teflin. 
AS im Anfang Alles zu Paris, Mailand, Venedig und Pefth 
fo gut gelang, als felbft Preußen und Oeſterreich der Anarchie 
verfielen, trat die deutſche vepublifanifche Partei, welche fi 
bisher der conftitutionell » parlamentarifchen angefchlofien hatte, 
in Baden felbfiftändig auf und verſuchte durch den Hederzug 
einen Streih auf eigene Fauſt. Sein Schickſal iſt befannt, 
nicht minder auch das klaͤgliche Echaufpiel,. welches der Mufter- 
Staat Baden aufführte. Ein ſolches Fiasko des Staatebeamten- 
thums und conftitutionellen Liberalismus hat wohl Jarde nicht 
für möglich gehalten. Auch als der Heder - April mit Hülfe 
naffauifcher, heſſiſcher und wöürttembergifher Truppen übers 
ftanden war, ſah die badische Regierung noch nicht ein, daß 
ein revolutionirted Land nur mit dem Kriegögejege in Gehorfam 
erhalten werden kann, und ließ Kammer und Beamten in ber. 
bisherigen Weife fortwirthichaften; felbit als fie das unver» 
hoffte Glück hatte, mit dem eigenen Militär bei Staufen den 
Struvezug auseinander zu fpreugen, bielt fie treu an ihrem 
bisherigen Verfahren und flellte Struve vor ein Schwurgericht, 





unb ber verflorbene König. 507 


das zu. einem Schmachgericht für die Regierung wurbe. Denn 
die Reden Struves und Blinde, der zwei Hauptfchuldigen, und 
noch mehr die des DVertheidigerd Brentano führten aus, daß 
die Regierung felbft an dem Vorgefallenen Schuld fei, und der 
Wahrſpruch der Geſchwornen fhien ihnen wenigftens theilweife 
Recht zu geben. Die Regierung fand indeffen für gut, das 
ſchon halb demoralijirte Militär einen Schritt weiter zu führen, 
indem fie das Einſteherweſen abjchaffte und damit den Stamm 
der Unteroffiziere ruinirte, endlih duch Einführung der allges 
meinen Wehrpflicht die Bataillone mit jungen Leuten verfeßte, 
bie es fi zur Aufgabe machten, den revolutionären Geift den 
älteren Soldaten mitzutheilen. 

Das benachbarte Württemberg wurde 1848 von den März 
Stärmen auch durdfchüttert, Doch zeigten Regierung und Volk, 
bag der ſchwäbiſche Etamm noch immer aus derbem, zäbem 
Holz beftand. Das Minifterium Schlayer trat natürlich alds 
bald ab und der König ließ durd den Oppofitiondmann Römer 
ein neues bilden. Diefe Wahl fann nur al8 eine glüdliche 
und Eluge bezeichnet werden; denn Römer war fehr populär, 
und wenn auch heftig und ftolz zugleih praktiſch verftändig 
und ehrenhaft; er ſprach von der Nothiwendigfeit großartiger 

‚ Mediatifirungen, war dabei aber zu fehr Württemberger, als 
daß er auch den Staat defien Minifter er war, in die Reibe 
ber zum Aufgehen beftimmten gerechnet hätte, war zu verftändig 
um an die Möglichkeit einer deutſchen Republif zu glauben 
und das Volf in diefem Einne bearbeiten zu laffen. Zudem 
boffte er mit dem Volke viel von dem deutfhen Parlamente, 
befien eifriges Mitglied er war, dad ihm als die verkörperte 
deutſche Majeftät erfchien, der fich jede Bartifularmajeftät unter« 
zuordnen habe. Das württembergifche Volk ſchwelgte förmlich in 
feinen Errungenfchaften: man hatte vollfommene Breß-, Mauls 
und Zechfreiheit, Bürgerwehr, Schwurgericht, Volksverſamm⸗ 
lungen u. f. w., trieb mißliebige Schultheißen und Gemeinde- 
Käthe aus den Aemtern, wählte Volksmänner in die Kammer, 
und beihloß eine Verfafiungsrevifion zur Hand zu nehmen. 
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Die Bauern, die Hauptmaffe des Volkes waren der Bewegung 
nur langfam gefolgt und ließen die Städter vorangehen; dieſe 
erhoben den Ruf: frei Dann, frei Gut!, den die Bauern recht 
wohl begriffen und fefthielten. Sie empfingen eine Ablöfung 
aller Feuvallaften und des Zehntens, forwie Herbeiziehung des 
herrſchaftlichen Grundbefiges in den Gemeindeverband und in 
die Befteurung, deßgleichen ein Jagdgeſetz, das dem Wilde und 
damit aud allem Wildſchaden ein Ende machte; daher waren 
fie für feine revolutionäre Bermegung mehr zu gewinnen, fo 
fange fie ihre materiellen Errungenſchaften gefichert hielten. 
Der König ließ alles gewähren, feitvem er überzeugt war, 
daß das Beamtenthum Feine Macht fei, welche fih der Volks⸗ 
bewegung entgegenfegen laſſe. Er fah. mit an, wie Beamte 
bis hoch hinauf fih al8 Volfdmänner aufthaten, ald Bürger 
wehrmänner exercirten und Schildwache ftanden, mie Brofefioren 
und Schnlmeifter den Katheder mit der Volksrednerbuͤhne ver 
tauſchten, Geifllihe den König nicht mehr in das fonntägliche 
allgemeine Gebet einfhlogen und felbft Männer von politifchem 
und gelehrtem Ruf, wie 3. 3. der Univerfitätöfanzler und bes 
rühmte Jurift Wächter auf der Volksverſammlung zu EBlingen, 
dem republifanifirenden Enthuſiasmus nur mit der Behauptung 
entgegentraten, das Volk fei für die Republik nicht reif; alfo 
wäre der König noch bis zur Zeit der Reife ald nothwendiges 
Uebel beizubehalten, mußte man nothwendig fehließen. Das 
fpecififch ⸗ württembergifche Blatt, ver Schwäbiſche Merkur, das 
vieljährige einzig officiöfe Organ, deffen Inhaber, die Familie 
Elben, durch dieſes Monopol zu großem Reichthum gelangt war, 
verfagte ven Dienft und folgte der herrfchenden Strömung, fo daß 
die perfönlihe Politif des Königs einige Zeit in der Prefie 
feinen Ausdruck und Feine Geltung fand. Das Militär that 
zwar überall feine Schuldigkeit, jedoch machte ſich bei einigen 
Snfanterieregimentern ein turbulenter Geift bemerflih, und ber 
König mußte fi überzeugen, daß er fih nicht mehr wie früher 
unter allen Umftänden auf das Militär verlaffen fönne, daß 
daſſelbe z. B. zum Widerſtande gegen einen populär patriotifchen 
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Parlamentsbeſchluß fih nicht wuͤrde gebrauchen laſſen. ine 
ſolche paſſive Rolle war für einen Charakter wie Koͤnig Wil⸗ 
helm aufreibend; ſeine Klugheit gebot ihm aber Geduld, er 
ließ daher das Miniſterium Römer gewähren, die Kammer der 
Abgeordneten reden und befchließen, die Bolföverfammlungen 
fih für das einige freie große Deutfchland erflären, indeſſen er 
feine ganze Sorge darauf richtete jeden Ausbruch zu verhindern, 
der die bewaffnete Intervention einer Bundedmaht anf den 
Boden Württembergd führen und die Lebensfähigfelt des Koͤnig⸗ 
reichs in Frage ftellen koͤnnte. 

Das Jahr 1849 brachte endlih die Entſcheidung. Das 
Trankfurter Parlament wählte am 28. März ten König von 
Preußen zum deutfhen Kaifer und yproflamirte die Reichöver« 
faffung. Bekanntlich hatte die großdeutſche Partei im Parla- 
mente fich zulegt den ganzen und halben Republifanern anges 
fhloffen und ſoviel demofratifches Gewürz in die Reichöver- 
faffung geworfen, daß fle der König von Prengen und jeber 
Fürft als ungenießbar zurücweifen mußte. König Wilhelm 
erflärte fich offen gegen diefelbe, aber Römer beftand auf der 
Annahme; er fönne fie nicht mit gutem Gewiſſen annehmen, 
niht am ihr redlich fefthalten, wiederholte der König den Drän⸗ 
genden — er mußte annehmen. Römer hätte abgedanft und 
Damit dad Eignal zu einem Aufftande in Etuttgart, Reuts 
lingen, Eßlingen und anderen Städten gegeben; Vorbereitungen 
dazın waren faft in jedem Städtchen gemadt, wo irgend ein 
Arzt oder Advokat oder Präceptor, ein geiftliher Herr oder 
Ehulmeifter oder Kaufmann — oder fonft ein Individuum 
aus der Klaſſe der Gebildeten „das Volk“ aufregte und einen 
zu Tumulten bereiten Haufen befehligte. Auch die Kammer 
der Abgeordneten nahm die Neiheverfaffung faft mit allen 
Stimmen an, fo that ed denn auch der König, worauf Tele« 
gramme und Boten zur Ruhe mahnend an die Heißfporne in 
den Landſtädten abgingen und wirklich jeden Ausbruch zurück⸗ 
bielten. 

Der Großherzog von Baden nahm die Reisverfafusn, 
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bereitwillig an umd mußte einige Tage fpäter aus dem Lande 
fliehen. Das badiſche Militär, das täglih mit anfah, wie die 
Autorität der Regierung, von den Civiliften mit Füßen getreten 
wurde und wie nicht die großherzoglichen Beamten, fondern die 
„Vorſitzenden“ und „Schriftführer“ der Vereine in Stadt und Laud 
tegierten; das von Revolutionären aller Art fortwährend bear 
beitet und zu dem Glauben gebracht wurde, das württembergifche, 
heſſiſche ꝛc. Militär fei von dem gleichen Geifte durchdrungen, 
meuterte endlich und fiellte fih der Nevolutionspartei zur Ver⸗ 
fügung. Eo hatte dieje die längſt gewünfchte reguläre bes 
waffnete Macht. Allein das hefjendarmftädtifhe Corps ging 
nicht über, fondern warf das badifche, welches von dem aus 
einem abgebanften Lieutenant zum General emporgeftiegenen 
Eigel geführt wurde, Fräftig zurück; der nad Stuttgart abges 
gangene fede Agitator Fickler wurde gefangen gefegt, die in 
Württemberg angezettelten Aufſtände vergedten elendiglich, denn 
gerade jegt, wo die Maulrevolution in die Revolution mit 
„But und Blut“ umſchlagen follte, rieb fih der ſchwäbiſche 
Revolutionsphilifter die Augen und fand, es ſei eine Folofjale 
Narrheit, was die Badenfer angefangen hätten. Er meinte, 
wenn die Armeen der Preußen oder Defterreicher die Sahne der 
Reichsverfaſſung anfpflangen würden, dann dürfte man fid 
in Württemberg niht lange befinnen, aber einige taufend 
Badenſer beveuteten nichts und einige taufend Württemberger 
weiter nicht viel. Das württembergifche Militär ftand theil- 
weife auf tadifhem Boden und wurde in den Quartieren 
von Revolutionsmännern und noch mehr von Revolutionds 
weibern bearbeitet, allein zur Meuterei war es doch nicht zu 
bewegen, fo wält es fih manchmal gebärbete. Gegen das 
badische Militär durfte es jedoch nicht geführt werben, denn fo 
gewiß es einen Angriff als Unverſchämtheit derb gezüchtigt 
hätte, fo wenig war ed geneigt für die Wiedereinſetzung der 
badiſchen Regierung fih mit dem badiſchen Militär zu ſchlagen. 
General Miller führte ed deßwegen über die Grenze zurüd und 
nur ein Bataillon nahm an dem Gefechte bei Gernsbach Antheil. 
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Parlamentsbefhluß fich nicht würde gebrauchen laſſen. Eine 
ſolche paſſive Rolle war für einen Charakter wie König Wils 
beim aufreibend; feine Klugheit gebot ihm aber Gebuld, er 
fieß daher das Minifterium Römer gewähren, die Kammer der 
Abgeordneten reden und befhließen, die Volksverſammlungen 
Rh für das einige freie große Deutſchland crflären, indefien er 
feine ganze Eorge darauf richtete jeden Ausbruch zu verhindern, 
der die bewaffnete Intervention einer Bundesmacht anf den 
Boden Württembergd führen und die Lebensfähigfeit des Könige 
reihe in Frage ftellen könnte. 

Das Jahr 1849 brachte endlih Die Entfheidung. Das 
Frankfurter Parlament wählte am 28. März ven König von 
Preußen zum deutfhen Kaifer und proflamirte die Reichsver⸗ 
faffung. Bekanntlich hatte die großdeutiche Partei im Purla- 
mente fich zulegt den ganzen und halben NRepublifanern anges 
ſchloſſen und ſoviel demokratiſches Gewürz in die Reichéver⸗ 
faffung geworfen, daß fie der König von Preußen und jeder 
Fürft ald ungenießbar zurüdweifen mußte. König Wilbelm 
erflärte fih offen gegen dieſelbe, aber Römer beftand auf der 
Annahme; er Fönne fie nicht mit gutem Gewiffen annehmen, 
nicht am ihr redlich fefthalten, wiederholte der König den Drän- 
genden — er mußte annehmen. Römer hätte abgedanft und 
bamit dad Eignal zu einem Aufftande in Etuttgart, Reut⸗ 
fingen, Eßlingen und anderen Etädten gegeben; Vorbereitungen 
dazu waren faft in jedem Städtchen gemacht, wo irgend ein 
Arzt oder Advokat oder Mräceptor, ein geiftlicher Herr oder 
Schulmeiſter oder Kaufmann — oder fonft ein Individuum 
aus der Klaſſe der Gebildeten „das Wolf? aufregte und einen 
zu Iumulten bereiten Haufen befehligte. Auch die Kammer 
der Abgeordneten nahm die Reichsverfaſſung faft mit allen 
Stimmen an, fo that ed denn auch der König, worauf Tele« 
gramme und Boten zur Ruhe mahnend an die Heißfporne in 
den Landſtädten abgingen und wirfli jeden Ausbruch zurüd- 
hielten. 

Der Großherzog von Baden nahm die Neichöverfaffung 
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bereitwillig an und mußte einige Tage fpäter aus dem Lande 
fliehen. Das badiſche Militär, das täglich mit anfah, wie die 
Autorität der Regierung, von den Eiviliften mit Füßen getreten 
wurde und wie nicht Die großberzoglichen Beamten, fondern die 
„Vorſitzenden“ und „Schriftführer“ der Vereine in Stadt und Land 
regierten; dad von Revolutionären aller Art fortwährend bears 
beitet und zu dem Olauben gebracht wurde, das württembergijche, 
bejjijhe zc. Militär fei von dem gleihen Geifte durchdrungen, 
meuterte endlich und flellte fi der Nevolutionspartei zur Ver⸗ 
fügung. So hatte dieje die längft gewünfchte xeguläre ber 
warfnete Macht. Allein das heſſendarmſtädtiſche Corps ging 
nicht über, ſondern warf das badiſche, welches von dem au 
einem abgedanften Lieutenant zum ©eneral emporgeftiegenen 
Eigel geführt wurde, Fräjtig zurüd; der nad) Etuttgart abges 
gangene fede Agitator Fickler wurde gefangen gejegt, die in 
Württemberg angezettelten Aufſtände vergedten elendiglich, denn 
gerade jest, wo die Maulrevolution in die Revolution mit 
„But und Blut“ umſchlagen follte, rieb fih der ſchwäbiſche 
Nevolutionsppilifter die Augen und fand, es fei eine Foloffale 
Narrheit, mas die Badenſer angefangen hätten. Er meinte, 
wenn Die Armeen der Preußen oder Defterreicher die Sahne der 
Neichsverfaffung aufpflanzgen würden, dann dürfte man fid 
in Mürttemberg nicht lange befinnen, aber einige taufend 
Badenſer bebeuteten nichts und einige taufend Wärttemberger 
weiter nicht viel. Das württembergiſche Militär fand theil⸗ 
weife auf kadifhem Boden und wurde in den Quartieren 
von NRevolutionsmännern und noch mehr von Revolutions⸗ 
weibern bearbeitet, allein zur Meuterei war es doch nicht zu 
bewegen, fo wült ed ſich manchmal gebärbete. Gegen das 
badiſche Militär durfte es jedoch nicht geführt werben, denn fo 
gewiß es einen Angriff ald Uunverſchämtheit derb gezüchtigt 
hätte, fo wenig war es geneigt für die Wicbereinfegung ber 
badiſchen Negierung fih mit dem badiſchen Militär zu fchlagen. 
General Miller führte es deßwegen über die Grenze zurüd und 
nur ein Bataillon nahm an dem Gefechte bei Gernsbach Antheil. 
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Nah allem dem überſiedelte dad Rumpfparlament von 
Frankfurt am 6. Juni nah Stuttgart und fehte eine Reichs⸗ 
Regentſchaft ein, zu der auch der württembergifhe Abgeorbnete 
Becher gehörte. Welche Zukunft die Stuttgarter ber Regent⸗ 
ſchaft in Ausſicht ftellten, möge ein einziger Zug beweifen: ein 
Reichsregent (wenn ich mich recht erinnere Eimon) beftellte in 
Perſon ein paar Stiefel bei einem Echuhmader, worauf dieſer 
fragte, ob er auch ſogleich bei der Ablieferung bezahlt werde? 
Minifter Römer wohnte felbft noch einigen Sigungen des Pars 
laments bei, anerkannte aljo thatjächlich deſſen Rechtsbeftänpigfeit, 
als ed ihm aber bejehlen wollte und ihm nur die Wahl lief, 
Württemberg zur Dijpojition des Parlaments zu ftellen ober 
diefes zu fprengen, braudte er auf und führte den Gewaltſtreich, 
den er in den Boden hinein verdammt hätte, wenn er in Berlin 
oder Wien gefchehen wäre. Es ging übrigens ohne Lärm, ohne 
Auflauf und ohne Püffe ab; der einfache langfame Aufmarſch 
des zweiten Reiterregimentd genügte um Parlament und Megents 
ſchaft zu vericheuchen. Dieſes Regiment hatte fih vor allen 
andern duch Dijeiplin ausgezeichnet und während feiner Ders 
wendung in Baden vielfache Beweife gegeben, wie wenig es 
mit den Revolutionären jympathifire. Bei feiner Rückkehr aus 
Baden wurde ed von dem Könige gemuftert, der es mit den 
Worten begrüßte: nun fehe ich cinmal wieder wahre Soldaten! 
und vor der Fronte den commandirenden Cheritlieutenant von 
Ellrichshauſen zum Oberften ernannte. Offizieren und Soldaten 
fiel auf, wie fih des Königs fonft fo gebieterifhe Haltung 
zu Pferde in eine gebrüdte geändert hatte Man kennt den 
Berlauf der durch die preußiiche Unionspolitik hervorgernfenen 
Wirren, nachdem die revolutionären niedergefchlagen waren. 
König Wilhelm Fam im Oftober 1850 mit den Monarchen 
von Defterreih und Bayern in Bregenz zufammen und toaftirte: 
„id bin ein alter Soldat und gewohnt nicht viele Worte zu 
machen; ich folge dem Kaiſer, wohin er ruft!“ Wirklich wurde 
auch das mürttembergifche Corps mobilifirt, doch ließ es der 
König nicht ausmarfhiren und war unendlich froh, als in 
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Olmütz Preußen Buße that und duch Mantenffel Beflerung 
gelobte. 

Der 1848 in Ohnmacht gefallene Bundestag wurde wieder 
in dad Leben zurädgerufen und durch die Dresdener Conferenzen 
(23. December 1850 bis 15. Mai 1851) vor Deutſchland und 
Europa conftatirt, daß fih Oefterreih und Preußen nicht zur 
Reconftitution des Bundes, fondern nur zu deſſen Niederhaltung 
einigen, daß der Dualismus in Deutfhland thatſächlich befteht 
und die Mittelftaaten es nit vermögen ſich zu einer dritten 
Eolleftivmadt zu verbinden. Damals ſchrieb König Wilhelm 
den offenen Brief an den Fürſten von Schwarzenberg, den 
Leiter der öſterreichiſchen Politif, und befürwortete eine Volks⸗ 
vertretung in der Bundesverfammlung als eine confervative 
Norhwendigfeit. Dem Könige war die Stellung, welche ven 
Mittelftaaten auf das neue zufiel, böchft peinlih; fie follten 
wieder den Impulſen der beiden Großmächte folgen, teren 
Politif nun ein- für allemal eine eigene ift, während die Be⸗ 
völferung der Mittelftaaten nah einer deutſchen verlangt nnd 
dafür ihre Dynaſtien verantwortlid‘ macht, ähnlich einem 
Manne, der fih an einem ftärferen Belciviger nicht rächen 
kann, dann zomig nah Haufe fehrt und bier zertrümmert, 
was nicht niets und nagelfeft iſt. Eine Volfövertretung am 
Bundestage, wenn auch noch fo beſcheiden zugemeſſen, würde 
den Mittelitanten einigen Antheil an der großen Politik ein- 
räumen, würde der Volfsftimme eine unter Umſtänden dikta⸗ 
torifhe Geltung verfhaffen; das wollte aber Manteufjel fo- 
wenig als Echwarzenberg. Die Antwort des letztern anf den 
föniglichen Brief ift nicht veröffentlicht worden; denn ber von 
einem Mannheimer conjervativen Blatte gebrachte und in alle 
Blätter ühergegangene Brief war apokryph, fein Verfaſſer ein 
badifcher Gelehrter, über den Römer in der „Württembergifchen 
Zeitung” äußerte: „wenn der Verfaſſer des Briefs Fein öfters 
reihifher Staatsmann if, fo hat er doch dad Zeug von einem 
folden.” Römer war nämlih (feit DOftober 1850) nicht mehr 
Minifter, die revidirende Ständeverſammlung aufgelöst, vie 
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Kückkehr in das Geleife der alten Berfaffung vollendet. Aber das 
gleichfalls reaktivirte Minifterium Schlayer erwies ſich bald als 
abgenüßt und wurde entlafjen; Schlayer felbft ſaß fpäter in ber 
Kammer der Abgeorbneten fih und der Negierung zum Hohne 
auf der Linfen! Die Oppofition ſchillerte kurze Zeit in gothaifcher 
Farbe (die Partei hieß in Württemberg nah ihrem Verſamm⸗ 
lungsorte „die Plochinger“), als fih aber dad Mauteuffel’jche 
Syſtem in ‘Preußen breit madte, erlofh der Gothaismus und 
Römer fhrieb in feinem Organ (Württemb. Zeit): „Schwar⸗ 
zenberg will Deutfchland erobern; möge er ed thun und Deutſch⸗ 
laud die Einheit geben, die Freiheit wollen wir dann fpäter 
erfämpjen!* Schwarzenberg wurde jedoch bald durch einen plöß- 
lichen Tod binmweggerafft, von König Wilhelm jedenfall nicht 
betrauert ; denn wie ihm der Gothaismus verhaßt war, fo wollte 
er auch von einer Unterordnung unter Defterreicd nichts wiſſen 
und die „Oeſterreicher“ im Lande oder die „Großdeutſchen“ 
empfingen unzweidentige Zeichen der Föniglichen Antipathie. 

Das Minifterium Schlager wurde von dem Minifterium 
Linden abgelöst, welches noch heute befteht, weil es alles über 
fi) ergeben läßt und bleibt, fo unge es der König nicht ents 
läßt. Und doch ift Schlayers Nachfolger ein fehr unterrichteter, 
erfahrener und thätiger Beamter, in der Kammerdebatte felbft 
ben Führern der Oppoſition überlegen, er wäre ein wahrer 
Staatsmann, wenn er feinen Minijterpoften nicht höher hielte 
als alles Audere und daher alle Wandelungen mitmachte, welche 
feit 1851 eintraten. Er vertritt fein politiſches Prinzip wie 
Schlayer und Römer, fondern ift der gewandte und gefchmeidige 
Mann der jeweiligen Lage; fo wurde er dem König Wilhelm 
unentbehrlih. Seitdem derfelbe auf feine eigene Macht nicht 
mehr wie früher vertraute, fondern es gerathen fand, der Strö⸗ 
mung nachzugeben, die fih als Volfswillen geltend zu machen 
wußte, feitvem fah die Regierung des Koͤnigs der früheren fo 
wenig mehr ähnlich und hatte das Minifterium bis in die 
höchſten bureaufcatiihen SKreife hinauf offenfundige Gegner 
von demokratiſcher ſowohl als royaliſtiſcher Farbe. 
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und Garibaldi der Revolution verbieß, was ihr weder ber 
erfte nod) der zweite Bonaparte erfüllen wollte; ald vollends 
die „neue Wera” in Preußen ihren Willen in Deutfchland 
„moralifhe Eroberungen zu machen” öffentlich kundgab: ba 
entftanden der Nationalverein und norddeutſcher Kortfchritt, 
jeder Agitation wuchſen die Schwungfedern, in Württemberg 
der radifalen am ſchnellſten und Fräftigften. Alle diefe Parteien 
befeelt und vereinigt der Haß gegen Defterreih; denn die eine 
erblidt in dem SKaiferftaat den Strebepfeiler der die legitime 
Monarchie ftügt, die andern eine Schutzmacht der katholiſchen 
Kirche, die dritte da8 Haupthinderniß das der Errihtung eines 
preußiſchdeutſchen proteftantifchen Kaiſerthums entgegenfteht. Diefe 
Parteien rührten fi in Württemberg, befonderd im altwürttem- 
bergiſchen Unterlande, und die Stuttgarter tonangebenden Ad⸗ 
vokaten erfannten jest in der Convention den wichtigſten Sturm» 
bock gegen die Regierung. „Gegen die Convention!" Diefes 
Feldgeſchrei führte die proteftantifche Geijtlichfeit vom Prälaten 
bid zum Vikar unter die radifale Fahne, entzündete den alt 
württembergifchen Haß gegen den Katholirismus vom hoben 
Beamten herab bis zum Bauer und Taglöhner, vereinigte mit 
diefem Gewalthaufen die Fahnlein der Sekten und Aufgeklärten 
aller Art, fo daß die religiöfen und politifhen Bunatifer, fowie 
bie Sanatifer des Unglaubend gegen die Convention vereinigt 
audzogen. Dießmal ging es gegen die Perfon des Königs 
ſelbſt. Für den Proteftantismus hatte er niemals eine befondere 
Tajjion gezeigt; man erinnerte fih, daß fein Großvater katho⸗ 
lifh geweien und fein Bruder Paul vor kurzem katholiſch ges 
ftorben war; man argwöhnte in ihm eine Vorliebe für den 
Katholicismus, weil dieſer die fürftlihe Macht begünftige und 
die Freiheit des Volkes niederhalte. Selbſt eine Schattenfeite 
des Föniglichen Privatlebend wurde mißbraucht; man verbreitete, 
daß eine Fatholifhe Dame (die dem König unentbehrlih war, 
wie das Volk wußte) von dem Papſte die „goldene Rofe* 
erhalten habe, damit fie den alten Herrn der Convention treu 
erhalte! Und dieſes unſinnige Märchen wurde nicht etwa bloß im 
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den Dörfern und Kleinſtädten herumgetragen, fie wurbe viel 
mehr in Stuttgart felbft ausgeheckt und von „diſtinguirten“ 
Perfonen weiter colportirt. Es wurde fo arg, daß der König 
den proteltantifchen Geiftlihen befehlen mußte, von den Kanzeln 
berab eine Anſprache zu verlefen, in welcher er feine proteftan« 
tifche Glaubenstreue betheuerte. 

Von der Nothwendigkeit die Convention durch einen 
königlichen Akt zurückzunehmen, denn fie durchzuführen war rein 
unmoͤglich geworden, befreite der Conſtitutionalismus durch 
einen Deus ex machina (1861). Die Kammercommiſſion ver⸗ 
langte die Vorlage der Convention; auch der katholiſche Bericht⸗ 
erſtatter hatte in ſeiner demokratiſchen Tiefe gefunden, daß die 
Convention in Bauſch und Bogen vor das Forum der Kammer 
gehoͤre, und die katholiſchen Abgeordneten hatten nichts dagegen 
— daher erfolgte, was vorauszuſehen war, nämlich die prote⸗ 
ſtantiſche Mehrheit verfuhr nach Herzensluſt mit der Convention. 
Die proteſtantiſchen Prälaten erinnerten an Katzen, die einen 
Büuͤſchel Baldrian aufgeſpürt haben, ſich auf ibm wälzen, an 
ihm reiben und ihn ſchließlich zerfetzen; die radikale Demokratie 
gebärdete ſich wie eine ergrimmte Bulldogge, die Bureaufratie 
badte an der Convention wie ein Epedht, der iu einer alten 
Eiche nah Holzwürmern herumklettert; die Fatholifhen Abge⸗ 
ordneten Fonnten zufeben und zuhören und je nad Neigung 
ſchweigen, diskutiren oder lamentiren. Die gleiche proteftantifcye 
Mehrheit machte darauf ein neued Kirchengefeß, das die Sank⸗ 
tion der Regierung erhielt. Minifter von Linden hatte den 
Cultminiſter Ruͤmelin fammt der Convention fallen laſſen und 
blieb im Amte, der König felbft aber foll geäußert haben: in 
Rom werde man einen eigenthümlichen Begriff von der würt⸗ 
tembergifchen Regierung befommen; indeflen, was war zu machen ? 
Der Bifhof hatte fih auf die Regierung und den ſtaatsrecht⸗ 
lichen Charakter der Convention verlaffen; als die Convention 
abgeworfen war, that er was ihm fein Amt vorſchrieb, ex 
wandte fih nämlih nah Rom und hielt fih an den gegebenen 
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will. Bei dem Fatholifhen Volfe erregte der Fall der Conven⸗ 
tion weder Trauer noch Entrüftung; es Taunte den Inhalt 
derfelben nicht und war vielmehr der Meinung, man babe der 
Geiſtlichkeit dur die Konvention größere Gewalt einräumen 
wollen, was nicht nach feinem. Gefhmade war. 

Auf die Stimmung ded Volkes, namentlich des tatholiſchen, 
wirkte gleichzeitig eine Frage von höchſt materieller Natur: die 
fogenannte Nachablöfung. Gegen die Ablöſung der Grund⸗ 
laſten, welche anerfanntermaßen die Berechtigten wenigſtens 
um ein Drittheil verkürzt, wandten fih nämlich (1853) einige 
abelige Grundherrn an den Bundestag, welcher nach längerer 
Friſt die wärttembergifche Regierung einlud, die Ablöfung durch 
eine nachträgliche Entfhädigung der Berechtigten dem billigen 
Mage näher zu bringen. Die Regierung vertheidigte zuerft in 
Frankfurt das Allöfungsgefeg als ein auf dem gefeglichen 
Wege zu Stande gefommened und befwegen zu Recht bes 
ſtehendes, was formell auch unbeftreitbar ift, fpäter aber lenfte 
fie ein und bereitete da® fogenannte Nachablöſungsgeſetz vor. 
Wäre diefes vor 1859 vorgelegt worden, fo wäre es in ber 
Kammer ganz gewiß durchgegangen und auch die Bauern 
hätten fih willig gefügt, fo ungerne fie auch tiefer in den 
Geldbeutel greifen. Aber nah 1859 war ed zu fpät, obwohl 
die Nahablöfung die Grundbefiger gar nicht ſchwer belaftet 
bätte, da der Staat einen Theil auf feine breiten Schultern 
nehmen follte. Der Weizen der Agitation grünte bereitd zu 
Appig und M. Mohl rechnete aus, daß das Land den Adeligen 
(denn man dachte gewöhnlih nur an diefe, nit an die gleich 
fals in Berluft gefommenen Stiftungen und Eorporationen) 
40 Millionen opfern folle und gegen dad „BVierzigmillionen- 
Geſetz“ empörte ſich die öffentlihe Meinung fo ſehr, daß 
ſchwerlich auch nur zwei Abgeordnete dafür in der Kammer 
geſtimmt hätten. Die Regierung mußte, wenn fie feine allge 
gemeine Stenerverweigerung und noch mehr risfiren wollte, 
das Nachablöfungsgefeg fallen laſſen und zubem feierlich ge 
loben, jede Einmifhung des Bundestages in diefe Angelegenheit 
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ohneweiterd zurüdguweifen. Sie wälzte dadurch die Impopu⸗ 
larität des Geſetzes auf die Geiftlihfeit und nod mehr auf 
den Abel zurüd, denn durch die Entfchienenheit, mit welchem 
fie dem Geſetze für immer abfagte, gewann es den Anfchein, 
als ob fie fih nur dur den Adel zu deſſen Vorlage babe 
drängen lafien. Das Minifterium Linden wird feitdem auch 
weniger angegriffen und würde gegenwärtig nicht der Brauch 
bereichen, dag wie die Weiber. und Töchter der „Gebildeten“ 
Erinolinen tragen, fo die gebildeten Väter und Söhne vie 
Regierung hudeln, fo, müßte dad Minffterium fogar volfd- 
thümlich feyn; denn bat es nicht dem Volfe in Sachen ber 
Convention und der Nahablöfung zu Willen gelebt? Er ift 
aber anerfanntermaßen unpopulär in den Streifen der Gebil- 
deten; auch dieſe fcheinen die von dem Minifter bewiefene 
Nahgiebigkeit niht als Selbftverleugnung aufzufaffen und zu 
ſchaͤtzen. 

Der Sommer 1863 ſah die öſterreichiſche Reformakte. 
König Wilhelm war ihrem Princip entſchieden geneigt, ich 
zweifle aber ſehr, ob er an die Möglichkeit fie durchzuführen 
glaubte, weil er fowohl die Macht der Verhältniſſe, als die 
Leivenfchaften der Parteien wie den Unverſtand des liberalen 
Philiſterthums zu gut kannte. Durch die Reformafte wäre 
Preußen Oefterreih nah und auf den zweiten Platz geſetzt 
worden; zu diefem Ende hätten fih alle Mittelftaaten mit 
Defterreih zur Niederbaltung der preußifhen Großmachtſucht 
vereinigen, Oeſterreichs Hegemonie thatfächlich anerfennen müffen, 
wozu nirgends viel Luft vorhanden war; daß aber Preußen 
freiwillig eine derartige Reformakte nimmer annimmt, darüber 
fonnte doch Niemand im Zweifel feyn. Ich halte die Reforme 
afte für einen Verſuch dem Nationalverein und dem rabdifalen 
Fortſchritt ein fürſtliches Paroli zu biegen und für Oefſterreich 
die liberalen Sympathien zu gewinnen. Aber das Eine wie 
das andere iſt mißglückt; die Frankfurter Fürſtenverſammlung 
bat dem deutſchen Volke bewieſen, daß feine Füͤrſten fo wenig 
als das Bolfsparlament von 1848 bis 49 den deutfhen Bunt 
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zur größeren Einigung umgeftalten Eönnen. Defterreih hat als 
Träger der Reformafte Preußen nur zum entſchiedenſten Gegen⸗ 
zuge gereist; es bat weder bie Rationalvereinler noch die ra⸗ 
dikalen Demokraten gewonnen, denen Defterreich verhaßt ift und 
bleibt, und mit den Sympathien des liberalen Philiſterthums 
ift nichts anzufangen, weil es nie weiß, was es will, und bie 
Hörner einzieht, ſobald Ernft werben fol. 


Daß dem fo tft, beweist die Geſchichte des ypreußifch- 
feanzöfifchen Handelövertrags. Nationalvereinler, radikale Dee 
mofraten (mit wenigeh Ausnahmen; in Württemberg ftanden 
M. Mohl, Ammermäller und Deffner ald Gegner vereinzelt 
da), liberale Kaufleute und fosmopolitifhe Juden wirften mit 
vereinten Kräjten dahin, daß Preußen der verwegene Streich 
glücte. Freilich gehörte dazu noch die undegreiflihe Befangen⸗ 
heit der oͤſterreichiſchen Staatdmänner, fo wie die Sorglofigfeit 
ber mittelftaatlichen Regierungen. 


Das gedemüthigte Preußen hatte 1851 Hannover duch 
das Präcipuum für den. Zollverein gefüdert, und war Fed 
genug den anderen Zollvereinsregierungen den Verein zu fünven, 
wenn fie nicht auf den mit Hannover abgefchlofjenen Vertrag 
al® auf ein fait accompli eingehen mürden. Das fihien dar 
mals noch den Mittelitaaten zu rund und Oefterreich unerträglich. 
Bayern und Württemberg voran erklärten eine derartige handels⸗ 
politiihe Hegemonie Preußens nicht dulden und eher den Ver⸗ 
ein mit Preußen aufgeben zu wollen, während gleichzeitig 
Defterreich einen Handelövertrag anbot. Sie hatten gut machen; 
denn daß die preußifche Induſtrie den ſüddeutſchen Markt ab- 
folut nicht entbehren Fann, wußte man. damals fo..ficher als 
man ed heute weiß; ferner ſtanden Gothaismus und radikale 
Demofratie damals nicht für Preußen ein, weil fie ohnmaͤchtig 
waren, und was die Hauptfade ift, :Napoleon III. combinirte 
feine deutfchen Studien noch nicht mit den Plänen Preußens. 
So fah fi dieſes genöthigt in den von Oefterreih und dem 
Mittelftaaten verlangten Vertrag im Februar 1853. zu willigen 
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und den Gedanken eines immer mehr auszubildenden Handels⸗ 
und Zollvertrags zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich anzu⸗ 
erkennen, die handelspolitiſche Einigung von 70 Millionen 
Menſchen anznbahnen, in welcher Preußen mit feinen 18 Mil⸗ 
lionen zwar nicht verſchwunden wäre, aber feine Anfprücde als 
Vormacht hätte aufgeben müſſen. Preußen wi auch nur ber 
angenblidlichen Nöthigung, indem es in den Yebruarvertrag 
willigte, und lebte der ficheren Hoffnung, daß während der 
gegebenen Friften von 6 und 12 Jahren fih Mittel finden 
werben, um den Yebruarvertrag oder wenigſtens deſſen weitere 
Entwidlung zu befeitigen. Dazu berechtigte es die Schwanfung 
und Unflarheit, welche die officiöfe Nationalökonomie und 
Handelöpolitif Defterreih8 von 1850 bis 1864 charakteriſirte. 
Während von Brud und von Hod mit den Freihandelsideen 
kofettirten, verwahrten fich andere öfterreihifche Autoritäten fo 
ernſthaft gegen einen liberalen Tarif, daß e8 den Anfchein ges 
wann, Oeſterreich werde ein ſolches Schutzzollſyſtem aufrecht er⸗ 
halten, daß von einem engern Anfhluß an den Zollverein nie 
mals die Rede feyn fönne. Die Idee der Verbindung aller 
deutfchen Staaten vorerft auf der materiellen nationalöfonomifchen 
and handelspolitifchen Grundlage, der Stiftung des „Siebenzig⸗ 
Millionenvereind” hatte befonderd im ſüdweſtlichen Deutfchland 
gezündet, wo man auch recht wohl begriff, daß ein folder han- 
Delspolitifcher Berein aller deutſchen Staaten naturgemäß zu 
ihrer politifchen Vereinigung, zur thatſächlichen Bundesreform 
führen müfle. Oeſterreich verſchmähte ed jedoch diefe Idee durch 
die Prefie zu einer populären zu machen, weil fie den Höfen 
unangenehm war, ed brachte es nicht einmal zu dem Pro⸗ 
gramme, daß es unter allen Umftäuden für „den nothwendigen 
Schutz der vaterländifhen Induſtrie gegen die übermädhtige 
Concurrenz des Auslandes” eintreten werde, woburd ed bie 
deutichen Yabrifanten und Yabrifarbeiter und die nambafteften 
Rationalöfonomen unter feine Fahne gerufen hätte, man verließ 
fih vielmehr in Wien auf den Tebruarvertrag und die Zufagen 
vor Miniftern und Näthen, während Preußen in ber Prefle, 
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‚in allen Kreifen des Handeldftandes und in den Bureaus der 
‚Minifterien Anhänger warb. 

Turh den unglüdlihen Krieg von 1859 wurbe Defler 
reichs Mactftellung in Deutfhland gewaltig erfhüttert. “Die 
‚Bölfer zürnten über die Oynlai und Eynatten oder vielmehr 
über dad Regierungsſyſtem, das ihnen die Führung und Ber- 
‚pflegung des Heeres anvertraut hatte, in mandem Kabinete 
‚aber begann man in Napoleon II. den fiherften Schirm gegen 
Bergewaltigung durch die Revolution und gegen den cyflopifchen 
Hunger Preußens zu erbliden, und Napoleon III. gewann beis 
gabe dafielbe Präftigium in Deutfchland, das Kaifer Nikolaus 
bis zu dem Krimfriege behauptet hatte. Der Sieger von 
Solferino fab bald die deutfchen Könige in Baden um ſich ver- 
‚fammelt und nad kurzer Zeit empfing er im Schloſſe von 
&ompiegne den König von Preußen. Um politiihe Dinge 
‚handelte es ſich nicht! erklärten die officiöfen Blätter. Unter- 
deflen hatten die Zollvereind-Regierungen die preußifche bevoll- 
mädtigt mit Sranfreih einen Handeldvertrag zu vereinbaren, 
und als Defterreih auf die Erfüllung des Februarvertrags 
von 1853 drängte, ſchloß Preußen den Vertrag ab und ließ 
den andern Regierungen nur die Wahl zwifhen der Annahme 
des franzöfifch-preußifchen Vertrags und dem Austritt aus dem 
Zollverein. Das war nun freilich denjenigen, welche auf ihre 
Souveränität nicht über furz oder lang zu verzichten gefonnen 
‚find, zu viel, denn in bandelöpolitifcher Beziehung fahen fie fi 
duch das Berfahren Preußens wenigftens für dießmal faktiſch 
mediatifirt. Sie hatten Napoleon II. mit einem Handelsver⸗ 
trage einen Gefallen thun wollen; überdieß war durch einen 
Handelövertrag mit Frankreich die Idee des Siebenzigmillionen- 
Vereins, in welchem Defterreih durch fein gewaltiged Volumen 
eine vorberrfchenne Anziehungskraft hätte entwickeln müflen, 
paralyfirt; aber eine folhe Behandlung von Seite Preußens 
erſchien denn doch zu befehlöhaberifch. König Wilhelm fol fi 
‚entrüftet darüber geäußert, aber trogdem fpäter mit refignirtem 
Ausdruck gefagt haben: „Wir werden diefen Handelövertrag 
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am Ende doch annehmen müflen.” Im vorlegten Eommer foll 
die Wagſchale noch einmal gefhwanft haben; man erzählte fich 
in Stuttgart (was in die Neue Frankfurter Zeitung und in bie 
Neue Preußiſche Zeitung überging), der König habe davon ge 
fprohen den Oberſteuerrath Baybinger, den entfchiedenften 
Gegner des franzöfifch + preußifchen Vertrags, den Mann ver 
im Stande ift die gewandteften Verfechter deſſelben mit ven 
unwiderftehlihen Daten der Zolltabellen, der Hanbelsftatiftif 
und der Geſchichte der Nationalökonomie aus dem Felde zu 
fhlagen, als Delegirten auf die Zollconferenz in Münden zu 
fenden. Da habe der Finanzminifter von Sigel Verwahrung 
eingelegt und es durchgeſetzt, daß wicder der Finanzrath Niede 
nah Münden abgeordnet wurde, der allgemein als Gothaer 
betrachtet wird und durch eine nationalöfonomifhe Abhandlung 
in einer ſtaatswiſſenſchaftlichen Zeitfchrift feine Eonnivenz zu 
dem preußifhen Syſteme dofumentirt hatte, Fuͤr Oefterreich, 
bieß es weiter, wirke der Minifter des Auswärtigen von Hügel, 
hauptfählih jedod Hr. von Neurath dem der König fein Ver⸗ 
trauen fhenfe ; es fei übrigens nicht mehr für den Handels⸗ 
vertrag zu fürchten, denn die Gejammtftimmung ded Mini- 
ſteriums und der höheren Kreife fei durchaus nicht öſterreichiſch. 
Sie war ed auch bei Hrn. von Neurath nicht, fondern bei 
diefem ganz gut wäürttembergifh, aber es ſchien wohl dieſem 
Staatömanne, das Anfehen des Königreihe Württemberg werde 
im böchiten Grade gefährdet, wenn ed ſich von Preußen in den 
zeuen Hanvelövertrag nur jo hineincommandiren laſſe zum 
Jubel der Radikalen und Nationalvereinler. Er glaubte viel 
leicht, wenn Württemberg, Bayern, die beiden Hefien, Nafjau 
und Hannover feft zufammenhielten, dem berechnenden preußi- 
fhen Hochmuthe einige Zugeftändniffe abringen zu fönnen und 
wenigftend den Anfchein des freiwilligen Beitrittd zu dem 
preußijchsfranzöfifchen Handeldvertrag zu retten. Es konute ihm 
nicht entgehen, daß vie Nadifalen und Nationalvereinler alle 
Folgen des Handelövertragd gegen die Regierung ausbeuten 
und fie bei jeder Oelegenheit erniedrigen würden; daß durch 


524 Wurttemberg 


das Abdrängen Oeſterreichs von Deutſchland die Mittelftanten 
Preußen in die Arme getrieben werden; daß die Bismarf’iche 
Politif gegen die Mittelftaaten (men denke an Kurheffen!) 
den Grundſatz verfolgt: il faut les avilir, puis andantir. 
Eranfreih wird allerdings eintreten, wenn die Roth diefer 
Staaten am größten ift, aber eine ſolche franzöfifhe Proteftion 
kann unter Umftänvden zu einer Erhebung des deutſchen Volks 
wird gewiß zu fihweren Verwidelungen und zum Untergange 
mehr als Eines deutſchen Staates führen. 

König Wilhelm erlebte die letzte Phaſe der Zoll- und 
Handelöfrage nicht, mußte nicht den ganzen Becher des Mifere 
austrinken, den doch eigentlich nur die ſchwächliche und nnvor⸗ 
fichtige mittelſtaatliche Gefälligkeit gegen Frankreich und Preußen 
eingeſchenkt hatte. Er erlebte auch nur den Anfang der ſchleswig⸗ 
bolfteinifhen Bewegung, die ibn mit bitterem Unmuth erfüllte, 
und zwar ans mehr ald einem Grunde. Die beiden deutfchen 
Großmaͤchte hatten die Herzogthümer gebunden an Dänemarf 
überliefert, und es dem dänifchen Uebermuth erlaubt, die Dent⸗ 
fhen im nordelbifchen Lande zu mißbrauden und zu mißhan- 
dein. Dadurch wurde in den Herzogthümern wie in Deutfchland 
die Glut des Nationalhaffed und des verlegten nationalen Ehr⸗ 
gefühls, die 1848 in hellen Flammen aufgelovert waren, fort 
während angefadht, und beim Tode des Dänenfönige Friedrich VII. 
erhob die Bewegungspartei ihre Fahne und bereitete fih zum 
Sturme gegen die Regierungen der Mittelftaaten vor, obwohl 
diefe an Schleswig⸗Holſtein nichts verfchuldet hatten. „Es ift 
demofratifher Schwindel”, fagte König Wilhelm ; e8 war aber 
doch mehr, eine Empörung des deutſchen Nationalgefühls, deß⸗ 
wegen vereinigten fi alle Parteien unter dem Rufe: Schleswig» 
Holftein! Der König erkannte auch alsbald den wahren 
Charakter der Bewegung, ließ ihr freien Lauf und feinen Ber 
vollmaͤchtigten in Frankfurt entfprechend abftimmen ; da die an« 
dern mittelftaatlihen Regierungen in gleicher Weife verfuhren, 
fo konnte die radikale Partei Schledwig- Holftein nicht als 
Hebel zum Umfturz der Minifterin gebrauchen und gab im 
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ihrer DVerbläfftheit denſelben fogar Vertrauensvoten. König 
Wilhelm, der todfranfe reis, empfand die Demäthigung, die 
ihm durch dieſe Wendung der fchleswig-holfteinifchen Frage 
widerfubr, fehr ſchmerzlich; denn er hatte feiner Zeit dem Kaiſer 
Nikolaus zu Gefallen dem Londoner Protokoll nachträglich zus 
geftimmt, obwohl fein damaliger Minifter des Auswärtigen, 
von Neurath, wohlbegründete Einwendung erhob, wie man ſich 
in der Refidenzftabt und im Lande erzählte Ebenfo war fein 
Ausınf: „es iſt demofratifher Schwindel!” befannt geworden 
und wurde hoöchſt unzart von einem radifalen Kührer in der 
Kammer zur Eprache gebradt, während gleichzeitig die Neue 
Frankfurter Zeitung die Fränfendften Eorrefpondenzen erhielt. 
Er war unmdlih froh, daß ſich Defterreih und Preußen der 
Frage energiſch bemächtigten und der dänifhe Trotz beiden 
Mächten ein weiteres Vorgehen ermöglichte, als die radifale 
Dartel fih je nur geträumt hatte. Als nnn aber Radikalismus, 
Nationalverein und Großdeutſchthum mie befeffen gegen die 
Großmachte und für das Bundesrecht zufammenfchrieen, ſchüt⸗ 
telte er das müde Haupt und fagte: „Unftnn, Unfinn! jetzt 
verlangen fie, wir follen Oefterreih und Preußen in die Zügel 
fallen; machen laffen müffen wir fie und ihren Rüden decken.“ 
Er verzweifelte an dem politifhen Verflande des deutſchen 
Volkes; verlangten ja doch die Großdeutſchen, Defterreich folle 
im Namen des deutſchen Volkes vorgehen, ald ob Preußens 
Regierung und Volk dieß geduldet, als ob Pranfreih und 
Italien nicht augenblidlih dad Echwert gegen Oefterreich ges 
zogen hätten. Er ſah recht mohl, daß der fchledmwig-holfteinifche 
Krieg zur Erweiterung der preußifhen Macht führen müfle, 
aber auch die angliedernde Ihätigfeit Preußens von den Süd⸗ 
Staaten weg nordwärtd ablenfen werde; er freute fi des 
Einverftändniffes zwifchen Defterreih und Preußen, denen fich 
Rußland ald dritte Großmacht beigefellte! 

Wir dürfen annehmen, daß der König, der dad Naben 
des Todes fühlte, feinen Sohn, ven Kronprinzen, nicht ohne 
ein politiſches Vermaͤchtniß nad Kiffingen zur Begrüßung bes 
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ruſſiſchen Kaiſers entfandte; der flerbende Neflor der Monarchen 
Europa's, den alle hoch geachtet hatten, ließ wohl als feinen 
degten Herzenswunfd überbringen: mögen die Herricher von 
Deiterreih, Preußen und Rußland fi über die ſchleswig⸗ 
bolfteinifche Frage einigen und dadurch Deutſchland wie Europa 
yor Revolution und allgemeinem Krieg bewahren. 

Die Einigung der drei Oſtmächte und bed deutſchen 
Bundes, fowie eine Reform der Bundesverfaffung in ber 
Weiſe, daß durch eine WVolfövertretung den beredtigten An⸗ 
fprücdhen der Mittelftaaten Rechnung getragen würde, hätte er 
noch erleben mögen; darin erblidte er die einzige Bürgfchaft 
für die Sicherheit Deutfchlands vor der Wiederkehr der Revo⸗ 
lution und der franzöfifchen Invafton, für die Ehre der Throne 
und für das Wohl der Völker. Aber feine Tage waren ge- 
zählt. Aus dem Benfter feines Landſitzes Roſenſtein blickte er 
binaus in die fonnige Landſchaft, in der Waldberge, Nebhügel, 
Obſthaine, Wiefen und Saatfelver fih zu einem wundervollen 
Riefenparfe vereinigen, und ſprach: „es fehmerzt doch fehr, von 
einem fo ſchönen und guten Lande ſcheiden zu müſſen.“ Bon 
einem fo guten Lande — er wollte fagen: von einem Volke, 
dad mich liebt, denn trog der bitteren Erinnerung au die 
Sabre 1848 und 1849, fowie an fpätere Begegniffe glaubte 
er doch wieder an die Liebe des Volkes, weil er dad Bewußt⸗ 
ſeyn in fi) trug, daß er diefelbe verdient habe. Hatte er doch 
bei feiner legten Genefung von fehmwerer Krankheit fo viele 
Glückwünſche aus allen Gauen erhalten, daß er wiederholt und 
gerührt außrief: „ich fehe, daß meine Württemberger ihren 
alten König noch lieben.“ In der That war er dem Kerne 
des Volfed theuer, vor allem dem Fatbolifhen Landvolke in 
Oberſchwaben, das feiner Zeit fo ungern wäürttembergifch ges 
worden war, aber feit 1815 zu einem ungeahnten Wohlſtande 
gedieb und nad der feit 1848 erfolgten gänzlihen Befreiung 
ded Grundeigenthums in dem Könige feinen Schuß gegen die 
Revolution erblidte, in deren Gefolge ed nur gefährliche und 
befhwerliche Neuerungen ahnt, wie ed fih nur durch deu König 
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gegen die Erperimente des boftrinären Beamten⸗, Advokaten⸗, 
Profefioren » Liberalismus gefhüst glaubte, der gerade wieder 
in Baden, auf feinem Blodöberg, das Walpnrgisfeft feiert. 
Wollten doch die Bauern an einigen Orten nicht glauben, daß 
‚der König geftorben fei, als das Trauergeläute von Kirchthürmen 
-fhallte, fo fehr waren in ihrer Anfhauung Land und König 
‚Wilhelm von Württemberg verwachſen. 





XXVII. 


Gedanken über die philoſophiſchen Studien. 
II. Durchführbarkeit und Durhführungsmweife einee gründ⸗ 
lichen Studiums der Philoſophie als Vorbereitung für 

das afademifhe Fachſtudium. 

Meiner Ausführung, daß ein zweijähriger philofophifcher 
Curſus ald eine unumgänglich nothwendige Vorfchule für das 
Akademische Fachſtudium zu betrachten fei, wird der Lefer kaum 
etwas Anderes entgegenzuitellen haben, als daß ſich fo viel 
Zeit für dad Studium der pbilofopbifchen Fächer nicht gewinnen 
laſſe. Wie, wird man fragen, fann man die Studienzeit, die 
ſchon jest die halbe Dauer des Menſchenlebens beträgt, um 
volle zwei Sabre verlängern? Angenommen indeß, daß ein 
grändliches Studium der Philofophie in genannter Weife die 
Verlängerung der Studienzeit um zwei Jahre erforderte, fo 
würde doc diefes im Vergleiche mit dem Uebel, das fo drin- 
gend Abhülfe verlangt, als unbedeutend zu betrachten feyn. Wie 
es jetzt mit unferm Schulweſen fteht, fo darf ed, mag e6 foften 
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was es will, nicht bleiben. Ich glaube indeß, daß die Reſtau⸗ 
‚xation der philoſophiſchen Studien, in Folge der damit ermoͤg⸗ 
lichten Aenderung unferer Studienplane, Feine Verlängerung 
Der Studienzeit bedingen würbe. 

Bei Verdrängung der philoſophiſchen Studien aus unfern 
‚Schulen hat man bie vordem für fie beftimmten zwei Jahre 
den Gymnaſialfächern zugewiefen. Man kam dazu, wie oben 
gelegentlich bemerkt wurde, weil man dem Gymnafium die 
Aufgabe zugedacht hatte, dem Sünglinge ohne philofophifche 
Studien die vollendete Reife für fein afademifches Fachſtudium 
zu ertheilen, und aud demfelben Grunde hat man zu der frühern 
fiebenjährigen Worbereitung für dad afademifhe Fachſtudium 
in Preußen und anderen Ländern nod ein achted und neuntes 
Studienjahr am Gymnafium binzugefügt. Hat man nun in 
der dem Gymnaſium geftellten Aufgabe vollftändig Fiasko ge⸗ 
madt, fo bietet fih ein leichtes Mittel dar, für das Studium 
der Philoſophie ohne Verlängerung der Studirzeit ein paar 
Jahre zu gewinnen: man braudt nur den begangenen Behler 
vollftändig zu rebrefliren und die Zeit daher zu nehmen, wohin 
man fie, ohne den beabfihtigten Zwed zu erreichen, gegeben hat. 

Aber, würde das nit auf Koften der übrigen Ausbildung 
geſchehen? Das ift eine Einwendung, die beim Lefen meines 
Vorſchlages in mehr ald einem Kopfe auffteigen wird. Doc 
mgenommen, daß von den neun Jahren, welde die Borbe- 
zeitung für das alademifhe Fachſtudium nad preußiſchem Plane 
ia Anſpruch nimmt, ſich nicht zwei, obne Nachtheil für Die 
Übrige Bildung, den philoſophiſchen Studien zumeifen ließen, 
was würde daraus folgen? Nur diefes, dag man, fall die 
Studienzeit ſich nicht verlängern läßt, die zu lernenden Gegen- 
ſſtände nach ihrer Wichtigkeit für die formelle Ausbildung und 
nach den Zeithevärfniffen auszuwählen und darnach ihr Maß 
zu beitimmen hätte, und dann kann es feinem Zweifel unters 
liegen, daß die meiften Gymnafialjächer trog ihrer Nützlichkeit 
binter der Philofophie als einem nothwendigen Gegenftande 
zurädftehen müßten. Das fällt leicht in die. Augen. 
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Die Gymnaſtalſtudien find nicht fich felbft Zweck, fondern 
haben eine höhere Beſtimmung. Brägt es ſich daher, was 
unter biefelben aufzunehmen und in welhem Maße jedes zu 
betreiben fei, jo muß man fih vor Allem über zwei Dinge 
far ſeyn: 1) in welchem Berbältniffe die einzelnen Gegenftänve 
zum Zwecke ded Gymnaſiums ftehen, und 2) wie viel ber 
Jüngling in der ihm zugemeflenen Zeit lernen könne Sieht 
man, daß die Umftände nicht Alles zu lernen geftatten, fo muß 
der Zweck das Gymnaſium beflimmen, daß man vor Allem 
die nothwendigen, und dann erft, fo viel noch gefchehen fann, 
die bloß nützlichen Gegenftände berüdfichtigee Was ift nun 
aber der Zwed des Gymnaſiums? Es foll den Jüngling für 
das afademifche Fachſtudium und zugleich mit dieſem für den 
entfprechenden Amtöberuf vorbereiten. Diefer Zwed ftellt dem 
Gymnaſium nicht die Aufgabe, den Süngling mit allerlei ma» 
teriellen Kenntniffen auszurüſten, fondern die, ihn für fein 
Fachſtudium zu befähigen und im Weitern feine Anlagen fo 
zu entwicdeln und ibm fo viel Kenntniſſe beizubringen, daß er, 
nah Vollendung des befondern Fachſtudiums, zur Wahrnehmung 
der dieſem entſprechenden Amtsthaͤtigkeit gehörig vorbereitet ift. 
Unter diefen Aufgaben fteht die der Befähigung für das afas 
demifche Fachſtudium oben an, weil das Gymnaſium, mo diefe 
uicht erreicht wird, feinen Zweck ganz verfehlt; von mehr unters 
geordneter Wichtigfeit ift die weitere Ausbildung, theild weil 
fie mit der Reife für das afademifhe Fachſtudium in gewiſſem 
Maße nothivendig mitgegeben ift, noch mehr aber, weil etwaige 
Mängel fi fpäter heben laſſen. Steht daher feft, daß die 
philoſophiſchen Studien ein nothwendiged Mittel find, um bie 
Reife für das akademiſche Fachſtudium zu vollenden, fo darf 
gegen ihre Wiedereinführung aus dem Grunde feine Einſprache 
erhoben werben, daß diefelbe fi) ohne Nachtheil für die übrige 
Ausbildung nicht bewerkftelligen laſſe. 

Ich bin indeß weit entfernt zu glauben, daß die Mieders 
einfegung der Philoſophie in ihre Mechte, bei zweckmäßigerer 
Einrichtung des Gymnafiums, die übrige Ausbildung beein« 
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trächtigen würde. Wenn ich von Ausbildung ſpreche, fo babe 
ih, dem Zmede ded Oymnaſiums folgend, nicht materielles 
Wiflen, dad man gar oft, aber mit Unrecht ald den Mapitab 
ber geiftigen Ausbildung betrachtet, fondern die geifiige Ans⸗ 
bildung felbft, die formelle Bildung im Auge. Dieſe Ausbildung 
erfordert daß die Gefammtheit der Seelenkräfte, der intellef- 
tuellen und etbifchen, gehörig entwidelt und dabei der Geift 
wit allgemeinen und nothwendigen Kenntniffen und Bertigfeiten 
ausgerüftet werde. Zu dem Ende foll dad Gymnaſium, was 
die Entwidiung der intellektuellen Kräfte betrifft, dad. Gedachtniß 
Rärfen, die Einbildungsfraft heben, den Geſchmack verfeinern 
und den Verſtand fehärfen, und dieſes Ziel ſoll es fo ver- 
folgen, daß die Ausrüftung des Geiſtes mit ven ihm noth⸗ 
wendigen SKenntniffen und Bertigfeiten zugleich erfolgt. Dadurch 
wird ed, was fein Name ausdrücken ſoll, zu einer wahren 
geiſtigen Uebungsſchule. 

„JDaß nun, was dieſe Ausbildung der Seelenkraͤfte x. bei 
trifft, die Schärfung des Verſtandes mit der Wiedereinfepung 
dar. Philoſophie in ihre alten Rechte nicht verlieren würde, iſt 
feine Frage mehr. Es frägt fi nur, ob nicht die Verwendung 
von zwei Jahren des Gymnafialcurfus auf Philofophie der 
Ausbildung der übrigen Seelenfräfte und der Aneignung der 
nothwendigen Kenntniffe und Yertigfeiten Abbruch thun müſſe, 
uud dieſe Frage glaube ich, fo paradox es auch beim erſten 
Anublicke klingen mag, entſchieden verneinen zu duͤrfen. 

Ehe ich mich daran mache, die Gründe meines Verneinens 
aus der Natur der Sache vorzulegen, bitte ich die Frage zu 
beantworten, ob unſere Gymnaſien in Folge ihrer letzten Reform 
nach preußiſchem Muſter wirklich mehr in allſeitiger Entwick⸗ 
lung der intellektuellen Kräfte und in Bereicherung deo 
Geiſtes mit allgemeinen Kenntniffen und Fertigkeiten leiften, 
als zuvor? Wenn ich unfere alten Anftalten, was die Leiftung 
betrifft, mit den neuen vergleiche, fo habe ich von beiden Seiten 
Anftalten im Auge, welde nad. ihrem Plane als Muſter⸗ 
Anftalten gelten können, und dann glaube ich, daß, alles zus 
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ſammen genommen, unſere neuern Gymnaſien ſich nicht rühmen 
können, die alten in den genannten Dingen überflügelt zu 
haben. In der Ausbildung der intellektuellen Kräfte ſtehen 
die neuern hinter den alten augenfällig zurück. Ebenſo ſteht 
es im Ganzen mit den FVertigkeiten. Ih ſage: im Ganzen. 
Denn, wenn der Jüngling jegt, in Folge des Zeitbedürfniſſes, 
etwas mehr Gewandtheit im Deutfhen und Griechiſchen erlangt, 
fo darf er fi dagegen im Lateinifchen und überdieß in der 
Voefie und Beredtfamfeit mit einem Zögling der alten Echulen 
nicht vergleichen. Das einzige, in dem unfere Schulen die alten 
übertreffen, find Realien, gewiß ein großer Vorzug, wenn es 
fih um Realſchulen handelte, in Gymnaflen aber von unterge- 
oronetem Belange, und Mathematif mit Naturwiflenfchaften, 
wofür fie eine Reihe von Jahren mehr in Anfprudh genommen 
haben. Da mag man nun bei Abwägung der beiderfeitigen 
Vorzüge die unferigen noch fo hoch in Anfchlag bringen, man 
wird aber nicht umhin können zu gefteben, daß wir jekt, die 
Naturwiſſenſchaften unberüdfichtigt gelafien, in 8 bis 9 Jahren 
nicht mehr leiften, al& die Alten in 6 Jahren geleiftet haben, 
Und follten wir denn nicht im Stande feyn, ebendajjelbe in 
7 Zahren zu erreihen? Das nicht zu Fönnen wäre eine Schmach 
für unfere Anftalten mit allen ihren durchgebilveten Lehrern, 
wie die Alten fie nicht hatten. Da die Natunwifienfchaften 
nebft Logik und Pfychologie aus dem Lektionsplane des Gym⸗ 
nafiumd wegfallen müßten, fo würden ja auch die zwei dem 
Gymnaſium entzogenen Jahre nur theilweife den eigentlichen 
Gymnafialfächern entzogen werden, fo daß es fih für ihr Stu« 
dium um wenig mebr, ald ein Jahr handelte, 

Meines Bedünkens braucht man dem Gymnafium nur eine 
andere Aufgabe zu ftellen, ald man ihm feit Verbrängung ber 
philoſophiſchen Studien geftellt bat, um dieſen geringen Aus⸗ 
fall an Zeit dadurch, doppelt für die formelle und vollftändig 
für die nothwendige materielle Bildung wieder einzubringen. 

Durch die unerfüllbare Aufgabe, den Jüngling ohne phi⸗ 
lofophiihe Studien für fein akademiſches Fachſtudium volftändig 
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yeif zu machen und daher feinen Verftanvesfräften eine möglichft 
yollendete Ausbildung zu geben, find die Gymmnafien fort und 
fort angetrieben worden, die Ausbildung dieſer Kräfte, je mehr 
ſich dieſelbe aller Anftrengung ungeachtet als mangelhaft er⸗ 
wies, ſchon von den unterften Klaffen an immer mehr in. den 
Vordergrund zu drängen, und fie find, wie fhon oben bemerft 
wurde, diefem Drange geiolgt. Richt bloß gibt die Ausbilpdung 
des Verſtandes von den unterften Klafien an das Hauptziel, 
auf das bei allen Unterrihtögegenftänden, fofern man no ein 
flared Ziel außer dem materiellen Willen verfolgt, losgeſteuert 
wird, fondern man bat auch von denfelben Klaren an dem 
Studium ‚der Mathematif einen hervorragenden Plag unter den 
Unterrichtögegeuftänden eingeräumt — Alles um die Neije des 
Denkens, welche den Abiturienten noch immer fehlt, zu, erzielen. 
Das alles würde faft von felbft wegfallen, wenn mau dem 
Bymnafium die Aufgabe, die Reife für das akademiſche Bachs 
ſtudium zu ertheilen abnähme, und damit wäre, ohne Nach⸗ 
theil ‚für die Veritandestildung, der Ausbildung der übrigen 
Seelenfräfte, namentlich aber der des Geſchmackes, dreimal mehr 
genügt, als ihr. die Entziehung einer fo kurzen Zeit ſchaden 
faun. | 

Zunähft wird, in Folge der genannten Aufgabe in allen 
Zweigen der Bildung, namentlih aber in der Mathematif, 
faft mehr Zeit verloren, als die den Gymnaſialfächern für das 
Studium der Philofophie zu entziehende ausmacht. Die Kräfte 
des Geiſtes entwideln fi nacheinander fo, daß die des Ver⸗ 
ftandes fi) am fpäteften zeigen. Diefen Gang der Natur darf 
man bei Ausbildung diefer Kräfte nicht aus den Augen ver- 
lieren, oder die auf fie verwandte Zeit ift eine verlorene. Wenn 
daher Jemand, der Natur vorgreifend, den zarten Knaben will 
verfteben laſſen, was zu verftehen ein gereiftered Alter vorausſetzt, 
fö mübdet er fih und ihn mit nüglofem Zeitaufwande ab. Wenn 
man am Öymnafium, von der genannten Aufgabe befreit, bie 
geiftigen Anlagen, wie fie ſich natürlich zeigen, auszubilden 
ſuchte, welche Zeit fönnte man nicht dafür. verwenden, bie jcht, 
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in Folge der dem Gymnafium geſtellten ungereimten Aufgabe 
faft in allen Zweigen des Unterrichtes, am meiften aber im 
Studium der Mathematif dadurd verloren wird, daß der Knabe 
fhon verftehen fol, was zu verftehen feine Berftandesfräfte 
nicht fähig find? Um von dem Zeitverlufte aus falfcher Bes 
bandlung der übrigen Fächer zu fchweigen, fönnte man bie 
Matbematif, welche jebt mit vier wöchentlichen Stunden und 
vielen häuslichen Arbeiten über alle Klaffen des Gymnaſiums 
vertbeilt ift, mit bloß vier oder fünf wöchentlihen Stunden 
anf die zwei leuten Gymnafialklaſſen befchränfen, in den untern 
Klaffen aber bloß gemeines Rechnen treiben. Damit würde 
man eine Menge Zeit fparen, und dennoch würden die Schüler 
der großen Mehrzahl nah zweimal foviel Mathematik lernen, 
wie jetzt. Oder ift es nicht eine Thatfache, daß die Echüler jetzt 
der Mehrzahl nach Feine Mathematif lernen, und zwar deßhalb 
nicht, weil fie die in den untern Klafien gelehrten Anfange« 
gründe wegen Mangels geiftiger Reife, das lebrige aber 
wegen Mangeld der Grundlage zu verftehen unfähig find? ch 
fordere alle LZehrer der Mathematik auf, mid des Irrthums 
anzuflagen, wenn dieſes mein Urtheil der Richtigkeit entbehrt. 
So fteht es denn unleugbar feft, daß das Gymnaſium, weil 
ihm, was es nicht Fann, aufgegeben wird, für dad, was es 
eigentlich fol, eine nicht geringe Zeit verliert. 

Und doch ift der Zeitverluft weder der einzige, noch auch 
der wichtigfte Nachtheil, welcher dem Gymnaſium aus dem bes 
fprochenen Gewaltafte gegen die Natur für die Ausbildung der 
fämmtlichen Kräfte erwächst. Wie in der äußern Natur jede 
ruht fo fehr ihre Zeit hat, daß man bei Nichtberüdfichtigung 
diefer Zeit, wenn überhaupt eine, nur eine verfrüppelte Frucht 
erwarten darf, fo bat aud jede Geiftedanlage für ihre erfprieß- 
liche Ausbildung ihre von der Natur angewiefene Zeit, und 
weiche diefelbe fei, Das deutet die Natur in deren Entwicklungs⸗ 
gange an. Dieje Zeit antiripiren oder unbenupt verftreichen 
lafien, das racht ſich durch verfrüppelte Bildung. Kommen 
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als niedere Anlagen früher, als die Verſtandeskraͤfte, und im 
der bier angegebenen Zeitfolge zum Vorſcheine, fo ſollen fie 
auch früher und wie fie fih in ihrem Entwicklungsproceſſe 
folgen, ausgebildet werben. Beim Kinde ift alles Lernen Ges 
dächtnißſache, dieſes Vermögen fommt auch fehr frühzeitig zur 
Entwidlung, und an feiner Ausbildung kann daher von frühefter 
Jugend gearbeitet werden. An die Entwidlung des Gedächt⸗ 
nifjes fließt fih dann fpäter die der Einbildungskraft und 
noch fpäter die ded Geſchmackes an, weßhalb aud die Zeit 
ihrer Ausbildung fpäter kommt. Die Vernachläſſigung der 
von der Natur angewiefenen Zeit rächt fi dadurch, daß bie 
Ausbildung höchſt erſchwert wird. Nichts aber rächt fih im 
Ausbildung der Naturanlagen mehr, al& die Ilmfehruug der 
von der Natur angewiefenen Ordnung. Kommt eine der Zeit 
nad jpäter fi entwidelnde Anlage vor einer früher fih ent⸗ 
wickelnden zur Ausbildung, fo wird diefe damit aus der Reihe 
der auszubildenden Anlagen verdrängt, kommt gar nicht mehr 
zu ihrem Rechte, und die Ausbildung ded Menfchen wird vers 
früppelt. In Ausbildung der Anlagen dem Gange der Natur, 
ftatt ihm zu folgen, vorzugreifen, das wirkt überdieß ald eine 
Gewalt gegen die Natur zerftörend auf den koͤrperlichen Orga⸗ 
niemus, Weberreizung und frühes Siechthum iſt die Folge. 

Iſt aber das die Regel, welche und die Natur, wenn wir 
eine harmoniſche und allfeitige Ausbildung der Geiftedfräjte 
erzielen wollen, als nicht zu überfchreitende Richtſchuur vorges 
zeichnet hat, fo fällt in die Augen, daß die Bahn, auf welde 
unfere Gymnaſien dur die ihnen geftellte Aufgabe gedrängt 
find, der barmonifhen und alfeitigen Ausbildung der Seelen⸗ 
fräfte fo wenig dienlich ſei, daß fie vielmehr deren Verkrüpp⸗ 
lung bewirkt. Das wird und aud wieder durch die Erfahrung 
beftätigt. Jeder, der als Gymnaſiallehrer Gelegenheit hat, einen 
tiefern Blid in den Bildungsgang am Gymnaſium zu gewinnen, 
macht die Erfahrung, daß die Jünglinge, welde das Gymnaſium 
in etwas vorgerüdtem Alter zu befuchen anfangen, oder in ihren 
Verſtandeskraͤften fich fräbzeitig entwideln und daher vor Anderen 
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dem vorzugsmeife auf Verftanvesbildung binarbeitenden Gym⸗ 
nafium entſprechen, gewöhnlich in vemfelben Maße in der alls 
gemeinen Ausbildung ihrer Geifteöfräfte verfrüppelt werden, als 
die Berftandesbildung bei ihnen in den Vordergrund tritt, eine 
Berfrüppelung in der Ausbildung, die fie hoͤchſt felten übers 
winden. Daß diejenigen, welche fi als Berftandesmenfchen 
zeigen, für Dinge, welde ven Gebraud anderer Seelenfräfte 
erfordern, noch Sinn haben, iſt eine vielleicht unerhörte Er⸗ 
fheinung. Woher alles dieſes, ald weil die gegen den Gang 
der Ratur begonnene Ausbildung des Verſtandes die der 
übrigen Kräjte ganz verdrängt hat? Zum Glüde für die Bil 
dung pflegt man die Jugend jet im zarteften Alter aufs 
Gymnaftum zu ſchicken, fo daß diefed an ihr in der vorzeitigen 
Ausbildung der Verftandesfräfte meiftend feinen Zweck verfehlt. 
Aber wie Bieled dad, um die übrigen Kräfte zur völligen 
Entwidlung zu bringen, geſchehen follte, muß bei der gegen« 
wärtigen Richtung unferer Gymnaſien ganz unterbleiben! 
Wenn man alled diefed gehörig erwägt, jo fann man fi 
nicht darüber wundern, daß die Ausbildung der Geifteöfräfte 
an unfern Gymnaſien ebenfo einfeitig geworden ift, als dies 
feibe, nady der Menge der betriebenen Gegenftände zu urtbeilen, 
alfeitig feinen follte, und man begreift leicht, wie dad Gym⸗ 
naſium, wenn man ihm die Aufgabe, den Jüngling ohne Phi⸗ 
lofophie für das afademiihe Fachſtudium vorzubereiten, ab» 
nähme, für feinen eigentlihen Zwed in 7 Jahren mehr erreichen 
könnte, ald es jetzt, unter einer nicht zu bewältigenden Laſt fich 
bewegend, in 8 bis 9 Jahren erreiht. Denn, was den Zeits 
nuterſchied betrifft, fo ift ſchon ebenfo viel Zeit als mit einer 
Siſyphusarbeit uneinbringlic verloren zu betrachten, und wäre 
das aud nicht der Fall, jo würden doch fieben hauptſächlich auf 
die Ausbildung der niedern Seelenfräfte ftufen- und planmäßig 
verwendete Jahre für diefen Zwed zweimal mehr gelten als 
acht andere, in welchen der Zived durch eine vom Anfange au 
forcirte Verftandesbildung nicht bloß nicht gefördert, fondern ber 
Proceß auch noch in feinem natürlihen Gange gehemmt wird, 
37°? 
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Um alles dieſes gehörig zu würdigen, muß man bie ſchon 
angedeutete Aufgabe ded Gymnafiamd ſcharf in's Auge faflen. 
Das Gymnafium verfolgt, was hier nicht zu fehr betont werden 
faun, im Gegenjage zur Realſchule, weniger die materielle als 
die formelle Bildung. Allerdings foll das Bymnafium and 
die Wiitenihaften lehren, welde dem @elehrtenftande ument- 
behrlich find; aber auch diefe Wifienfchaften find dem Gymnaſium 
ebenjo viele Mittel fein Qauptziel, die formelle Geiſtesbildung, 
zu erreiben. Darum follen aud, wen dad Gymnafium mit 
der Realſchule einige Gegenftände gemein bat, dieſelben Begen- 
ftände anderd am Gymnafium, als an der Realſchule gelehrt 
werben. Die Realſchule betrachtet diefe Wiſſenſchaften beſonders 
ale ſolche, welche für dad Leben nützlich find, und arbeitet daher 
auf eine für daſſelbe nüsliche Yertigfeit in denſelben bin; das 
Gymnaſium erblidt in ihnen ein Mittel, die geiftigen Anlagen 
zu entwideln, und bat daher in ibnen die Ausbilvung des 
Geijtes ftetd im Auge. Darum föunen auch zwei Lehrer mit 
ihren Echülern diefelben Stüde lefen, dieſelbe Eprachfertigfeit 
und diejelben biftorifchen Kenntniſſe denjelben vermitteln, und 
doch kann es treffen, daß der eine, weil er, bie entjprechende 
geijtige Entwidlung planmäßig im Auge babend, auf alles 
aufmerfjam macht was zur Ausbildung der geiftigen Anlagen 
dient, d. h. weil er Gymnafiallehrer ift, zehnmal mehr dem 
Zmede ded Gymnafiumd dient, ald ein anderer, der von allem 
dem feine Ahnung bat und daher beſſer jür die Realfchule 
paßt. Wenn man fo häufig an Gymnaften dad Urtheil über 
Reife hauptſächlich nach den materiellen Kenntniffen in den am 
Gymnaſium gelehrten Wiſſenſchaften fi beftimmen läßt, fo ift 
das ein Zeihen, daß man diefe Wiftenichaften nicht in ihrem 
rechten Lichte, nämlih als Bildungsmittel betrachtet und die 
eigentlihe Aufgabe ded Gymnafiums nicht recht begreift. Yür 
dieſen Zwed des Gymnaſiums Fommt viel mehr darauf am, 
wie etwas gelehrt und gelernt, ald darauf, wie viel durch⸗ 
gemacht werde. Eine einzige Seite eined Dichter6 ober Redners 
gut in der genannten Weiſe erklaͤrt mag für die geiftige Bil⸗ 
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dung näglicher feyn, als zehn andere, bei deren Erflärung der 
vorgenannte Zweck aus den Augen gelafien wird. Und follte 
dann nicht der eigentlihe Zwed ded Gymnaſiums, die formelle 
Ausbildung, wenn daſſelbe nicht mehr wie jetzt davon abgelenft 
würde, in 7 Jahren mehr erreicht werden, ald man ihn jeßt 
in 8 Jahren erreicht? 

Aber wie fteht ed dann, fragt man vielleiht, mit der 
materiellen Bildung? Das Gymnaftum bat doch auch einge 
flandenermaßen die Aufgabe, den Jüngling in Dingen, die als 
Hüljdwifienfchaften des gelehrten Faches gelten: in den alten 
Sprachen ıc. zu unterrihten. Wird der Jüngling, falls dem 
Gymnaſialfächern mindeftend ein Jahr entzogen wird, auch in 
diefen Fächern noch diefelben Kenntnifle wie jegt erwerben?! Wir 
haben hierin die lebte, die Durchführbarkeit meines Vorſchlags 
betreffende Frage, auf die ih eine eingehende Antwort nicht 
ſchuldig bleiben darf. 

Unfere materielle Zeit legt einen außerorventlihen Werth 
auf materielle Bildung. Das Gymnaſium, welches aud die 
Realſchule vertreten fol, hat um allen Anforderungen zu genügen, 
die Realien ungebührli in den Vordergrund gedrängt. Es ift 
das, aus Rüdfiht auf die Bedürfniffe der Zeit, ſelbſt da ges 
fhehen, wo man neben dem Oymnafium eine Realfchule hat. 
Wenn diefem Realienunmefen in Bolge der vorgeichlagenen 
Beränderung nicht feine bisherige Herrſchaft bleiben Fönnte, fo 
würde ich das im Snterefie der höheren vom Gymnaſium an« 
zuftrebenden Bildung nicht beflagen. Um verſchiedene Fächer 
mehr betreiben zu fönnen und in&befondere auch mehr Zeit für 
ſtyliſtiſche Uebungen im Deutfchen und Lateinifchen zu gewinnen, 
‚wäre e8 meine® Bedünfens fehr zu wünfdhen, daß man bie 
den Realfähern gewidmete Zeit mehr befchränfte.e Das Gym- 
naſium ift nicht dafür da, große Vielwiffer zu bilden. Iſt der 
SZüngling dur die Uebung in den bergebradhten Gymnafial⸗ 
fächern gut ausgebildet und mit den nothwendigen Senntniffen 
verfehen, fo kann er ſich alle Kenntnifle, welche das Gymnaſium 
noch weiter bieten möchte, ohne Beihuͤlfe eines Lehrers leicht 
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‚aneignen, und Fönnte er ed nicht, fo wäre damit nichts ver- 
loren. Ganz anders verhält ed ſich mit der formellen Bildung. 
Iſt dieſe lüdenhaft und verfrüppelt, fo bleibt der Mangel, mit 
ganz feltenen Ausnahmen, für das ganze Leben. Darum können 
denn auch die materiellen Kenntniffe hier nicht weiter in Be⸗ 
tracht fommen, als fie Hülfswillenfhajten für das gelehrte Fach 
find, und ald man fie daher mit Recht vom Gymnafium 
fordert. 

Was aber diefe Hülfswiſſenſchaften betrifft, fo find fie, 
wie namentlih die klaſſiſchen Sprachen, das Hauptmittel für 
bie formelle Bildung. Die Pflege derfelben kann damit nicht 
verlieren, daß fie mehr, als jetzt geſchieht, für die formelle 
Bildung audgebentet werden. Oder wird der Schäler aus der 
klafſiſchen Lektüre weniger Nutzen in Erlernung der Sprade 
fhöpfen, wenn er Einiged auswendig zu lernen angehalten 
wird? Wird er weniger in den Geift der Eprade eindringen, 
wenn der Lehrer ihn in die Schönheit des gelefenen Kunft- 
ftüdes fo einführt, daß er dieſelbe nicht bloß fühlt, ſondern fi 
‚auch zum Haren Bewußtfeyn bringt? Wird er weniger davon 
lernen, wenn er die Aufgabe, in der betreffenden Schreibart 
etwas Aehnliches zu liefern, erhält? Nein, je mehr der Schäler 
in die Schönheit eined Kunſtwerkes einpringt, defto mehr Ge⸗ 
fhmad findet er an demfelben, und deſto mehr eignet er fi 
auch die Sprache, in der ed gefchrieben if, an, zumal da es 
fih befonderd um die formelle Schönheit handelt. So kanm 
denn das Öymnafium feiner eigentlichen Aufgabe in Ausbildung 
der fämmtlihen Anlagen nicht getreu bleiben und biefelbe uns 
verrückt verfolgen, ohne mit der formellen Geiftesbildung auch 
die Wiflenfchaften, deren es fih als Bildungsmittel bedient, 
beffer zu pflegen, als es jett bei feiner unnatärlihen Auf- 
gabe gefhehen fann und gefhieht. Der diefen Wiflenfhaften 
bieraus entfpringende Vortheil fommt dem DVerlufte ber Zeit, 
welche dad Gymnaſium mit der befprochenen Umgeftaltung für 
Gymnafialfächer verlieren müßte, unter allen Umftänden gleich, 
. sft aber unter den gegenwärtigen, wo dieſe Zeit als eine ver- 
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lorene zu betrachten ift, gar nicht mit jenem Vortheil zu ver» 
gleihen. So fann denn auch von feinem Nachtheile vie Rede 
feyn, der aus der befprochenen Reform für die materielle Bils 
dung erwüdhje. 

Zu demfelben Refultate muß man fommen, wenn man 
wiederum die Leiftungen der jegigen Gymnaſien mit den der 
früheren vergleiht. Wohl erwirbt fih der Schüler jest ein 
größeres Allerlei von Kenntniffen; wer aber ein wenig tiefer 
fhaut, weiß, daß unter diefem Allerlei nicht viel mehr ftedt 
als bloßer Name. Echauen wir dagegen auf die foliden Wiffen- 
fhaften, fo ftehen die jegigen Schüler, wenn fie in einem Fache 
por den alten einen Vorfprung haben, in anderen wieder viel 
mehr zurück. Wo verläßt jetzt ein Schüler dad Gymnaſium, 
ohne eine mehr als hoͤchſt mittelmäßige Fertigfeit in der lateini« 
fhen Sprache zu befigen? Welche theoretifche und praftifche 
Gewandtheit in der Poeſie und Beredtfamfeit bringt jett der 
Schüler vom Gymnaſium mit? Die hierin liegenden Mängel 
werden ſchwerlich duch die Vorzüge, welche unfere Bildung in 
anderer Beziehung bat, vollſtändig aufgeiwogen. 

Daß die Reform der Gymnaſien anfänglihe Schwierig- 
feiten babe, foll nicht beftritten werden. So würde es ficher 
für den Augenblick ſchwer halten, die geeigneten Lehrkräfte für 
bie philofophifchen Studien zu gewinnen, und auch Die dem 
Gymnafialunterrihte nothwendige Veränderung dürfte mit 
Schwierigfeit verknüpft feyn. Handelt ed fih doch um einen 
auf die Ausbildung aller Eeelenfräfte planmäßig berechneten 
Unterricht, der unfern Schulen fehlt, und der noch etwas mehr 
als philologijhe Kenntniffe erfordert. Doch diefe Schwierig» 
feiten dürfen und nicht abfchreden. Die Lehrer der Philoſophie 
werden fih bald finden, und im Weitern macht Uebung den 
Meifter. 


(Schluß folgt.) 





| XXVIII. 
Ueber den Gedanken der katholiſchen Univerſttät. 


Von einem rheiniſchen Edelmann. 


In dem mit ſo allgemeiner Begeiſterung auf der katho⸗ 
liſchen General⸗Verſammlung zu Aachen ausgeſprochenen Ge⸗ 
danken der Errichtung einer freien katholiſchen Univerſität be⸗ 
gegneten und vereinigten ſich zwei wichtige, aber wohl zu 
unterfcheidende Intereſſen, nämlich 1) das Intereſſe der Rege- 
neration deutfcher Wiſſenſchaft in Fatholifdem Sinne und 2) das 
Intereſſe der Reform des böhern Unterrichte. 
> Was zunähft den erften Punkt betrifft, fo hat ſich bie 
-Rothwendigfeit einer Umkehr, der Zerfahrenheit, Haltlofigkeit 
und Srreligiofität der modernen wiflenfhaftlihen Tendenzen 
gegenüber, nicht bloß bei den religiös gefinnten Laien, fondern 
auch in den intimften Kreifen der Wiſſenſchaft felbft längft 
fühlbar gemacht, und es ift die Theilnahme für dieſe Frage 
bei Gelegenheit der neuerlichen PBaritätsftreitigfeiten an der 
Univerfität zu Bonn aufs neue in Fatholifchen Kreifen ans 
geregt worden. 

Den Katholiken, die auf die allmählige ſyſtematiſche Pro⸗ 
teftantifirung der in der überwiegend Fatholifchen Rheinprovinz 
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beftehenden, geſetzlich paritätifchen Univerfität aufmerffam machten, 
wurde mit Hohn in dem Sinne geantwortet, daß die Barität 
nicht „arithmetiſch“ zu nehmen fei, daß bei der Belegung ber 
akademiſchen Lebrftühle nicht die Vertretung der Confeffionen, 
fondern das wiflenfhaftlihe Verdienſt allein maßgebend feyn 
dürfe, daß aber die Freiheit und Selbftitändigfeit der Wiſſen⸗ 
fhaft eine größere Heranziehung von Katholifen nicht geftatte, 
indem die principielle Feindſeligkeit der Firchlihen Lehrautorität 
gegen jene Freiheit, die Gebundenheit des Geiſtes den Katho⸗ 
lifen nicht geftatte, fi zur Höhe der Berliner Bildung empor: 
zufchwingen. 
Wir fönnten und darauf befchränfen ſolchen Paroxismen 
der „freien Wiffenfhaft“ und des ausſchweifenden Profeſſoren⸗ 
Dunkels gegenüber einfach zu erwidern, daß die Frage der Pa- 
rität eine Recht Sfrage ift, Davon ganz unabhängig, ob nad) 
jener Anficht die Anftelung von Katholifen der freien Wiflen- 
ſchaft förderlich fei oder nicht, einerlei ob der Sinn und Geiſt 
der katholiſchen Lehrautorität den „fremden Coloniſten“ bebagt 
over nicht. Die Sache ift die, daß die Fatholifchen Rheinländer 
ihr Recht fuchten, und daß die preußifche Regierung an die 
Verſprechungen erinnert werden follte, die bei der Annerirung 
der Rheinlande gegeben worden waren. In welcher Weife die 
an die Stelle der Fremdherrſchaft getretene „vaterländifche* Res 
glerung ihr Berfprechen der Wahrung und Wieberherftellung 
der dur die Fremden verlegten alten Rechte der befreiten 
Zandeötheile praftiih verftand, bat die befannte Yreiburger 
Denkſchrift fhlagend und unwiderleglich nachgewiefen. 
Weiterhin aber halten wir das Evangelium von der „freien 
Wiſſenſchaft“ für apokryph. Man braudt nur einen Einblid 
in die geheimen Wirtbfchaftsangelegenheiten der „freien Wiflen- 
fhaft* zu thun, um die Empjänglichfeit des Gefühle für folce 
Schlagwörter abzuftumpfen. Wir befennen, daß wir in diefer 
Beziehung volljtändig blafirt find, und erlauben uns die freie 
Wiſſenſchaft, wie die freie Schule und jreie Maurerei einfach 
als monopolificende Gliquenwirtbichaft, ald eine Verſicherungo⸗ 
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Katafomben und Martyrer. ft ed doch nicht zum erftenmale 
in der Kirchengefchichte der Hall geweſen, daß die wiſſenſchaft⸗ 
lihe Zeitrihtung mit dem Firchlichen Geifte in andgefprochenem 
Zwieſpalte fih befand. Wäre die Kirche eine bloß menfhliche 
Anftalt, fo wärbe fie nothwendigerweiſe untergehen, fobald die 
natürlichen Bedingungen ihres Einfluffes auf die Menſchen 
fehlten, oder den Gegnern der Kirche ein folder Einfluß in 
überwiegenvem Maße zu Gebote fände. Sie wäre dann längft 
untergegangen, oder hätte vielmehr überhaupt nie zur Geltung 
und Ausbreitung gelangen können. Wie aber der Gründer der 
Kirche zu dem Werke der erften Verfündigung des Evangeliums 
arme, meift unwiffende und ungebildete Männer auderfah, und 
die Armuth des Kreuzes, den Juden ein Aergerniß, den Heiden 
eine Thorheit, dem ganzen Reichthum des klafſiſchen Geiftes 
entgegenftellte, fo bat er auch in fpäteren Zeiten, über alle 
menfchlihen Möglichfeitöberehnungen hinaus feine Etiftung 
wunderbar erhalten. 

Aber die Sache ift die, daß die menfchlihe Wiſſenſchaft 
oder vielmehr die Menſchheit felbft der Kirche bedarf, daß die 
Wiſſenſchaft ihren höchften abfoluten Zweck der Wahrheit, der 
Erkenntniß des Goͤttlichen und der Vereinigung mit Gott nur 
vermittelft der Kiche, nur durch die von Gott zur Erreichung 
dieſes Zwedes gegründete Anſtalt erlangen fann und wir. 
Es gibt Feine für ſich beſtehenden legten Nefultate des Denkens 
obne Autorität und das Denfen ohne Glauben iſt eine Ab- 
ftraftion, die fich felbft widerfpricht und aufhebt. Das ift fo 
wahr als es Feine freie Bewegund ohne bewegendes Princip, 
ald ed Fein Tageslicht ohne Sonne geben kann. Es ift fo 
wahr, daß felbft die wirklichen Leiftungen der dem Boden ber 
Kirche Außerlih entfremdeten Wiſſenſchaft, auch unbewußt in 
diefem Boden wurzeln und aus biefem Boden ihre Nahrung 
ziehen, wie denn die Bemerfung feine ganz neue ift, daß ges 
rade die bedeutenden afatholiihen ©enied und Denfer, von 
Leibnig bis auf ®öthe und Hegel, im Gegenfage zu den ein- 
feitigen Reflerionen ihrer Zeit „Eatholificen“, daß gerade das 
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katholifirende Element ihr Jahrhundert überdauerte, während 
die Echaumblafen der wiſſenſchaftlichen Hypotheien, Syſteme 
und Modevorurtbeile fehr bald in rafhem Wechſel zu ven 
überwundenen Standpunften“ geworfen wurden. Die wirks 
kichen und pofitiven Refultate aller Anftrengungen ded modernen 
‚Denkens müſſen ſchließlich wider Willen zur Kirche zurädführen 
‚und der Autorität zu Gute kommen. Die Kirhe, wenn aud 
von der modernen Intelligenz; im Bunde mit dem Centrali⸗ 
ſationoſtaate veradhtet, verhöhnt, beraubt und auf alle Weife 
‚bei Seite gefhoben, durfte rubig, des abfoluten Inhalts ihrer 
Lehre bewußt, des Sieged gewiß den Ausgang der Krifid ab» 
warten. So fiber ald die Kirche fih auf das Wort beruft, 
Maß die Mforten der Hölle. fie nicht überwältigen werden, jo 
‚pbilofophifh notwendig bat alle Kritif und Reflexion die 
Beftimmung in ſich felbft, die Vernünftigfeit des. Autoritäts- 
Glaubens, die Unumftößlichfeit der einzigen ewigen Autorität 
ind Licht zu feben. 

Auch die Fatholifche Kirche anerkennt das Recht der freien 
Wiſſenſchaft im wahren Sinne; im Sinne der Autonomie der 
Wiſſenſchaft innerhalb ihred eigenthümlichen Gebietes, aber nie 
‚und nimmer mehr im Style der Alleinberechtigung einer Tages⸗ 
‚meinung, der Willfür der. Lehre. Die jalfhe Wiflenfchaft be⸗ 
gnügt fich keineswegs mit der freien Forſchung auf natürlichem 
Gebiete, mit ihrem Rechte das die katholiſche Kirche ihr freudig 
zugeſteht, fondern fie zieht aus den Nefultaten ihrer. Experis 
mente Conſequenzen, die ihr nicht zuftehen und verfteigt fich 
dabin, über Dogmen abzumtheilen und ihrerfeitd Dogmen auf⸗ 
Rellen zu wollen. Dad fommt ihr nicht zu und e8 verlegt 
ein ſolches Verfahren ebenfowohl die Rechte der Firchlichen 
Lehrautorität, als es den eigenen wefentlihen Geſetzen und 
‚sem Begriffe der Wiſſenſchaft felbft widerfpricht. 

Mer ift ed denn, der heutzutage der Kirche den Vorwurf 
unvernünftiger Öebundenheit zu machen wagt? Wird ein folder 
Vorwurf von Seiten des irgendwie pofitiven Proteitantismus 
erhoben, fo fünnen wir benjelben getroft zuruͤckſchieben. Jedem 
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wirklich wiflenfhaftlid gebildeten Proteftanten mag ed über- 
laffen bleiben gu enticheiden, ob die Unterwerfung fubjektiver 
Meinungen und menſchlicher Hypotheſen unter den Geiſt und 
die lebendige Lehrautorität der Kirche, aus deren Quelle die 
mädtigften und erhabeniten Geifter aller Jahrhunderte ihre 
Weisheit fchöpiten, dem wahren Wefen der freien Wifjenfchaft 
entfpricht, oder vielmehr die ftarre Feſſelung durch den Buch⸗ 
fiaben, der doch uur wieder in der Form der Meinung Leben 
erhalten fann und darum dem Begriffe der Autorität wider 
ſpricht. Die Geſchichte beweist, daß der erfte Proteftantismus 
den Wiffenfhaften zum Grabe wurde, aus dem erft fpäter 
eine neue Art geiftigen lebend hervorging, die mit den pojitiven 
proteftantiihen Befenntuiffen eben nichts weiter au thun hatte; 
eine Denfweije, die tbeild in Negationen und Kritif fi er⸗ 
fhöpfend und überftürzend , ſich felbft negirte, theils in Bezug 
auf die Hortfchritte der pofitiven Wijlenfchaften den verlorenen 
Anfnüpfungspunft an eine coukrete philoſophiſche Auffaſſung 
und Begründung vergebens wieder zu gewinnen beftrebt ift. 
Nah hegel'ſcher Ausprndömanier ift der Denfgeift im 18. Jahr⸗ 
hundert in dad Stadium der abftraften Reflerion getreten, bie 
in fich leer und inhaltlos, zum abfoluten vernünftigen Inhalt, 
zum Begreifen ded übernatürlich Gegebenen durchzudringen oder 
zurüdzufehren beftimmt ijt. Der pofitive Proteſtantismus weiß 
recht gut, daß in ihm das Lebendelement einer Regeneration 
der Wiſſenſchaft nicht gelegen ift und fieht fi rettungslos der 
Deitruftion überautwortet. 

In Zeiten außerordentlicher Krifen bedarf ed außerordents 
liher Hülfsmittel. Diefed. Gefühl war es, dad einmüthig die 
General» Berfammlung zu Aachen durchdrang, als ſie ſich nicht 
damit begnügen zu dürfen glaubte, die der Kirche bisher noch 
zugeftandenen Nechte auf Befegung der afademifchen Lehrftühle 
in den einzelnen deutfchen Staaten zu vertheidigen und geltend 
zu machen, foudern außerdem die Gründung eined Gentrals 
punktes Fatholifcher Wiſſenſchaft jür Deutfchland für nötbig und 
zeitgemäß erachtete. 
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Eine durch das Andere ſchwächt, das Eine dem Andern auf- 
opfert, fondern indem man jedes für ſich felbfiftändig entwickelt 
und durch Wechſelwirkung des Einen auf das Andere beide 
gleichmäßig Fräftigt und belebt. Um was es fich zunächſt in 
der voraudgegangenen Yuseinanderfehung bandelte, war nicht 
fowohl die Gründung einer hoben Schule, fondern das drin⸗ 
gende Bedürfniß der Hebung der fatholifhen Wiſſenſchaft, die 
Idee der Gründung einer Eatholifchen Akademie der Wiſſen⸗ 
[haften und Künfte Abgefehen von der Gründung eines 
Ordenshauſes zu diejem Zwede von Geiten der Firchlichen 
Behörden, ließe fih, wenigftend in diefem Sinne, auch ſchon 
gleih und mit geringen Mitteln ein Anfang maden, zunächft 
duch Unterſtützung katholiſcher wiflenfchaftliher Beſtrebungen 
im Allgemeinen, Beſtimmung von Preiſen ꝛ⁊c.; ſodann weiterhin 
durch perfönliche Unterſtützung hoffnungsvoller katholiſcher Ges 
lehrten, wo fie immer ſich befinden mögen, eundlich ſobald die 
Mittel hinreichend angejammelt find, durch Yundirung von 
Pfründen für am Orte der entftehenden Akademie felbft reſidirende 
Gelehrte. 

Was fonann die Frage der böhern Jugendbildung betrifft, 
fo bedarf diefelbe einer befondern Furzen Beſprechung. Unſere 
heutigen Aniverfitäten haben, abgefehen von den theologifchen 
Seminarien und etwa einigen fpeziellen, indbefondere medizie 
nifchen Unterrigtöinftituten, ihre Bedeutung als Bildungsans 
ftalten größtentheild eingebüßt und find im Mefentlichen nicht 
viel Anderes als Eoftjpielige Akademien der freien Wiſſenſchaft, 
Pfründen für das deutfhe Profeſſorenthum, Sinefuren, welde 
durch die der Eraminationsbedürftigen Jugend auferlegte Steuer 
der Zwangs » Collegiengelder nur um fo fetter werden. Don 
einem näheren Verhältniſſe der Lehrer und Echüler, von eigent« 
lidem Unterricht, von einer praftifhen Anleitung zum felbfts 
ftäudigen Studium ift ja höchſtens zufälliger und außerordent- 
licher Weife die Rede. Vorausgeſetzt, daß die Teftate mit ges 
wohnter Milde gegen baar ertheilt werden, zu deren Ver⸗ 
weigerung denn auch wirklich fein in der Sache felbjt liegender 
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vernünftiger Grund erfonnen werden fann, warum follten die 
jungen Leute, befonders die Juriften, nicht lieber die Koſten des 
Aufenthalts in ver Univerfitätsftant den Eltern erfparen, fich zu 
Haufe fleißig. mit ihren Büchern befchäftigen und ſich ſchließlich 
von einem geübten „Einpaufer“, deren lmentbehrlichfeit und 
wirkliche Nüslichfeit immer ewidenter wird, zum Examen vor« 
bereiten laffen? Würden fie nicht an Leib und Seele gefunder 
bleiben und aud mehr lernen, wenn die jetzt, Danf der afades 
miſchen Freiheit, auf ungefähr ſechs Monate jährlih zu be= 
rechnenden Ferien, auf zwölf Monate ausgedehnt würden? Iſt 
es nicht heutzutage ein purer Anachronismus, hundert Stunden 
weit zu reifen, um in öffentlihen Aubditorien Diftate nachzu⸗ 
fhreiben wie zur Zeit des feligen Irnerius von Bologna ? 
Wozu wären denn die gedrudten Bücher? Und ift ed wohl 
mehr als eine Fiktion, daß in den Collegienheften, die Jahr 
aus Jahr ein vorgetragen And fo auf die gemädhlichite Weiſe 
durch weitere Zufäge und Ausführungen für ihre eigentliche 
Beitimmung, für den Drud reif gemacht werden, eine neue 
bisher unbekannte, in den zahllofen fhon gedrudten und zum 
eriten Studium jedenfalls bequemeren Compendien noch nicht 
enthaltene Weisheit verborgen läge? 

Aber die vielen literarifchen Hülfsmittel der Univerfitäten, 
die Bibliothef, Eammlungen, Eabinete 2c. ftehen doch nur den 
an Ort und Stelle Weilenden zu Gebote! Allerdings; aber 
wie viele unferer deutfchen Abiturienten, die fi meiftens für 
ein Spezielles Berufsfadh ausbilden, haben Zeit und Luft fi 
um diefe Dinge zu befümmern? Und wenn fie Zeit und Luft 
haben, wie viele find wohl im Stande diefe Schäge felbft- 
ftändig zu benußen, in das verborgene Heiligthum der Wiſſen⸗ 
haft einzubringen? Wird nicht dem grünen Etudiofud, wenn 
er ausnahmsweiſe den Trieb in fi fühlt, etwas mehr ale 
gewöhnlich zu lernen und den fühnen Entfhluß gefaßt hat, mit 
dem vorichriftömäßigen Cavet verfehen fih an der Bibliothek 
zu melden, bei dem mitleidigen Blid des Famulus und Cuſtos, 
der ihn bis ind Iunerfte durchſchaute, feine Armfeligfeit und 
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Unwiſſenheit ſo fühlbar, daß er gerne darauf verzichtet ſich 
zum zweitenmale zu „blamiren“? Er merkt es ſich, daß in 
Wirklichkeit alle dieſe ſchönen Sachen nicht für ihn, ſondern 
für die Gelehrten vom Fache beſtimmt ſind, die damit umzu⸗ 
geben wiſſen. Freilich gibt es Einzelne, zumal Eöhne von 
Gelehrten, die fhon von Haufe aus eine allgemeine Kennmiß, 
wie fie die Sache anzugreifen haben, mitbringen, denen es bei 
lebhaften wiſſenſchaftlichen Triebe und unverdroſſenem Eifer 
gelingt, fih die Hülfdmittel, welche die Univerfität bietet, nußs 
bar zu maden und biefe find es denn, welde fi ihren eigenen 
Weg bahnen, in ihren eigenen, wenn auch einfeitigen Anfichten 
ſich feftfegen und den Nachwuchs deutfchen Gelehrtenthums liefern. 

Dad Refultat ift, daß die große Mehrzahl "verjenigen, 
welche ſich Studirend halber in der Univerſitätsſtadt herums 
treiben, ziemlich leer und wült in Kopf und Herzen, oder mit 
einem anſpruchsvollen Halbwiffen ausgerüftet, ins praftifche 
Leben eintreten, daß die Univerfität das Vaterland zwar mit 
einigen Gelehrten, zum guten Theil originellen Dueerföpfen, 
beglüdt, aber feine Männer liefert, Männer von gediegener 
Eharakterbildung wie fie Deutfchland bedarf. Wenn fih trotz⸗ 
dem folhe Männer finden, fo fann man jo. ziemlih darauf 
vehnen, daß die Schuld nicht an den Univerfitäten liegt, auf 
denen die beranreifende Jugend gerade in den Jahren, wo bie 
Entſcheidung fürd Leben einzutreten pflegt, obne jede ernite 
moralifhe Leitung, ohne Erziehung, insbefondere religiöfe Ers 
ziehung, gelaffen und den traditionellen Gemeinheiten der afas 
demiſchen Freiheit anheimgegeben ift. 

Mon fann aus diefem Zuftand der Dinge den afademis 
fhen Lehrern kaum einen Vorwurf machen. Eie find und vers 
fahren nicht anders, als fie den Umſtänden nad) feyn und vers 
fahren können. Sie find darauf angewiefen, für ihre Wiffen- 
ſchaft etwas zu leilten und es iſt weder ihred Amtes, nod 
haben fie Zeit und Möglichkeit, die Rolle von Tutoren zu 
übernehmen, wie fih deren 3. B. auf den englifhen Univerfis 
täten vom Mittelalter her noch erhalten haben. 
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Mas Fönnte aber auch in Bezug auf Erziehung von jenen 
Vertretern der modernen Wiflenihaft erwartet werden, die 
großentheild, trog aller Gelehrfamfeit, felbft nichts weniger als 
Erziehung haben, denen insbefondere das Element und Grund- 
motiv aller wahren Bildung und Erziehung, der religiöfe Boden 
abhanden gefommen, deren Einfluß auf die Jugend, infoferne 
ein folher ftatt bat, nur ein erfältender und beftruftiver feyn 
kann! Es kann in feiner Weife durch bloße Einfhränfung 
der Breiheit, durch adminiftrative Maßregeln, etwa dur Ber» 
fhärfung des Collegienzwangd, durch Semeftraleramina und 
Moralitätözeugniffe geholfen werden, fo lange nicht das Uebel 
an der Wurzel gefaßt, die prädominirende Herrſchaft der ratio» 
naliſtiſch⸗ liberalen Tendenzen gebrochen, den Confeffionen ihre 
Rechte in pofitiver, oder wenn man will „arithmetifcher“ Weife 
zugeftanden werden und ihnen ftatt jener theoretiichen Freiheit 
der Wiffenfchaft die confrete Freiheit eingeräumt wird, ihren 
Angehörigen eine wahrhaft von religiöfem Geifte getragene 
Erziehung und Bildung angebeihen zulaffen. Der Katholicismus 
verlangt feinem Begriffe gemäß, wie ſchon früher in diefen Bläts 
tern hervorgehoben wurde, nicht DBertretung der Fatholifchen 
Eubjektivität, fondern der Kirche. Man gebe den Proteftanten, 
wenn fie nicht anderd wollen und fönnen, die proteftantifche 
Lehrfreiheit, den Katholifen aber die Fatholifche Lehrfreibeit, 
Lehrfreiheit im Sinne der Kirche. 

Ein Aufgeben unferer wohlbegründeten Rechte auf die 
einzelnen beftehenven Univerfitäten liegt nicht darin, wenn wir den 
Plan ind Auge faffen, mit einer zunächſt zu gründenden katho⸗ 
lifhen Akademie eine Fatholifhe Centralhochſchule zu verbinden, 
im Gegentheil follen durch die Aufftellung eined Mufterd die 
Kräfte und der Eifer zur Erreihung annähernd ähnlicher Ziele 
auch für andre Orte angefpornt und belebt werden. Deutſch⸗ 
land ift zu groß und die Verfaſſungen der deutſchen Einzel⸗ 
ftaaten find zu verſchieden, al8 daß eine Fatholifhe Hochſchule 
für fih allein jemald die Stellung und Bedeutung für ganz 
Deutfhland erhalten könnte, die etwa Löwen für Belgien hat. 
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Dagegen kann und fol ein ſolches Inftitut in Deutfchland eine 
ungleich größere, höhere und allgemeinere Bedeutung erreichen, 
als Eentralfig Fatholifcher Wiſſenſchaft und Mufteranftalt für 
Fatholifche Erziehung. 

Bor Allem ift ed wichtig, fih durch die Vorftellung des 
Umfangs eines folhen Unternehmens im PVerhältniß zu den 
geringen, bis jegt dilponibeln Mitteln nicht abfchreden und 
einfhüchtern zu laſſen. Iſt es fobald nicht möglih, eine ganz 
felbftftändige neue Hochſchule auf eigenen Fundamenten zu 
errichten und zu dotiren, fo wäre ed wohl. das zwedmä- 
Bigfte am geeigneten Orte mit der Gründung von einzelnen, 
nah katholiſchen Grundfägen eingerichteten, von Fatholifchen 
Männern geleiteten Collegien, Penfionaten, Burfen in Ver—⸗ 
bindung mit einer bereitö beftehenden, gut audgeftatteten Uni⸗ 
verfität voranzugehen und daun von der Entwidlung einer 
fatholifhen Gelehrten - Afademie eine allmählig zunehmende 
Selbfiftändigfeit und unabhängigere Stellung der einzelnen In⸗ 
ftitute gu erwarten. 

Alfo friſch and Werk, deutſche Katholifen, fammelt, fub- 
feribirt, handelt unverdroſſen! Wenn auch die Vollendung des 
Ganzen, wie ed der Idee vorfchwebt, vielleicht erft einer fpätern 
Zeit vorbehalten bleiben follte, fo fann doch ſchon, bei einiger- 

maßen reger Betheiligung, ein Anfang in der That gemacht 
werden, ein Einzelwerk fhon gleich in lebensfähiger Weife ind 
Leben treten, deſſen Wachen, Gedeihen und weitere Entwid- 
lung dem Schuge Gottes anvertraut werden mag, der feinen 


ehrlichen Deutfchen verläßt, wenn diefer Deutfhe nur auch das 
Seinige thun will. 





X 





XXIX. 
Zeitläufe. 


Umſchau über die brennenden Punkte in der europaͤlſchen Lage. 


Den 24. September 1864. 


Seit drei Monaten iſt in den politifhen Stellungen 
Europa's eine vollftändige Aenderung vor fi gegangen. Nur 
ſehr allmählig ift die neue Situation erfennbar geworden, und 
noch ruht ihre Entftehung größtentheild im Dunfel des diplo⸗ 
matifhen Geheimniſſes, ebenfo wie ihre Tragweite. Viele 
haben die neue Erſcheinung ihrer ſchwachen Umriffe wegen, in 
welden fie fi bis jett an das Licht gewagt, ganz überſehen, 
aber man muß diefelbe durchaus zu begreifen fuchen, wenn 
man nicht von den Ereignifien des nächſten Tages überraſcht 
und finnlo8 verwirrt werden will. 


Weil die jüngften Wochen in fchläfriger Stille verfloffen 
find und faum mehr ein Wölfchen den politifchen Horizont zu 
trüben fhien, deßhalb bat man geglaubt: die Zerträmmerung 
Dänemarfd habe fih ja über alles Erwarten leicht gemacht, 
und die Lage Europa’s fei num gerade wieder wie vorher. In 
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Wahrheit aber fommt ed erft allmählig an den Tag, was die 
Auflöfung der dänischen Monarchie gefoftet hat, nämlich nicht 
mehr und nicht weniger als die gänzliche Auflöfung des euro» 
päifchen Staatenfyftemd. Was felbft die italienifche Erſchütterung 
nicht hervorzubringen vermochte, das ift jetzt vollendete That⸗ 
fahe. Rod ein Jahr vorher hatten drei Großmächte in ber 
polnifchen Krifis ihre Stimme erhoben und Rußland erinnert, 
daß es für Polen ein gültiges Recht der Verträge gebe. Das 
mals lebte noch, wenn auch ſchwach, die Idee, daß europäifche 
Mächte nicht bloß für ihren eigenen Nugen zu forgen, fondern 
auch dad Recht Anderer, fei ed nah dem alten oder nad dem 
neuen Voͤlkerrechtsprincip, zu vertreten haben. Diefe Idee ift 
nun in der deutſch⸗däniſchen Krifis völlig untergegangen und 
verfiorben; alle großen Mächte haben der Reihe nach erklärt, 
daß es für fie Feine europäiſche Pflicht und Gemeinſamkeit 
mehr gebe, daß jede nur für fich felber forge und die aner- 
fannten Rechte Anderer ihr ganz gleichgültig fein. Somit ik 
im Grunde das europälfhe Fauſtrecht proflamirt und es ift 
nur natürlih, wenn feitdem die Stellungen aller großen und 
Kleinen Mächte zu einander giftiger und perfider geworden find, 
als fie jemald waren. 


Auf den erften Blick bat es gefchienen, daß nur England 
Diefe das enropälfhe Staatenfuftem verläugnende Sprache ge 
führt, und daß die Wucht feiner feigen Berrätherei lähmend 
auf die anderen Mächte zurückgewirkt habe. Aber ed war nicht 
jo. Das ftetd umberechenbare Benehmen der englifhen Wucher⸗ 
Seelen hätte auch weitaus nicht die gewaltige Wirkung geübt. 
Es war vielmehr Rußland, welches in der Herbeiführung ver 
neuem Lage die Hauptrolle geipielt hat. Rußland bat am 
lauteſten das Recht Dänemarks auf feine Integrität befannt, 
und Rußlaud bat gerade dadurd in felbftfüchtiger Berechnung 
den gründlihften Sturz des anerfannten Rechts herbeigeführt. 
Wir müſſen diefen in der That faft unglaublichen Hergang 
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nun näher unterfuchen; er bildet die Are, um die ſich die nene 
Lage Europa's dreht. 


Die Wendung war fo fein erfonnen und audgelponnen, 
daß offenbar der Imperator felbft von ihr vollftändig über- 
rafcht wurde, wie außer den Eingeweihten Jedermann. Der 
Imperator mähnte ſich ald Herrn der Eituation; zu welder 
Partei er fi) gegen billiges Entgelt neigen würde, die, fehien 
es, würde den Sieg davon tragen. Derfelben Anfiht war auch 
der Prinz von Auguftenburg, ald er feinen berüchtigten Brief 
vom 2. Dec. 1863 ſchrieb, um feine Sache dem Imperator 
zu Füßen zu legen und deffen „Entſcheidung“ anzurufen. Der 
Prinz ging von der Vorausſetzung aus, daß England und 
Rußland die entfchloffenen Feinde feiner Anſprüche feien, und 
daß die zwei deutfhen Großmächte jedenfalls nicht leicht über 
die in London und Peteröburg gezogene Grenze hinausgehen 
würden. Auch die Mehrheit am Bund war offenfundig von 
diefer Vorausſetzung beherrſcht, wie noch der in eigenthümlicher 
Weiſe von Schledwig abftrahirende Bundesbeſchluß vom 25. Febr. 
beweist: Don den zwei deutfhen Großmächten endlich weiß 
Jedermann, Daß fie den Brud des Londoner Protokolls als 
großen Kriegdfall betrachteten, und daß namentlid dad Wiener 
Kabinet mit unverfennbarem Ernft immer nur foviel für die 
Herzogthümer zu thun verfprach, ald ohne „allgemeinen Krieg“ 
zu erreichen fei. 

Wie ift num trogdem die Zertrümmerung Dänemarks fo 
leiht, ja im Grunde ohne ernftlihen Widerſpruch vor fi ge- 
gangen? War es wirflih bloß der Reſpekt und die Furcht der 
anderen Mächte vor der bewaffneten Standhaftigfeit Deutſch⸗ 
lands? Allerdings mußte die Thatſache ſchwer ind Gewicht 
fallen, daß „zum erftenmale feit fünfzig Jahren“, wie ber 
preußifche Obercommandant in der Proflamation vom 28. Jan. 
fagte, Defterreih und Preußen neben einander und nicht gegen 
einander kämpften. In feinem europäiſchen Kabinet mag man 
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eine ſolche Einigung für moͤglich gehalten haben, und insbe⸗ 
fondere waren die naͤchſten Pläne der Tuilerien unfraglih auf 
die Vorausſetzung eines fchlehthin unvereinbaren Gegenſatzes 
zwifchen den zwei deutfhen Mächten gebaut. Aber alles Das 
reicht doch nicht hin zur Erklärung der Gleihgültigfeit, womit 
die drei MWeltmächte den legten Schickſalen Dänemarks zufahen. 
Es reiht fhon aus dem einfachen Grunde nicht bin, weil ja 
die zwei deutfhen Mächte felber, und jedenfalls das Wiener 
Kabinet, gar nicht auf die Zerftörung der dänifhen Monarchie 
andgingen und erft duch die feltiame Haltung der angeblichen 
Beiftänder Dänemarks zu weitern Schritten förmlich) gezwungen 
wurden. Niemanden ift ja unbefannt, wie fowohl Preußen als 
Defterreih mit der Perfonalunion und nachher mit einem ber 
fheidenen Theil Schleswigs fi begnügt hätten, wenn nicht die 
unnadhgiebige Hartnädigfeit der Dänen jede Mäßigung uns 
möglih gemacht hätte. 


Aber gerade dieſe däniſche Hartnädigfeit wie ift fie zu 
ertlären? Bon der Antwort auf diefe Trage hängt Alles ab. 
Selbft dem bornirten Fanatismus der eiderdänifhen Partei ift 
ed menihli nicht zuzutrauen, daß fie ohne beftimmten Verlaß 
die Sache foweit getrieben, und den Vorſchlag der Perſonal⸗ 
union wie der Theilung Schleswigs, ja zulegt noch den fran- 
zöftfchen Schiedſpruch rein ind Blaue hinein follte abgewieſen 
haben. Hier eben waltet noch ein dunkles Geheimniß ob. So⸗ 
wohl England ald Frankreich haben die damalige dänifche Res 
gierung befchuldigt, daß ihre Rathſchläge in Kopenhagen nicht 
befolgt worden feien. Beftimmte Zuficherungen der Hülfe lagen 
nur von Schweden vor, aber dieſes Schweden richtete ſich ganz 
nah der Haltung Frankreichs; ald König Ehriftian in Paris 
immer vergeblicher anflopfte, da brach die Stodholmer ‘Bolitif 
ihre Wort, flellte ihre Rüftungen ein und ließ das fcandinas 
vifche Brudervolk ehrlos im Stiche. Dieſer Rüdzug Schwedens 
war ſchon geraume Zeit vor der Londoner Conferenz eine aus» 
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gemachte Sache. Bis in die Eonferenz binein kann nur Eine 
Macht die Täufhung der däniſchen Diplomatie fortgefebt 
haben, es war die Macht, welde durch ihren allbefannten 
Einfluß in Berlin zu tefondern Hoffnungen zu berechtigen 
fhien, nud welde fih ſtets als in erfter Reihe bei ver 
Erhaltung der dänifhen Integrität intereflirt bewieſen hatte, 
ed war Rußland. 


Im Intereſſe der oldenburgifhen Candidatur wird jetzt 
von ruſſiſcher Seite felber zu veritehen gegeben, daß der Abfall 
Rußlands die dänifche Kataſtrophe eigentlich herbeigeführt habe. 
Mar ed aber fo, dann muß Rußland ein fchwer zu bezeich⸗ 
nended Doppeljpiel gefpielt haben. Die czarifhe Diplomatie 
mußte bis zu dem Punkt, wo der leichte Triumph des Herrn 
von Bidmarf gewiß war, den Starrfinn der dänifhen Partei 
beitärft und dann, im unerwarteten Rüdtritt von der däniſchen 
Advofatie, ale ihre Stügen und Halte umgemworfen haben. 
Man erinnert fih jest vieleicht, daß wirflih in der erften 
Hälfte ded Monats Juli, als über die plöplihe Wendung der 
Londoner Eonferenz und über die berüchtigten Depeſchen der 
Morning Post viel hin und ber geredet wurde, von London 
aus fonderbare Angaben dur die Zeitungen gingen, weldhen 
man aber damald wenig Acht ſchenkte, weil Jedermann darin 
nur faule Beihönigungen und Ausreden ver feigen Mantel- 
dreberei Englands ſah. Der ruffifhe Gefandte in London, 
fo bieß ed nämlih, fei zum Schein gar beitig in England 
gedrungen feine Flotte ind baltifhe Meer zu fenden, er fei als 
der entfchiedenfte Vertheidiger Dänemarks aufgetreten und habe 
namentlich in der Conferenz den preußifhen Diplomaten einen 
ftudirten Widerſtand entgegengefeßt; inzwifchen habe aber Herr 
von Bidmarf in Berlin vom Peteröburger Kabinet bereitö Die 
pofitive Zufiherung feiner Unterftügung und Hülfe in der daͤni⸗ 
hen Eade in Händen gehabt. Das, wurde beigefügt, fei 
die Weberzeugung der eingeweihteften Seife Londons. Die 
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von der Post veröffentlichten Depefchen wären demnach zwar 
nit dem Wortlaut, aber dem Gedanfengang nad ganz richtig 
geweſen, und man bätte in der plöglihen Wendung der Lon- 
doner Eonferenz den Effekt eines zwiſchen der intimften Diplo- 
matie Rußlands und Preußens längft abgefarteten Spiels zu 
ertennen. 


Noch mehr. Am 8. Zuli hat fih auh Graf Ruffel im 
englifhen Oberhaus dahin geäußert, daß der überrafchende 
Ausgang der Conferenz hauptfählihd das Werk Rußlands ge- 
weſen fei. Man bat damals, wo Jedermann nur das räthfels 
bafte Benehmen Frankreichs und die Schmad der großmauligen 
Minifter Englands im Auge hatte, natürlih auch auf dieſe 
Rede Ruſſels, der fih ganz beſonders lächerlich und verächtli 
gemacht hatte, wenig Gewicht gelegt. Ruſſel ſetzte indeß doch 
die Sache ruhig und verftändig auseinander wie folgt: „Hätte 
die englifhe Regierung allein mit den Kabineten von Wien 
und Berlin zu thun gehabt, fo wäre ficherlich feine Schwierig. 
feit einer frieblihen Löfung der Frage im Wege geftanden, 
denn es fei nicht befonderd der Wunſch Preußens und durchaus 
nicht der Wunſch Oeſterreichs geweſen, von dem PVertrage von 
1852 abzugeben; die Kabinete aber hätten dem ftarfen Drang 
des Volkes nachgegeben. Außerdem heine auh Rußland 
bedeutend auf die Brage eingewirft zu haben; die ruflifhe Re— 
gierung fürchte die Fortſchritte volksthümlicher Demofratie in 
Deutſchland, und zeige ſich deßhalb gewillt Dänemarf aufzu- 
opfern, um die Volföpartei zu beſchwichtigen.“ Mit diefen 
Worten Rufleld muß man nun, um tiefer in dad merkwürdige 
Getriebe einzubliden, fofort dad Folgende zufammenhalten. 


Die Wiener Diplomatie feheint von der ganzen Intrigue 
wenig oder gar nichts geahnt zu haben. Dieß geht aus der 
grenzenlofen Ueberrafhung bervor, womit fie die endliche Wen⸗ 
dung der Londoner Eonferenz zum neuen Kriegsausbruch und 
zur völligen Zerreifung Dänemarks aufnahm. Nachträglich 
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aber feheint das Werk der Herren von Bismark und Fürſt 
Gortſchakoff al8 im „confervativen Intereſſe“ liegend dargeſtellt 
worden zu feyu. Wie erinnern und jeht aud, damals ziemlich 
mpyfteriöfe Darlegungen gelefen zu haben des Inhalts: es habe 
im conjervativen Intereffe gelegen, daß die Dinge gerade fo 
und nicht anders gegangen feien. Das confervative Interefie 
bejtand aber darin, daß auf diefe Weiſe der Imperator dupirt 
und aus dem Sattel geworfen wurde, in dem Augenblide wo 
ihm fonft die Entſcheidung unfehlbar hätte zufallen müflen. 
Man hätte fih demnah dad Manöver ungefähr zu denfen 
wie folgt: 

Nupland beftärkte, zum Schein und im geheimen Einvers 
ſtaͤndniß mit Preußens genialem Minifter, Englaud in feiner 
drohenden Haltung gegen die deutihen Mächte; auf diefem in- 
direften Wege wie aud direkt nährte Rußland den blinden 
Dünfel der herrſchenden Partei in Kopenhagen mit faljchen 
Hoffnungen*) und bewirkte fo, daß Dänemark im entſcheidenden 
Moment nicht nur die Berfonalunion und die Theilung Schleswige 
oberhalb der Schley, fondern auch das an Yrankreih zu übers 





*) Unter den dem Ropenhagner Meichsrath vorgelegten Aktenſtücken 
findet fi ein Bericht des daͤniſchen Geſandten in St. Petersburg 
vom 1. Juni, worin e6 beißt: nachdem das Londoner Protokoll 
nun nicht mehr aufrechtzubalten fei, gedenke der Czar feine Rechte 
an den Oldenburger zu übertragen, welcher ein „weniger peinlicher 
Nachbar” für Dänemark feyn werde als ber Auguftenburger. Aber 
nach dem weitern Bericht vom 3. Juni blelt Rußland nicht nur an ber 
Schleylinle fe, fondern Fuͤrſt Gortſchakoff nahm an: es werbe burch 
einflugreiche Diänner bei den Ständen von Holflein zu erwirken 
feyn, „baß den getrennten Lanvestheilen zwar bie Autonomie 
würde gefihert, aber die Integrität der Monarchie aufs 
recht erhalten werden.“ — Gleich darauf hat Dänemark In 
der Londoner Gonferenz alle anrern Theilungélinien außer der 
Schley, ja auch den franzöflichen Schiedsſpruch verworfen ! 
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2 
tragende Schiedogericht ausſchlug. So wurde bie Gefahr be⸗ 
ſeitigt, daß doch noch der Imperator des letzten Wortes in der 
Sache ſich bemädtige, und kaum hatte die Kopenhagner Partei 
blindlings dieſen Dienſt gethan, ſo ſtieß Rußland durch ſeinen 
ploͤtzlichen Rücktritt ihre letzte Stütze um, Dänemark war ver: 
loren, Preußen Sieger von Alſen und glorreicher Retter der 
heiligſten Angelegenheit deutſcher Nation. 


Ob ein ſolcher Gang der Dinge wirklich im conſervativen 
Intereſſe gelegen habe, wollen wir hier nicht unterſuchen. Es 
liegt und nur daran, aus der innern Geſchichte der daniſchen 
Kataſtrophe die total veränderte Situation zu erfennen, vor 
welcher Europa heute ftebt, und deren Folgen wir alle von 
un an zu tragen haben werben. 


Zunähft conftativen wir die Thatfadhe, daß ohne die Vor⸗ 
Hänge mit Polen ein folder Ausfall des deutſch⸗daäniſchen 
Streites nicht möglich gewefen wäre. Es iſt buchſtäblich wahr: 
die eigentlichen Retter Schleswig - Holfteind find die unglüd- 
liden Polen geweſen. Erinnere man fid nur, wie dad Ver⸗ 
hältnig der Mächte zu einander bie an die Schwelle der pol⸗ 
nifhen Infurreftion fand. Die franzöftihrufiifch - preußifche 
Allianz war damald an der Tagesordnung; die gegenfeitige 
Annäherung der zwei Mächte mit Franfreih war conftant, 
und hätte nicht der polnische Zwifchenfall diefe Allianz Bewegung 
geftört, fo hätte natärlih fie, d. i. der vorberrfhende Wille 
Frankreichs, auch über den dänifhen Erbfall entſchieden. Die 
polnifche Kriſis hat Rußland, und indirekt Preußen, mit Frank⸗ 
rei üͤberworfen, und fo ift im Verlauf des däniſchen Falls 
dad diametrale Gegentheil der frühern Allianzs Neigung zur 
vollendeten, wenn auch noch behutſam verdedten Thatſache ge⸗ 
worden. Dafür daß beide Weftmächte ven polniſchen Aufftand 
mit Worten ermunterten und ſchürten, mit der That aber im 
Stiche ließen und verriethen, dafür find fie mit der ſchleswig⸗ 
bolfteinifchen Ruthe gezüchtiget worden, dem Herrn von Bidmarf 
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aber hat Rußland feine Bundestreue in Polen mit dem leichten 
Eieg in Schledwig-Holftein Faiferlih gelohnt. 

Verhielt fih die innere Gedichte des däniſchen Sturzes 
wie angegeben — und wir wiffen wirfli für die Flaffenden 
äußern Widerfprüche feine andere Erflärung — dann müſſen 
die Abſichten Rußlands natürlich weitergehende feyn ald eine 
bloße Rache für Polen am Imperator. Wer fih an biefem 
Manne rächen will, der muß auch die Folgen bevenfen, und 
die Art wie Rußland ihm mitgefpielt bat, ift in der That 
ftarf. Es war, wie wir fahen, gerade der confervative Anſtrich 
des Manövers, daß ed im Princip darauf angelegt war, dem 
Imperator das Eis unter den Füßen einzuftoßen und die bren⸗ 
nende Frage feinem Einfluß gänzlih zu entziehen. Darum 
ließ Rußland die Kopenhagner Partei erft dann die wahre 
Lage erkennen, als fie die wahnfinnige That begangen und felbft 
den Schiedgerichts⸗Vorſchlag abgelehnt hatte. In den Tuilerien 
war fhon die begierige Hand nah diefem Ehrengefchenf aus» 
geftredt, das die franzöftfche Eitelfeit außerordentlich gefigelt 
hätte, und ed muß wie ein Echlag mit dem Kantſchu des 
Kofaden empfunden worden feyn, als die Hand plöglich wieder 
zurüdgezogen werden mußte. Kein Wunder, daß in Paris bie 
Dänen feitvem, wie Graf Moltfe in feinen Depefchen Flagt, 
als Leute behanvelt wurden, denen nicht zu rathen und nicht 
zu helfen fei, ja, die felbft der Aufnahme in den deutſchen 
Bund werth wären. Immer fehrte der Vorwurf wieder, dad 
Kopenhagener Kabinet babe niemald den Rath Frankreichs be- 
folgt, womit die falfchen Rathſchläge ziemlich deutlich denuncirt 
waren, die man in Kopenhagen wirklich befolgt bat. 

Sranfreich war befanntlid — man ift nur in den liberalen 
Kreifen Deutſchlands darauf capricirt es fich nicht gefteben zu 
wollen — vollftändig bereit für die Sache des däniſchen Nas 
tionalismus aftiv einzutreten, nur ftellte es gewiſſe Beding⸗ 
ungen an England. Der Imperator fagte, er wolle fih nit 
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wieder dur eine diplomatifche Interceffion wie in der Sache 
Volend blamiren; Ernſt und voller Ernſt müfle e8 feyn. Den 
Proreften für Polen und gegen Rußland hatte Graf Ruſſel 
die Erklärung nachgeſchickt, einen Krieg würde übrigend Eng- 
land Polens wegen nicht anfangen; für die Börfen war dieß 
eine trefflihe Beruhigung, von Fuͤrſt Gortfchafoff aber wurden 
die zwei intercedirenden Mächte natürlih ausgelacht. Der Im⸗ 
perator war in der dänifhen Sache zu drohenden Noten bereit, 
aber nur weun auch England fid) mit entiprechendem Nachdruck 
dahinter aufftellen, und zwar nicht bloß behufs einer Spazier⸗ 
fahrt in der Nord» und Oftfee, und wenn ed dem Recht des 
Krieged vollen Lauf laſſen würde, alfo aud dem der Fran 
zofen am Rhein. Ueber diefe Intentionen Frankreichs ift noch 
Anfangs Auguf in der franzöfifhen Preſſe ein merfwürbiger 
Streit entftanden. Einige gehäffigen Journale behaupteten: der 
Imperator babe eine fchöne Gelegenheit verfäumt und Vortheile 
fih entgehen laffen, die ihm von englifher Eeite aus Anlaß 
des deutſch⸗däniſchen Conflikts geboten worden feien. Aber fo» 
fort erhob ſich die ganze infpirirte Preſſe gegen eine fo beleidi- 
gende Zumuthung, und entrüftet fragte la France: „Hat je 
die Regierung der Königin Viktoria unferm Kabinet den Preis 
- angezeigt, der allein eine Parteinahme in deutſchen Hänveln 
rechtfertigen könnte?“ Das ift deutlih und jo war ed; nicht 
die [hönen Augen des Herrn von Beuſt, fondern die ängftliche 
Kuauferei Englands bat die aftive Theilnahme des Imperators 
an dem deutfh-vänifchen Streit verhindert. 


Daß England die ihm von Parid aus zugemutheten 
Schritte für Dänemark nicht zu thun wagte, ift am Ende auch 
ohne die berüchrigte Krankheit diefer im eigenen Bett erſtickenden 
Handeldnation erflärlih. Wir fehen ganz ab von den getheilten 
Sympathien der föniglihen Bamilie, fowie von dem Zwiefpalt 
im Minifterium, wo ein Theil (natürli ex post) der Meinung 
ſeyn fol, dag England allerdings, nach der Cobden'ſchen Lehre, 
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für dad Recht Dänemarks und des kronprinzlichen Schwieger- 
vaterd entbrannt, und unmittelbar darauf affektirt das officielle 
England die vollendetfte Gleichgültigfeit gegenüber den graus 
famen Geſchicken der ſchutzbefohlenen Monardie Schon am 
14. Zuli berichtet Graf Moltfe aus Paris, die Kälte des Lord 
Cowley babe auf ihn den peinlichiten Eindrud gemacht. Er 
erzählt, der franzöfifhe Minifter habe zu ihm gefagt: „die 
Haltung welche England in diefem Augenblid in Bezug auf 
Eie einnimmt, ift gleichzeitig traurig und merfwürdig; es bes 
ſchuldigt Sie der Starrköpfigfeit und der Undankbarkeit.“ Mit 
anderen Worten: England wäſcht feine Hände in Unſchuld; 
es überläßt die Verantwortung jener Macht, weldhe unter dem 
Schein die Perfonalunion zu empfehlen die Ohren der Kopen⸗ 
bagener Partei taub gemacht hat für jede Etimme der Mäßi« 
gung; es überläßt diefer Macht aud die Aufgabe ihre Lebends 
fragen in den ſcandinaviſchen Meeren, wo ja die ruffiichen 
Intereffen mit den englifhen völlig iventifh find, den verän⸗ 
derten Umſtänden gemäß zu fichern. Inzwiſchen ftellt fih Eng⸗ 
land feinerfeitd auf den höhern Ctandpunft und acceptirt 
beftend die Durch die xuffifch- preußifche Fineſſe gefchaffene 
neue Lage. 


Daß übrigend weder Rußland noch England gejonnen 
find den Reſt der däniihen Monardhie dem Scandinavismus 
preidzugeben, beweifen doch wohl die wunderlihen Erſcheinun⸗ 
gen, welhe Eeeland in den jüngften Tagen geboten bat. Der 
engliihe Thronerbe macht feinem dänifhen Echwiegervater einen 
Condolenzbeſuch, und zu gleiher Zeit verweilt der ruſſiſche 
Thronerbe in Kopenhagen zur Brautfhau bei der jüngern 
Schweſter der Kronprince von England. Alſo der Fünftige 
König von England und der Fünjtige Czar aller Reuflen 
Schwiegerſöhne des von ihren Kabineten verrathenen und vers 
kauften Dänenkönigs, Schwäger unter fih, und eventuell auch 
die beiderfeitigen Schwäger ded jungen Dänenprinzen, der 
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unter engliſch⸗ ruſſiſchem Proteftorat den vevolutionirten Thron 
von Griechenland beftiegen bat. Daß der Imperator am diefer 
Verfippung allerdings Fein perfönlihes Intereſſe hatte, und 
für den dänischen Großvater der künftigen Beberrfcher Eng⸗ 
laud8, Rußlands und Griechenland nur gegen befondere 
Garantien einfchreiten fonnte, das leuchtet ein. Inzwiſchen 
mag die fraglihe Heirath8 » Kombination ed dem englifchen 
Kabinet noch mehr erleichtert haben, die Sorge für Dänemarf 
und das baltifhe Meer ganz an Rußland abzutreten, um 
feinerfeits auf den höhern Standpunft hinaufzufteigen. 


Man hat gelacht, ald vor Kurzem Graf Ruffel in öffentlicher 
Rede verfiherte: Englands Einfluß jei durch den Ausfall der daͤni⸗ 
ſchen Krifis nicht gefunfen ſondern vielmehr geftiegen. Darüber 
bat man gelacht ; aber es ift wirflid fo. Schon der bloße Schatten 
einer ruflifch-preußifch-öfterreichifchen Allianz bat England einen 
bedeutenden Bortheil über den Imperator verfchafft. Als Morning 
Post ihre berüchtigten Depefchen veröffentlichte, und zwar allem 
Anſchein nah and dem geheimen Kabinet des rothen Prinzen 
in Paris: da bat freilich das Philifterium in England ein 
wüftes Geſchrei erhoben über dieſe Verihiwörung der reaktios 
nären Mächte gegen dad „liberale und fortichreitende Element” 
in Europa. Aber fo fpricht eben der liberale Philifter, die 
englifche Diplomatie denft ganz anderd. Vor einiger Zeit hat 
die „Kölniiche Zeitung“, wahrfcheinlih aus franzöftider Quelle, 
Enthüllungen gebraht, wornach vie gebeimen Agenten des 
Londoner. Kabinetd ſchon zur Zeit der Frankfurter Fürftencon- 
ferenz eifrig daran arbeiteren Defterreih mit Rußland und 
Preußen auszuföhnen, um fo eine Coalition der drei Mächte 
gegen den Imperator zu Stande zu bringen. Auch ſchon vor 
der polnifhen Krifis follen ähnliche Schritte aus der eigenen 
Snitiative Englands indgeheim gefchehen ſeyn, und fo hätte denn 
der daͤniſche Streit wenigitend in der Beziehung den für das Lons 
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Indeß bat aber diefe finguläre Stellung Englands zur 
„Soalition“ noch eine andere Eeite. Cie gibt ed nämlich in 
die Hand des Imperatord, Englands Politik jederzeit wieder 
in feine Zanberfreife bineinzuzieben; fobald er den Weg eines 
Bundes mit der Revolution betreten wil, muß England für 
ihn oder kann ed jedenfalld nicht wider ibn ſeyn. Bei allen 
Berfuchen der geheimen brittiſchen Diplomatie eine Vereinigung 
der Mächte gegen das gefährliche Uebergewicht Frankreichs her⸗ 
zuftellen, bat England ſich doch immer geweigert, dieſer Ver⸗ 
einigung felber beizutreten; es bat damit thatſächlich einge⸗ 
ftanden, daß feine Zwede nie mit denen der continentalen Coa⸗ 
lition identiſch ſeyn fünnen, und daß ed die legtere immer nur 
für beftimmte Ziele der englifchen Selbfifuht und fanatifchen 
Furie mißbrauchen will. In dieſer Entartung Englands liegt 
die Schwäche Europa’d gegenüber den ‘Plänen ded Rapoleo- 
nismus, in ihr wurzelt die eigentliche Stärfe der Stellung 
ded Imperators. 


Die drei Mächte felber fcheinen, troß ihres Triumphes 
Im Streite mit Dänemark, dieſe und andere Eonfequenzen der 
neuen Lage empfindlich genug zu fühlen. Eie verrathen gegens 
über dem weftliden Nachbar eher ju wenig als zu viel Selbſt⸗ 
gefühl. Bor Allem wollen fie durchans nicht ald eine „Koalition“ 
angefehen feyn, ſchon von Kiffingen und Karlsbad aus haben 
fie gegen foldye Verbächtigungen mit Entrüftung proteflirt. Seite 
dem baben fie nicht aufgehört beruhigende Erklärungen nad 
Paris zu fenden, und namentlih fcheint Hr. v. Bismark eif- 
rigft beflifien, die aufgeregte Stimmung in den Tuilerien durch 
einſchmeichelndes Wefen zu begütigen. Wäre das baarer Exnft, 
fo ſtünden die Dinge um fo fhlimmer; denn ed läge darin 
der Beweis, daß die Herren von Bismarf und Gortſchakoff 
den Schlag in’d Geſicht des Imperatord gewagt haben, ohne 
auf die unaudbleiblihen Folgen gefaßt zu feyn. 

Für den Imperator ift die neue Situation feiner ‘Politik 

39* 


568 Buropälfche Lage. 


ſchon duch das einfache Faktum eingetreten, dag Rußland 
wieder angefangen hat in die Machtftellungen Europa's direkt 
einzugreifen, und daß es fofort definitiv Partei genommen bat 
und zwar nicht die Frankreichs. Ganz abgeſehen von der allars 
mirenden Art feined Wiedererfcheinend in der däniſchen Krifie, 
die Thatfache dag Rußland über einmal wieder diefelbe Poſi⸗ 
tion zwifchen den zwei dentfhen Mächten einnimmt wie vor 
dem Krimfrieg, ſchließt an fich fchon die Periode ſeit dem 
Pariſer Frieden von 1856 völlig ab. „Rußland fammelt fih*: 
batte Bürft Gortſchakoff damals proflamirt, und in der That 
lebte das Czarthum feitdem ganz in fi) ſelbſt zurüdgezogen. 
Noh in dem großen Streit mit Dänemarf war Rußland fo 
gut wie vergefien und noch bie zur Londoner Conferenz küm⸗ 
merte fih faum Jemand darum, was denn feine Anfiht von 
der Sache fei. In diefem Augenblide noch ſcheint es faft uns 
glaublih, daß Rußland kei der daäniſchen Kataſtrophe die Haupt 
rolle gefpielt babe. Won 1856 bis zum polnifhen Aufſtand 
war die europäifche Rage durch die eiferfühtige Rivalität Eng- 
lands und Rußlands um die Gunft des Imperatord charafteri- 
firt; er ſchwankte wie eine fpröde Schöne zwiſchen ven zwei 
Werbern hin und ber, bid nun plöglid beide mit Hohn ihm 
den Rüden fehren; und dazu hat Rußland das Signal gegeben, ' 
indem ed zu der alten Verbindung zurüdfehrt, weldhe im blu- 
tigen Krieg zerftört zu haben, bisher der größte Ruhm des 
franzoͤſiſchen Herrſchers war. 


Offenbar haben ſich dadurch für den Imperator alle 
Machtſtellungen in Europa total verändert. Aber es fragt ſich, 
ob er nicht für andere Zeiten andere Mittel weiß? And es 
fragt fih, ob nicht vieleicht gerade die Entfaltung der neuen 
Pofttion Rußlands ihm die Aufbringung der neuen Mittel ers 
leihtern wird? Wir fürchten, es dürften beide Fragen zu bes 
jaben feyn. Rußland fteht in der neuen Verbindung vor einer 
complicirten und mehrfach fi) widerfprechenden Aufgabe: ed foll 
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die preußifche Bundestrene mit reellem Lohn bezahlen; es foll 
in der oldenburgifchen Candidatur dem eigenen Hausintereſſe 
gerecht werben; es foll den König Ehriftian aufrechterhalten 
and wenigftend eine theilmeife Perfonalunion durch die Hinter- 
thäre einführen; e® foll fo den durch Yranfreih und Schweden 
begünftigten Scandinavismud durchkreuzen. Mit allem dieſen 
Abſichten wird aber Rußland eine Reihe Eleinerer Staaten auf's 
äußerfte reizen, und gerade die Fleineren Staaten bilden 
jest — wenn nicht Alles täuſcht — die Reſerve der napoleos 
nischen Aufftellung. 


Früher wenigftens, als der Imperator fih das neue Koͤ⸗ 
nigreih Italien fo kunſtvoll als feinen gehorfamen Knecht Ru- 
pert zurichtete, war vielfach davon die Rede: für den Kal, daß 
einft alle großmächtlihen Allianzen vor ihm zurückweichen folls 
ten, gedenfe er die Fleineren Staaten ringsum in fein Interefle 
zu ziehen. War es fo, dann konnte ihm nichtd gelegener fom- 
men, ald die gewaltfame Erregung des dritten Deutſchlands 
und des frandinavifhen Nordens duch die däniſche Frage. 
Schweden ſteht immer zu Branfreih, zumal wenn ed gegen 
das verhaßte Rußland gebt; das hat fih 1854 bewiefen und 
bätte fi im legten Winter zu Parid nur ein Finger erhoben, 
"fo würde man in Stodholm die Maske abgeworjen baten. 
In Dänemark felber fteht König Ehriftian ohne Zweifel in 
intimem Einverftändnig mit Rußland, und fon die Thatfache, 
daß er die von den bdänijchen Königen fonft bekleidete Groß⸗ 
meifterwärde der vereinigten feandinaviichen Freimaurer abge- 
wiefen bat, beweist fein tiefes Mißtrauen gegen Schweben. 
Aber die Partei, welche zehn Jahre lang Dänemark beherrfcht 
bat, ift nicht tobt, fie paufirt nur, und fie fteht zuverläffig auf 
Frankreichs Seite*) gegen den deutſchen Fürften, der die Be- 





*) Nichts harakterifirt dieſe Partei beſſer als folgender Ausſpruch in 
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dingnng feiner Thronbefteigung in Dänemark nicht zu erfüllen 
vermocht hat. Wir fönnten bei der ſteigenden Zerrüttung Bel« 
giens auch von Holland reden; aber geben wir lieber gleich 
zur Hauptfache über, nämlih auf die Wirkung welche von ber 
weitern Entwidlung des drei Mächte-⸗-Bundes auf die Deut« 
ſchen Mittel» und Kleinftaaten ausgeübt werden wird. 
Allerdings ift der Einfluß Rußlands durch Yamilien- und ans 
dere Bande an vielen Fleineren beutfhen Höfen bedeutend, und 
diefer Einfluß wird eben jet von den ruffifchen Herrichaften 
in Perfon eifrig cultivirt. Aber es ift bei und nicht mehr wie 
vor zwanzig Jahren. Die jüngfte Krifid bat bewielen, was 
diefe Höfe gegen die ‘Parteien im Lande vermögen. Man muß 
daher fragen, werden die ruififch-preußifhen Abfichten unfern 
Parteien conveniren? Und wenn nicht, werben biefe fi, wie 
die Dinge num einmal ftehen, lange befinnen zum Imperator 
ihre Zuflucht zu nehmen, der überall den „Liberalidmus und 
Bortfchritt” befördert, nur nicht im eigenen Lande? Einer folden 
Wendung gegenüber würde aber die neue Trippel-Allianz ohn- 
mädtig feyn, oder fie würde innere Kämpfe in Deutfchland 
entzünden, die der beite Bundesgenoſſe des Imperatord wären, 


Wir halten alfo nicht viel von der confervativen Wirfung 
ver neuen Allianz oder (heimlichen) „Eoalition* ver drei Mächte, 
und glauben, daß ihre Vergleihung mit dem großen Präcedend 
von 1815 in feiner Weife paßt. Aus einer dunfeln Verab⸗ 
redung zwifchen Zweien hervorgegangen, iſt Defterreich halb 
widenwilig und mit verbundenen Augen bineingezogen worden. 
Noch in der Stunde ihrer Geburt hat fie fich felbft verläugnet. 
Principien und Grundfäge befennt fie nit, fondern nur Be 





Fädrelandet: „Der Eivergedanfe iſt unfer Unglüd geweien, doch 
nicht weil er national, fondern weil er nicht genug national, weil 
er durch Legitimität befledt war.“ 
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bürfniffe des Tages; oder foll etwa die Ausführung des Züricher 
Friedens gefordert und mit vereinter Macht dem Imperator und — 
England abgetrogt werben? Geſchützt hat fie in ‘Polen und in 
Dänemark nur die Souderinterefien Rußland und Preußens. 
Eines ihrer Glieder hat aus innerftem Antrieb den italienifchen 
Raubſtaat anerfannt; dad andere ift durch einen Handelövertrag 
gegen den beutfchen Bundesgenoſſen mit Frankreich verbunden. 
Im keften Galle fteht fie auf den zwei Augen eined greijen 
Königs, vielleigt aber nur auf der Regierungsdauer zweier 
eonftitutionellen Minifter. Wo find da Vergleihöpunfte mit 
dem gewaltigen Aufſchwung von 1815 zu entveden? Noch 
mehr. Das verbindende Mittelglied jener alten Allianz fehlt 
jet ganz, nämlih das übrige Deutſchland; und Altengland 
von 1815 eriftirt nicht mehr, mit dem England von heute aber 
gibt es gar Feine principielle Allianz, weder eine conjervative 
noch eine revolutionäre, 


Unter viefen Umftänden muß das Auftreten der drei 
Mächte feit der Londoner Bonferenz viel mehr als eine ge 
fährlihe Reizung des Imperatord, und nicht als ein fefter 
Damm gegen feine llebergriffe ericheinen. Wir haben nie an 
die hundertfältigen Gerüchte von Conceflionen an den italie⸗ 
nifhen Raubſtaat geglaubt, welde die Fatholifhe Welt in 
Aufregung fegen müßten; jegt aber find wir faft geneigt daran 
zu glauben. Allerdings wird der Herricher in den Tuilerien 
nicht ſofort den Papſt für feine Niederlage in der dänijchen 
Sache bezahlen lajien; aber er könnte dad Bebürjniß fühlen 
warnend anzudenten, weſſen er im Drange ver Not) fähig fei. 
Es wird nicht einmal in feiner Macht ftehen, die neue Situas 
tion auf fi) beruhen zu lafjen, ald wenn nichts gefchehen wäre, 
Schon hat er zu lange zugewartet und fi verdächtig gemacht, 
ald wenn er gute Gelegenheiten verpaßt habe und übervortheilt 
worden fei; ed weht von neuem allenthalten eine ſcharfe revo⸗ 
Intionäre Luft und namentlih in Frankreich erwacht mehr und 





zu verachtender Bundesgeno 

perator, um feinen Nimbus 

Er altert raſch und feine Gef 
iſt Gefahr auf Verzug, dem 
wenn er ihr nur das Wrak ſe 
Mit Einem Worte: er wird | 
ftellen müflen: Eongreß oder $ 


Nur dann wäre nichts zı 
Deutſchland in ſich geeinigt und 
daftünde. Dahin hätte der St 
vor zehn Jahren führen follen, 
bedürfte es jeßt nicht einer ver 
alten Allianz. Rußland fann di 
nicht ausfüllen, es wird ihn nur 
die czariſche Diplomatie in der I 
fonnte, ift eben ein Beweis der ı 
die nit von außen, fondern nı 


felbft gehoben werden fann. 
censeo! 
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Lyriſches. 


Sonette aus dem Orient. Ton Carl Birkenbühl. Schaffhauſen 
bei Hurter 1864. 


Ein ganzes Bändchen Sonette und nur Sonette, ein kühnes 
Unterfangen! Das knappe Maß, die ſtrenge Regel diefer zier⸗ 
lihen Reimarchitektur verlangt fein geringes Maß von Selbft- 
befhränfung, Gedrungenheit des Gedankens und Formbeherr⸗ 
ſchung. Auf der andern Seite iſt kaum zu vermeiden, daß 
eben dieſe geſchloſſene Form, durch ein ganzes Buch fortgeſetztt, 
eine gewiſſe Monotonie mit ſich führt und auf die Dauer 
nur ſchwer vor Ermüdung zu bewahren vermag. Indeß find 
wir nicht überreih an guten Sonetten, obgleih feit A. W. 
Schlegel, der fih ohne allzugroße Blödigkeit felber ald „Sieger, 
Mufter, Meifter im Sonette” binftellte, ganz trefflihe Mufter 
vorliegen. Ein neuer Verſuch darf fih alfo immerhin eines 
wohlmollenden Entgegenfommend verfehen. 

Dazu fommt der Stoff. E8 erwedt ſchon ein gänftiged 
Borurtheil, wenn man einen zum erftenmal vor der Oeffent⸗ 
lichkeit erfcheinenden Dichter aus der beliebten gegenftandlofen 
Lyrik der Selbfibefpiegelung beraudtreten und nad etwas obs 
geltiv Gegebenen greifen ſieht, an was er \eiae Brüasken u 
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wo Der Dichter anknüpft, bei 
Namen und Erinnerungen, Um 
die Anforderungen. 

Muß nun allerdings du 
Rahmen für diefe großen Peri 
fhnärend erfiheinen, wenigiter 
Phantafie, fo verbleiben dem, \ 
fhränfung einmal auferlegt, auf 
hin doch mancherlei Themate, fü 
paſſende Form darbietet, zumal 
Gemüths, das feine Empfindur 
Eindrüde und Betrachtungen in 
fafien liebt. 

Der Verfaſſer vorliegender 
ind gelobte Land mitgemacht, und 
fählih Ergüffe und Betrachtung 
aber gehen mannigjaltige Schilden 
fie fi) gerade auf dem weiten W 
ethnographiſche, Geſchichts⸗ und 
einander gemiſcht. Vom Meer ı 
Dichter zum Nilland und anr @ 
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Land, tauchen zunächſt die biftorifhen Geſtalten größerer Jahr⸗ 
bunderte vor der Phantafie des Pilger auf, die wohlbefannten 
ritterlihen Heldennamen der Kreuzzüge. Gedrungene Charak⸗ 
teriftifen einzelner Geftalten find ed nun aud, die fih für das 
ſchmucke Raͤhmchen des Eonettd ganz befonderd eignen. Der 
„Terra fanfta* felbft endlich weiht der pilgernde Sänger recht 
warm empfundene Töne. Er fehildert feine Eindrüde bald 
erzählend und befchreibend, bald poetiſch gloffirend, und begrüßt 
die geweihten Stätten in vielfältigen Weifen, vie freilich mit- 
unter nur eine Scala klangvoller Erclamationen bilden. Man 
böre 3. B. folgende Apoſtrophe: 


Ich liebe dich, du Land der PBrophezieen! 
Obgleich die Patriarchen, Kön’ge, Richter 
Und deine Heldenfrauen, Sänger, Dichter 
Mur noch im Geiſt an mir vorüberziehen; 


Obgleich dein eigen Volk, Undanks gezichen, 
Sin Fremdling dir geworten, fein Grrichter 
Des alten Bund's erfteht, Fein Normen⸗Sichter 
Im Haus Jehova's liegt auf feinen Knieen. 


Du meiner Gehnfucht fonniges Geſtade! 

Du bit Jehova's Lanr, das Land der Gnade, 
Das Land der Bibel, wundervoller Siege, 

Der Strafgerichte, der Brophetenmahnung. 

Der taufend’jährigen Mefliasahnung — 

Des Hellande Grab und meines Glaubens Wiege! 


Dog fehlt ed auch an foldhen nicht, die durch eine finnvolle 
Wendung dem Bild eine Pointe abgewinnen, und diefed das 
durch in eine duftigere Beleuchtung rüden. So fliht er auf 
feinen Wanderungen am See Tiberiad folgende Scene ein, die 
wir ald eine andere Probe noch berfegen : 


Gin Beduine folgte feinem Pflug 

Mit nadtem Fuß, geyürtet um bie Lenden; 
Er zog die Furchen, ohne fih zu wenden 
Nach unf’sem trachienfremben Bilgeryug. 
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Dom Pferde, das mich durch die Bb’ue. trug, 
Gehiegen, langt’ Ich kuͤhn mit beiden Händen 
Mad) feinem Pflug; er ließ es gern bewenben, 
Kaum daß er ruhig, was ich wolle, frug. 


Die Scholle brechend fprach Ich Segen b’rein: 
»D Land, das einft von Mitch und Honig floß, 
D werde wieder reich und fchön und gruß! 


Wann wird der Sektenzwift beeribet feyn ? 
Mann gleicht ihr, Hügel, App’gen Fohlen wieder? 
Mer reißt von Morlja den Halbmond nieder?“ 


Der Verfaſſer behandelt das Eonett mit augenfcheinlicher 
Leichtigfeit; die Reime find meiftentheild vein und ungezwungen, 
Rhythmus und Sprache Flangvoll. Die Freiheiten, die er fi 
zuweilen im Bau geftattet, durchbrechen zwar die reine Strenge 
der Regel, bringen aber wenigftens Wechfel in die Gleich. 
förmigfeit. Der warme Hauch orientalifher Bilderpracht if 
in manches jeiner Gedichte übergefloffen. Dod find die Bilder 
weniger gedanfenreih als malerifh, die Schilderungen mehr 
erzäblend als ſtimmungsvoll. Es offenbart ſich in diefen Dicht⸗ 
ungen vorzüglich ein befchreibended Talent. Und als poetifche 
Beichreivungen morgenländifcher Stätten, als Gloſſen biblifcher 
Themate feien fie den Liebhabern empfohlen. 
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Berbältniffe und Zuftände Irlands. 


Den Erörterungen,, welche in diefen Blättern jüngft über 
die kirchliche Phyſiognomie Englands und Schottlands ver 
öffentlicht worden find, laffen wir num ähnliche über Irland 
folgen. Später dürfte fih daran ein Ercurd über die außer⸗ 
europäifhen Befigungen Englands anreihen. Das Ganze aber 
fol die Baſis fucceffiver Befprehungen bilden, welche die täglich 
lehrreicher fih entwidelnden Geſchicke der englifhen Weltmacht 
verdienen. 


1. Allgemeine Notizen über Irland. 


Die Iriſche Infel erreicht mit einem Ylächeninhalt von 
1514 Duadratmeilen ungefähr den fiebenten Theil der Größe 
Deutſchlands. Nur im Norden, Welten und Süden gibt es 
einige unbedeutende Gebirgszüge, deren hödfte Spitzen ſich 
2 bis 3000° über die Meereöfläche erheben; dagegen ift der 
größte Theil der Infel flah und fumpfig. Irland ift außer⸗ 
ordentlich reich an Eleinen Flüſſen und an Landfeen. An Mines 
ralien liefert e8 nur einige uneble Metalle ald Blei, Eifen und 
Kupfer fowie in geringer Quantität Steinfohlen; um fo reiche 
licher ift der Torf vorhanden, der überall zu haben iſt und das 
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Die Hauptbefhäftigung der Bewohner befteht in Aderbau, 
Viehzucht und Bifcherei. Der Aderbau, der unter Anderm auf 
viel Flachs und Hanf liefert, ließe fih bei der Yeuchtigfeit des 
Bodens nody mehr heben, wenn die in England mit fo großem 
Erfolge betriebene Entwäſſerung ftärfere Nachahmung fände, 
Was die Fiicherei betrifft, fo werden an der Nordfüfte viele 
Häringe und in den zahlreichen Küftenflüffen viele Lachſe ges 
fangen. Die Viehzucht, namentlid Schafzucht, wird in wenigen 
Ländern in fo großem Maße getrieben wie in Irland. Babrifen 
fehlen zwar nit; fie find aber, obgleih fie ſich fehr heben 
ließen, weniger blühend ald in England. 

Die Einwohner Irlands find ein Gemiſch aus Engländern, 
Holändern und alten Irländern. Jene eingewanderten Volks⸗ 
theile find faft ausſchließlich im Beſitze des Grund und Bodens, 
leßtere find ihre Pächter. Die größte Einwohnerzahl hatte 
Irland im Anfange dee Jahres 1847. Damals zählte «6 
8,475,139 Seelen, eine Zahl die in Folge des Hungertyphus 
und der Auswanderung im J. 1861 auf 5,795,967 und, im 
Tolge erneneter Auswanderung, jebt auf nod viele Taufende 
weniger berabgejunfen ift. Die eigentlihen Irländer, ungefähr 
drei Viertel der ganzen Bevölkerung, find katholiſch, die übrigen 
gehören theild der englifchen Staatskirche, theild anderen pro⸗ 
teftantifchen Befenntniffen an. Die Zahl der Etaatdfirchlichen 
ſchätzt man auf eine Heine halbe Million, welche von 31 anglie 
kaniſchen Biſchöfen regiert werden. 

Die Irländer find eine keltiſche Race. Ihre Sprache, 
welche mit der fhottifhen und wälijchen verwandt ift, wird 
aber nur noch bie und da auf dem Lande, namentlih im Ges 
birge, geſprochen und von den gebildeten Irländern in ven 
Städten nicht einmal mehr verftanden. Man fanır hundert folchen 
Irländern begegnen, ohne einen einzigen zu finden der ein 
Wort Iriſch verfteht. Während fo das Engliſche mehr und 
mehr die Sprache des Landes wird, ſprechen ed die Irländer 
doch etwas hart und haben das Eigenthuͤmliche, das will und 
shall zu verwechſeln. Judeß fol die Auoſprache zu Dublin ber 
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Londoner, welde in England tonangebend iſt, wenig nad- 
ſtehen. 

Die Art und Weiſe, wie die Eroberung Irlands unter 
Heinrich IM. im J. 1172 begonnen und im 16. Jahrhundert 
unter Eliſabeth vollendet wurde, bat mit den nachfolgenden 
beifpiellofen Bedrüdungen einen unauslöfhlihen Haß gegen bie 
Engländer in die Gemüther des irischen Volkes gepflanzt. Der 
Srländer fieht in allem, was englifh ift, feine Henfer und 
Duäler, und macht diefem Gefühle, wo daffelbe nicht unter- 
drücdt wird, bei jeder Gelegenheit Luft. Das Gefühl erlittenen 
Unrechts wird auch, fo lange zu defien Eühnung nicht mehr 
geſchieht als bis jest, täglich aufgefrifht. Die unmenfchlichen 
zur Knechtung Irlands und zur Ausrottung der Fatholifchen 
Religion erlaflenen Gefege haben zwar mit der Katholifen- 
Emancipation aufgehört, doch die ungeredhte Lage, in welde 
die Reformation die iriſchen Katholifen gebracht bat, befteht 
noch immer, und ed gefchieht auch nichts, um dieſelbe erträgs 
licher zu machen. 

Unter den Gewalttbaten, mit \welden die Apoſtel des 
Anglikanismus die Irländer vom Glauben ihrer Väter ab⸗ 
trönnig zu machen ſuchten, huben ſich die Güterconfisfationen als 
vollendete Thatfahen erhalten. Um die Apoftafie des Volkes 
zu erzwingen, wurde alles Kirchengut confiscirt und der englifchen 
Staatöfiche gegeben. Diefe ift auch, obgleih fie in Irland 
kanm eine halbe Million Bekenner zählt, bis auf den heutigen 
Tag im Beige des ganzen Kirchengutes geblieben, und über- 
dieß müfjen die armen Katholiken nebft ihren eigenen Cultus⸗ 
Koften auch die der anglifanifchen Sinefuren tragen. Es find 
Bälle vorgefommen, daß die baufällige anglifanifhe Kirche 
einer Pfarrei, "in welcher es außer dem Pfarrer und Kuͤſter 
nebft ihren Familien feinen Anglifaner gab, von dem armen 
katholiſchen Volfe nen zu bauen war. Wie ift, fo lange dieſe 
wahnfinnige Beraubung fortdauert, an eine Ausfühnung der 
länder mit ihren Unterdrüdern zu denfen? Die himmel« 
ſchreiende Ungerechtigkeit iſt aber den Englänvern um fo höher 
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anzurechnen, als ſie ſich leicht heben ließe, und als das Maß 
der an Irland begangenen Frevel ohnehin unerſchoͤpflich iſt. 

Will England einen Schritt zur Ausſöhnung mit Irland 
thun, ſo muß es vor Allem ſeine anglikaniſchen Sinekuren auf 
dee grünen Infel fallen laſſend, nicht bloß die Katholiken von 
den Kirchenfteuern für die Zwecke der Staatskirche befreien, 
fondern auch das geraubte Kirchengut zuräderjtatten. Es gibt 
in Irland für mehr ald 4 Millionen Katholifen 28 katholiſche 
Biihöfe ohne feftes Einfommen, wornach eine iriſche Diöcefe 
durchſchnittlich 150,000 Seelen zählt. Dagegen gibt ed für 
500,000 Anglifaner 31 Bifhöfe, unter welchen der geringfte 
jährlih über 6000 Pf. Sterl. —= 40,000 Thlr., der reichfte 
aber über 12,000 Pf. Sterl. = 80,000 The. Einfommen 
bezieht. Wil man nit, wie es billig und recht wäre, das 
ganze Vermögen das diefe Bischöfe verfchlingen, zurüdgeben, fo 
fönnte man doch, ohne Schaden für den Anglifanigmus, 26 
diefer Bisthümer aufheben und die Fonds derfelben den Katho⸗ 
lifen wiebererftatten. Denn bie übrigbleibenden 5 anglifanifchen 
Diöcefen würden doch, bei den unbedeutenden Gefchäften eines 
anglifanifchen Bifchofes, viel zu Flein an Seelenzahl feyn, als 
daß die Bifchsfe fi über zu viel Arbeit zu befchweren hätten. 
Auf ähnliche Weife Fünnte man eine Maſſe Anglifanijcher 
Pfarren mit reihem Einfommen, in denen es faft feine Gläubige 
gibt, ohne Weitered befeitigen und andere. vereinigen. So wäre 
es unfchwer dahin zu bringen, daß die : armen Katholiken 
von ihren Kicchenftenern und Kirchenopfern vollftändig befreit 
würden. 

Eine ſolche theilweife Reftitution ift aber freilich nicht 
nah engliſchem Geſchmacke. England braucht die Sinefuren, 
um feine Eöhne mit irifhem Bette zu mäften. Das zeigte fid 
noch bei Gelegenheit einer Rede, welche Abends vor der Legung 
des Gruudſteins zu D’Eonnell’8 Monument in der Royal 
Chapel zu Dublin gehalten wurde. Der Reiner Maziere W. 
Brady hatte auf das Unrecht hingewielen, das -die Staatskirche 
in Vorenthaltung des kirchlichen Cigenthums begehe, und glei 
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beeilten ſich die engliſchen Blätter Morning Post, Evening 
Mail etc. darin eine Störung des Friedens zu erblicken. 

Um aber das Maß der Ungerechtigkeit voll zu machen, 
haben die Engländer unter Eliſabeth, Jakob J., Karl J., 
Cromwell und Wilhelm von Oranien den Grund und Boden 
von faſt ganz Irland ſyſtematiſch feinen rechtmäßigen Eigen» 
thümern auf die ungerechtefte Weiſe entriſſen und fremden (eng⸗ 
liihen und bolländiihen) Coloniſten übergeben. In Bolge 
defien find in Irland fait nur Fremde die Grundeigenthümer 
(Landlords), die Nahfommen der frühern wahren Eigenthümer 
aber find ihre Pächter (tenants). Dazu fommt, daß manche 
Landlords fehr unbarmherzig mit ihren Pächtern verfahren. 
Menu diefelben, was in nenerer Zeit in Folge wiederholten 
Mißwachſes oft der Fall ſeyn mußte, ihren Pachtzius nicht 
bezahlen fonnten, fo machten die Landlords, fügt man, ohne 
Rüdfiht auf die Umjtände von der Strenge ihred Rechtes 
Gebrauh und nahmen den Pächtern das Land. Darum wird 
in Irland, neben den beſprochenen Kirchenlaften, das Pächters 
Recht (tenant’s righis) ald eine Trage betrachtet durch deren 
geſetzliche Löjung den Beichwerden der Nation abzubelien fei. 

Ich gehöre nicht zu denjenigen, welche vom Etandpunfte 
der Etaatdallmadıt den Staat für befugt halten, in das Eigen- 
thumsrecht beliebig einzugreifen. Nah meinem Dafürhalten 
fann der Staat nur aus Rüdfiht des allgemeinen Wohles 
das Eigenthumsrecht befchränfen oder aufheben, und wenn er 
fih, ohne durch ſolche Rückſichten beftimmt zu werben, einen 
Eingriff in daffelbe erlaubt, fo macht er, nad) meiner Rechts⸗ 
anſchauung, nit von feinem Rechte, fondern wie Räuber von 
feiner Gewalt Gebrauch. Bon dieſer Anfhauung ausgehend, 
kann ich auch nicht alled billigen, was im 3. 1848, um dem 
Bögen des Zeitgeiited zu buldigen, von manden SKleinftanten 
in der Ablöfungsfrage geſchehen iſt. Denn angenommen daß, 
was noch fehr zu bezweifeln, bie Freiheit ded Bodens im In⸗ 
terefie des allgemeinen Wohles liege, fo mochte das eine Abs 
löfung überhaupt rechtfertigen; aber nicht ein Verfahren, welches 
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den Eigenthämer faſt um die Hälfte ſeines Einkommens bringt. 
Ich fenne einen AblöfungssMufterftaat, in welchem ber Frucht⸗ 
Zehent niedrig angefchlagen und überdieß bloß zum 16% fachen des 
jährlichen Betrages abgelöfet wurde, obgleich daſelbſt der Zins⸗ 
fuß faum 3% Proc. beträgt. Solche Ablöfungen betrachte ih 
ald Dinge, melde für den betreffenden Staat, fo lange er das 
fiebente Gebot nicht abfhaffen kann, eine Rejtitutionspflicht nad 
fi ziehen. Deßungeadhtet glaube ih, daß die Jrländer im 
Rechte find, wenn fie vom Staate eine befiere Stellung der 
Pächter im Wege der Gefepgebung durch ein Pächterrecht fordern, 

Das Eigenthumsrecht der irischen Landlords ift, von 
wenigen abgejehen, ein fehr precäred. Welches Recht hatte die 
Krone Englands, iriſches Eigenthum zu confidciren? Und 
welches Recht Fonnten daher diejenigen erwerben, welche es, 
als Echenfung oder für eine Bagatelle, von ihr erhielten? Die 
Unrechtmäßigkeit des Befiged wird auch nicht durch feine Dauer 
aufgehoben. Den neuen Beligern mußte ed vom Anfauge "bis 
auf den heutigen Tag an dem guten Glauben fehlen, und wo 
dieſer nicht ift, da gilt auch Feine Verjährung. Daß fie in 
ihrem Befige nicht moleftirt waren, iſt lediglich der Gewalt, 
welche fie in demſelben beſchützt hat, nicht aber einer freiwilligen 
Eeflion der wahren Eigenthümer beizumefien. Eo find bie 
rechtmäßigen Erben der vor 200 bis 300 Jahren von ihrem 
Boden vertriebenen Befiger auch noch jest vor Gott und dem 
Gewiſſen die alleinigen Eigenthümer deſſelben. Diefe überall 
aufzufinden, dad mag allerdings, in Folge der ftattgefundenen 
Veränderungen ſchwer, ja unmöglich feyn ; um fo leichter ift es 
aber in den meiften Fällen mit Beitimmtheit zu fagen, daß die 
jegigen Inhaber nit die Eigenthümer feier. Wenn der 
Mangel an rechtmäßigem Befistitel von Seiten des jchigen 
Befiperd offenbar wäre, der rechtmäßige Eigenthümer ſich aber 
nicht auffinden ließe, fo würde nichts übrig bleiben, ald das 
Belisthum der irischen Nation in ihrer Gefammtheit zuzufchreiben, 
und den jebigen Inhabern zu ihrer Entfhädigung einen Regreß 
an_den Staat einzuräumen. 
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Eine folde Keſtitution kann freilich England, ohne ſich 
zugleich inſolvent erklären zu müſſen, nicht eingehen. Sie iſt 
nur auf demſelben Wege möglich, auf welchem das Unrecht 
geichehen iſt, und darum jüllt ed aud den Irlaͤndern nicht ein, 
fie von dem englijhen Parlamente zu verlangen. Was die 
Srländer fordern, iſt nicht eine Reftitution. Sie wollen nur eine 
Regulirung der Pachtverhältniſſe, die dem Pächter Eicherheit 
gegen Berrüdung gibt, und dieſe Forderung ift aus den vor- 
erwähnten Gründen gerechtfertigt. 

Diejelbe it aber auch durch politifhe Rückſichten geboten. 
Wird den gerechten Klagen der Irländer nicht zeitig abgeholfen, 
und bleibt namentlih die Pächterfrage ungelöst, fo wird fücher 
die Zeit fommen, wo man die englifchen und bolländifchen 
Landlords mit mehr Recht von ihren Befigungen treiben wird, 
als die rechtmäßigen Eigenthümer von ihnen vertrieben wurden. 
England iſt ſtolz auf feine Macht; es find aber fchon viele 
folgen Reiche zu runde gegangen, und auch an England 
wird früher oder fpäter die Reihe fommen. Hat dieſes einmal 
feine Flotte nicht mehr, fo tft ed nicht im Stande Irland, aus 
dem es feine beiten Soldaten bezieht, in Alnterwürfigfeit zu 
balten, und das mißhandelte Volk wird ſich felbft Recht zu 
verfchaffen wiflen. Das kann auch bälder fommen ald man 
denft, und um fo eber, je größer Englands Macht und Bes 
fitungen find. England it auf die Dauer nit im Stande, 
feine Eolonien zu behaupten, mit deren Verluſt die Quellen 
feines Reichthums verfiegen. Ueberdieß ijt die Kriegführung 
zur See eine andere und dadurch das Machtverhältniß Englands 
ein anderes geworden. Wie leicht können jetzt Verwicklungen 
entftchen, welche der Eeeherrihaft Englands ein Ende machen? 

Inzwiſchen ruht die Fenian Brotherhood ebenfowenig, wie 
die von England gehätfchelten italienijhen Carbonari. Noch 
am 30. Juni d. Is. hielt diefer irische Geheimbund eine Vers 
fammlung zu Bofton in New England. Verſchiedene Beſchlüſſe, 
bie fih auf die Unabhängigfeit Irlands beziehen, wurden eins 
fimmig angenommen und (fo wenig hält der Bund feine Abs 
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Ein Krieg mit Nordamerika würde aber jetzt für England 
viel gefährlicher feyn al& je zuvor. Norbamerifa ift mehr ale 
je gerüftet. Seine Flotte, welche ſchon vor dem Kriege der 
englifchen ziemlich gleich Fam, ift während deſſelben — Dank 
der englifhen Hülfe! — nicht bloß überhaupt, fondern aud 
mit Schiffen neuefter Erfindung vermehrt. Dabei fehlt ed nicht 
an Waffen, und im Yalle eined Krieges mit England würde ſich 
leicht eine halbe Million iriſcher Soldaten finden. Was Fünnte 
England, zumal für den Augenblick, einer folhen Macht ent 
gegenftelen? Was würde England machen, wenn bie Nord⸗ 
Amerikaner unter dem Schutze ihrer Blotte nur 100,000 Irländer 
nad Irland brächten ? 

Eo bat England das höchfte Interefie daran, Irland zu 
pacificiren oder, was daſſelbe ift, die drüdende Rage der irijchen 
Pächter gründlih zu verbefiern. Das gleiche Intereffe müflen 
die iriſchen Grundbeſitzer theilen, deren Befig ein höchſt precärer 
ift, fo lange das irische Volk nicht abgefunden wird. ragen 
wir nun, was in diefer Beziehung gefchehen könnte und follte, 
fo muß ih ein Verhältniß befürworten, Dad man in deutfchen 
Mufterftaaten ald mit dem allgemeinen Wohle unvertraͤglich 
durch Abloͤſung abgefhafft hat. Und welches? Die auf Aderbau 
angewiefenen Irländer müſſen fo viel Boden ald Eigenthum 
baben, als fie, um von feiner Beftellung leben zu können, ge 
brauden. Darum follten alle großen Grundbefiger, welche 
eonfiscirten Boden befigen, gefeglich angehalten werden, einen 
dem Bebdürfniffe entfprechenden Theil davon gegen eine mäßige 
ablösbare Jahresrente in Erbpacht zu geben. Das würde nicht 
bloß eine Echupwehr gegen Bebrädung ſeyn, ſondern auch bie 
Enltur des Bodens erhöhen und den Grund zu einem freien 
Bauernftande legen. 

Irland hat einen von der Natur begünftigten Boden, der 
gehörig verbeffert, einen weit größern Ertrag liefern würde, 
ald es jeht der Hal if. Wer kann aber von einem Pächter 
eine befondere Verbeſſerung des Bodens hoffen, fo lange er 
die Früchte dieſes Fleißes dem Grundherrn überlafien muß? 
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die aufzudecken ich mich um ſo mehr angetrieben fühle, als wir 
damit immer tiefer in die Verhältniſſe des Landes eingeweiht 
werden. 

Das Grundübel, woraus die hülflofe Armuth der großen 
Maſſe des Volkes hervorgeht, liegt in den oben befprochenen 
Verhältnifien des Grunpbefiges, auf deren Aenderung das ans 
geftrebte Pächterrecht gerichtet ift. Die ungeheure Mehrheit des 
Volkes beſtand in den beiten Zeiten Irlands, im Anfange des 
J. 1847, als die Bevölferung der Inſel 8,475,139 Eeelen 
betrug, aus armen Leuten über die eine einzige Kartoffel-Mißerndte 
die jchredliche Hungerönoth brachte. Zeigt das nicht, daß bie 
Mafie der irifchen Bevölferung auch in den glüdlichften Jahren 
nicht einem geficherten Nahrungsſtand hatte? Was Irland vor 
Hungerönoth bewahren muß, find die Kartoffeln, die fich jeder 
Irlaͤnder auf einem gepachteten Ader zu ziehen ſucht; mißrathen 
diefe, fo bat der arme Pächter nichts mehr, um fih und feine 
Bamilie zu ernähren. Und woher das? Wenn Seder, der für 
feine Exiſtenz auf die Bodencultur angewiejen ift, von der 
Menge nicht bebauten Bodens fo viel beftellen Eönnte, als er, 
um nicht bloß Kartoffeln ſondern auch andere Früchte nach 
Bedarf zu ziehen, gebraudt, fo würde dad Mißrathen ber 
einen Frucht nicht fogleih von Hungersnoth begleitet feyn. 
Darum läßt fi) auch der irische Patıperismusd nur durch eine 

gründliche Aenderung der Bodensverhältniffe dauerhaft befeitigen. 

Zu der Ungunſt diefer Umſtände find aber feit dem J. 
1847 noch verſchiedene andere hinzugefommen, und auch biefe 
find theild derartig, daß fi ohne Löfung der Pächterfrage 
faum ein ephemeres Heilmittel erwarten läßt. Bor dem 3. 1847 
wurde nach officielen Berichten der vierte Theil aller Lebensmittel 
im Werthe von 4,771,494 Pf. Sterl. von Aderdleuten gebaut, 
welche unter 5 Morgen Landes hbeftellten. Zu vdiefer Zeit 
führte Irland aus feinen Bodenerzeugnifien jährlih für min- 
deſtens 4 Millionen Pf. Eterl. nah England aus. Diefe 
Ausfuhr konnte den großen Geldabflüffen das Gegengewicht 
halten, Anders geftaltete füh die Sache von dem 3. 1846 an. 
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Zunähft wird der Verluſt, den Irland durch den Mißwachs 
der Kartoffeln damals erlitt, auf 20 Millionen Pf. Sterl. ver⸗ 
anfchlagt, eine Berechnung welche, die Hungerpreije berüdfichtigt, 
nicht zu hoch erfheinen kann. Mußte das fon zur Ver—⸗ 
armung des Landes wirken, fo fam feit dem J. 1846 nod 
ein anderer Umftand hinzu, welder den Nuin Irlands volle 
endete. Bis zu jenem Jahre hatte Irland, die natürliche Korus 
Kammer Englands, in Folge der Korngeſetze melde die Eins 
fuhr fremden Korns unterfagten, auf den engliſchen Kornmärkten 
mit Feiner fremden Concurrenz zu kämpfen. Das wurde mit 
Abſchaffuug der Korngefepe im I. 1846 anderd. E& war num 
dem irischen Korn nicht bloß auf den englifhen, ſondern aud 
felbft auf den irifchen Märkten eine Concurrenz gefchaffen, welche 
zunächſt auf den Preis, dann auf den Zagelohn und zulegt auf 
den Aderbau felbft zurüchvirfen mußte. Bei den gefunfenen 
Vreifen fonnten feine Pächter nit mehr beſtehen. Das 
Aderland wurde daher vielfach zu Weiden oder fonftigen 
Großwirtbfhaften verwendet, und das hatte zur Folge, daß 
Irland, von ten oft wiederholten Mißerndten abgeſehen, von 
1847 an jährlih für 5 Millionen Pf. Eterl. Korn einführte, 
während es vordem für 4 Millionen ausgeführt hatte. Irland 
verlor fomit, im Vergleiche mit früher, jährlid 9 Millionen 
Piund oder 60 Millionen Thaler. Wie mußte das in einem 
Lande, das auf Aderbau fo fehr angewiefen ift, den allgemeinen 
. MWohlftand ruiniren? Dazu fommt nod, daß das Lund in den 
letzten Jahren wiederholt Mißwachs erlitten bat. Die Generals 
Regifter ergeben, daß die erzeugten Viftualien von dem I. 1858 
bis zum I. 1862 um den Werth von 4,163,934 Pf. Sterl. 
abgenommen haben. Der veranfchlagte Werth der ganzen 
Erndte, welcher im J. 1841 nod 50 Millionen Pf. betrug, 
machte im J. 1851 nur 43 und im J. 1861 fogar nur 35 Millionen. 

Der Eapitalverluft, den Irland in Folge der vorerwähnten 
Umftände erleidet, wird noch durch zwei andere vergrößert, 
durch den Aufenthalt der befibenden Claſſe außerhalb des Landes 
und durch unverhältnigmäßige Steuern. 
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Die iriſchen Landlords haben ihren Wohnſitz meiſt außer⸗ 
halb Irlands, oder ſie halten ſich ſonſt oft lange außerhalb 
auf. Das Geld, das in Folge deſſen aus dem Laude wandert, 
wird auf nicht weniger als jührlih 2 bis A Millionen Pfund 
Eterl. geihäßt. 

Die öffentlichen Abgaben Irlands find im Verhäͤltniſſe zu 
den Umftänven fehr hoch, und fogar höher als die Englande. 
An Grund» und Gebäudefteuer zahlt England für 20 Schillinge 
Reinertrag 4%, Schillinge,, Irland dagegen 6%, Schillinge, fo 
daß Irland, obgleich es fo fehr mit Communallaften befchwert 
ift, von feiner Einfommen=*) und indireften Stener abyefehen, 
ein Drittel mehr Steuern gibt ald England. Und doch follte 
das PVerhältnig, aus NRüdfiht auf die größere Stenerkraft 
Englands, ein umgefehrted ſeyn. Wenn ed überhaupt ein Land 
gibt, das im wahren Einne des Worted audgefogen wird, fo 
ift es Irland; ein ganzer Compler von Umſtänden ift auf den 
Zwed der Erihöpfung gerichtet, und was das Reſultat davon 
ſeyn müffe, fann feinem zweifelhaft feyn. 

Für die Abhülfe der zuletzt genannten Uebel kann aller 
dinge auch ohne Löfung der Tächterfrage Einiges gefcheben; 
doch mehr als eine momentane Erleichterung läßt fih fo nicht 
erreichen. Der Boden Irlands hat nicht mehr den Werth, den 
er vor dem J. 1846 hatte. Soll daher Irland nicht durch 
Auswanderung völlig entvölfert werden, fo müflen die dortigen 
Berhältniffe eine der Gegenwart angemeffene Ilmgeftaltung ers 
fahren. Bor Allem ift das Land von feiner bdrüdenden 
Steuerlaft zu beirein. Man geht in England bei der Be⸗ 
fteuerung Irlands von dem Grundſatze aus, daß lebtereö, weil 
es zum vereinigten Reiche gehöre, auch dieſelbe Steuerlaft 
tragen müjje, und zufällig befteuert man doch Irland um ein 





*) In der Binfommenfteuer wird von dem eriten 100 Pf. jährlicher 
Einnahme nichts bezahlt. Voriges Jahr wurden in Irland 
796,170 Bf. Sterl. CGinkommenſteuer erhoben. 
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Drittel höher, als es nach dieſem Grundſatze geſchehen ſollte. 
Der Grundſatz iſt aber, zumal für die gegenwärtigen Verhaͤlt⸗ 
niffe, durchaus fall. So lange die iriſchen Fabriken feinen 
höhern Auffhiwung erhalten, muß die Ausfuhr Irlands, wie 
vor dem 3. 1847, in Bodenerzeugniffen, weldhe in England 
ihren Markt finden, beftehen, und die Bodenerzeugniſſe Irlands 
find eben deßhalb, weil fie mit den englifhen auf den Märften 
Englands concurriren müffen, niedriger zu veranfchlagen, als 
die Englands. Eind die Viktualien in Irland zum Ruin des 
Landes feit Jahren theurer ald in England, fo ift Das nur ein 
Zuftand bei dem Irland zu Grunde gehen muß, und die Be- 
fteuerbarfeit des Bodens darf daher nicht nach dieſem zufälligen 
und unnatürlihen Preiſe, fondern fie foll nach dem natürlichen 
fid) beftimmen. Der Boden Irlands kann feit dem 9. 1846 
feine höhere Eteuerlaft tragen, als der Deutſchlands 2c., mit 
defien Erzeugniffen er auf englifhen Märkten zu concurriren 
bat, und feine Beftenerung muß alfo eine dem angemeflene 
Abänderung erfahren; fonft kann felbft der freie iriihe Bauer 
nicht befteben. 

Coll aber aud der irifche Pächter unter dem gegenwärtigen 
Verhältniſſen den Lohn feiner Arbeit erndten, foll damit der 
Ackerbau in Irland einen neuen Aufihiwung erhalten und bie 
Hauptquelle des iriſchen Pauperismus verftopft werden, fo 
reiht die Werminderung der Steuern, die zunächft nur den 
Landlords zu Nuten fommt, noch keineswegs aus. Der Pächter 
muß, um aus den Erzeugniffen des Bodens, den er beftellt, 
nicht bloß feinen Pachtzins entrihten, fondern auch mit feiner 
Familie leben zu können, durch die Verbeſſerung und fleißigere 
Bearbeitung ded Bodend das wieder einbringen, was er durch 
niedrigeren Breis in Folge größerer Concurrenz verliert. Dazu 
kann e8 aber, fo lange er Zeitpächter bleibt, felbft bei niedrigem 
Pachtzins nicht fommen. Wie fann er fi als Zeitpächter einer 
Derbefierung des Bodens unterziehen ? Und wie fol er unter 
ſolchen Verhältnifien einen Sporn zur Thätigfeit haben, wie 
ihn die Ausſicht, fich ein freies Beſitzthum zu erwerben, gibt? 
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So kommen wir bei Betradtung der Lage Irlands immer 
dahin zurück, daß die dortigen Verhältniffe durch Loͤſung der 
Pächterfrage einer gründlichen Umgeftaltung bedürfen. Findet 
eine folhe Umgeftaltung ftatt, dann mag Irland fih allmählig 
erholen, und allmählig mag auch mit Gotted Eegen dad Noth« 
geichrei, das jeßt fo oft aus Irland zu und berüber tönt, ver⸗ 
ftummen. 

Eine momentane Verbefferung verfpricht die heurige Erndte. 
Anhaltender Mangel an Regen hat in England der dießjährigen 
Erndte großen Nachtheil bereitet. Die Cerealien Fonnten nicht 
answachfen, und nod) mehr mird es für den Winter an Butter 
mangeln. Die Sonne hat das Gras fo verfengt, daß man bie 
Wiefen, welche Heu für den Winter zu liefern beftimmt waren, 
zu Weidepläben machen mußte, und aus demfelden Grunde 
veriprechen die Rüben, das bauptfächlichfte Yutter-Surrogat in 
England, eine ſehr ſchlechte Erndte. Mit banger Erwartung 
fiebt man daher dem Winter entgegen. Anders lauten die Be 
richte aus Irland. Es liegen mir über die dießjährige Erndte 
Irlands verfchiedene Notizen vor, welche alle einftimmig darin 
find, daß diefelbe im jeder Beziehung eine ganz ergiebige iſt, fo 
dag man der Schweſterinſel nicht bloß mit Eerealien, ſondern 
auch mit Heu andhelfen kann. Man ift fogar der Meinung, 
daß Irland in feinen alten beften Yahren felten eine befiere 
Erndte gehabt habe. Auch vie Kartoffel feheint alle Gefahren 
überftanden zu haben. Bis zur Mitte des Monats Auguſt 
(fo weit reihen meine Berichte) hatte fih feine Spur der 
Krankheit, welche fo oft die fchönften Ausſichten zerſtoͤrt hat, 
gezeigt, obgleich die Zeit, in welcher diefelbe in fruͤhern Jahren 
zum Vorſcheine Fam, ſchon vorüber war. Dabei fcheint ber 
Flachsbau, den Irland in den lebten Jahren mehr als früher 
betrieb, ein fehr lohnender zu werben. 

Es ift dieß eine Folge ded Bürgerfriegs in Norbamerifa, 
und ed mag nidt unintereffant feyn, die Ausdehnung zu ver⸗ 
anfhaulihen, welche der Flachsbau in Irland genommen hat. 
Es liegt mir ein tabellariiches Verzeichniß über den Flachsbau 
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der vier Provinzen (Alifter, Munfter, Leinfter und Connaught) 
in den letzten zwei Jahren und ein fummarijches von ganz 
Stand in den lebten 14 Jahren nach Aedern (Morgen) vor. 
Indem ich das erfte Verzeichniß unberüdfichtigt laffe, gebe ich 
das zweite. Es wurden in Irland mit Flachs bebaut: 140,536 
Aeder im J. 1851; 137,008 Aeder im J. 1852; 174,579 
Aeder im 9. 1853; 151,403 Aeder im 9. 1854; 97,075 
Aeder im 3. 1855; 106,311 Aeder im 3. 1856; 97,721 
Aecker im 9. 1857; 94,646 Aeder im 3. 1858; 136,282 
Meder im 9. 1859; 128,595 Aeder im I. 1860; 147,957 
Yeder im 3. 1861; 150,070 Aeder im 3. 1862; 214,099 
Weder im I. 1863; 301,942 Aeder im 3. 1864. Man fieht 
aus diefem Verzeichnijfe, daß der Flachsbau in demſelben Mage 
zugenommen bat, ald das Leinen in Folge des amerifanifchen 
Krieges im Werthe geftiegen ift, und daß Irland in dieſem 
Jahre eine doppelt fo große Fläche mit Flachs bebaut hat, ale 
in gewöhnlichen Jahren. 

Eine folde in aller Beziehung ergiebige Erndte muß aller 
dinge dahin wirfen die Leiden Irlands zu lindern. Wie ſehr 
das die Irländer fühlen, gibt fih auch ſchon darin fund, daß 
die günftigen Erndteausfichten augenblicdlih wieder Vertrauen is 
ihnen erwedt und die maſſenhafte Auswanderung nach Amerika 
vorläufig zu hemmen beigetragen hat. Man müßte aber ganz 
Furzfichtig fegn, wenn man die gründlide Heilung eined in dem 
Verhaͤltniſſen tief begründeten 1lebeld von Umftänven erwarten 
wollte, welche jo wenig Ausjicht auf Beſtand haben, daß fie 
alle zufammen in einem ganzen Jahrhunderte nicht wiederkehren 
möhten. So lange die gegenwärtigen Verhältniſſe dauern, 
befindet fih die arbeitende Klaffe des irischen Volkes entweder 
in wirkliher Hungerönoth oder am Borabende derjelben. 
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Die erſte Geſammtausgabe des literariſchen 
Nachlaſſes von Leibniz”). 


I. 


Dnno Klopp und die Borgänger feiner Edition. 


Es ift eine merkwürdige, für unfer bochgefchwollenes 
Rationalgefühl keineswegs fehmeichelhafte Thatfadhe, daß wir 
von dem reichften Geiſte, welchen unfere Nation in den lebten 
drei Jahrhunderten befaß, daß wir von Leibniz noch immer 
feine von einem Deutfchen beforgte und aus der rechten Quelle, 
der Föniglihen Bibliothet zu Hannover, gefhöpfte Gefammt- 
ansgabe feiner Werke, namentlich der deutſch von ihm gefchrie- 
benen, erhalten haben. Ein auf fait allen Gebieten des Wiſſens 
Bahn brechender Genius wie Leibniz gehört allerdings einer 
einzelnen Nation fo wenig, wie einem einzelnen Jahrhundert 





*) Die Werke von Leibniz gemäß feinem handfchriftlichen Nachlaffe 
in der Königlichen Bibllothek zu Hannover. Durch die Munificeng 
Er. Maf. des Königs von Hannover ermöglichte Ausgabe Yon 
Dnno Klopp. Erfte Reihe. Hiftorifchspolitiihe und ſtaatewiſſen⸗ 
ſchaftliche Schriften. Erſter und zweiter Band. Hannover 1864, 
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an; aber die Nation, ans welcher er hervorging und welder 
er in einer Zeit, wo Gelehrfamfeit und warme Vaterlandsliebe 
noch jo wenig Hand in Hand gingen, feine feurigfte Begeifterung 
und fein edelſtes Etreben gewidmet bat, hätte doch vor allem 
eine Schuld der Dankbarkeit gegen ibn abzutragen gehabt, da- 
durch dag fie die wiffenfhaftlihen Schaͤtze ſeines Geiſtes zum 
Gemeingut aller Zeiten machte, zumal diefelbe Nation wie feine 
andere fih fonft dur einen Eultus des Genius hervorthut, 
der nicht allzu Angftlih in der Bewunderung fremder und ein« 
heimiſcher Größen it. Während von den Koryphäen unferer 
neuern Literatur nunmehr beinahe jeder befchriebene Papier⸗ 
hnigel der Nachwelt aufbewahrt ift, und felbft die Geifter 
zweiten Rangs fi) einer ausgezeichneten Aufmerkfamfeit ers 
freuen, iſt bis jet der literarifche Nachlaß eines Leibniz noch 
innmer der Nation großen Theild vorenthalten gewejen. Und 
doch bildet diefer Nachlaß eine Maffe, von ber wir und eine 
Borftellung machen fönnen, wenn wir und, wie der erfle 
deutfhe Herausgeber fagt*), denfelben vereinigt denfen in drei 
Schränken von etwa zehn Buß Höhe, fünf Buß Breite und 
anderthalb Fuß Tiefe. 

Koh befhämender ift für uns die Thatſache, daß ein 
Ausländer, der franzöfifhe Echweizer Dutens in Genf, 1768 
die erfte Geſammtausgabe der Werke von Leibniz in 6 Quart⸗ 
Binden veranftaltet hat. Für den literarifhen Werth ver 
Ausgabe war es zu bedauern, daß Dutens fih nicht an bie 
erfte Duelle wandte, daß er von dem Vorhandenſeyn ber 
fünnmtlihen Werke von Leibniz auf der Bibliothek in Hannover 
noch feine Ahnung hatte und depwegen aus andern, weniger 
reinen und vollftändigen Quellen gefchöpft hat. Aber noch viel 
mehr, fügen wir mit dem neuen deutſchen Herausgeber, ift es 
im deutſchen Intereſſe zu beflagen, daß ein franzöftfcher 
Schweizer diefe Ausgabe durchführte: „Dutens gab uns Leibniz 
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den Theologen, den Philofophen, den Dathematifer, den Natur⸗ 
forfcher,, den Juriften, den Hiftorifer, den Etymologen, fo gut 
und ſoviel er ihn zu geben vermochte; er gab und nicht ben 
Politifer, dendeutfhen Patrioten Leibniz.” Die deutſchen 
Schriften, welche er aufnahm, hat er, um fie feinen Lefern ges 
nießbar zu machen, ind Lateinijche überfegt, mit einziger Aus⸗ 
nahme der Schrift: „Unvorgreifliche Gedanken betreffend die 
Ausübung und Verbefferung der deutſchen Sprache”, die er 
neben einer franzöfifchen Ueberſetzung auch deutſch gegeben bat, 
ans Rädfiht auf die Deutſchen, damit fie fih nicht beſchweren 
Fönnten, daß ihnen diefe „goldene Abhandlung, dieſe berebtefte 
Schrift über die deutfhe Sprache” vorenthalten fei*). Wie ift 
es möglih, daß dieſer Fingerzeig des franzöfiichen Schweizer 
faft ein ganzes Jahrhundert lang von Deutfchen ımbeachtet 
bleiben konnte? 

Nah Dutens fuhr man fort, einzelne Echriften von Leibniz 
zu publiciren. Der Gedanfe einer Gefammtausgabe ward nicht 
wieder aufgenommen. Einen Anlauf machte zwar G. H. Pers, 
früher Bibliothekar in Hannover; er gab die Annales imperi 
occidentalis Brunsvicenses heraus; ed wurde der Plan gefaßt, 
wenigftens die ungebrudten geſchichtlichen und ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriften zu veröffentlichen; aber von diefen, fowie von 
dem überaus reichen Briefmechfel, ift je nur ein einziger Band 
erihienen. Einzig die von Gerhardt übernommene mathes 
matifche Reihe der Schriften von Leibniz wird noch fortgeführt. 

Die größten Verdienſte um Leibniz bat in neuefter Zeit 
fi) obne Zweifel der für die Wifjenfchaft leider zu früh ver- 
ftorbene ©. 5. Guhrauer erworben. . Im 3. 1838 gab er 
zwei Bände deutfcher Echriiten von Leibniz heraus; 1839 
verbreitete er in feinem Werfe: „Kurmainz in der Epoche von 
. 1672 zuerſt Licht über den im hoͤchſten Grade merfiwürbigen 
Vorſchlag einer ägyptiſchen Expedition, welden Leibniz dem 
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franzöfifchen König Ludwig XIV. machen wollte, obgleich ihm das 
Material noch nicht genügend vorlag; am 2. April 1846 ents 
widelte er vor der Akademie der Willenfhaften in Berlin feine 
trefflihen Ideen zu einer Fünftigen Fritifchen Gefammtausgabe 
der Werfe von Leibniz; die reihfte Anregung gab er enblid 
1846 durch feine „zu Leibnizend Säfularseier” verfaßte Bios 
graphie in zwei Bänden. Dennoch, fo groß der Gewinn and 
ift, welcher für die Kenntniß namentlich der politifchen Thätige 
feit von Leibniz aus diefen Publikationen zu fhöpfen ift, fagt 
der neue Herausgeber im Hinblid auf das ihm vorliegende 
volftändige Material, „daß Guhrauer jene (politiſche) Thätig⸗ 
feit mehr geahnt, als in ihrer vollen Wirklichkeit durchſchant 
babe”*). Und Guhrauer felbft ſchloß im J. 1846, zwei Jahrhunderte 
nach der Geburt des großen Leibniz, die Biographie deſſelben 
mit den denkwürdigen Worten: Ein Monument, welches Deutſch⸗ 
land und Europa Leibnizens Genius zu figen hat, ift übrig: 
eine würdige Ausgabe feiner fännmtlihen Werke. 

Ein deutfher Fürft der Dynaftie, welcher Leibniz vorzuges 
weife das reihe Maß feiner genialen Kräfte gewidmet, hat es 
übernommen, diefe Ehrenfhuld an Deutſchland und an Europa 
abzutragen und dem „Genius von Leibniz” das einzige Denkmal 
zu fegen, das feiner würdig if. Und zur Ausführung feiner 
wahrhaft Füniglihen Iutentionen bat er in dem Herausgeber 
der Werfe von Leibniz einen Mann gefunden, welcher nicht 
bloß feiner ſchwierigen Aufgabe nah ihrer wiſſenſchaftlichen 
Seite vollfommen gewachſen ift, fondern aud in feiner bes 
währten deutſchen Geſinnung die Kraft und Hingebung befigt, 
welde ein fo großes Unternehmen fordert. Zwei mit föniglicher 
Munificenz audgeftattete Bände dieſes Denfmald liegen vor; 
die Ausgabe des dritten ſteht in naͤchſter Zeit zu erwarten. 
Wie aus dem Grabe fteigt die erhabene Geſtalt des deutſchen 
Weiſen vor und auf; denn wie der Heraudgeber, die ihn 





*) Werke von Leibniz I. int. XIX, 





Kloppe Leibniz s Ausgabe. 597 


leitenden Grundſätze damit andentend, fagt, „die Werke von 
Leibniz find feine Biographie” *). 

Es if gewiß — faſt fhämen wir und des Wortes — 
feine zu hoch gefpannte Hoffnung zu nennen, wenn man ers 
wartet, daß dieſes Föniglihe Geſchenk, welches und vor allem 
den deutſchen Leibniz gibt, von den bernfenen Vertretern der 
dentichen Wiſſenſchaft, ver deutfchen Literatur und des deutfchen 
Nationalgeiftes, wenn nicht mit Begeifterung, wenigftensd mit 
Danf werde aufgenommen werden. Es ift befhämend und 
niederdrädend, eingeitchen zu müflen, daß dem nicht fo ift, daß 
das Ausland, daß vielleicht Frankreich den Worten des deutfchen 
Patrioten Leitniz ein aufmerkfamered Ohr leiht, ald das für 
eine große Zufunft ſchwärmende Deutſchland. Es iſt kaum 
denkbar und dennoch wahr, daß zwei Bände Leibniziſcher 
Schriften, die jetzt größtentheils zum erſtenmale an das Licht 
der Oeffentlichkeit treten, von unſerer gelehrten, patriotiſch 
thuenden Zunft an den Univerſitäten, von unſern zahlloſen vor 
Patriotismus überfhäumenden Zeitfchriften, von unfern größern 
politifhen Organen, mit wenigen Ausnahmen, vornehm ignorirt 
werden können. Nicht einmal das gelehrte Blatt der Hannovers 
fhen Landesuniverfität bat fi bis jest foweit berabgelaffen, 
von einem Leibniz Notiz zu nehmen. Preilih ift auch ein 
Leibniz, der mit einer rührenden Treue, mit einer unverfieglichen 
Begeifterung, mit einer Art von Religion am ganzen Deutſch⸗ 
land, an Kaifer und Reich fefthielt, und deffen von „Harmonie“ 
genährter Geift mehr auf die Einigung und Verföhnung der 
Gegenſätze bedacht war, als daß er fih auf Epaltung und 
Parteihaß verftand, fein Ideal dad nad dem Geſchmack des 
Hrn. Waitz feyn dürfte. reilich ift der Herausgeber bei den 
den literarifhen Marft beberrfchenden Streifen in Adıt und Bann 
gethan. Warum hat er ſich auch einfallen laffen, einem Friedrich IT. 
die deutfhe Maske abzureißen, mit welcher das deutſche Bros 
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feſſorenihum das Bild dieſes undeutihen Fürſten in der Ge⸗ 
fhichte umjponnen hatte? Warum bat er ed umgefehrt auf fi 
genommen, vie Gejitalt ded dem nationalen Hafje preidgegebenen 
Tilly in ibrer fittlihen Größe und dem reinen Adel ter Gefins 
nung wiederberzuftellen? Warum wagt er e8 auch, den faulen 
Eumpf ter ftagnirenden bijtoriihen Vorurtheile anzurühren, 
oter mit feinen kleindeutſchen Geſchichtbaumeiſtern in das klein⸗ 
deutſche Wespenneſt des gelchrten Zunjtgeiites zu ftedhen ? 
Warum wagt er die Diympier zu reizen? Wir boffen kaum, 
daß tie gelebrten Herm ter Georgia Augusta and Edam 
tbun, was fie biölang ohne Echeu, ihren willenfchaftlichen 
Ruhm zu befleden, unterlaffen haben. Wo man ed im politis 
ihen Parteigeiſt foweit gebracht bat, dag ein Mitglied der ges 
lehrten Körperſchaft einer Univerfität, nur weil jie fih weigert, 
in eine liberal = fervile Parteidemonſtration zu Ounften des 
Auguſtenburgers einzuwilligen, bei einem öffentliden Anlap 
ein Pereat jpreden durfte; wo man jomweit gebt, einem Mit⸗ 
gliede der Univerfität dad allen andern unbedenklich eingeräumte 
Recht zu verjagen, in dem literarijhen Organe der Univerfität 
Die eigene Schrift anzuzeigen und gegen den verjtorbeuen Vater 
eine Pflicht der Pietät zu erfüllen, und wo man dieſes Recht 
lediglich deßwegen verfügt, weil die Gewährung befielben einem 
liberalen Tagesgötzen, der zugleich Curator der Univerſität if, 
unbequem werden dürfte; wo man in der Ausſchließlichkeit der 
Parteiſucht und in Eervilität foweit voran if, da wird aud 
ein Leibniz nicht zu feinem Nechte fommen, dad ihm vor Deutjchs 
land, vor Europa gebührt. 

Bor Hrn. Klopp hat indefien ein Franzoſe, Hr. Graf 
Foucher ve Careil, eine Ausgabe von Leibnizend Werken 
feit vem 9. 1859 unternommen und es im laufenden Jahre 
bis zum fünften Bande gebracht. Mit der Beſcheidenheit eines 
teutfchen Gelehrten geht Hr. Klopp in der literariſchen Eins 
leitung zu feiner Ausgabe über die Leiftung des Hrn. Foucher 
de Gareil hinweg. Eine Kritik diefer Ausgabe, fagt er, wird 
man von einem “Deutihen, der gleichzeitig mit der feinigen 
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anftritt, nicht erwarten ). Wie es fcheint, mußte erſt die em⸗ 
pörende Mißhandlung, welde der edle Guhrauer von dem 
franzöfifchen Herausgeber im fünften Bande feines Werkes er- 
fahren hat, das Rechtsgefühl des dentſchen Gelehrten fo tief 
verlegen, daß er jest mit verbienter Unbarmherzigkeit die Geißel 
der Kritik über feinem Opfer ſchwingt**). Mir willen uns 
von jeder nationalen Eiferfüchtelei frei; um fo dankbarer find 
wir Hrn. Klopp für dad von ihm über den ebenfo leichtfertigen 
als anmußenden Branzojen verhängte Etrafgeriht. Es find 
nicht undeutlihe Epuren vorhanden, daß der gallifche Ueber⸗ 
muth fih auch auf dem Gebiete der Literatur fuͤhlbar macht. 
Man fheimt jenſeits des Rheins mit dem politifhen Primat 
auch den literarifchen in Anfprudh nehmen zu wollen. Man 
fann von nationalem Dünfel fo entfernt wie möglich feyn, denn 
anf dem Felde der Wiflenfchaft gilt nicht die Nation ſondern 
das Verdienſt, und doch eine Genugthuung darüber empfinden, 
wenn fremder Webermnth nah Verdienſt gezüdhtigt wird. Und 
verdient ift die Züchtigung ded Hrn. Grafen für feine über« 
müthige Behandlung eines deutfchen Gelehrten, deſſen Gründs 
lichkeit, Gewiſſenhaftigkeit und Beſcheidenheit wir bei feinem 
franzöfifhen Gegner vergebens fuhen, allerdings in vollem 
Maße. Da e6 fi aber biebei nicht bloß um die Ehre des 
verftorbenen Guhrauer, fondern zugleih und hauptſächlich um 
die von Hrn. Foucher de Eareil beforgte Ausgabe von Leibniz 
handelt, fo find wir der Sache megen genöthigt, ausführlicher 
auf diefe Fehde einzugehen. 

Hr. Klopp hat fih zu feiner Kritif den in dieſem Jahre 
erihienenen fünften Band der Ausgabe des Hrn. Foucher de 
Eareil auderfehen. Er enthält vornehmlich die auf die ägyp⸗ 
tifhe Expedition bezuͤglichen Schriften, und derſelbe Gegenſtand 
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ift der Kern des Werkes, welches Guhrauer 1839 unter dem 
Titel: „Kurmainz in der Epoche von 1672” veröffentlicht bat. 
Daß der Here Graf im Stande gewefen wäre, die Arbeit von 
Guhrauer vielfach zu berichtigen und zu ergänzen, ift außer 
Zweifel. Das von Hm. Klopp im zweiten Bande mitgetheilte 
neue Material gibt darüber volle Gewißheit. Guhrauer felbft 
bat die Nothwendigfeit einer foldhen Ergänzung wohl erfannt, 
wie die nach vollendetem Drude feines Werks am Schluſſe 
nachträglih hinzugefügten Zufäge beweijen. Als er 1836 auf 
der Bibliothef in Hannover die Papiere von Leibniz einfab, 
war Vieled von den Schriftftüden, welche fih auf die ägyptiſche 
Expedition beziehen, noch nicht aufgefunden; felbf$ dad eigent⸗ 
lihe Hauptwerk, die größere Denkfchrift, wurde damals no 
vermißt. Nur ein Auszug aus vderfelben, den Leibniz für 
feinen Freund, den Baron Boineburg gemadht und ald Con- 
silium Aegypliacum bezeichnet hatte, ftand damals zu Gebote. 
Durch. weitere Forſchungen in Paris und durch ſcharfſinnige 
Combinationen überzeugte fih indeß Guhraner ſchon damals, 
dag neben dem Consilium Aegypliacum nod eine größere 
Denkſchrift, das eigentliche Hauptwerk, eriftiren müffe. Seine 
Vermuthung beftätigte fi vollfommen, indem dieſe Denffchrift 
wirklich zwiſchen den Jahren 1836 bis 1839 in Hannover 
aufgefunden wurde. Bei einer zweiten Anmwefenbeit in Hans 
nover nahm er Einfiht von der Handfchrift, und beeilte ſich 
das Ergebniß derfelben in den Zufägen zu feinem Werfe mit 
zutbeilen. Ceitvem kann ed feinem Zweifel unterliegen, daß 
man zwifchen der eigentlihen Denkſchrift und dem für Boines 
burg verfaßten Auszug, dem Consilium Aegyptiacum, forg- 
fältig unterfcheiden müfle. Für einen Herausgeber der Werte 
von Leibniz, der noch dazu „nah den Driginalbandfchriften“ 
arbeitet, müſſen dieß elementare Dinge feyn. 

Hören wir nun den Hrn. Foucher de Careil. Er fagt: 
Guhrauer hat die große Denkfchrift nicht gefannt; er hat den 
Auszug für das eigentlihe Merk gehalten, und bat dieſem 
Auszug den Namen -Consilium Aegyptiacum gegeben, welcher 
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der großen Denffchrift gebührt. Die Sache verhält fih, wie 
wir gefehen haben, gerade umgefehrt. Guhrauer hat die größere 
Denkſchrift gekannt; er ift von ihrer Eriftenz ſchon vor ihrer 
Auffindung überzeugt geweſen; er trennt fie forgfältig von dem 
Auszuge, und bezeichnet diefen richtig mit den eigenen Worten 
von Leibniz ald Consilium Aegyptiacum, während der franzöftfche 
Heraudgeber der Werke von Leibniz „nah den Originalhand⸗ 
ſchriften“ dieſe Bezeichnung auf die eigentliche Denkſchrift über⸗ 
trägt und dadurch Verwirrung in die ganze Sache bringt. 
Doch vielleiht ift der Aufmerffamfeit des Hrn. Foucher 
de Careil diefer Auszug, das Consilium Aegypliacum, ent- 
gangen. Er war ſelbſt in Hannover, bat ſelbſt den Nachlaß 
von Leibniz eingefehen und die auf bie Agyptifche Erpebition 
bezüglihen Schriftſtücke verzeichnet. Auch das Stüd mit der 
Ueberſchrijt Consilium 6= (die Ziffer 6 beveutet in der Cor⸗ 
refpondenz mit Boineburg Aegypten) hat ihm vorgelegen. 
Darunter fteht mit Fleinerer Echrift von Leibnizend Hand als 
Inhaltsangabe des erften Paragraphen dad Wort Summa. 
Hr. Foucher de Careil bat alfo das eigentlihe Consilium 
Aegyptiacum vor ſich gehabt; er hat e8 nicht erfannt; er gibt 
ihm im Verzeichnis der Leibnizifchen Schriften den Titel La 
Summa und behauptet, dieſes Etüd fei bisher das einzige ges 
weien, welches ald die volftändige Handſchrift des Consilium 
Aegypliacum betrachtet worden fei. Das heißt doch in der 
That das Pferd fuhen, auf dem man reitet. Hr. Youcher de 
Careil hat indeffen von der Eelbfttäufchung, in ver er befangen 
ift, nicht die Teifefte Ahnung Mit Cutrüftung fchleudert er 
gegen Guhrauer den Vorwurf, daß er nit einmal durch ven 
Titel Summe, foviel wie bloßes Inhaltsverzeichniß der Capitel, 
veranlaßt worden fei, die Eriftenz der großen Denkſchrift ale 
möglich anzunehmen. Er babe fi durch nichts in feiner vor 
gefaßten Meinung irre machen laſſen, felbft nicht durch den 
Brief des Hrn. Pertz, der ihn „in peremtorifhen Ausdrücken“ 
von der Exiſtenz der großen Denkſchrift in Kenntniß gefeht 
habe. „ES iſt unglanblih”, ſetzt Hr. Foucher de Careil in 
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unvergleihlider Selbftironie hinzu, und merkt nicht, baß jeder 
Pfeil, den er auf Guhrauer fchleudert, den unglüdliden Schützen 
felber trifft. 

Hr. Foucher de Careil unterſcheidet alfo in der Ein⸗ 
leitung La Summa, den Auszug, und das Consilium Aegyp- 
liacum, die eigentliche Denkſchrift, auf das genaueſte. Man ift 
fomit beredhtigt zu erwarten, daß er im Abdruck des Tertes 
diefelbe Unterſcheidung der Aufſchriften auf das gewifjenhaftefte 
beibehalten werde. Würde er die Summa unter dem rechtmäßigen 
Titel Consilium Aegypliacum abdruden, fo hätte er damit felbft 
das Fundament feiner fulminanten Kritif Guhrauers zerftört. And 
doch das gänzlih Unerwartete, man follte jagen, das ganz 
Unmöglige wird bei Hru. Foucher de Careil Wirklichkeit, 
Eeite 315 drudt er feine Summa ab, und drudt fie ab unter 
dem Titel Consilium Aegypliacum, und drudt fie ab nicht 
„nah den Originalhandſchriften“, wie der Titel feiner Aus⸗ 
gabe verheißt, fondern nach dem Guhrauer'ſchen Texte. „ES ift 
unglaublich.“ 

Gehen wir nun zur großen Denukſchrift von Leibniz, bie 
ägyptifche Expedition betreffend, über, dem eigentlihen Consilium 
Aegyptiacum, wie Hr. Foucher de Eareil meint. Vorab find 
indeß, ebe wir feine Leiftungen binfichtli diefer Schrift in’s 
rechte Licht ftellen, einige Bemerkungen über den Zuftand der 
Handicrijt unerläßlih. Es find nämlich die einzelnen Theile 
derfelben erſt allmählich zufammengejunden worden, und zwar 
zuerft Anfang und Schluß, fpäter der mittlere Theil. Die 
Haudſchrift beſteht demgemäß aus drei zufammengehörenden 
Lagen. Der beiliegende Bericht eines frühern Bibliotheks 
Sekretärs, der diefe Zufammenorbnung vorgenommen bat, gibt 
von der Zufammengehörigfeit der Papiere Nachricht. Als Hr. 
Foucher de Eareil die Bibliotyef in Hannover befuchte, war 
diefe Ordnung der ‘Papiere längft vollzogen, Er war alfo 
völlig in den Stand gefegt, die Denkſchrift ihrem ganzen Um⸗ 
fange nach zu geben; er konnte nicht fehlgreifen ; der beiliegende 
Dericht des Sekretärd mußte ihn orientiren. Doch für Herrn 
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Foucher de Careil find die Fingerzeige deutfcher Gelehrten, wie 
es fcheint, vergebens; er hat um die mittlere Lage des Manu⸗ 
ſcripts fich nicht im mindeſten gefümmert und deßhalb nur den 
Aufang und den Schluß der großen Denkſchrift gegeben. 


Vielleicht ein verzeihliches Verfehen! Hr. Foucher de Careil 
bat etwa den beiliegenden Bericht des Sekretäͤrs nicht beachtet 
und fih deßhalb unfreiwillig geirtt. E& mag feyn. Aber wenn 
eine fo große Partie ausgelaffen ift, und wenn Leibniz fonft in 
feiner Darftellung den ſtrengſten Zufammenhang beobachtet, fo 
mußte ja die Schrift felbft, oder vielmehr der an der Lücke 
nothwendig ſich zeigende Mangel an Zufammenhang den Hrn. 
Grafen auf den fehlenden Theil aujmerfjam machen. So if 
es in der That. Der erfte Theil fließt auf S. 203 und 204 
mit einer Beiprehung von Nubien und Abyffinien; der 
erfte Paragraph des zweiten Theild beginnt anf S. 205 mit 
den Worten: Tels sont, parmi les Elats europeens, ceux dont 
les possessions touchent les frontieres de l’empire turc et 
dont nous avons tout à esperer et rien à craindre. Die 
Lücke ift klaffend; es iſt handgreiflih, daß eine Befprehung 
von Defterreih, Deutfchland überhaupt, von Polen und Ruß⸗ 
land vorbergegangen ſeyn muß. Hr. Foucher de Careil merkt 
ed nicht. „Es iſt unglaublich.“ 


Betrachten wir endlih, was Hr. Foucher de Careil mehr 
gegeben hat ald Guhrauer, und wie er ed gibt. Hr. Klopp 
berichtet mit lafonifcher Kürze: „Als Hr. Foucher de Careil die 
Bibliothek in Hannover befuchte, fand er die hieber gehörenden 
Manuferipte durch den Fleiß des.Bibliothefs Sefretärd Sextro 
geordnet vor. Mithin konnte er mehr Schriften geben als 
Guhrauer. Es find deren, die er mehr gegeben bat, zwei an 
der Zahl. Die andern hat er mit Guhrauer gemein!“ Das iſt 
alfo der Gewinn, welchen man dem Manne verdankt, der auf 
dem Titel feines Werks ankündigt, daß er „zum erftenmale bie, 
Werke von Leibniz nad den Originalhandſchriften“ herausgibt. 


Und wie hat ex fie herausgegeben! Der erfte Theil ber 
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Denkſchrift enthält im Original einige Feine, Taum nennens⸗ 
werthe Lüden. Ein forgfältiger Herausgeber hat das zu notiren. 
Hr. Foucher nimmt davon feine Notiz. Doch fi felbit übers 
teoffen bat er erft in der Ueberſetzung oder richtiger im der 
ganz freien Bearbeitung, die er von der Denkſchrift gegeben. 
Hier find Unwiffenheit und Dünfel in einer beifpiellofen Weiſe 
miteinander gepaart. Einige Belege werden diefed harte Urtheil 
beftätigen. In dem zweiten Theile der Denkſchrift, wo Leibniz 
zeigt, daß die Holländer nur zur See zu überwältigen feien, 
bei einem Landfriege dagegen der Verluſt einiger Etädte des 
Binnenlanded unerheblich fei, nennt er unter folhen Städten 
au Rhenobergum und Sylvaducis (Herzogenbuſch). Herr 
Foucher de Careil überſetzt das eritere mit Rheims, das leptere 
mit Sedan! Einige Säte weiter berichtigt Hr. Foucher de 
Gareil die geographiichen Kenntniffe Leibnizend abermals, indem 
er aus NeusBatavia Auftralien macht. Etwa zehn Seiten 
weiter bereichert Hr. Foucher de Careil Deutihland um das 
nene Fürftenhaus Brandenburgs Lüneburg, und macht es 
dadurch nicht unwahrſcheinlich, daß er derſelbe geweſen fei, 
welcher 1859 in der Lüneburger Haide die neue Völkerſchaft 
der Haidfchnuden entvedte. In der Geographie des eigenen 
Vaterlandes erfcheint Hr. Foucher de Careil nicht beſſer be⸗ 
wandert; denn zwei Seiten ſpäter überſetzt er Rupella (la 
Rochelle) mit Rupelmonde. Doch die Krone von allem iſt 
Folgendes. Leibniz ſagt, durch einen unglücklichen Ausgang der 
Expedition nach Aegypten werde die Ehre und der Ruhm des 
Königs nicht leiden. „Denn wir ſehen, daß die Ehre des 
Könige und der Nation durch das nicht ruhmvolle Aufgeben 
von Gigeri und von Candia um nit verringert iſt.“ Herr 
Foucher de Eareil überfegt (T. V. p. 251): Nous voyons, en 
effet, que la reputation du roi et de la nalion ne perdit 
rien de son prestige lorsque Gensersc abandonna peu glo- 
rieusement Candie. Alſo Ludwig XIV. und Genferih, der 
Bandalenkönig, Zeitgenofien! Nach folhen Vorgängen fällt es 
faum mehr auf, wenn ber franzöflfche Gefandte bei der Pforte 
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de la Haye in einen marchand Isaac, oder die Arminianer 
Hollands in Armenier verwandelt werben. 

Aehnlich fteht ed mit der zweiten Schrift, welde Herr 
Foucher de Bareil mehr geliefert hat. Er gibt ihr den willkür⸗ 
lichen Titel: Projet de fable politique pour faire suite au 
projet de conquête de l’Egypte, ungeachtet fie vor der Reife 
Leibnizens nah Paris verfaßt ift. Doc in Vergleih zu andern 
Dingen ift dieß beinahe Nebenſache; denn aud bier überfpriugt 
Hr. Foucher die dronologifhen Unterſchiede mit einer beinahe 
ebenfo genialen Kühnbeit, ald da wo er Genferih und Lud⸗ 
wig XIV. zu Zeitgenofien macht. Die „Thaten ded K. von 
Beuningen“ verwandelt er in les exploits de Blenheim, uud 
läßt es fih dabei nicht im mindeften ftören, daß, ald die Schlacht 
von Blindheim gefdhlagen wurde (1704), feit dem Projekt ter 
aägyptiſchen Erpedition bereitd 32 Jahre verfloffen waren, und 
daß Wilhelm von Oranien, deſſen politiider Thätigfeit im 
Holland an der Stelle gedacht wird, bereitd feit länger ale 
zwei Jahren ald König Wilhelm IM. von England geftorben 
war. Daneben wäre ed wohl zuviel verlangt, wenn wir von 
Hm. Foucher de Eareil erwarten wollten, daß er die Stelle, 
wo Leibniz von heimlichen alviniften in Branfreich redet, 
recht verfteben und auf die janfeniftifche Partei deuten follte, 
obwohl es fih dabei um eine leider nur zu befaunte SBartie 
der Kirchengeſchichte Frankreichs handelt *). 

Vergleichen wir zum Schluß no die Schriftftüde, welde 
beide Heraudgeber, Guhrauer und Hr. Foucher de Gareil, ges 
meinfam haben. Ju diefer Beziehung conftatirt Hr. Klopp 
zunaͤchſt, daß bei lehterm weder eine chronologifche, noch irgend 





*) Die Stelle lautet bei Leibniz (Werke II. 71, Ausgabe von Klopp): 
Plures antmis Hugonotas esse quam qui templum Charento- 
niense, aut Academiam Salmuriensem corpore frequentent, 
Hr. Foucher te Carell überjeßt: Les Huguenots sont palsibles 
à peu pres comme cceux que l'on enferme dans l’ctablissement 
de Charenton (ein bekanntes Irrenhaus). 
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eine andere Anordnung nach wiſſenſchaftlichen Grundfägen ſtatt⸗ 
findet, während Guhrauer (und ſelbſwerſtändlich auch Hr. Klopp) 
forgfältig jedem Schriftſtück aus der Feder von Leibniz in der 
chronologiſchen Reihenfolge feine richtige Stelle anzumeifen fucht ; 
„denn die Werke von Leibniz find feine Biographie. Manche 
Arbeiten von Leibniz waren Guhrauer nur in fhlehten, in« 
correkten Abfchriften zugänglich. Die fchlechte Beichaffenheit 
feines Textes entging ihm nicht; dennoch, da ihm Fein befierer 
zu Gebote fand, mußte er ihn abdruden, gab jedoch, nachdem 
ihm bei einer zweiten Anwefenheit in Hannover die inzwijchen 
aufgefundenen Originale vorgelegt waren, am Schluffe feines 
Werkes berichtigende Zuſätze. Hr. Foucher de Careil fam viel 
fpäter nad Hannover, ſah die fämmtlihen Manufcripte im 
Original, und verſprach ihnen gemäß feine Ausgabe zu veran⸗ 
falten. Trotzdem zeigt eine Vergleichung der Terte mit Evi⸗ 
denz, daß er nicht den Tert der Originale, fondern den Guh⸗ 
rauer’fhen gegeben hat. Richt bloß, daß er die von Guhrauer 
felbft mitgetheilten Berichtigungen ganz unberüdfichtigt gelaflen, 
and daß er fogar die Drudjebler bei Guhrauer mit gewiſſen⸗ 
bajter Treue confervirt bat — es fommt fogar der Ball vor, 
daß Hr. Sonder de Careil die unter dem Terte von Guhraner 
ſtehenden Noten ftreicht, und doch in feinem Texte die auf die 
Noten verweijenden Ziffern ſtehen läßt! Noch mehr. Bon einer 
Reihe von Briefen, welche Guhraner in franzöfifhen Archiven 
fand, hat er nur eine deutſche Ueberfegung und aus dem Terte 
nur foviel mitgetheilt, ald für feine Beweisführung nöthig war. 
Diefelben Briefe gibt auch Hr. Houcher de Eareil, und zwar 
genau mit denfelben Lüden, wie bei Guhrauer, ein Beweis daß 
er nur die deutſche Bearbeitung Guhrauerd vor fih hatte und 
aus ihr eine Rücküberſetzung veranftaltete. And das nennt 
Hr. Foucher de areil eine Ausgabe d’apres les manuscrils 
originaux!| 

Genug. Wir bemerken nur noch, daß die Ausgabe des 
Hm. Klopp das wirklich iſt, mas die Ausgabe des Hrn. 
Boncher de Eareil nicht ift, nämlich wirklich eine correite, ſorg⸗ 
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fältig chronologiſch geordnete, vollitändige Uusgabe der Werke 
von Leibniz gemäß. feinem handſchriftlichen Nachlaſſe in der 
Föniglihen Bibliothek von Hannover. Wenn wir aber dennoch 
zum Schluſſe einen Wunſch ausſprechen follen, fo ift es diefer. 
In der Ankündigung des dritten Bandes verfpriht Hr. Klopp 
einen neuen Abdrud ded Caesarinus Fuerstnerius von Leibniz ; 
möchte er doch außerdem den Ulicorius Lithuanus in feine 
Ausgabe aufnehmen! 





XXX. 


Gedanken über die philofophifchen Studien. 
(Schluß.) 


Was die Ausführnngsweiſe betrifft, fo drängt ſich mir vor 
Allem nod die Frage auf, wohin man bie befprochene palaestra 
philosophica , für melde das Gymnafium die Zeit abzutreten 
hätte, verlegen ſolle. Ih will aud über diefen Punkt mid 
unumwunden audfprechen. 

Es bieten fih, was diefe Frage betrifft, drei Pläne dar. 
Entweder müßte man die an den Alniverfitäten beſtehende 
philofophifhe Yakultät mit der neuen Aufgabe betrauen, ober 
man müßte biefür in gewiffer Verbindung mit dem Gymnafium 
eine Anftalt fhaffen, oder man müßte envlih eine vom Gym⸗ 
nafium und von der Univerſität getrennte Anftalt für dieſelbe 
erribten. Inter dieſen drei Plänen hätte wohl der lebte als 
der ſchwierigſte Feine Ausficht auf Annahme; dagegen würden 
bie Univerfität und das Gymnaſium in einen Competenzſtreit 
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gerathen. Die Univerfität würde ſich die Philofophie ald einen 
ihr eigenthümlihen Gegenftand vindiciren. Das Gymnafium 
würde geltend machen, daß es ſich darin um die Vorbereitung 
ded Zünglings für das afademifhe Fachſtudium handle, eine 
Aufgabe alfo, die ihm längft zugerwiefen worden. Dabei würde 
ed fih darauf berufen, daß es in die Erbfchaft des Lyceums, 
welches ebenfalls Philofophie gelehrt habe, getreten fei. Ich fühle 
mich nicht berufen, dieſen Nechtöftreit zu entjcheiden oder für 
eine der ftreitenden Parteien zu plaidiren. Die Competenzfrage 
umgebend, betrachte ich die Sache vom Standpunkte der Zweck⸗ 
mäßigfeit, und dann kann ih, obne parteiifch zu feyn, nicht 
umbin, für das Gymnafium mid zu entfcheiven. 

Der gründliche Unterricht in der Philofophie, deſſen Die 
Jugend bedarf, um durch ihn die gehörige Neife für das afa- 
demische Fachſtudium zu erhalten und für die von der Univerſität 
aus drohende Gefahr gerüftet zu feyn, iſt nicht ein folder, 
wie ibn die Univerfität ertheilt und vorausfihtlihd auch in Zus 
funft ertheilen wird. Sol die Jugend durch das Studium der 
Philoſophie die ihr fehlende geiftige Reife für ihr Fachſtudium 
erhalten, fo muß daffelbe für fie eine geiftige Gymnaſtik wer« 
den, durch welde fie nicht weniger gefhult und fozufagen dreffirt 
wird, ald diefed am Gymnaſium, um fie in den Rudimenten 
der Grammatik zu üben, geſchieht. Wer wollte aber wohl eine 
ſolche geiftige Webungsfhule am unfern Univerfitäten finden, 
auf welden die Jugend ſchon viel zu groß iſt, ald daß fie noch 
zum Bejuche der Vorlefungen, geſchweige zu den bier gefor« 
derten Lebungen anzuhalten wäre, und wo im beiten Bulle das 
Etutinm der Philofophie mit dem Anhören gelehrter, aber 
von Wenigen verftandener Vorträge über philofophifche Gegen⸗ 
ftände abgefhloffen it. in ſolches Studium der Philofophie 
nügt zu dem Zwede, der mit demfelben für die geiftige Bildung 
zu erzielen ift, nichts, umd ebenfo wenig kann es zu dem ans 
dern oben befprochenen Zwede dienen, der Jugend eine folive 
Grundlage für ihre Fachwiſſenſchaft und ein wirffames Gegens 
gijt gegen afterphiloſophiſche inflüffe zu geben. Ind wenn 
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dann noch gar die Hochſchule an demſelben Krebsſchaden leidet, 
gegen den wir in dem Studium der Philoſophie ein Praͤſervativ 
fuhen! Das mag zwar nidt überall zutreffen, es ift aber leider 
gar zu allgemein der Ball; jedenfalls Fann die Univerſitäts⸗ 
Bhilofophie, fo lange fie im Namen der freien Wiſſenſchaft ſich 
aller höhern Ruͤckſicht ungeftraft entzieht, und nie und nimmer 
eine Bürgfchaft bieten, der wir für die Jugend benöthigt find. 

Befler läßt fih dagegen die mit dem Studium der Philos 
fophie angeftrehte Bildung in der Verbindung deſſelben mit dem 
Gymnaſium erreihen. Das Gymnafium ſteht noh, mehr als 
die Hochſchule, unter dem Einfluffe der Kirhe, durch deren 
Leitung die freie Wiffenichaft vor Abwegen bewahrt und, follte 
fie fih verrennen, eher auf den rechten Pfad zurüdgeführt wird. 
An ihm läßt ſich auch ein geregelted Etudium mit den noth⸗ 
wendigen Webungen viel leichter durdführen. Eo bietet und 
das Gymnafium jür einen guten Erfolg weit mehr Garantie 
al8 die Hochfchule, und würde feine lodere Verbindung mit 
der Kirche, wie allerdings geſchehen müßte, ein wenig gefräf- 
tigt, fo fönnten wir die von ihm gebotene Garantie ald eine 
vollſtändige betrachten. 

Wenn ich hier die Verbindung der philoſophiſchen Etudien 
mit dem Gymnafium befürmworte, fo ift damit eine folde ges 
meint, die dem oben ausgeſprochenen Bedürfniffe entfpricht. Die 
Philofophie als Nebenfach auf einige Klaffen des Gymnaſiums 
vertbeilen oder fie ganz bei Seite lafien, das ift in Wirklichkeit 
eineriei. Es handelt fih um ein gründliche und daher um 
gefondertes Etudium der Philoſophie in einem mindeftend zwei⸗ 
jährigen Curſus. Das erfte philoſophiſche Jahr würde mit 
täglich zwei Stunden Naturwiſſenſchaften, einer Etunde Logif 
und empirifher Pſychologie und einer halkflündigen Repetis 
tion ıc. vollftändig ausgefüllt werden. Im zweiten würde man 
mit täglih zwei Stunden für Metaphyſik (Repetition einbe« 
griffen) und zwei Stunden für Moralphilofopbie und demon- 
stratio Christiana genug zu bewältigen haben. Den Gedanken, 


auch noch philologiſche Studien hinzufommen zu laſſen und da⸗ 
LI. 43 
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mit die an ten Opmnafien üblide Stundenzabl auszufüllen, 
kann ih to wenig billigen, tag ih Dad tem Schüler bier zu⸗ 
gewieſene Gebiet zu einem gründliden Studium deſſelben eber 
rer zu groß, ale für zu enge halte. Mit ver Vielwiſſerei iſt 
und nicht gedient; um aber die vorgezeichneten Fächer in der 
chen angegebenen Weile gründlich zu fudiren, dazu genügt das 
Horen nict. 

Tie Zulafſung zu ten pbiloſophiſchen Studien müßte von 
einer ſtrengen Prüfung in den eigentlichen Gymnaſialſtudien 
abhängen: Dagegen müßte dad Schlußeramen, beiten Objekt die 
Frage üter Reife für das akademiſche Fachſtudium ift, fid 
über tie philoſophiſchen Studien allein erſtrecken, eines Theils 
weil dieſelben, eine gute Durchbildung in ven Gymnafialfächern 
vorausgeietzt, Den allein richtigen Maßſtab für dad Urtheil 
über Reife abgeben, und dann aub, um das gründlide Stu- 
dium ter Philoſophie nicht tur fremtartige Studien für das 
Gramen zu ftören. Das auf Grund eined ſolchen Eramend 
ausgeſtellte Zeugniß über Reife oder Unreife könnte auch wirklich 
als ein Beweismittel für das Eine und Audere gelten, was ſich 
von unſern gegenwärtigen Algangszeugnifen nicht fangen läßt. 

Eine andere die Weiſe der Ausführung betreffende Frage 
it tie, wornad die Philoſophie zu lehren wäre. Nach dem, 
was ich über unjere neuern philoſophiſchen Syſteme gefügt 
babe, wird feiner von mir ald Antwort erwarten, daß die 
philoſophiſchen Studien nad einem derfelben zu betreiben feien. 
Doch unfere Frage ift feine Frage um beiondere Anfichten, die 
wir baben, und denen ein Anderer mit Fug eine andere ents 
geyenjtellen könnte, noch betrifft fie auch beſondere Lehriyfteme, 
die entiteben und, um anderen Pla zu maden, vergeben, fon» 
dern es bundelt fih bier um eine Regel, die unabhängig von 
unſern Anſichten Geltung hat und für alle Zukunft maßgebend 
it. Was nun diefe Regel betrifft, fo iſt, namentlich in katho⸗ 
liihen Echulen, der Grundſatz feitzuhalten, daß die Philofophie 
(d. b. die Vernunft als ihre Vertreterin) der Offenbarung und 
folglich der Firchlichen Auktorität fih unterzuorbnen babe, und 
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daß mithin die Kirche über die Zuläffigfeit oder Nichtzuläſſigkeit 
pbilofophifcher Anfichten und Syſteme zu entfheiden befugt fel. 

Zwar bat die Kirche mit ihrer Sendung, die Niederlage 
des geoffenbarten Glaubens zu bewahren und zu verfünden, 
wicht zugleih die Sendung, profane Wiffenfchaften und naments 
ih auch Philoſophie zu lehren, und deßhalb bedürfen die, 
welche dieſe Wiflenfchaften zu lehren auserkoren werden, zur 
Wahrnehmung ihred Amted der Firdhlihen Auftorität nicht. 
Das gibt ihnen aber fein Recht, im Namen der Willenfhaft 
über die chriitlihe Glaubend » und Eittenlebre, deren Trägerin 
die Kirche ift, fich bimvegzufegen, noch kann es die Kirche bins 
dern, ihre göttlihe Glaubends und Eittenregel der falfchen 
Wiſſenſchaft entgegen zu ftellen und diefe ald derſelben widers 
fpredend zu verdammen. Wenn daher die Kirche auf die Ben 
feitigung von Lehrmeinungen, die fie ald dem Olauben und 
der Sittlihfeit widerfpredhend oder gefährlich betrachtet, dringt, 
fo haben weder die Lebrer noch aud die Eigenthümer ver 
Schule (einerlei, ob Staat oder Private) dad Recht, ihre 
Stimme zu überbören, und mag es fih auch um angebliche 
Refultate der Wiſſenſchaft handeln. Die Kirche diefed negativen 
Einflufies auf die profanen Wifjenihaften berauben, das heißt 
fo viel als fie nicht mehr ald die Hüterin der Glaubens⸗ und 
Sittenlehre anerfeunen, und eine ſolche Stellung kann ihr 
gegenüber weder ein Gläubiger, der fie noch als feine Lehr⸗ 
meifterin in Glaubend« und Eittenlehren betrachtet, für ſich 
einnehmen, noch auch der Etaat, der fie anerkennt, in feinen 
für ihre Gläubigen eingerichteten Schulen. Wer fih im Namen 
der Wiffenfhaft, deren Träger die Vernunft ift, gegen bie 
kirchliche Auftorität auflehnt, der fegt feine feblbare Vernunft 
über die unfehlbare und hat den Boden des Blaubend verlaffen. 

Der befprodene negative Einfluß der Kirche auf bie 
Wiſſenſchaft ſchadet auch dieſer nicht. Denn fo wahr es ift, 
daß die Vernunft abfolut genommen alle natürlichen Wahr. 
beiten aus fich erkennen und folglich in demſelben Sinne alle 
Irrthuͤmer, in welche fie ſich etwa verſtrickt, aus fi überwinden 
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fünne, ebenfo wahr ift es auch, daß fie aus ſich zu diefer 
Erfenntniß der Wahrheit und zu dieſer lleberwindung des 
Irrthums nicht gelangen wird, und es find daher reine Tirapen, 
wenn man, auf das abjolute Vermögen der Vernunft geftügt, 
die „Wiſſenſchaft“ (fol heißen: das jämmerlihe Ich) als der 
höhern Leitung nicht bedärftig darſtellt. Was die Vernunft 
ſich jelbft überlaffen in Erfenntnig der Wahrheit und in Lieber 
windung des Irrthums faktiſch leiftet, dafür haben wir einen 
eflatanten Beweis nicht bloß in den Völkern, melden das Kicht 
der Offenbarung nicht geleuchtet, fondern auch in den Indivi⸗ 
duen, welche demjelben ihr Auge verfhloffen haben. Bei diefer 
Schwäche der Vernunft, die natürlihen Wahrheiten frei von 
Irrthum zu erfennen und den einmal angenommenen Irrthum 
mit der Wahrheit zu vertaufhen, kann ed nur von dem heile 
famften Einfluffe auf die Wiſſenſchaft feyn, in der Offenbarung 
und folglih auch in der Kirche ald ihrem Organe einen Leit 
ftern, der fie vor Abwegen beivahre, zu finden. 

Ein folder negativer Einfluß gebührt der Kirche aud nicht 
bloß auf die Wiſſenſchaften, welde, wie die Metapbyfif und 
Moralpbilofopbie, mit der Olaubens- und Eittenlebre in 
direfter Beziehung fteben, fondern auch felbit auf die, deren 
Beziebung, wie die der Naturwiſſenſchaften, zur Glaubens⸗ und 
Eittenlebre eine mehr indirekte if. Denn wie die wahre 
Philoſophie, fo kann and die wahre Naturwiſſenſchaft Feine 
der Glaubens- und Eittenlehre widerfprechenden KRefultate 
liefern, vielmebe hört jede Wiffenfhaft, welche zu ſolchen Re⸗ 
jultaten gelangt, eben damit eine wahre zu jeyn auf. 

Wenn die Kirhe über die Refultate der Philoſophie und 
Naturwiſſenſchaften urtheilt, fo faßt fie diejelben in ihrer Bes 
ziebung zur Glaubens» und Eittenlehre und dieſe wieder nad 
den Zeitiveen auf. in Beifpiel diefer Art haben wir in ber 
Antipodenfrage, melde im achten Jahrhunderte die Geifter vers 
wirrte. Die Antipoden dachte man fid) in genannter Zeit, in 
Folge mangelhajter Erdkunde, fo, als ftammen fie nicht von 
Adam ab, und ald werde damit der Uebergang der Erbfünde 
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auf alle Menſchen geleugnet, und welch Wunder daher, daß Papft 
Zacharias die Meinung über die Exiſtenz ſolcher Antipoden als 
eine irrthümliche bezeichnete. Was Zacharias lehren wollte, 
war die Abſtammung des ganzen Menſchengeſchlechtes von einem 
Menſchenpaar. Aehnlich ging es in der Sache des Galilei. 
Wenn dieſer als der Ketzerei verdaͤchtig oder überführt der In⸗ 
quiſition verfiel, ſo geſchah es deßhalb, weil das Kopernicaniſche 
Weltſyſtem, das er annahm, nach ſeiner eigenen Auffaſſung wie 
nach der ſeiner Zeitgenoſſen mit der heil. Schrift im Wider⸗ 
ſpruche ſtand. Was die Kirche hier vertheidigen wollte, war, 
daß die heil. Schrift keine Falſchheit enthalte. Man mag den 
genialen Mann, den man fälſchlich als Märtyrer hinſtellt, be⸗ 
mitleiden; doch das Verhalten der Kirche gegen ihn anzuklagen, 
dazu hat man keinen Grund, und wer es thut, ſtellt ſich damit 
das Zeugniß aus, daß er die Sache nicht kennt. Der Glaube 
verbietet, etwas aus Vernunftgründen anzunehmen, wovon man 
(obgleich irrthümlich) meint, daß es mit der göttlichen Offen⸗ 
barung im Widerſpruche ftebe; denn wer es thut, der leugnet 
mit dem Akte diefer Annahme den Glaubenspunft, welchem es 
widerfprehen fol. Eine ſolche Glaubenspflicht widerftreitet auch 
nicht den Rechten der Vernunft. Diefe muß erkennen und ans 
erfennen, daß fie fi als fehlbare Auftorität der unfehlbaren 
göttlichen unterorbnen müfje, und fo fann fie nur da Zuftimmung 
fordern, wo fie zwifcden dem Worte Gottes und dem Refultate 
ihrer Forſchungen feinen Widerſpruch findet. Und was anderes 
hat die Kirche von Balilei gefordert? Sie forderte eine Meinung 
aufzugeben, die er als der Offenbarung widerſprechend anſah. 
Hätte Galilei bewiefen, daß er mit Annahme des Kopernicani« 
hen Weltſyſtems die Wahrheit der heil. Schrift nicht anzu- 
taften gedenfe, jo würde ibm dieſes Syſtems wegen fein Haar 
gefrümmt worden feyn. 

Auch der Einfluß der Kirche auf den Gang der natur= 
wifienfchaftlihen Borfchungen läßt fih nicht ald eine Hemmung 
derfelben in ihrem Fortſchritte betrachten. Ein gläubiger Katholif 
wird ſich durch feinen Glauben in dem Gange feiner Yor- 
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[dungen nicht weiter eingeengt fühlen, als daß er ſich verbun- 
den hält, feine Hypothefen aufzuftellen, die in einem wirklichen 
oder vermeintlihen Widerfpruhe mit dem Olauben fteben. 
Doch weld’ ein Unglück für die Wiſſenſchaft in ihren Fort 
ſchritten foll daraus entitehen, daß feine dem Glauben wider 
fprechende Hypotheſen aufgeftellt werden? Ungläubige Geologen 
haben ſich fchon unendlich viele Mühe gegeben, nachzumeifen, 
daß das Alter des Menſchengeſchlechtes über die moſaiſche 
Zeitangabe weit hinausreihe, und zu dem Ende die Geologie 
mit vielen Hypothefen bereichert; doch was haben fie mit allem 
dem bewiefen? Die frühern Hypothefen find ſchon längſt wider 
legt und aufgegeben; die Lyell'ſchen und andere, denen dad 
Siegel der Willfür aufgeprägt ift, werben ebenfo vergeflen 
werden und den Beweis vollenden, daß die Naturforſcher ihre 
Zeit mit größerm Nuben für die Wiſſenſchaft auf andere Ges 
fihtepunfte, al8 auf foldhe Hnpothefen verwendeten. Was dann 
die Hypotheſen betrifft, die Jemand irrthümlih als der Offen 
barung widerfprechend betrachten mag, fo wird der Irrthum, 
wenn die Hypotheſe etwas für fi bat, nicht lange dauern. 
So ift es in foldhen Fällen immer gegangen. Wer denkt jeht 
noch daran, die Eriftenz von Antipoden oder dad Kopernicaniſche 
Weltiyftem im Widerſpruche mit der Offenbarung zu finden ? 
Ebenſo wenig ift für den Fortſchritt der Raturmiffenfchaften 
felbRt daraus zu fürdten, daß die Kirche, um die Hinterlage 
des Glaubens zu reiten, gegen gewiſſe Aufichten mitunter ein⸗ 
fhreitet und viefelben zu halten oder zu lehren verbietet. Eine 
ſolche Anfiht widerfpriht nun entweder dem Glauben wirklid), 
und dann wird die Wiffenfhaft mit dem Einfchreiten der Kirche 
feinen Nachtheil erleiden, oder fie wiberfpricht demſelben nicht, 
und dam wird bie irrthümliche Anſchauung, wie ſtets geicheben 
ift, fih bald Andern und mit ihr das kirchliche Verbot aufhören. 
Zur richtigen Beurtheilung des Einflufies, den die Kirche 
auf die Wiffenfhajt augübt, Fommt ed gar wenig darauf au, 
ob diefe nah langen Irrgängen, aus fih den Irrthum zu 
überwinden im Stande fei. Die Kirche verfolgt in ihrem Ver⸗ 
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halten zur Wiſſenſchaft ein viel höheres, ethiſches Ziel. Sie 
verwirft, was ſie als dem Glauben gefährlich betrachtet, und 
das zu unterlaſſen kann fie nicht durch die noch fo ſichere Aus⸗ 
ficht beſtimmt werden, daß die augenblicklich drohende Gefahr 
endlih einmal, nachdem viele Eerlen zu Grunde gegangen find, 
auch ohne ihre Dazwilchenfunft aufhören würde. ine frivole 
Prefie mag das engherzig nennen; anderd erſcheint ed im 
Lichte des Glaubens, bei dem betrachtet eine einzige Seele mehr 
gilt, ald alle Spekulationen. 

So fteht denn feſt, dag die Philoſophie und Naturwiffen- 
haften fih dem leitenden Einfluſſe der Kirche nicht entziehen 
dürfen, und ihre Stellung der Kirche gegenüber iſt dargethan. 
Zum Schluſſe kann ich e8 mir aber nicht verfagen, einige Worte 
über Spiteme und Unterrichtömethode beizufügen. 

Was Syſteme betrifft, fo babe ich gegen Feind eine Anti« 
pathie, dad den Bedingungen, welche die Kirche zu ftellen be» 
rechtigt ift, genügt und für eine gründliche Schulung der Jugend 
Gewähr bietet. Doch wenn man die Sache im Confreten bes 
tradhtet, fo wird man fi) unmöglich in Allem einem beftimmten 
Syſteme anfchließen können. Eo bat man ed auch in nenerer 
Zeit in den katholiſchen Schulen meiftend gemacht, und nament- 
lich aud an der Löwener Eatholifchen Univerfität, von der man 
(auch im Halle des Abweichend in einigen Punkten von ihren 
Anfichten) fagen muß, daß fie mit ihrem katholiſchen Charakter 
gründliches Studium verbindet. 

Die Unterrichtsmethode muß nothwendig eine ſchulmäßige 
ſeyn. Welche Vortheile die alte Scholaftif troß ihrer Mängel 
damit bot, daß fie fcholaftifh war, ift auch im neuerer Zeit 
von denen, welche dem Syſteme nicht freund find, vielfadh an- 
erkannt, und es liegt darin nicht das Fleinfte Berdienft, daß fie 
fih um die Bildung erworben bat. Damit fol jedoch nicht 
gefagt feyn, daß wir in der Ilnterrichtömethode geraden Weges 
zur Scholaftif mit allen ihren Auswüchſen zurüdzufchren haben. 
Man kann von einer Methode das Gute, das fie vor jeder 
andern für .einen befondern Zwed empfiehlt, annehmen, ohne - 
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deßhalb auch ihre Mängel zu adoptiren, und das gilt auch 
namentlich von der ſcholaſtiſchen. Daß dieſe das Denken, um 
was es ſich auch handeln mochte, auf ſeine Geſetze zurückführte, 
bildet ihren großen Vorzug, namentlich auch für unſern mit 
dem Studium der Philoſophie anzuſtrebenden Zweck; dagegen 
war es ein Auswuchs, wenn dieſe Zurückführung, obgleich 
nicht von ihren Koryphäen, mit einer gewiſſen Pedanterie und 
ohne Noth in jeder Kleinigkeit geſchah. Die Klarheit und 
Gründlichkeit kann überall nur gewinnen, wenn die Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit des Denkens durch Zurückführung deſſelben auf die 
Geſetze des richtigen Denkens zum Bewußtſeyn gebracht wird. Aus 
dieſem Grunde iſt die ſcholaſtiſche Methode, mäßig angewandt, ein 
ganz vorzügliches Mittel, einen Gegenſtand der Nachdenken erfordert, 
Anderen Flar zu machen. Noch wichtiger ift fie aber, wenn, wie 
in dem Studium der Philoſophie für unfern Zweck, nicht die bloße 
Einführung in einen Gegenftand, fondern aud die Llebung und 
Bertigfeit im richtigen Denfen erftrebt wird. Soll der Jüngling 
eine Bertigfeit im richtigen Denfen erhalten, fo muß er ed durd 
Uebung dahin bringen, daß er jeden gegen daffelbe gemachten 
Fehler woher derfelbe auch rühre, in ähnlicher Weife vermeidet, 
wie der gute Grammatifer, ohne noch an Die Regeln zu denken, 
die grammatikaliſchen Fehler ; eine foldhe Fertigkeit läßt fih aber 
nicht anders, als durch fortgefegte Lebung im Zurüdführen des 
Denkens auf feine Gejege erlangen. 

Die befprochene Zurädführung des rihtigen und unrichtigen 
Tenfend auf die Gefege ded Denkens kann allerdings nicht 
obne den Gebrauch logifher Schlußformen und ohne häufig ans 
gewandte Dijtinftionen, alfo ohne die Anwendung von Mitteln 
geſchehen, welche fo häufig ein Gegenftand des Witzes gewefen 
find, Daß der unwiſſende Lefer glauben follte, fie feien nur ein 
Ausflug der Barbarei. Es iſt leicht zu begreiien, daß Die 
jenigen, deren Denfen die Probe der Zurüdjührung auf die 
Denfgefege nicht beftehen kann, von einer ſolchen Zurüdführung 
nichts hören wollen. Da follten fie aber, ftatt gegen den Ge⸗ 
brauch logiſcher Denkformen ihren Wis auszulaffen, die Logik 
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ſelbſt und mit ihr das richtige Denken zu deſſen Zielfcheibe 
machen. Warum handelt man in der Logif von Echlüffen und 
ftellt die Erfordernifie zu richtigen Schlügfen auf, wenn es uns 
ftatthaft feyn fol, feine Gedanken in eine Echlußform zu Fleiven 
und mit logifhen Diftinftionen die gegen die richtige Schluß⸗ 
form begangenen Fehler aufzudeden? Unfer ganzes Denfen bes 
wegt fih fort und fort in Schlüſſen, und zu diefen gebrauchen 
wir nothwendig eine Form. Wenn die Echolaftif aus den ver- 
ſchiedenen Echlußformen den Syllogismus für die Form ihrer 
Beweife gebraudte, fo geihah das aus dem handgreiflidhen 
©runde, weil er die vollitändige und zur Beurtheilung de 
richtigen Denfend für den noch ungeübten Deufer auch die ge- 
eignetite Schlußform if. Wer ferner Trugfchläffe nicht als 
wahre Echlüfle hinnehmen und dabei den Grund, aus dem fie 
eben Trugfchlüffe find, angeben will, der muß nothwendig 
diſtinguiren. So find denn felbft Syllogismen und Diftinf- 
‘tionen, fo ungebeuerlih auch ihr Name Manchem Flingen mug, 
für das richtige Denfen fein unnützes Möbel, vielmehr find 
fie, um den Jüngling im richtigen Denken zu üben, ein un« 
entbehrlicher Apparat. Nur wer in’d Blaue hinein reden will, 
bedarf ihrer fo wenig, wie der Logik ſelbſt. Es wäre alle» 
dinge läherlih, mit diefem Apparat überallbin auszuräden. 
Daraus folgt aber niht, daß man deflelben aud überall ent- 
behren fünne, namentlih in der Schule. 

Ih hate bier meine Gedanken über dad Bedürfniß eines 
gründlichen Studiums der Philofophie sine ira et studio frei 
audgefprochen. Es hat mid, dabei das Bewußtſeyn geleitet, daß 
für einen neuen Aufſchwung unferer Wiffenfhaft und für die 
Heilung der Krankheit, an welcher die Gefellfchaft leidet, nichts 
erfprießlicher und nothwendiger fei, als eine Reftauration der 
philofophifhen Wiflenfhaften. Hier am Schluffe bleibt mir nur 
der Wunſch übrig, daß die von mir angeführten Gründe auch 
von denjenigen mögen erwogen werben, welche nah Maßgabe 
ihrer Stellung für die Einrichtung unferer Schulen dem Staate, 
ber Kirche und Gott verantwortlich find. 





XXXIV. 


Siftorifche Novitäten. 


I. Arno, erfier Erzbiſchof von Salzburg (785— 821) von Dr. Heinrid 
Zeißberg. Wien aus der k.k. Hofs und Staatsbruderei 1863. 


Die beinahe aus dem Nichts hervorgezauberte, den Staat, 
das öffentliche Leben, Wiffenfhaft und Kuuft umfaffende Orga 
nifation Karls des Großen gewährt ein fo überaus mannige 
faches Intereffe und war fo folgenreih, daß alle Perfonen, die 
an derfelben einen hervorragenden Antheil genommen, die regfte 
Aufmerffamfeit der Gefhichtichreibung verdienen und als Träger 
der Bultur nad Gebühr beurtheilt werden mäüflen. Erſt dann, 
wenn nicht mehr die flärfften Triebfevern als das einzige 
Agend der Bewegung einer Zeit allein der Aufmerkfamfeit ge 
würdigt werden, erft dann wenn dad Auge nicht mehr allem 
an den Koryphäen wichtiger Zeitabfchnitte haftet, fondern auch 
die eigentlihen Werkzeuge der großen biftorifhen Momente in 
ihrer offenen oder weniger bervortretenden Thätigfeit erkannt 
werden, eröffnet fih ein Earer Bli in die Werfftätten des 
welt» und culturbiftorifhen Schaffens und gewinnen die oft fo 
ganz abftraft hingeftellten Refultate von beveutungsvollen Bor- 
gängen oder kunſtvoll geichlungenen Machinationen wirkliches 
Leben, und aus der Kenntnißnahme der bewegenden Kräfte 
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erwaͤchst das Verſtändniß für vie durch fie gefhaffenen Pros 
dukte. Es ift aljo weitand nicht genng, den Mittelpunft des 
farolingifhen Weltreihs, den Kaifer felbft, für fih allein in's 
Auge zu faffen, wenn man feinen Wirkungsfreis nah allen 
Eeiten erfennen will, fondern auch bie kleineren Räder de& 
Triebwerfd verdienen unfere Aufmerffamfeit und gewähren ein 
entſchiedenes biftorifches Intereſſe. 

Es iſt daher die Pflicht der Wiſſenſchaft, allen den acht⸗ 
baren und bedentenden Geſtalten, die dem großen Karl ihren 
Rath und ihre Kräfte zur Ausführung feines civilifatorifchen 
Berufes lichen, eine ehrenvolle Etelle in den Reiben der 
Männer zu verleihen, welde auf Wahrung ihres Andenkens 
gerechten Anſpruch erheben können. Zu diefen Männern gehört 
ohne Zweifel auch Arno, der erfte Erzbifhof von Salzburg, 
welchem die vorliegende Echrift gewidmet ift.- 

Die Geburtözeit deſſelben iſt unbelannt, aber jedenfalle 
war er jünger als der um 735 geborne Alfuin. Unbeftreitbar 
ift fein Erfcheinen ald Zeuge in der Stiftungsurfunde von 
Kremdmünfter vom I. 777, ex verſchwindet aber feit 778 aus 
den bayerlihen Urkunden, indem er um diefe Zeit nad Elnon 
in Belgien gegangen feyn mag, wo er 782 als Abt auftritt. 
Im 3.785 wird er „Nachfolger des frömmften und lieblichften 
Pirgilius” auf dem damald noch bifhöflihen Stuhle zu Salz 
burg. Als der Bayern- Herzog Thaffilo mit Karl d. Gr. in 
Gonflift gerieth, übernahm Arno eine politifhe Miffion an den 
legteren und erfchien 787 in Rom vor ihm. Ter Papft wollte 
vermitteln, allein Thaſſilo's Geſandtſchaft erflärte, daß fle nicht 
mit den nöthigen Inftruftionen verſehen fei. Sie reiste daher 
unverrichteter Sache nach Bayern zuräd, dem Herzog die Drod- 

ungen ded Papſtes verfündend, die er gegen jenen audger 
fprochen, fofern er nicht den mwohlmeinenden Vorftellungen des 
Apoftolicns nachgeben würde. Arno hat fih in’ viefen Ber: 
widelungen ohne Zweifel al8 einen getreuen Sohn der Kirche 
bewährt, Thaflilo aber ging, einmal auf Srrioege geetben, 
feinem: tragiſchen Sattel entgegen. 
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Siftorifhde Kopitäten. 


I. Arno, erfier Erzbiſchof von Salzburg (785— 821) von Dr. Heinrich 
Zeißberg. Wien aus der E.F. Hof⸗ und Staatshruderei 1863. 


Die beinahe aus dem Nichts hervorgezauberte, den Staat, 
das öffentliche Leben, Wiffenfhaft und Kunft umfaffende Orga- 
nifation Karls des Großen gewährt ein fo überaus mannige 
faches Iutereffe und war fo folgenreih, daß alle Perfonen, die 
an derjelben einen hervorragenden Antheil genommen, die regſte 
Aufmerfjamfeit der Geſchichtſchreibung verdienen und als Träger 
der Eultur nad Gebühr beurtheilt werden müſſen. Erft dann, 
wenn nicht mehr die flärfften Triebfevern als das einzige 
Agend der Bewegung einer Zeit allein der Aufmerkfamfeit ge 
würdigt werben, erft dann wenn dad Auge nicht mehr allein 
an den Koryphäen wichtiger Zeitabjchnitte haftet, fondern auch 
die eigentliben Werkzeuge der großen biftoriihen Momente in 
ihrer offenen oder weniger bervortretenden Thätigfeit erfannt 
werden, eröffnet fi ein klarer Blid in die Werfftätten des 
welt: und culturbiftoriihen Schaffens und geminnen bie oft fo 
ganz abftraft bingeftellten Refultate von bedeutungsvollen Bor» 
gängen oder kunſtvoll gefchlungenen Madinationen wirkliches 
Leben, und aus der Kenntnißnahme ber bewegenden Kräfte 
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erwaͤchst das Verſtaändniß für vie durch fie geſchaffenen Pro⸗ 
dukte. Es iſt alſo weitaus nicht genug, den Mittelpunkt des 
karolingiſchen Weltreichs, den Kaiſer ſelbſt, für ſich allein in's 
Auge zu faſſen, wenn man ſeinen Wirkungskreis nach allen 
Seiten erkennen will, ſondern auch die kleineren Räder des 
Triebwerks verdienen unſere Aufmerkſamkeit und gewaͤhren ein 
entſchiedenes hiſtoriſches Intereſſe. 

Es iſt daher die Pflicht der Wiſſenſchaft, allen den acht⸗ 
baren und beventenden Geſtalten, die dem großen Karl ihren 
Rath und ihre Kräfte zur Ausführung feines civilifatorifchen 
Berufes lieben, eine ehrenvolle Etelle in ven Reihen der 
Männer zu verleihen, welde auf Wahrung ihred Andenkens 
gerechten Anfpruch erheben können. Zu diefn Männern gehört 
ohne Zweifel auh Arno, der erſte Erzbifchof von Salzburg, 
welchem die vorliegende Echrift gewidmet ift. 

Die Geburtszeit deflelben ift unbekannt, aber jedenfalls 
war er jünger al8 der um 735 geborne Alfuin. Unbeſtreitbar 
ift fein Erfcheinen ald Zeuge in der Stiftungsurfunde von 
Kremömünfter vom I. 777, ex verſchwindet aber feit 778 aus 
den bayerlichen Urkunden, indem er um diefe Zeit nah Elnon 
in Belgien gegangen feyn mag, wo er 782 als Abt auftritt. 
Im 3.785 wird er „Nachfolger ded frömmften umd lieblichiten 
Virgilius“ auf dem damals noch bifhöflihen Stuhle zu Salz 
burg. Als der Bayern- Herzog Thaffilo mit Karl d. Er. in 
Eonflift gerieth, übernahm Arno eine politifhe Miſſion an den 
legteren und erfhien 787 in Rom vor ihm. Ter Papft wollte 
vermitteln, allein Thafjilo’8 Geſandtſchaft erflärte, daß fie nicht 
mit den nöthigen Inftruftionen verfehen fei. Sie reiste daher 
unverrichteter Sache nach Bayern zuräd, dem Herzog die Drob- 
ungen ded Papſtes verfündend, die er gegen jenen audges 
ſprochen, fofern er nicht den wohlmeinenden Vorftellungen des 
Apoftolicus nachgeben würde. Arno bat fih in dieſen Bers 
widelungen ohne Zweifel als einen getreuem Sohn der Kirche 
bewährt, Thaſſilo aber ging, einmal auf Irrwege gerathen, 
feinem tragiſchen Schickſal entgegen. 
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große Menſchenmenge dort zufammenftrömte. Um diefelbe Zeit 
ward Arno von einem ſchweren Verluft betroffen, indem Alkuin 
zu Tours ftarb nachdem er ihn flehentlich gebeten, zu ihm zu 
fommen, um Abfchied von ihm zu nehmen und dann in feinen 
Armen auszuhauchen. 

Die Thätigfeit Arno's als Metropolit gab fih hauptſäch⸗ 
lich auf Synoden fund. Die wictigfte derfelben war die zu 
Reispach, welche nah der Annahme des Verfaſſers wahr« 
fheinlih in das J. 799 gehört. Anweſend waren auf der⸗ 
jelben die Suffragane des Ealzburger Erzbistums, eine An» 
zahl Aebte und viele Kleriker. Die Beftimmungen der Synode 
fließen fi meift älteren Kirchenverordnungen an, und es 
wurden diefelben zu Freiſing und Salzburg beftätigt und wahrs 
fcheinlih durd Arno vermehrt. Berner ift einer Synode Er⸗ 
wähnung zu thun, die im 3. 805 an einem nicht befannten 
Ort gehalten wurde und auf welcher Arno die Beftimmung ers 
neuerte, daß nah dem Tode: eined jeden Bifhofs und Abte 
hundert Meſſen in jeder biihöflichen Kirche gehalten und hundert 
Pfalter in jedem Klofter gebetet werden follen. Eudlich iſt die 
Kunde von einer Synode des bayerifhen höheren und niederen 
Klerus vorhanden, auf welcher eine Uebereinkunft über den 
Zehnten getroffen wurde. 

Rah dem Tode ded Biſchofs Paulinus von Aquileja, 
welcher zu Alkuin und Arno im freundfchaftlihiten Verhältniß 
geftanden, erhob ſich ein Streit zwiſchen dem neuen Biſchof von 
Aquilefa und Arno über die Grenzen ihrer Bisthümer. Karl d. 
Gr. entfihied denfelben im 3. 811 zur beiderfeitigen Zufrieden- 
beit, indem er die Länder füdlih der Drau zu Aquileja, bie 
nördlich von derfelben gelegenen zu Ealzburg wies. 

Auch an der fo überaus widtigen, von Karl d. Gr. mit 
Eifer betriebenen Angelegenheit der Einführung des kanoniſchen 
Lebend nahm Arno Antheil, indem er auf der im 3. 813 zu 
Mainz gehaltenen Synode, auf welcher jene Frage behandelt 
wurde, zugegen war. 

Da Arno in der größten Gunft bei. dem Kaiſer fland, 
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konnte es natürlich nicht fehlen, daß er ihn auf in den Kreis 
der geiftigen Leuchten zog, mit welchem er ſich umgeben hatte. 
Ju der Hoffhule Karls war der Mittelpunkt der Bildung und 
der Wiflenfchaft, wodurch jener die geiftige Cultur über fein 
ganzed Reich verbreiten wollte, und fo geſchah es denn, daß 
die bedeutendften Bisthümer und Abteien nur mit Männern be⸗ 
feßt wurden, welche ihre Bildung in der Umgebung des Kaifers 
erhalten hatten. Daß Arno aud bier einen Wirkungskreis ges 
funden, gereichte ihm ebenfowohl zur Ehre, als feinen Zeitges 
nofien und der Nachwelt zum Vortheil, da er feinen Schülern 
Die Segnungen feiner Kenntniffe und der praftifchen Lebenser- 
fahrung fonnte zu Theil werden laffen. Wie Alkuin den Namen 
Flaccus, Einhard den Namen Bejeleel, Angilbert den Namen 
Homer in der Hoffhule führte, fo hieß Arno Aquila. 

war beftand fhon vor Arno eine Klofterfchule in Salz⸗ 
burg, aber eine größere Bedeutung erhielt fie erft durch Arno, 
durch deſſen Bermittelung ihr auch Alknin feine beſondere Aufs 
merffamfeit fchenfte; ex verfah fie 3. B. reichlich mit Bücern 
und forgte dafür, daß frühzeitig die Mathematif in derſelben 
eine Pflege fand. Auch ſchickte Arno Schüler der Salzburger 
Säule zu Alkuin nah Tours, der ihm in theologifhen Fragen 
ein trefflicher Rathgeber war. 

Nachdem er 36 Jahre höchft fegensreich gewirkt, feine 
Kirche zu großem Anjehen erhoben und ſich ein unvergängliches 
Denkmal eines treu ergebenen Sohnes der Kirche, eines fleißigen 
Förderers chriftliher Bildung und eines klugen Berathers in 
weltlihen Dingen gefeht hatte, ftarb er am 24. Januar 821, 
und die Fülle feiner Tugenden fand auh nad feinem Tode 
die gebührende Anerkennung. 

Aus diejer Skizze wird zur Genüge flar geworben feyn, 
wie fehr der Mann, welchem die vorliegende Schrift gewidmet 
ift, einer fo gründlihen Biographie, als die beſprochene ift, 
würdig erfheint. Wie dürfen nicht verjäumen, ſchließlich mit 
Anerkennung audzufprechen, daß der Berfafler mit allen Mitteln 
der neueren Wiflenfhaft an feinen Gegenſtand herangetreten 
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ift und Feine Mühe gefchent hat, feine Aufgabe vollfommen ji 
löfen. Möchten doch auch die vielen andern hehren Geftalten, 
welche die Kiche im Mittelalter aufzuweifen bat, durch ſorg⸗ 
fältige Forſchung in das rechte Licht geftellt und ihnen die Krone 
des Verdienfted zu Theil werben. 





II. Histoire de l!’abbaye de LaCour-Dieu ordre de Citeaux, dioc&se 
d’Orleans (1118—1793) Par Louis Jarry, Avocat. Orleans 
H. Herluison, libraire-editeur. 1864. XII. und 234 Seit. 8. 


Es ift eine eigenthämlihe Erfcheinung, die fih in Frank⸗ 
reih Fund gibt, das Andenfen der im Laufe der Revolution 
untergegangenen und theilweiſe bis auf einige Ruinen vers 
ſchwundenen Gifterzienfer-Klöfter zu erneuen und eigene umfang⸗ 
reihe Schriſten über felbe zu veröffentlihen, wobei ſich faft 
immer die Ahnung fund gibt, daß der Tag ihres Wieder 
erftehend dennoch fommen möge. Mag es feyn, daß der Fran⸗ 
zofe mit Stolz auf feinen heil. Bernard fieht, mag es feyn, 
dag Verhältniffe in Sranfreih walten, die zu ihrer Megelung 
eines Bernard wieder bedürfen, genug die Thatfache itebt feſt, 
und findet neue Bekräftigung in der vorliegenden Arbeit des 
Advofaten Louis Jarry, der fih die altehrwürdige Abtei La 
Cour⸗Dien oder Curia Dei im Bisthume Orleans, von der 
nur noch Ruinen ftehen, zum Gegenſtand feiner Bearbeitung 
wählte. 

Diefer „Sotteds Hof" war die neunte unter den 303 
Eifterzienfer-Stiftungen, die ſich auf Gottes Welt befanden, und 
hatte im J. 1118 ihre erfte Begrändung durch den Bifchof 
Johannes von Orleans und fein Gapitel gefunden, melde alle: 
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jene Freiheiten und Privilegien ertbeilten, die damals noth⸗ 
wendig waren, follte der neu begründete Orden Et. Bernarbs 
feine Beftimmung erfüllen. Und dieſe neue Abtei erfüllte fie! 
„Elle se rendit utile au pays en defrichant d’immenses 
terrains jusqu’ alors incultes, en m&me temps qu’elle semait 
la parole divine dans le coeur inculte aussi des populations 
forestieres à demi-sauvages.“ Diefed ihre Wirffamfeit nad 
außen! Ihre Wirffamfeit nad innen wird bezeichnet: „Elle fit 
disparaitre lP’inegalit&E des conditions en recevant dans son 
enceinte les pauvres et les riches, les nobles comme les 
vilains: tous venaient partager la vie commune, la priere et 
le travail dans le silence, astreints les uns et les autres 
au triple voeu de chastele, pauvrete individuelle et obeissance.‘“ 
Mit anderen Worten, es lebte in diefen Häufern der heilige 
ans Liebe zu Gott eingeführte Kommunismus, der freilich ganz 
andere Motive hat ald der Kommunismus gemeinfter Eorte, 
"wie folcher heutzutage der Welt drobt. Jener war eingeführt 
um Gott ausſchließlich dienen zu können, Folge ver Entfagung; 
der heutige foll dazı dienen, um die Welt genießen zu fünnen, 
Folge unbäntiger Genußſucht und der Verachtung jened Eub- 
ordinationsverhältniffes, welches fih in der phyſiſchen und mor 
ralifhen Welt mit jedem Schritte Fund gibt, und welches bes 
fteben muß, wenn das Weltall nicht in fich felbft verfallen foll. 

Ueberhaupt ſieht man es der Edhrift an, daß ihr Verfaſſer 
der Advofat Jarry mit jenem unparteiifihen Einne an die auf 
reichlichen Urkunden⸗Studien ſich gründende Arbeit ging, und 
daß der Gegenftand feiner Arbeit ihm ein lieber ward. Er 
theilt nun die Gerichte in drei Perioden, deren erfte vom 
Fahre 1118 bis 1181 reicht. Befanntlih machte der im Jahre 
1098 begründete Orden von Eiteaur ungemeine %ortfchritte, 
woran die damalige Zeititimmung ſowie vorzugsweife das Zeit 
alter der Krenzzige den weſentlichſten Antheil hatten, in meld’ 
legtere der neue Orden von feinem Etifter an mächtig eingriff. 
Das: gefiel dem ritterlihen Franfreih, und man fann ſagen, 
daß der Ciſterzien ſer⸗Orden fo recht fein Orden war. Eo fam 


LIV. 44 


626 Jarry: Abtel La Kaurs Diem, 


ed, daß auch der fromme Johannes II, Biſchof von Orleans, 
denfelben in feine Waldgegend rier und Et, Etephan Abt. zu 
Eiteaur 1118 den Ordendhruder Amalrie mit 12 Mönchen, 
(die gewöhnlicde Ordenszahl bei neuen Begründungen, erinnernd 
an die 12 Apoftel) dorthin fandte, wo ihnen ein Waldgebiet, 
curia dei genannt, als Eigenthum angewiefen wurde. Die 
neue Pflanzung gedieh in der Art, daß 1123 die förmlide 
Etiftungsurfunde audgefertigt werden Fonute, aus der der Ber 
fafjer die Stelle hervorhebt: „Si quis forte ad eos confugerit, 
vel latro captus, vel sanguis ibi fuerit, nullatenus ministerie- 
lium ngstrorum praesumplione, vel alicujus violenlia quies 
fratrum ibi perturbetur, sed abbatis deliberationi ac paciſica- 
tioni lotum reservetur“, und auf die WVerleihbung der hoben 
Gerichtsbarkeit fchließt, indeffen fie mehr auf das Aſylrecht, das 
man damals allen SKlöftern zugeftand, zu deuten feyn dürfte. 
Auch König Louis ertheilte feine Genehmigung, verlieh Befrei⸗ 
ung von den Zöllen, und begünftigte die Stlitung, der aud 
Papft Eugen II. durch eine eigene Bulle feinen Schutz und 
Schirm angebeihen ließ Ci. 3. 1147), gleihwie die folgenven 
Päpfte ihre Vorliebe dem Klofter bewiefen, wie denn Papſt 
Alerander 1162 eine eigene Bulle erließ und inbulgirte: 
„ut si fundatores monasterii vestri, vel alii fideles apud vos 
monasterium vestrum elegerint sepulturam, dummodo noa 
sint excommunicati, vel interdicli, aut eliam publice usurarii, 
eorum devotioni vel extremae voluntali nullus obsistat, sed 
liceat vobis ipsos, non obstante alicujus contradictione teme- 
raria ecclesiaslicae tradere sepullurae, salva tamen justicis 
illarum ecclesiarum a quibus morluorum corpora assumuntur“. 
Mer mochte auh nicht in der Nähe oder in der Mitte jener 
ftillen andädhtigen Beter ruhen, deren Srömmigfeit und Cott« 
feligfeit die Gemüther Vieler bob, ja fo groß war, daß in 
diefem erften Zeitraume vier Klöfter von Cour⸗Dieu aus ihre 
Bevölkerung fih erbaten: 1128 die Abtei Loroy (Locus re- 
gius), Notre-dame-du-Val (Vallis sanctae Mariae) begründet 
durch den eifrigen Abt Robert 1136, Dlivet (de Oliveto) 1145, 
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und enblih Cercanceau (sacra cella) 1181. Aus diefem erften 
Zeittaum übrigen die Namen von 8 Aebten. 

Die zweite Periode des Stiftes reicht von 1181 bie 1400, 
welche. Jarry bereitd als eine Zeit der Stagnation und des be- 
ginnenden Verfalles bezeichnen möchte. Der allzugroße Reich⸗ 
thum, der heranwuchs, war ein Gebrehen und mit dem Grund» 
fatute des Ordens, der Charta caritalis faum mehr vereinbar; 
die Gefchenfe der frommen Gläubigen nahmen ab, dagegen 
mehrten fih die Käufe, welche das Klofter in feinem Intereſſe 
machte. Das geiftige Leben trat zurüd, dad materielle hervor, 
und der Neid und Verbruß von dritter Eeite fam dazu, wie 
ja ſelbſt das Gapitel von Orleans feine dem Klofter gemachten 
Schenkungen und ertheilten Privilegien zurüdziehen wollte, fo 
daß Papſt Lucius 1182 ins Mittel treten mußte. Der Ruf 
eines gottfeligen Wandels verblieb indeß den Bewohnern des 
„Gottes⸗Hofes“ anno, wie denn 1196 der Biſchof Heinrich 
von Dreur fihreiben durfte: „Cum dilecti in Christo filii abbas 
et frater Curiae Dei honestate vitae semper et morum 
compositione floruerint et inter omnes nostrae parvitali 
commissas ecclesias praerogativa debeant honorari.‘‘ Uebri⸗ 
gend befaß Eour-Dieu um das Jahr 1203 an Heinrich I. einen 
Abt voll Wiſſenſchaft und Tugend, der durch ganz Frankreich 
geachtet war, gleichwie fein Nachfolger Hugo II. mit den „deli⸗ 
fateften“ Mifftonen betraut ward, er der auch an den Kreuz⸗ 
zügen gegen die Albigenfer Theil nahm. Unter ihm fand 1216 
die Weihe der Kirche von Cour⸗Dieu ftatt,. an der die Mönche, 
wie befanntlih ihre Kirchen mit eigenen Händen bauten, 47 
Jahre lang gearbeitet hatten. Intereflant ift die S. 75 vors 
findlihe Einſchiebung über das „Sigillum: Abbatis: Curie: 
Dei.“ Aus diefem Zeitraume übrigen noch die Schanfungen 
der Königin Ingeburg und der Beſuch des heiligen Ludwig, 
Königs von Braufreih, im Mai 1256, wo er an der gaſt⸗ 
freundlihen Pforte des Kloſters anflopfte, deren Devife die 
Worte: „Priere, travail et charit&‘‘ gewefen waren. Wir übers 


gehen minder wichtige Ereigniffe, um zur dritten Periode über- 
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zugeben, die mit dem Jahre 1400 beginnt und mit dem Fahre 
der Zerftörung 1793 endet. In der zweiten ‘Periode hatlen 
20 Aebte regiert | 

Traurig beginnt die legte Periode mit der Verwüſtung 
des abteilihen Eigenthums durd Englands Waffen, welden 
gegenüber einzelne Stiftungen nur ſchwacher Erjag waren, zus 
mal die eigenen Renten kaum eingebradht werden Founten. In⸗ 
deffen verging aud dieje harte Zeit, in der 7 Aebte regierten, 
unter ihnen der lebte Johannes Boyvin ein nicht unrühmlich 
befannter Name, der von 1520 bie 1537 feiner Abtei vorftand, 
der eigentlich legte wirkliche Abt, indem nad ihm aud) in Cour⸗ 
Dieu der in Branfreih eingeriffene umnerträglihe Unfug ver 
Commendatär:Aebte Platz griff, der mehr oder weniger ber 
flöfterlichen Difeiplin den Todesſtoß verſetzte. Auch in Cour⸗ 
Dieu wäÄhrte er von 1538 bis zur Vernichtung der Abtei unter: 
18 Scheinäbten viejer Art, deren erfter Guillaume de Valley, 
der legte der 1789 ernannte De la Geard de Eherval war. 
Befaß doch dieſe Abtei von 1550 bis 1556 der Bardinal de 
Lorraine, Premierminifter König Heinrihe IL, und kommen 
felbft unter den Commendatärsdlebten Laien vor, die eben fein 
anderes Interefle ald ihre Einnahme hatten, melche einen großen 
Theil der Einfünfte in der Art verfchlang, daß im Jahre 1770 
in der Abtei, in der einft 100 Moͤnche wohnten, nır 4 Ciſter⸗ 
zienfer fih befanden, bei der Aufhebung endlih nur noch 3 vors 
handen waren: P. Meldior Simon, P. Bonaventura Moillard, 
P. Leonard Peliffard. Der Namenabt erhielt eine Penſion von 
6000 L., indeſſen die großen und ehrwärdigen Gebäude um 
einen Spottpreid veräußert wurden, um alsbald eine Ruine zu 
werben, welches Judasgefhäft im Jahre 1791 begann und bi6 
1793 vollendet war. 

Die vierte Abtheilung des Buches gibt eine Befchreibung 
der Ruinen der Abtei und ihrer einft wundervollen Kirche. 
Zwei Abbildungen aus fpäterer Zeit nebft dem Grundriß ber 
Kirche finden fih ald Beigabe. Eine Befchreibung der Gräber, 
die einft der Proteftantismus ſchon im 16. Jahrhundert erbrach 
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and. fhändete, fowie der theilweife ſchon damals verftümmelten 
Monumente reiht fih an. Eine weitere Unterfuhung verbreitet 
fd S. 157—167 über Saint-Hüe. Diefer h. Hugo wird 
vom Bolfe ald Mann von fonderlicher Heiligkeit und Fieber⸗ 
»ateon beute noch verehrt, indefjen über fein Zeitalter eine Ge⸗ 
wißheit nicht zu erlangen iſt. Intereflant ift auch die folgende 
Beigabe: „Du Privilöge qu'avait la Cour-Dieu de recevoir 
les &v&ques d’Orleans à l’eEpoque de leur joyeuse entrée.“ 
Der jucundus introitus fpielte im Mittelalter oft eine wichtige 
Rolle, eben fo wichtig wie der #ristis exitus oder daß Leichen⸗ 
gepränge. Bon ©. 173-228 folgen ald „pieces justifioatives‘‘ 
43 Urkunden in diplomatifher Treue wiedergegeben, welchen 
fi) „Excerpta e necrologio pro abbatibus Curiae-Dei‘“ und 
. „Excerpta e martyrologio benefactorum‘‘ fowie die Reihe der 
Aebte beigefügt finden. 

Diefes ift Alles, was ſich von der einft fo blühenden und 
fegenverbreitenden Abtei „Gottes⸗Hof“ erhalten bat. Unwillfür- 
lich ergreift den Lefer ein wehmüthiges Gefühl, verfegt er fid 
in die zerflörte Kicche, die einft mit 16 Altären audgeftattet 
war. Gerne möchten wir und der Hoffnung bingeben, in 
der der Advokat Jarry ſein verdienftlihes Bud fchließt: 
„Dans le siecle de renaissance chretienne oü nous vivons, 
qui sait Pavenir que l’Eternel reserve ä la Cour-Dieu? Il 
s’est souvenu de Lazare et l’a ressuscite; le vieux mona- 
siere peut aussi se relever de ses ruines. Celle pensee est 
venue à de nobles visiteurs*), Puisse-t-elle ne pas demeu- 
rer sterile! Puissent ces cloilres retrouver leur ancien e&clat 
et ces voüles recunstruites par une main bienfaisante, en- 
iendre de nouveau les chants sacres! Puissent ces autels 
restaures servir pendant des siècles au sacrifice de la vic- 
time eternellel C’est le voeu que nous formons avec le 
Psalmiste: Dans votre amour, Seigneur, repandez vos bene- 
dictions sur Sion, elevez les murs de Jerusalem ; alors vous 





‚:*) Dupanloup und Montalsebert. 
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recevrez le sacrifice de justice, les offrandes et les victimes.“ 
(Pſalm 50). „In der Zuverſicht“, fügt Hr. Jarry bei, „daß 
dieſer Wunſch fih verwirflihen werde, baten wir die Erinner⸗ 
ungen gefammelt, welde fih auf La Cour⸗Dieu beziehen.” 

Das find wirklich frangöfifhe Gegenſätze! Ein Nena 
will felbft den lebenden Chriftus niederreißen, ein anderer woil 
die Altäre, die zu feiner Ehre einſt errichtet, durch die Revo⸗ 
Iution fielen, wieder errichtet wiſſen! Erſteres gelingt natürlid 
nie, ob für legteren Wunſch ein fruchtbarer Boden fi finde? 
Wie dem auch fei, wir glaubten das ſchoͤn audgeftattete, mat 
in 125 Abdrüden aufgelegte Bud in dieſen Blättern nicht 
übergeben zu bürfen. 
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Zeitläufe. 
Die franzöͤſiſch⸗italieniſche Convention — 


was iſt fie und was fol fiet Darüber herrſcht nun in ganz 
Europa und nit am wenigften in Deutfhland ein wahrhaft 
finnverwireendes Räfonniren, und das ift an fi ſchon ein großer 
Bortheil für ihren Urheber. Uebrigens liegt der Mangel an 
Klarheit nicht an ihm, fondern an den Andern. Se graufamer 
feine Haltung in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Verwicklung irgendwo 
mißverftanden worden ift, deſto mehr muß auch fein Schritt 
vom 15. September überrafhen und vermwirren. Denn ders 
jelbe ift nichts Andered als die Correftur der Londoner Con⸗ 
ferenz und die Strafe der Trutzviſiten von Kiffingen und 
Karlsbad. Ihn wähnte man iſolirt; nun greift ex zur ita⸗ 
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lienifhen Harpune und der liebfte Alliirte den er fi damit 
einfangen möchte, wäre — Defterreih. Die Convention 
als ſolche verhält fih zum eigentlichen Zwed nur als wächferne 
Raſe, die nah den Umftänden gedreht werden Fann, fei ed zum 
intimen Einverfländnig mit der oder zum revolutionären An- 
grifföfrieg gegen die deutſche Großmacht; und der lettere Fönnte 
ftattfinden im Felde oder auf dem kaum mehr zweifelhaften — 
Gongreß. 

Manche werben vielleicht dem erften Theil diefer Alternative 
nicht zugeben wollen, wenn fie auch einjeben, daß die Spitze 
der Convention in der That viel weniger auf den Reſt des 
ſtirchenſtaats als auf Oefterreih gerichtet iſt. Aber es ift 
eben ein nur zu bäufig aufftoßender Bebler, daß man, vom 
deutfhen Kaiferftaat ſprechend, bloß an deſſen Stellung in 
Denetien denft, nit aber an die öfterreichifche Stellung in 
Mainz und Umgegend. Hier und nirgends fonft liegt das 
möglihe Verföhnungsgebiet der zwei Mächte. Der Imperator 
bat es 1859 zu Billafranfa mit fo deutlichen Worten gefagt, 
daß vernünftigerweife heute noch jedes deutihe Ohr nachklingen 
follte. Die deutiche Treue des Kaiferd bat damald die Ver⸗ 
ſuche abgeſchlagen, und jede der zwei Mächte hat mit entgegen- 
geſetzten Allianzen ihr Glück verfucht und feine hat ed gefunden. 
Jedenfalls ift der Imperator mit England ebenfo wie mit 
Rußland und Preußen übel angeflommen. Ob Defterreich endlich 
in der myſteriöſen Allianz mit Preußen und Rußland beſſer 
gebettet fei -— nun dad will Er eben wiſſen. Zu diefem Zwede 
hat er die Convention vom 15. Sept. in das diplomatifche 
Geheimniß hineingefhidt; und follte wirklich nach feiner Ver⸗ 
mutbung Defterreih wenig beglüdt und gefihert hinter den 
Goulifien ſitzen, follte e8 nicht allein von den englifhen Staats» 
madlern endlich definitiv überzeugt feyn, was von ihnen unter 
allen Umitänden zu erwarten ift — nun dann will er durch 
die Gonvention vom 15. Sept. die Hand von Billafranfa 
nocheinmal bieten. 

Der Imperator befißt weitreichende Fuͤhlhörner. Wäre 
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die ſchleowig⸗holſteiniſche Hofmetzgerei in Wahrheit dad Eiegel 
eines unerſchütterlichen Bundes der drei norböftlihen Mächte, 
dann hätte er den Etreih vom 15. Sept. ſchwerlich gewagt. 
So fürdte ih. Die berüchtigte Eonvention hat demnach keines⸗ 
wegs die Aufgabe, die wahre Abficht ded Imperatord in Bezug 
auf Rom und den beiligen Bater zu enthüllen, ſondern fie 
fol den rätbfelhaften Drei- Mächte Bund vor jein Apropos 
ftellen, fie fol eventuell Defterreih der Verirrung in eine fehr 
ungeeignete Geſellſchaft überführen, und es zwingen biefe over 
jene Entfheidung über das Schickſal des Kirchenftaats mit⸗ 
zugeben. Inſoferne ift die Convention aud eine der preußifce 
ruffifhen Diplomatie geftellte Falle. Defterreih wird natürlid 
gefpannt feyn auf deren Benehmen in der brennenden Frage; 
der Imperator aber wird von dem Verhalten Defterreih6 bie 
Deutung feiner Convention abhängig mahen, ja unter allen 
Umftänden die Schuld auf die Wiener Politik überwälzen. 
Das ift die ächt napoleonifhe Zweidentigfeit. 

Wie befannt ift die infpirirte Prefie des franzoöſiſchen 
Imperiums in ihrer Gefammtheit aufgeboten, um den Verdacht 
ald läge in der Convention eine indirefte Preisgebung der 
refticenden Rechte des heiligen Stuhls, als ſchwarze Verleum⸗ 
dung zu brandmarfen. Man liebt ed bei uns, diefe Loyalitäts« 
Bezengungen für eitel Heuchelei und Heimtücke anzufehen; 
aber es läßt fih Wahrheit daraus machen. Seit dem Zuͤricher 
Frieden bat ganz Europa Stalien fih felbft und dem Imperator 
überlaffen. Zwiichen dieſen Zweien ift nun ein Vertrag ge 
fhloffen, von dem ſich unter folhen Umftänven feinenfall® 
Beffered erwarten ließ, nur daß er allerdings gefchlofien if 
über den Papft ohne ven Papſt. Wollen aber katholiſche 
Mächte fih darüber beſchweren, fo hat der Imperator wenigftene 
den Schein eined Rechtes zu fordern, daß dieſe Mächte dann 
auch nicht alle Pfliht und Schuldigkeit auf ihn allein abwälen 
möchten. Der Bertrag vom 15. Eept. hat unzweifelhaft zwei 
Seiten, und es wird von Oeſterreich abhängen, ob bie beſſere 
diefer Seiten herausgekehrt bleiben wird oder nicht. 
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Man bat ſich vielfah gewundert, daß ein Staatsmann 
wie der Minifter Drouyn de Lhuys, der ftetd in dem Rufe 
ftand Oeſterreich beſonders freundlich gefinnt zu feyn, zu ven 
Dokumenten vom 15. Sept. feine Unterfhrift geben Fonnte. 
Aber dieje Thatfache ift doch nicht fo unerklärlih, wie ed auf 
den erſten Blick jcheint. Der Minifter ſteht eben auf franzöfifchem 
Boden, und von da aus fieht er die Bonvention von der befiern 
Seite an, wonad fie in der That geeignet wäre, der italienifchen 
Revolution einen Riegel zu fchieben und ihren Schwall an den 
römifdhen Grenzen zurüdzuftauen. Daß die ganze Bewegung 
in diefem alle in fich felber zufammenbredhen müßte, ift eine 
unter allen Parteien ausgemachte Sache; die Unififation muß 
nnaufbaltfam fortfchreiten bis zu ihrem lepten Ziele oder fie 
wird fih in innerlihen Reibungen verzehren. Inſoferne fann 
auh ein soidisant confervativer Staatsmann der Convention 
Geſchmack abgewinnen, und infojerne mag auch der Minijter 
Drouyn ernftlich gehofft baten, auf diefem Wege die gewänfchten 
Anfnüpfungspunfte bei Oeſterreich endlich zu erreichen. 

Auch am entgegengeiebten Ende ver italienifchen Revolur 
tionspartei herrſchen aͤhnliche Anfchauungen. Zwar ift bei 
diefen Maflen der Haß gegen das piemontefifhe Gamaſchen⸗ 
thum fo ftarf, daß die Konvention fich bei ihnen gerade wegen 
der Verlegung ded Regierungefiged von Turin nah Ylorenz 
empfahl, und jo ſchien felbft die nächfte Umgebung Garibaldi's 
anfangs mit widerftreitenden Gefühlen vor dem „ehrlofen 
Vertrag“ zu ſtehen. Doc dürfte bei den Rothen im Allge⸗ 
meinen das herzlihe Mißtrauen gegen den Imperator über 
wiegen und die Anficht vorherrfhhen, daß er wo immer möglich 
dem Bertrag eine für dad Papitthum günftige Wendung geben 
werde. Es wird ihnen ſchwer werden zu glauben, daß der 
Umzug nad Florenz nur die Dauer eined Nachtquartiers baben 
folle vor dem Einzug ded Raubkönigthums auf dem Capitol. 
Und wenn auch Florenz als Hanptftadt nicht das Siegel des 
definitiven Verzichts Italiens auf Rom feyn foll, fo wäre den- 
noch, wenn die Fahnen Viktor Emmanuel auch nur längere 
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Zeit an den Grenzen des Patrimoniums feſtgebannt blieben, 
das Reich der Verräther ſicherlich verloren. Sollte ſich nun 
gar noch der Verdacht beſtätigen, daß der Auszug des elenden 
Königthums aus feiner Vaterſtadt den nebenſächlichen Zweck 
babe, neuen Abtretungen an Frankreich, vielleicht bis über bie 
Thore Turins hinaus, Raum zu fhaffen, da man’ ja weiß, 
daß bis jegt nur der Annerionspreis für die Herzogthümer, 
nicht aber für Neapel und Sicilien bezahlt iſt, fo wäre das 
Map der Schande voll, Es ift auch bloß ein geringer Troft 
für die Rothen, daß im Falle folcher coloflalen Berräthereien 
an den „Rechten der Nation” das Heft ihnen in die Hände 
fallen wärde; denn ganz natürlid) würde zugleich eine militärifchs 
defpotifche Reaktion mit vernichtender Wucht eintreten müſſen. 
Was fol man nun von diefen ſchwarzen Abnungen halten? 
Einfah das: wenn Defterreih will, fo wird der Jnſtinkt der 
Rothen auch diegmal nicht trügen. 

Die „monarchiſche Revolution” hingegen, In deren Schooß 
die Lüge ihren eigentlihen Thron aufgeichlagen hat, behauptet 
den Nertrag nur gefchloffen zu haben um ihn zu brechen, und 
fie vertraut, daß auch der Imperator nicht anders könne ale 
lägen bid and Ende. Viktor Emmanuel und feine „Blauen“, 
das englifhe Kabinet und alle proteftantifhen Parteien Albiong, 
die liberalen Blätter in Frankreich, fie alle halten vom Vertrag 
das Gegentheil defien was er befagt; fie ſehen in ihm ben 
gebahnten Weg um in fürzefter Friſt Rom in ihre Gewalt 
zu befommen, und den Umzug nach Florenz wollen fie nur 
vornehmen, um glei bei der Hand zu feyn, ſobald nad 
den zwei Jahren die bezahlten Sendlinge in der ewigen Stabt 
ihre Pflicht thun. Mit diefer Anfhauung der „monarchiſchen 
Revolution* von dem Borgang ded 15. Sept. fteht die katho⸗ 
liſche Preſſe Frankreichs in jeltener Webereinftimmung. Aber 
was ift es eigentlih, worauf die Einen ihre Befürchtungen 
und die Anderen ihre Hoffnungen bauen ? 

Eind es vielleicht geheime Artikel? Schwerli if dem 
Imperator eine ſolche Thorheit zuzutrauen. Wenn geheime 
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Artikel zu dem fo unſchuldig ausfehenden Traftat eriftiren, fo 
fönnen und werden ſich diefelben auf Venedig, auf Ligurien 
mit Genua, auf die Infel Sardinien, aber fiher nicht auf Rom 
beziehen. Oper ſtützt fih die Zuverfiht der „monarchiſchen 
Revolution” vielleicht auf die verbalen Ziweideutigfeiten und 
Lüden des Texts vom 15. September? z. B. auf die Stelle 
wo von der Fünftigen Armee des Tapfted gefagt ift, daß fie 
nie fo ‚groß werben dürfe, um als eine Gefahr für Italien 
zu erfcheinen; oder auf die Etelle wo das Dokument Feine 
Sylbe darüber äußert, wie es denn im Falle innerer Unruhen 
im Refte des Kirchenſtaats gehalten werden folle? Allerdings 
find das verfänglich gefchraubte Sätze, aber ald Stützen dee 
Minifteriums Lamarmora wären ſie doch zu Findifh und ſchwach. 
Nicht Vertragemorte — was dieſelben in Paris und Turin 
wertb find, bat ja die Geſchichte des Züricher Friedens be- 
wiefen — fondern thatjächliche Verbältniffe müflen die Zuver⸗ 
fiht der Turiner Politik unterſtützen. Diefelbe beruht vor 
Allem in der Berechnung, daß ein Entgegenfommen Oeſter⸗ 
reichs binfihtlih der Anforderungen des Imperator zu ven 
unmöglichen Dingen gehöre, und der lebtere daher genötigt 
feyn werve, der Convention andere als die von ihm ſelbſt an- 
fänglich gewollten Eonfequenzen zu geben, fei ed auf dad An⸗ 
dringen Jtaliend im Krieg oder auf das Anbringen Englande 
im Congreß. 

Unfraglih ſteht das Wiener Kabinet in diefem Augen⸗ 
blide vor Entſchließungen von unermeßliher Tragweite. Sepen 
wir nur den Fall, ed gelänge, den Imperator bei der Conven⸗ 
tion vom 15. Sept. in ihrem wörtlihen Einne und ohne 
Hintergedanken feftzubalten, mad wäre die Wirfung davon auf 
Stalien? Die blutigen Scenen in Turin, wozu bie loyalfte und 
Fönigstreuefte Bevölkerung auf die erfte Nachricht von der pros 
jeftirten Verlegung der Hauptftadt ſich binreißen ließ, geben 
den deutlichſten Borgeihmad. Vorher ſchon baben die jeind- 
lichen Parteien wilden Thieren gleich fih felber und das un- 
glädliche Land zerfleifcht; ihre Zahl würde nun noch um eine 
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weitere: Partei, und zwar um eine febr. gefährliche vermehrt 
werden. Die Eiferfucht der Municipalitäten, die im Mittelalter 
ganz Italien. in einem Gräuel der Verwüſtung begraben hat, 
würde wieder aujerftehen; das Königthum aber wäre in dem 
Moment feines Umzugs von Turin nah Florenz von den 
Wurzeln feiner alten Kraft gänzlich abgeriffen und in die Luft 
geſtellt. Gerade die piemontefifhe Partei, der ed mit dem 
Geſchrei nah Rom bis jetzt am wenigfiten Ernſt war, würde 
dann mit den Garibaldifhen wetteifern und ſchon aus Neid 
gegen Florenz den Verziht auf Rom der Dynaftie zum tödt« 
lichen Verbrechen machen. Es ginge dann in Erfüllung, was 
Graf Ruffel am 31. Oft. 1862 an Lord Cowley geichrieben 
bat: „Ein König von Italien, der trog der Volkswünſche fich 
verbindlich machte den Papſt als weltlichen Herrſcher Roms ans 
zuerfennen, würde entweder in Stalien verhaßt, oder feinem 
Verſprechen untreu werden müflen, um fih auf dem Thron zu 
erhalten.“ 

Augenfcheinli bedarf es nur noch eined geringen Stoßes 
und das Kartenhaus der italienifhen Lnififation, die jeden 
Tag eine Million mehr ausgibt ald einnimmt und in fünf 
Jahren faft zwei Milliarden Schulden gemacht hat, ftürzt ſchon 
aus finanziellen Gründen zujammen. Nirgends weiß man das 
befier ald in London, nirgends hat man mehr die wörtlide 
Ausführung der Convention zu fürdten, und fein Opfer auf 
anderer Leute Koften wird der bübifchen Politik Englands zu 
theuer feyn, um den Imperator für die entgegengefegte Deus 
tung zu gewinnen. Aber es wird nicht gelingen, wenn Oeſter⸗ 
reich will. Der Imperator, den die engliſch⸗ruſſiſch⸗ preußifche 
Intrigue im dänifchen Streit iſolirt zu haben glaubte, figt 
plöglih wieder ald eifrig ummorbene Braut im Ceutrum 
Europa’d; aber Defterreih wird die Braut heimführen, wenn 
ed, gleichfalls auf anderer Leute Kojten, den Preis zahlen will, 
der ihm ſchon zu Billafranfa angegeben worden ift. 

Es ift fiher ein Irrthum, wenn man meint, der Im⸗ 
perator werde deßhalb einer reaftionären Handhabung der 
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Convention nicht faͤhig ſeyn, weil dieß ber Untergang für ven 
Italianismus wäre Italien iſt ihm nie Selbſtzweck ſondern 
immer nur Mittel zum Zweck geweſen; das zeigt ſich gerade 
jetzt am ſchlagendſten. Die Unifikation lag nie in ſeiner Ab⸗ 
ficht, denn fie ift ein Intereſſe Englands und nicht ein Intereſſe 
Frankreichs. Sobald eine italienifhe Regierung nur einmal 
auf Einem, geſchweige denn aud auf dem zweiten Fuße felbfts 
ſtäändig ſtehen koͤnnte, würde fie fojort ihre Sympathien von 
Paris ab» und London zufehren. Das weiß man in Frankreich 
ſehr genau, und felbft in den geſetzgebenden Körpern ift diefe 
Gewißheit ſchon öffentlih zur Sprache gefommen. Allerdings 
war ed dem Imperator auch mit dem Züricher Frieden nie 
ernſt. Denn die Verwirklichung deſſelben hätte den öfterreichis 
fhen Einfluß mit den Herzogen in Italien zurüdgeführt, und 
diefen Einfluß definitiv fernezubalten, liegt ebenfo fehr in der 
traditionellen Politif Frankreichs als den englifchen nicht übers 
handnehmen zu lafjen. Aber zwifchen der Unififation und der 
Reftauration liegt ein Drittes in der Mitte, nämlich die Dreis 
tbeilung Staliend, bei welcher wenigftend Ein Theil für ein 
Mitglied der napoleonifchen Dynaftie abfallen müßte. Sicherlich 
war dieß die urſprüngliche Abfiht des AImperatord. Bon ven 
zablreihen Symptomen ihrer Fortdauer zu reden, ift jetzt 
nicht die Zeit; aber erinnern möchten wir doch an die merk- 
würdigen Enthälungen, welhe im Eeptember 1862, unmittels 
bar nad) der Niederlage Garibaldi's auf Afpromonte, durch die 
Blätter gingen und aud das eigentlihe Thema für die wuth⸗ 
ſchäumenden Reden des rothen Helden gebildet hatten. Nur 
duch die ebenfo heimliche als raſche Dazwifchenfunft Englands, 
bieß ed damals, fei der mit Rattazzi abgefartete Plan vereitelt 
worden, aus Neapel und Eicilien einen franzöfifhen Vaſallen⸗ 
ſtaat unter einem napoleonifchen Prinzen zu machen. 

Was wollen wir damit fagen? Es müßte nur ſchlechthin 
feiner feiner Zwede unter einer andern Bedingung mehr zu 
erreichen feyn, font wird er feithalten an dem römifchen Schutz, 
und. dieß um ſo mehr, je endgültiger er durch die Preisgebung 
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Süditaliens an die Unifikation, derſelben Conceſſionen machen 
muß. Von dem „Vatikan und ſeinen Gärten“ iſt ſchon nicht 
mehr die Rede; nicht mehr von der „freien Zuſtimmung des 
Volks“, und nichts mehr davon daß der Papſt mit dem ita⸗ 
lieniihen König in Einer Hauptftabt fi vertragen müfle. Die 
Convention zeigt überhaupt vergleihöweife ein unverkennbar 
zeaftionäred Geſicht, nur daß fie daflelbe mit der Fiktion mas⸗ 
fit, ald wenn Piemont fich befehrt habe und von feinen un⸗ 
erlaubten Begierden nach der ewigen Stadt abgeftauden ſei. 
Auf dem Vorgeben, daß die italienifhe Regierung ſich eruftlich 
getrennt babe von den Ideen Garibaldi's, beruht der ganze 
Bertrag. Der Minijter Drouyn weist ausdrücklich auf feine 
Depeihe vom 26. Dft. 1862 zurüf, wo er die Zumuthungen 
aus Turin in Bolge der Niederlage Garibaldi’d anf Aſpro⸗ 
monte beantwortet hat. Hier war man damals unverfhämt 
genng, das Programm des gejangenen Freifhaaren » Kührers 
fih nun felber anzueignen, ſich mit defien Worten für das 
„Recht Italiend auf Rom” audzufprehen und im Namen 
der Regierung von Branfreih die Auslieferung diefer Haupt 
ftadt zu verlangen. Hr. Drouyn antwortete dem Winifter 
Durando einfah: das fei ein Staudpunft, der gar feine Diss 
fuffion zulafle. Heute freut ſich derfelbe Hr. Drouyn: daß 
diefer Standpunkt in Turin endlih ganz aufgegeben jei, und 
dag mun dort nicht mehr von einem Recht Staliend auf Rom 
fpreche. Darin befteben die „glüdlichen Beränderungen“, von 
welchen die franzöfijhe Regierung in Italien überrafcht worden 
feyn will, daß, wie die Depefhe vom 12. Sept. fagt, „die 
italienifhe Regierung feit zwei Jahren bemüht iſt, die legten 
Trümmer jener gefürchteten Geſellſchaften bei Eeite zu ſchaffen, 
die durch die Gunſt der Verhältniſſe fih außerhalb des Be- 
reichs ihrer Aktion gebildet und bauptfählih Rom zum Gegen⸗ 
ftand ihrer ‘Projekte gemacht hatten.“ 

In diefer Fiktion befteht nun die bewußte Lüge der Con⸗ 
vention, wie denn irgend eine Lüge jeden Schritt des Im⸗ 
peratord begleiten muß. Aber er wird fefthalten an. ber Fiktion, 
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folange er nur nit alle feine Zwede dafür auf's Spiel zu 
fegen braudt. Der fteigenden Aufregung in Italien wird er 
je nad den Umſtänden begegnen, indem er ihr entweder ein 
Ventil gegen Venedig öffnet oder den 15. Eeptember zum 
Geburtstag der großen italienifhen Reaktion werden läßt. 
Alles ift noch immer mögliher ald die Preisgebung Roms 
nad zwei Jahren. Es ift nah wie vor eine engliſch⸗garibal⸗ 
diſche, aber nicht eine franzöftiche Ipee, wenn der Abg. Mufolino 
am 14. Mai d. 38. in der Turiner Kammer fagte: „ter 
Papft darf nihts Anderes feyn, ald der vom König ernannte 
und vom Gultusminifter vorgefchlagene oberfte Biſchof.“ Auch 
eine Flucht des Papſtes, um unter engliihem Schub eine Juſel 
Delos für fih zu ſuchen, wozu Graf Ruſſel am 25. Oft. 1862 
den brittifchen Beiftand in fo bolpfeligen Worten zu Rom ans 
bieten ließ*), ift feine franzöſiſche Idee. Sie ijt fowenig eine 





*) Vielleicht iſt nichts geeigneter, um die Convention vom 15. Sept. 
zu illuſtriren, als biefer Vorſchlag, den Ruſſel damals in ängfts 
licher Beſorgniß für „die Herrichaft der geiftlichen Autorität über 
vie Gemüther der Katholiken in Italien und Europa“ — nad 
bem befannten Borgange eines bdeutfchen Gelehrten — in Rom 
machen ließ. Wir Fönnen uns nicht enthalten dieſes consilium 
ab hoste bier wieder in Srinnerung zu bringen. „Ihrer Majeſtaͤt 
Regierunz if der Meinung, dag Rem die Hauptitabt des Italienie 
fhen Königreihs feyn follte. Aber wenn fie recht berichtet If, 
glaubt der Papſt, daß eine Zeit kommen werde, wo er, durch all: 
gemeine Sinwilligung, wieder In den Beſitz feiner frühern Lande 
aelangen und ielne weltliche Herrichaft wierer ihren ehemaligen 
Glanz annehmen wird. Wenn dieß feine aufrichtige Ueberzeugung 
ift, würde es dann dem Papſt wohl anftehen daß er, anftatt felber 
die Haupturjache des Bürgerkriegs in Italien zu bilten, fich aus 
dieſem Kampf zurüdzöge und in Ruhe die Greigniffe abwartete 
bie, nach dem Willen der Vorſehung, In Bezug auf das Papft: 
thum eintreten und das Schickſal Italiens entjcheiden werben ? 
In einem folchen Ball würde der im Mittelmeer commandirente 
Admiral Ihrer Majeftät den Papſt nach Malta, Trieft, Marjeille 
oder Balencia bringen, und wenn Se, Helligkeit für gut finden 
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franzoͤſiſche Idee, daß der verfiorbene Miniſter Billault, der 
unerreihte Meilter im Ausdruck napoleonifher Gedanken, ſich 
nicht befann am 10. Febr. 1863 vor der franzöflfchen Kammer 
anummunden zu erklären: „Rom als Hauptfladt Italiens ſteht 
in direktem Widerſpruch mit dem franzoͤſiſchen Intereſſe.“ Man 
bat dieſe Phraſe Billaults damals allgemein als Frankreichs 
lehtes Wort und Teſtament in der römiſchen Frage angeſehen. 
Auch Garibaldi verſtand fie fo; er bat noch im vergangenen 
Frühjahr, ald er zur Adoration in England verweilte, ungenirt 
geäußert: es gebe nur Ein Mittel um Rom der italienifchen 
Nation zu verfhaffen, gerade das Mittel wozu allein Britannien 
ſich nicht entſchließen will: Krieg mit Frankreich. 


Rom kann es in der That darauf anfommen laſſen. Es 
braucht Feine neue päpftliche Armee zu bilden, und fönnte es 
nur no ein paar Jahre die Schuld des ganzen Staats, von 
dem vier Bünjtel ihm geraubt find, wie bisher verzinfen, fo 
fönnte der heilige Bater die Handhabung der Konvention fehr 
rubig demjenigen überlaffen, ver fie geſchloſſen und ven ge- 
fammten Zuſtand, wie er iſt, gefchaffen hat. Aber in Wien 
fteht man nicht auf dem gleihen Standpunft. Defterreih fann 
um feiner felbft willen nicht in flarrer Unbeweglichkeit vers 
barren, und ed darauf anfommen laflen; denn von feinen 
eigenen Entfchliegungen hängt nicht nur dad Edhidfal der Eon- 
vention, fondern überhaupt die Geftaltung der Dinge in Italien 
bis an die Adria ab. Der Imperator muß einen Secundanten 





follte in Malta zu bleiten, fo würde Ihrer Majeftät Regierung 
dort zu feiner Aufnahme einen Balaft (a mansion) anweljen. Se 
Heiligkeit Fönnte fih dort mit feinen vornehmſten Barbinäten und 
treueften Näthen umgeben. Man würde von ihm nicht verlangen 
irgenteine jeinem Gewiſſen widerfireitende Bedingung einzugehen. 
Der Bürgerfrieg In Italien würde aufhören, und dem italleniſchen 
Volke flünde es frei entweder fein eigen Gebiet vollſtändig In 
Befig zu nehmen, oder, wenn e6 Ihm gut bäuchte, den Papſt 
wieder in bie weltliche Herrichaft einzufegen.“ 


Zeitlaͤufe. 641 


haben, nicht fo faſt zum Krieg als zum Congreß; wird er fi 
wohl oder übel wieder mit dem perfiden Albivn behelfen müflen, 
oder wird er endlich mit Defterreich übereinfommen können? 
Das ift die Frage, und von der Antwort dürfte auch die Ent⸗ 
fheidung über die Krieges oder Friedensfrage abhängen. 

Man fieht eine Annäherung zwiſchen Defterreich und Franke 
reih gewöhnlih fo an, al& ob die freiwillige Abtretung Vene⸗ 
tiend die erfte Bedingung derfelben wäre. Wir find faft der 
umgefehrten Anfiht. Allerdings fpriht man in Paris gerne 
davon, daß Deiterreich fich zu einer friedlichen Ausgleihung we⸗ 
gen Venetiens herbeizulafien habe. Aber man fann fi darun⸗ 
tee mehr ald Einen Modus denfen, und die Ausgleihung muß 
um fo weniger in der einfachen Vergrößerung des italieniichen 
Raubſtaats durch das venetianijche Königreich beftehen, als fie 
ja mit Sranfreich ftattzufinden bat und nicht mit den Nachfol⸗ 
gern Cavours. Die umerläßlihe Bedingung dürfte daher eine 
ganz andere feyn, und man fann fie vielleicht in ver Frage 
formuliren: wenn die deutſche Großmacht ihre natürliche Grenze 
an der Adria haben muß, warum follte nicht die franzöſiſche 
Großmacht ihre natürlihe Grenze am Rhein haben müſſen? 
Dieß ift dad punctum saliens nad) wie vor. Wir leben nun 
einmal nicht mehr im Zeitalter ded Rechts und der Verträge, 
fondern im Zeitalter der Macht und der Interefien. Will 
Defterreih in billiger Anerkennung diefer Ihatfahe dem Im⸗ 
perator nicht ferner binderlich feyn, ein Stüd deutichen Landes 
nach feinen geographifchen, ftrategifchen und commerciellen Bes 
dürmnijfen zu erwerben, dann wird er auch um ein Congreß⸗ 
Votum nicht verlegen feyn, wornach der Belig Venetiens aus 
ganz gleihen Gründen eine öfterreichifhe Nothwendigkeit iſt. 
Nicht der Mincio, fondern der Rhein halt die zwei Mächte 
unverföhnlid auseinander. Darum iſt jest guter Rath für 
Defterreih vom deutihen Standpunkt aus fo theuer und von 
jedem andern Staudpunkt aus fo wohlfeil. 

Noch weniger ald Venedig würde die Rüdfiht auf den 
heiligen Stuhl einer Verftändigung zwiſchen den zwei Mächten 
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hinderlich ſeyn. Es iſt vielmehr, wie gefagt, das Gegeutheil 
der Fall; die Convention als Minimum der weltlichen Herr⸗ 
ſchaftsrechte des Papſtes wird aufrecht erhalten werden, wenn 
Oeſterreich beihilft, zweifelhaft wird ſie nur, wenn man in Wien 
ewig negirt wie bisher. Unſere Liberalen freilich ſtellen die 
Sache ſo dar, als wenn Oeſterreich, um ſich mit Frankreich zu 
vereinigen, erſt mit Italien ſich ausſöhnen und dem Italiauis⸗ 
mus wenigſtens den Papſt zum Opfer bringen müßte *). 
Aber es beruht dieß auf ganz falihen Vorftellungen; nicht 
für Italien, fondern für fih bat der Imperator wiederholt 
um DOefterreih geworben, und aufzugeben braucht Oeſter⸗ 
reih zu diefem Zwede weiter gar nichts, ald Deutſchland 
und die deutſche Integrität. Wenn daber ein Fatholiihes Blatt 
in Wien fih für direkte Verhandlungen mit Fraukreich aus⸗ 
fpricht, fo fann es dieß ſehr wohl thun, obne feinem Fatholis 
hen Standpunft nahe zu treten; wir aber können einer folchen 
Berftändigung nicht dad Wort reden, ohne unfer deutiched Ge⸗ 
fühl fhmerzlih zu unterdrücken. Ja, die Geſchicke Deutichlande 
und Roms hängen aufs engfte zuſammen. Aber nur nicht fo, 
wie unfere Liberalen und Joſephiner glauben: als wenn nam 
lich Oefterreih duch feine Abfehr von Rom deutſcher würde, 
‚Sondern gerade umgefehrt: wenn wir nicht endlid) alle zuſam⸗ 
menhelfen, um an der Spige aller gefränften Rechte dad Recht 
des Papſtes zu retten, fo werben wir Oefterreih doch noch 
zwingen, von Deutfhland ſich zurüdzuziehen, feine eigene Exi⸗ 
ftenz allein im Auge zu behalten und und unferm eigenwilligen 
Chidfal zu überlaffen. 

Man hat eine ſtudirte Feindſeligkeit ſchon darin gejehen, 
daß die Convention vom 15. September, obwohl dieſelbe ben 
Züricher Frieden nun auch formell aufhebt, ausſchließlich zwi⸗ 





*) Das iſt die Zumuthung, mit der die Agenten Englande ten 
öfterreichifchen Staatemännern fortwährend In den Ohren llegen. 
In der ehrlichen alten Seit hätte man bie Wichte einfach aus bem 


Reich gelagt. 
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ſchen der franzöfifhen und der italienifhen Diplomatie verhaus 
delt worden fei, ohne daß man in Wien auch nur Kenntniß 
davon hatte. Das Faktum ift richtig. Aber Oeſterreich hat au 
feit fünf Jahren in Bezug auf Italien nie ein andered Lebeuss 
zeichen gegeben, ald unbebingte Ablehnungen, und ed war übere 
dieß mit England unter den Erften, welche die napoleonifche 
Einladung zum Congreß obne weiterd zurückwieſen. Gerade 
darnm ijt nun der italienische Berg fo plößlich wieder ind Krei- 
fen gebracht worden, und der refultirende Vertrag ijt nichts 
Anderes, ald eine nach Wien adreffirte thatfächlihe Einladung 
zu nachträglichen Verhandlungen, welche ja doch in jeder Bezichr 
ung die Hauptſache find, 

In zweifaher Hinfiht wiederholt die Convention den Aufe 
ruf der franzöfifhen Thronrede vom 5. November v. I8., fie 
iſt erſtens das Mittel um die bereitd verfchollen geglaubte Con⸗ 
greßivee wieder auf die Babn zu bringen, und fie it zweitens 
ein fpecieller Aufruf an dad Wiener Kabinet zur vorgängigen 
Berftändigung mit Frankreich. Man wird bald fehen, wie der 
Vertrag über die Räumung Roms in zwei Jahren, vielmehr 
zu dieſen allernächften Zweden dienen muß, und auch infoferne 
it er wefentliher auf England und Defterreih gemünzt, ale 
auf Viktor Emmanuel und den Papſt. Wie fehr bat man fich 
in dem fhleöwig-holfteinifhen Getümmel geiret, wenn man den 
Imperator bereitd für zu alt und zu fehläfrig bielt, ald daß er 
noch einmal einen jeiner politiichen Meiſterſtreiche ausjpielen 
konnte! 

England hat in erſter Reihe das Congreß⸗Projekt zu Falle 
gebracht, an England tritt num die Convention mit der dring⸗ 
enden Mahnung beran, fih die Sache noch einmal zu übers 
legen. Die englifhen Minifter hatten damals die freche Stirne 
zu erklären: es fei nit wahr, daß die Verträge von 1815 
aufgehört hätten zu exiſtiren und daß der europäifche Grund⸗ 
Vertrag allmählig zerriffen ſei. Inzwiſchen folgte vie Strafe 
der frehen Berläuguung eigenfter Thaten auf dem Fuße. Der 
Dänenkönig ftarb, und der Verlauf des Erbftreited bat dem 


45 ® 


644 Zeitlaͤufe. 


enropäifhen Grundvertrag gerade an einer Stelle, die für Eng 
land beſonders empfindlich ift, nicht nur einen neuen tiefen Riß 
beigebracht, fondern er bat auch bewielen, daß ſelbſt das Prim 
cip des europäischen Vertragsrechts nicht mehr anerfannt wird. 
Ohne Zweifel hat fih der Imperator diefen köſtlichen Stoff 
für ein neues Manijelt an Europa forglih angejammelt, und 
felbft die engliſchen Minifter dürften dann nicht mehr im Stande 
feyn, ihre Kritif der Congreßrede vom vorigen Jahr zu wie 
derholen. Er hat aber zugleich Eorge getragen, durd die ita⸗ 
lienijche Konvention einen ſpecifiſch englijchen Gongreßfüder außs 
zuwerfen, und der blinde Fanatismus des Nopopery-Kabinets 
wird ſchwerlich umhin Fönnen darauf anzubeißen, in der Hoff 
nung auf dem Congreß die Stellung der italienijhen Schooß⸗ 
kinder — noch zu verbeflern. 

Fit aber der Congreß einmal errungen, fo handelt es fich in 
Paris fofort um die weitere Aufgabe, nicht ohne Partei unter 
den Großmächten in denfelben einzutreten. Mit allen Mächten, 
ausgenommen Eine, hat der Imperator ed der Reihe nach ver 
fucht, und mit feiner ift er gut gejahren; noch am Echluffe der 
dänifhen Verwickluug baben ibm Rußland und Preußen, 
nicht weniger ald England im ganzen Verlauf, Yalfchheit bes 
wiefen und übel mitgejpielt. Auch Defterreih bat mit allen 
diefen mehr oder weniger natürlichen Allürten bis auf bie 
neuefte Zeit fat nur bittere Erfahrungen gemadt. Warum 
follte der Imperator nicht auf den Gedanken gefommen feyn, 
daß gerade Deiterreih und Er für einander beftimmt feier, 
um dem heillos zerrätteten Welttheil eine neue Ordnung an 
zuweilen? 

Gebe Bott, daß Defterreich nicht Urſache habe einzujchlagen! 
Aber mit der ruhenden Aktivität wie bisher ijt auch nichts ges 
than, ja fie ift der Uebel fchlimmfted, denn während fie feinen 
Einſturz des Alten hindert, läßt fie auch feinen Neubau zu 
Etande fommen. Poſitiv müßte dem Imperator wiverflanden 
und feinem Werk ein anderes und gerechtered Werk entgegen 
gefegt werden. Aber dazu müßte Oeſterreich, feine eigene 
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Neigung und Kraft vorandgefegt, mächtige Gehüljen haben, 
and wo find fie? Im Jahre 1859, dem Aufangsdatum des 
jegigen europäiſchen Elendes wie es die herrliche Proflamation 
des Kaiſers prophetifh vorausgefagt hat, war Deiterreih von 
Allen verlaffen; wo ift feine Stellung heitte befier geworden? 
Wir fehen nichts ald Niederlage und Enttaͤuſchung bei allen 
feinen Verfuhen. "Im dritten Deutſchland haben fie damit 
geendet, daß ſelbſt die rath⸗ und thatloſe Freundſchaft der 
kleineren Staaten eingebüßt iſt. England exiſtirt in Wien nur 
mehr als Commis voyageur der Verſöhnung mit Viktor Em⸗ 
mannel nnd Garibaldi. Mit Preußen und indirekt mit Ruß⸗ 
land fol nun allerdings eine „Allianz“ eriltiren, aber was 
it ihr Inhalt? 

Niemand weiß dad; wohl aber ift es gewiß, daß die 
Eonvention vom 15. September die unmittelbare Antwort war 
auf die angebliche Wiederherftellung der „heiligen Allianz” und 
die Rache für den Affront, der für den Imperator in dem gan« 
zen Berjabren Preußens und Rußlands feit dem Falle Polens 
lag. „Kifiingen und Karlsbad“: fo lautete die erfte Erläuters 
ang der France über die Convention. „Kiflingen und Karlo⸗ 
bad* follten fogar die Verlegung der Hauptſtadt Italiens nach 
Florenz motiviren, dem dazn tauge bie ſtrategiſch ſehr ausge⸗ 
ſehte Lage Turins nun nicht mehr, nachdem Oeſterreich, in der 
neuen Allianz geftärkt, wahricheinlih einen Angriff anf Italien 
beabfihtige. Aus Kiffingen und Karlébad follte das ſchwarze 
Geſpenſt der Tuilerien, die „Boalition*, hervorgegangen feyn, 
und mit feiner Convention wollte der Imperator fondiren, was 
denn wohl daran fei. Nun, was wird er finden? Es fit ein 
ganz richtiger Gedanke, wenn die Eoalition der heiligen Allianz 
wirflih wieder auferftanden wäre, dann müßte fie minveftend 
die Durdführung des Züricher Friedens zum Ziele haben. 
Wird der Imperator mit der Sonde feiner Eonvention wirklich 
auf eine fo bedrohliche Entdeckung ftoßen ? 

- Bald nach den Befuchen von Kiffingen und Kuriebah: mär 


das weiiliche: Europa. von Berhihten erfalla, daß Prrufuäie 
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Vergeltung des oͤſterreichiſchen Beiſtandes in Schleswig bie 
Garantie des öſterreichiſchen Beſitzſtandes in Italien übernom⸗ 
men habe. Darüber gerieth die engliſche Albernheit in der Perſon 
Ruſſels in große Aufregung. Er fragte den preußiſchen Ger 
fandten, ob es wahr fei und er fügte hinzu: er habe vide 
Gründe an das Borhandenfeyn eines folhen Abkommens zu 
glauben, das als hochverderblih fowohl für Preußen ale für 
Deutfchland erachtet werben müßte. Hr. v. Bismarf fol daw 
auf folgende Gegenfrage an den engliſchen Miniſter geftellt 
haben: es exiſtire eine Note. Lord Ruſſels vom 20. Aug. 1869 
an den englifchen Gefandten in Turin, worin ed ausdrückliqh 
beiße, daß die Interefien Englands nicht geftatteten in Stalien 
die öjterreihifchen Befigungen am adriatifchen Meere angreiien 
zu lafien; für die preußifche Regierung wäre ed uun erwünſcht 
zu erfahren, ob die englifche noch immer fo denke, denn im Die 
fem Falle wuͤrde fie fiher gegen ein llebereinfommen nicht eins 
wenden, das ja zugleih auch die englifchen Jutereſſen ficher 
ftellen würde. Iſt dieſe Erzählung wahr, fo charakterifirt fie 
trefflich die engliſche Wortbrüchigkeit und Perfivie; aber fie 
wäre noch keineswegs eine Antwort auf die Frage, ob zwiſchen 
Defterreich und Preußen wirflih, und zwar im Einvernehmen 
mit Rußland, ein Buͤndniß beftebe gegen die franzoͤſiſch⸗italie⸗ 
nifche Revolution oder ob es wenigftend in ficherer Ausfiht feit 

Hätten ſich die zwei oder drei Mächte nur foweit verftän 
digt, um das Feine Dänemark zu zerträmmern, dann wäre ber 
Faden wahrlich entfeglih dünn. Das ganze Verfahren wit 
Schledwig wäre dann nur eine Apologie für die Rheingeläfte 
des Imperatord, und follte Preußen am Ende gar noch mit 
Anneriond- Tendenzen daherfommen, fo wäre das Lngläd voll 
Sollten Kiffingen und Karlsbad in der That die jehige Lage 
berbeigeführt haben, ohne zum voraus anf die Folgen bedacht 
und gejaßt zn ſeyn, dann könnte man in Wien nit rafch ges 
nug die Rechnung darüber abjchließen, ob man überbaupt von 
Deutſchland noch etwas zu erwarten babe oder ſchlechterdings 


nichts mehr. Spätere Geſchichtſchreiber werden ſchwer verſtehen, 
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wie Oefterreih auch nur fo lange wie bisher in rathlofer Un⸗ 
entfhiedenbeit zwifchen den zwei Heubündeln ftehen und feine 
beften Kräfte nutzlos verzehren Fonnte. Endlih aber drängt die 
Entſcheidung: beute noch wäre die Allianz Defterreihs viel 
werth jür Branfreih, denn fie wäre das Verderben Deutſch⸗ 
lands; morgen vielleicht verdirbt fi Deutfchland felber, und 
die öfterreihifhe Allianz ift dann nichts mehr werth für 
Frankreich. | 

Wir haben Jahre lang vor dem Moment gewarnt, ter 
jegt gefommen iſt; wir haben gemeint, man folle Oeſterreich 
den Abfchied von und ſchwer mahen. Sept kommen derlei 
Warnungen zu fpät, denn was in diefer Hinficht nicht ſchon 
geiheben ift, das wird auch nicht mehr geſchehen. Es laͤßt ſich 
nicht länger verbergen, wie bodenlos die Zuſtände Europas ge⸗ 
worden find. Bloß noch der Proſtitutlion der Geheimniſſe von 
Kiffingen und Karlöbad bedarf ed, und der volle Beweis ift 
geliefert, daß jedes Wort unwiderſprechliche Wahrheit geweſen, 
das der Imperator in feiner Eongreßrede vom 5. Rovember 
v. Is. geiprohben hat. Auffallend war es fchon, daß fein Sou⸗ 
verain bie napoleoniſche Idee, es müfle eine neue Rechtsord- 
nung in Europa gefhaffen werden, rüdhaltlofer gebilligt bat, 
ald in feiner großartigen Unbefangenheit — Papft Pins IX. 


Den 11. Dftober 186%. 








Xxxxvi. Wo 


Südtirol, jonft und jet. 


Als im Sabre 1813 Süptirol von den öfterreichifchen Hetren 
befegt wurde, und fpäter auf dem Wiener Gongreffe wieder. an 
Defterreih kam, war bad Sand durch die breljährige fränfifch« 
italienische Herrfchaft nur unbebeutend verwelſcht, trog den befannten 
energifhen Vorkehrungen der Napoleonifchen Megierung im biefer 
Richtung. ‚Die Sübtiroler betrachteten von Alterper ihr Gebiet 
ald beutjches Reichland, bie Theorie ber Sprachgrengen war bar 
mald dem Gehirn der Menfchen noch nicht entfliegen, daher be— 
grüßte allgemeine Freude die Rückkehr der Eaiferlichen Adler im 
diefe Thäler. Nun wäre eine Zurüdführung deutſcher Bildunge⸗ 
Anflalten, wie fie früber unter Defterreih, dann während einer 
vierjährigen Periode, von 1806 bis 1810, unter Bayern beflan« 
den, nach den allergemöhnlichften Regeln der Politif angezeigt und eine 
allmälige Germanifirung Sübtirold leicht auszuführen gewefen. Jedet 
größere Staat ſucht die Negierungdfprache auszubreiten und zur herr⸗ 
fhenden zu machen, fo Branfreidh im Elſaß, Preußen in Poſen, 
Rußland im feinem weiten Reiche, England in der ganzen Welt. 
Es ift bezeichnend für die in Südtirol vorbem berrfchende Strömung, 
daß viele Adelsfamilien deutſche, felbftgemählte Prädifate von hleſigen 
Beſitzungen führten (bie fie jegt im aller Stille rüüberfegen), daß 
beiläufig bi® zu dem breifiger Jahren dad Deutfche die Sprache 
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der hoͤheren Geſellſchaft war, und daß Oeſterreich im J. 1814 
Bertrauendflellen, welche zuverlaͤſſige Beamte erforderten, im Lom⸗ 
bardo-Benetianifchen Königreiche mit Südtirolern befepte. Es wäre 
alfo nicht ſchwer geweſen, die Spuren einer kurzen Gewaltherrichaft 
zu verwifchen und das altgewohnte deutſche Weſen wiedereinzu« 
führen. 

Unfere Regierung that von alle dem das Gegentbeil Die 
deurfche Sprache wurde nicht nur nirgends ald obligat eingeführt, 
es befand in den Gymnaſien Fein Lehrſtuhl dafür; mer neben den 
anderen Studien deutſch lernen wollte, fand hiezu in den kaiſerlichen 
Anftalten keine Gelegenheit. Noch mehr: in einigen Seitenthälern 
batte fich die deutfche Sprache durch mehrere Jahrhunderte, nach⸗ 
dem das weliche Element im Hauptthale vorgedrungen, in ihren 
älteren Formen erbalten. Die Ausrottung derfelben wurde öſter⸗ 
reichiſcherſeits durch italienifche Beamte und Seelforger begonnen 
und glüdlich vollführt. Die Megierung ded Re galantuomo hätte 
es heute nicht befier zu machen verflanden. Diefe Dinge Elingen 
unglaublich, und doch bat fie hier jeder ältere Mann mitangefehen 
und mit erlebt. Es darf nicht vergeffen werden, daß nach 1830, als 
eine flegreiche Mevolution das Werk des Wiener Gongrefied in 
Frankreich und Belgien über den Haufen geworfen und Jungitalien 
feine erften Bockſpruͤnge machte, auf den biefigen Gymnaſien ber 
liberale Luftzug als Teutophobie unvermerft und unbeadhtet durch 
die Hörfäle zu wehen angefangen. Daß die ſüdtiroliſche Jugend, 
weiche in ben dffentlihen Schulen nicht deutfch, im Gegentheil 
alles Tudeske gründlich verlachen und haſſen gelernt hatte, die 
Univerfitäten in Padua und Pavia den deutfchen vorzog, war 
natürlich; nicht minder, daß fie ganz welſch gebildet und verbildet 
nach Haufe kam. 

Die Folgen dieſes Syſtems oder beſſer diefer Syſtemloſigkeit 
famen erft im 3. 1848 zu Tage, obfhon fie für offene Augen 
45 bis 20 Jahre früher fichtbar waren. Zur großen Verwun⸗ 
‚derung ded Innsbruder Guberniums hatte die italienifche Revolu⸗ 
tion in Südtirol, befonders in den Städten, ein lautes Echo ge= 
funden. Der Magiftrat von Trient fagte in einem Manifeſte 
am 20. März 1848, daß „das Land feit Ianger Zeit den Augen- 
blic erfehnt, fi mit feiner Nation (der italieniſchen) zu ver⸗ 
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einigen.“ Die öfterreichifche Armee fland damals in Verona und 
hatte durch ein paar Monate Feine andere Verbindung mit ber 
Monarchie als über Tirol. Ein E k. Gymnaſialprofeſſor forderte 
öffentlich dazu auf, die Straße zu fperren, um den Feldmarſchall 
Madetzky zur Uebergabe zu zwingen. Diefe feit dem Jahre 1816 
in den Kreifen der Halbbildung groß gezogenen Geſinnungen 
hatten. im Jahre 1848 feine Handlanger gefunden, die Sache 
war neu, in engen Grenzen befannt und beſprochen. Die jeither 
serfloffenen 16 Jahre wurden von der Partei befier ausgenügt ald 
yon der Staatöverwaltung. 

Ein propagandiftifches Blatt durfte feit der Zeit jeden Tag 
unbebelligt den Abfall des Landes von der Monarchie prebigen. 
Diefed Blatt erfcheint in Moveredo, heißt Messaggiere tirolese, 
fett einigen Monaten Messaggiere ſchlechtweg; nachdem es im 
J. 1848 die tirolifche Farbe abgeflreift, warf es folgerichtig, nur 
ermad fpät, auch den Namen von fi. Diefe Zeitung füllt die 
Hälfte, oft drei Viertel ihrer Spalten mit der Rubrik Italien; 
alles was dort vorgeht iſt wichtig, groß, fchön, bemunderungswerth. 
Bon Defterreich kommt wenig, von unferer Provinz gar nicht vor. 
Als im Herbſte 1863 in Innsbruck die Säkularfeier der Bereini- 
gung Tirols mit Defterreich begangen wurde, und bie unerwartete 
Erſcheinung des Kaiſers daſelbſt unbefchreiblichen Jubel erregte, 
ſprach der Messaggiere mit keinem Worte weder von dem Feſte, 
noch von dem Beſuche des Monarchen. Doch wird von ihm jede 
Fahrt, jeder Spaziergang, jeder Schritt des Könige Viktor Emmanuel, 
feiner Prinzen und Minifter, fo wie der rothen Berühmtheiten der 
Halbinfel mit fchuldiger Ergebenheit und Andacht weitläufig ge- 
ſchildert und gehörig breit gefnetet. Daß der Messaggiere ber 
treue Bundeögenofje aller geheimen und offenen Feinde Oeſterreichs 
ift, noch neuerlich der Dänen, verftebt fi wohl von ſelbſt. Drum 
wurde auch „l’onesto Messaggiere‘“ vom geheimen comitato 
veneto in feinen @irfularen warm empfohlen. Derfelbe wird von 
einem FE. k. penflonirten Landrath redigirt, der fich zwar Verſtoͤße 
gegen Gefchichte, Geographie, Statiſtik, die Sprache und den ges 
funden Menfchenverftand mit großer Anmaßung zu Schulden kom⸗ 
men läßt, niemals aber gegen den Buchflaben des Strafcoder. 
Man fagt, daß ihm gefeglich nicht beizukommen fe. Das find 
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ſonderbare GBefege, einzig in der Welt, welche die Propaganda des 
Zandedfeinved im Herzen der eigenen Provinzen zum offenbaren 
Zwede, diefelten abzureißen, nicht zu treffen vermögen. Was wäre 
dieß für eine Meichövertretung, wenn fie dem Miniſterium die nö⸗ 
thigen Vollmachten verfagte, um bie Integrität der Monarchie zu 
wahren und dergleichen Monftruofltäten abzufchaffen? Diefes Blatt 
iſt das gelefenfte, man kann jagen das einzig gelefene, nicht nur 
in Südtirol, fondern auch im Venetianiſchen; e8 wirft feit 1848 
im felben Sinne, bald mehr, bald weniger verdedt, feit 1859 mit 
ſtaunenswerther Kühnbeit. Aus Gründen der Sparfamkeit hat man 
ed verfäumt, ihm zu rechter Zeit eine loyale, tüchtig redigirte 
Zeitung entgegenzuftellen ; jegt wäre es zu fpät. 

Und nun zum Schluffe. Leber die im Auguft glücklich ver- 
eitelte Nevolutionirung Südtirols goßen die liberalen Zeitungen, 
sothe und blaue, tirolifhe, Wiener und deutſche ihre unfläthige 
Lange aus. Die einen laſſen ihren fameradfchaftlichen Gefinnungen 
gegen die welſchen Mebeller den Zügel hießen, lachen über die 
dumme Polizei, die überall DVerfchwörung wittere, und pro⸗ 
phezeien, daß die Inndbruder Inquifitoren an den arglofen Jungen 
feine Lorbeeren verdienen würden. Diefe Leute fympathifiren mit 
den Tumultuanten in allen Ländern. Die anderen meineny die 
Ignoranz babe alles verfchuldet, man müfje den Unterricht verall⸗ 
gemeinern und das Volk über feine wahren Interefien belehren. 
Sehr wahr, wenn auch nicht in ihrem Sinne. Die Schriftgelehrten 
franfen an der firen Idee, auß jedem Bauer einen Philofophen zu 
machen. Wieder andere fchieben den Putſch der Blaubendeinheit in 
die Schuhe, und ratben, die fühtirolifche Erde mit deutfchen Pro- 
teftanten zu bevölfern. Daß foldher Blödfinn im 3. 1864 durch 
die deutfche Journaliſtik in die Welt pofaunt werden konnte, wird 
‚nur der glauben, der es gedrudt, ſchwarz auf weiß, in der Bozner, 
in der Allg. Zeitung, in der „Vreffe” gelefen. 

Mer obige Andeutungen vor Augen bat, wer bie Wirfung 
eines Tagblattes auf eine in den Schulen und Gonventifeln ge- 
börig bearbeitete Jugend abzumwägen verfteht, der wird ohne den 
Mangel an bumanitarifchem Unterricht, oder die Blaubenseinheit 
ind Diitleiden zu ziehen, nicht verlegen feyn, die Quellen des ſüd⸗ 
tirolifchen Attentated zu entdeden, Die Bevoͤlkerung hat ba tolle 
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Wagniß allerdings mit Bermunderung und Hohnlachen, bie Bew 
baftungen mit Befriedigung aufgenommen. Weil aber großen 
theild unbedeutende PBerfönlichfeiten eingezogen worden, auf vie 
Unbeteutenheit des Unternehmens felber zu fchliegen, wäre ein 
gefährlicher Irrtbum. Die Bolizei bat nur auf eine Fleine Zahl, 
und nur auf wenige ter Nädeleführer die Hand gelegt, viele find 
fl: tig; taufende, nach dem befannten mazzinifchen Schema orga⸗ 
nifirt, warteten auf ten Befehl von oben, um loßzubrechen umb 
eine fizilianifche Veſper anfzuführen,; Waffen liegen noch immer 
in Menge verfledt für eine befiere Gelegenheit. Der Moment 
ſchien freilich fchlecht gewählt. Man zähle aber nicht zu ſchr 
auf die Hirnloſigkeit dieſer Menſchen; fie fönnen rechnen umd 
wiffen, daß man mit einigen hundert Rothhemden fein öfter 
reichiſches Bataillon, gefchreige denn ein QArmeeforpd aus dem 
Felde fchlägt. Es mar im Plane die Offiziere der bier flationirten 
Truppen zu ermorden, um dadurch die Mannfchaften felb für 
den Augenblil lahm zu legen und den welfchen Freiſchaaren 
den Einbruch in Tirol zu erleichtern. Auf diefe Verlegung bes 
deutfchen Bundesgebietes wäre der Einmarſch der öfterreichifchen 
Armee il} Piemont erfolgt, dann die Einmifchung Napoleons und 
der europätfche Krieg, welcher, nach dem Dafürhalten der Altionb- 
partei, dem neuen Königreiche zu feiner Abrundung verhelfen foll. 
In diefem Unfinn war Methode. Das Nep ift auch über Venetien 
geworfen; in Südtirol die Zahl der durch gedrudte, lebendige 
und Plingende Propaganda Geworbenen groß, größer als man 
glaubt. Das Elend if ein thätiger Agent: feit 10 Jahren feine 
Seide, der Wein unverkäuflich, drei Viertel der Bevölkerung find 
dem Mangel preiögegeben, und die melfchen Goldſtücke haben einen 
gar guten Klang. Man vente an Lombarbo- Benetien im Mär 
1848, Auch damald lachte man der Wühler und Demonftranten. 
Was dann? Man mußte fehmählich abziehen und dad ganze 
fhöne Königreih den Mebellen überlaffen. Wie ſteht jeht das 
Machtverbältniß anders! Die Brüder warten an der Grenze auf 
das Signal, der Ehrenmann thut fromm, und fteht, feinem Bands 
werke getreu, auf der Lauer. Caveant Consules! 


Trient, 22 September 1804. 








XXXVII. 


Die erſte Geſammtausgabe des literariſchen 
Nachlaſſes von Leibniz. 


II. 
Leibnizens Blan einer hriftlihsfocltalen Akademie. 


Wenden wir und nah den unerquidlihen Erörterungen 
über das verfehlte Unternehmen des Hrn. Foucher de Careil 
zu einem erfreulihern Gegenftand, zum Inhalt der von Herm 
Klopp in den erften beiden Bänden feiner Ausgabe veröffent- 
lichten Schriften von Leibniz. Sie gehören fämmtlih der Main⸗ 
zer Periode von 1667-1672 an, und beſchaͤftigen fich erftens 
mit dem ‘Plane der Gründung einer Akademie der Künfte und 
Wiffenfhaften, zweitens mit dem Verſuche, die Sicherheit des 
deutſchen Reiches dur eine Reform feiner Berfaffung, nämlich 
duch eine engere Einigung der Fürften unter fih und unter 
dem Kaiſer zu bewirken, und drittens mit der ägyptiſchen Ex⸗ 
pedition, welche Leibniz Ludwig XIV. vorzuſchlagen gedachte, 
um auf die Verföhbnung von Habsburg und Bourbon den 
allgemeinen Frieden Europas und die neue Vera eines religiö- 
fen, fittlichen und politifhen Auffhwunges zu gründen. Einige 
Fleinere Aufſätze, welche der erſte Band enthält, laflen uns tieke 

LIV. Ki 


654 Klopps Leibniz s Ausgabe. 


Blide thun in die Welt der Gedanfen, die den jugendlichen 
Geiſt Leibnigend erfüllten, und dienen dazu das Verſtändniß 
feiner großartigen Beftrebungen zu erleichtern. Ald Leibniz nad 
Mainz überfiedelte, war er 21 Jahre alt. Schon damals, in 
der Umgebung und unter dem befruchtenden Einflufie eines 
Johann Ehrijtian von Boineburg und ded Kurfürften Johann 
Philipp von Schönborn, Feimten in ihm die großen Entwürfe 
deren Verwirklichung er bis zum Ende feines Lebens raftlos 
verfolgt hat. 

Dahin gebört befonderd die Idee der Gründung einer 
deutjchen Akademie der Künjte und Wiffenfchaften, welche Leib⸗ 
niz bereitd 1668 faßte. Waren es anfänglid allerdings deutſch⸗ 
nationale Empfindungen und Beweggründe, welche diefen Ger 
danfen in ihm erzeugten und nährten, damit die deutſche Ration 
nicht hinter Tranfreih, England und Italien mit ihren Akade⸗ 
mien zurüdjtche, fo war er doch von den geführlichen Aus- 
wüchſen einer nationalen Abfonderung und eines eiteln Natios 
nalegoismus glei weit entfernt. Gleih anfangs, wo die erften 
Umriſſe feines gigantifhen Planes in ihm aufpämmern, ftellt 
er es ald Aufgabe diefer Afademie bin, das allgemeine Ein- 
verftändnig der Gelehrten aufrecht zu erhalten und den frans 
zöfiichen, englifhen und italienifchen Afademien die Hand zum 
Bunde und gegenfeitiger Börderung zu bieten*). Wir floßen 
damit auf einen Gedanken, welcher der Orundzug feined ganzen 
Weſens ift, und welder in allen feinen Bejtrebungen, mochten 
fie auf die Wiſſenſchaft, auf die Politif oder auf die kirchlichen 
Verhältniſſe gerichtet feyn, woiderfehrt. Es iſt der Gedanke 
einer „Univerfalharmonie”, welde, wie fie die Natur erfüllt 
und zu einem bewunderungswürbigen Kunſtwerk der göttlichen 
Macht und Weisheit macht, fo auch alle Geiiter, alle Nationen 
und alle chriftlihen Confeſſionen durchdringen fol. In viefer 
höchſten Idee feines Lebens gipfeln alle feine Beſtrebungen, 





*) Merle von Lelbutz I. 18. 
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und welche einzelne Seite der menſchlichen Beftrebungen in 
Wiſſenſchaft, Politit und Religion er auch ergreifen mag, fo 
verfäumt er doch niemald, das Einzelne wieder mit diefer höch— 
ſten Idee zu verfnüpfen und erft in jener Univerfalbarmonie 
zur Vollendung Fommen, gleihjam in einem vollen mufifalifchen 
Accorde ausſchwingen zu laffen. Darum ift Leibniz nicht bloß 
der Gelehrte, den wir mit den unermeßlihen Schaͤtzen feines 
Wiſſens und in feiner fehöpferifchen, bahnbrechenden Thätigfeit 
anftaunen; er ift für ums auch der liebenswürdige Menfch, mit 
dem wir und umwillfürlih verwandt, und zu dem wir und 
durch ein harmoniſches Band bingezogen fühlen. 

Diefer Mittelpunft feines Weſens tritt und fofort mit 
überrafchender Klarheit in feinem Plane zur Gründung einer 
dentfchen Akademie der Künfte und Wiffenfchaften entgegen und 
fpiegelt fi auf das herrlichite ab in den allgemeinen Betrach⸗ 
tungen, mit welchen er die Erörterung feined Gegenftandes bes 
ginnt. „Alle Schönheit, fagt er (1.113), Lefteht in einer Har⸗ 
monie und Proportion zwijchen Verſtand und Macht, welches 
auh in diefer Welt das Fundament der Gerechtigfeit, der 
Ordnung, der Meriten, ja der Form der Republik ift, daß ein 
jeder verſtehe, was er vermag, und vermöge foviel, als er vers 
ftebt.” Gott ſelbſt ift ihm nad diefem Grundſatze die höchfte 
Schönheit, weil bei ihm die Proportion, d. h. die Durchdrin⸗ 
gung von Macht und Weisheit in unendliher Vollkommenheit 
vorhanden ift, ſowie die Welt in ihrer fchönen, unausfprechlichen 
Univerfalharmonie ein Kunſtwerk der göttlihen Macht und 
Weisheit. „Denn Gott bat zu keinem andern End die ver 
nünftigen Creaturen gefchaffen, als daß fie zu einem Spiegel 
dieneten, darinnen feine unendlihe Harmonie auf unendliche 
Weife in etwas vervielfältigt werde. Maßen auch die 
vollfommen gemachte Erkenntnis und Liebe Gottes zu feiner 
Zeit in der visione bealifica oder unerſinnlichen Freude, 
die die Befpiegelung und anf gewifie Maße Eoncentrirung 
der unendlichen Schönheit in einem kleinen Punkt unferer 
Green mit ſich bringen wid, beſtehen un. Mie un 
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deffen die Brennfpiegel oder Brenngläfer ein natürlih Vorbild 
fein“ (I. 115). „Daher vor gewiß zu halten, daß foviel einer 
Wunder der Natur weiß, foviel befige er in feinem Herzen 
Bildniffe der Majeität Gottes, wenn er fie nur dahin und alfo 
zu ihrem Original refleftiret“ (1. 118). Unter diefem Geſichts⸗ 
punkte wird ihm die Wiffenfhaft, die Erfenntniß der „fo 
fhönen, unausſprechlichen Harmonie der Dinge“, felbft ein. 
Gottesdienſt. „Gewißlich, fo oft von den nunmehr fleißigen 
Anatomicid ein neues Gefäß per modum experimenti entdedet, 
oder ein bisher unbekannter Gebrauh der längft befannten 
Gefäße per modum hypotheseos erfonnen wird, fo oft wird 
die Allmacht und Weisheit Gottes gleihfam mit lebendigen 
Farben illuminiret, und ein verftändiger Mann zur Verwun⸗ 
derung der Weisheit, Furcht der Macht und Liebe der Leber- 
einftimmung beider, das ift der Schönheit und Gütigfeit feines 
Schöpferd mehr bewegt, ald durch taufend oraliones, carmina, 
auch wohl bisweilen lectiones und homilias. Maßen ein einig 
dergleihen inventum viele 1000 fchöner Lobgeſänge Materie 
und Quelle feyn fann* (I. 119). Aber auch die ernfte, fitt« 
lie Seite hebt Leibniz hervor. Denn auch bei den freien 
Creaturen, wie bei den Menſchen, beruht ihre innere, geiftige 
Schönheit, ihre Gottähnlichfeit auf dem harmoniſchen Verhältnig 
von Berftand und Macht, und diejenigen, welchen Gott beides 
in hohem Grade gegeben, „das find die Helden, fo Gott zu 
Ausführung feines Willens als principalfte Inſtrumenta ges 
ſchaffen, deren unfhägbares Talent aber, fo es vergraben wird, 
ihnen ſchwer genug wird fallen.... Es ift ein wichtiger 
Punkt, daran die Seligfeit und endliche Rechenſchaft hanget, 
feinen Verftand und Macht recht zu Gottes Ehre brauchen“ 
(1. 116). 

Der Dienft der Wiffenfhaft ift in den Augen von Leibniz 
nicht bloß ein Gottesdienſt, er ift eine Art von Priefterthum. 
Wir verehren, fagt er, Bott auf eine dreifache Weiſe, entweder 
mit dem Wort als Priefter, oder mit dem Andenken ald Phi⸗ 
lojophen, ober. mit guten Werfen als Staatömänner. Lehtere 
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fiellt er am hoͤchſten, „als welche fih bemühen, nicht allein ben 
Stanz göttliher Herrlichkeit in der Natur zu finden, fondern 
auch durch Imitation nachznahmen, und aljo nicht allein mit 
Loben und Andenken, oder mit Wort und Gedanken, fondern 
auch mit guten Werfen ihn zu ehren*), nicht allein zu betrachten, 
was er Gutes gethan, fondern fih ihm auch ald instrumenta 
anfzuopfern und tarzuftellen, dadurch mehr Gutes zu gemeinem 
und fonderlih des menfhlihen Geſchlechts Nutzen, als dem 
zum Beſten alle fihtbaren Greaturen, in weldhe wir zu wirfen 
Macht haben, geordnet, geihaffet werde” (I. 120). 

Leibniz deutet Damit auf die großartige, allumfaffende 
Anwendung bin, welche von der wiffenfhaftlihen Theorie auf 
das Leben gemacht werden fol, wie denn überhaupt bei ihm 
der kühnfte Idealismus, der höchfte Klug der Wiſſenſchaft mit 
einer fteten Nüdfiht auf die gegebene Wirklichkeit, auf ihre 
Forderungen und Bedürfniffe Hand in Hand geht. Diefe Au⸗ 
wendung beſchreibt er in folgender Weile: „Dieß find die, 
welche die erfundenen Wunder der Natur und Kunft zur Arznei, 
zur Mechanik, zur Commobdität des Lebens, zur Materie der 
Arbeit und Nahrung der Armen, zu Abhaltung der Leute von 





*) Sehr intereffant iſt die Erläuterung, welche Leibniz (1. 114) über 
bie Liebe zu Bott und über Die Rechtfertigung des Menfchen gibt. 
„Die caritas, ber amor Dei super omnia und die wahre contritio, 
an der der Seligfelt Verficherung hanget, iſt nichts anderes, ale 
amare bonam publicum et harmoniam universalem , vel quod 
idem est, gloriam Dei ct intelligere, et quantum in se est, 
facere majorem; benn zwiſchen der Univerfalsharmonle und ber 
Ehre Sottes iſt Fein Unterſchied als zwifchen Körper und Schatten, 
Perſon und Bild, radio directo et reflexo, in bem das was jene 
In der That, diefe In den Erelen iſt derer, bie ihn kennen.“ 
Und find daher, feßt Leibniz I. 118 Hinzu, „zu loben die Kerrlichen 
Gedanken des Patris Spee Soc. Jes., eines trefflichen Mannes, 
welcher einen Borfchlag gethan, wie man fi gewöhnen follen, 
faſt nichts ſoviel möglich ohne Reflexion zur Ehre @ottes 
vorbeipaffiren zu laſſen, viel weniger bie Herrlichen Wunder, damit 
ihn die Creaturen ſtillſchweigend zeigen und Toben.“ 
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Müſſiggang und Lafter, zm Handhabung der Gerechtigkeit, zu 
Belohnung und Strafe, zu Erhaltung gemeiner Rube, zu Auf- 
nehmung und Wohlfahrt ded Vaterlandes, zu Erterminirung 
tbeuerer Zeit, Peſt und Krieges, ſoviel in unſer Macht und 
an nnd die Schuld ift, zu Ausbreitung der wahren Neligion 
und Gottesfurcht, ja zu Glückſeligmachung des menichliden 
Geſchlechts foviel an ihm iſt anwenden und was Gott im ber 
Welt getban, im ihrem Bezirk nachzuahmen, ſich befleißen,* 
(1. 120.) Das höchſte Ideal eines foldien Bundes der Wilfen- 
ſchaft mit dem Leben wäre zu erreichen, „went eine allgemeine 
Gonfpiration und Verftändnig nicht inter chimneras zu rechnen, 
und gemeiniglich ber allergrößten Herm consilia von allge 
meiner Wohlfahrt (wicht) zu weit entfernt wären“ (I, 121). 
Gleichwohl, wenn fid; auch Leibniz vor der vauben Mirflichleit 
beugt und auf die volle Verwirklichung feines Ideals verzichtet, 
verzweifelt er doch nicht daran, ed in einem engern Kreiſe zur 
Ausführung zu bringen. Nichtöpeftoweniger, wenn audy bie 
UniverfalsHarmonie der Geiſter nicht herzuſtellen, „bringet bie 
Bernunft, die Gerechtigkeit, dad Gewiſſen mit fih, daß ein 
Jeder dad Seine in feinen sphaera aclivitalis thue, dadurch er 
vor Gott und dem Tribunal feiner Gonfcienz entſchuldiget fei*, 
zumal oft mit Heinen Mitteln dennod große Erfolge „zu ge 
meinem Nugen, zu Aufnehmung des Baterlandes, zu vieler 
Menihen Unterhalt und Gonfervation, zur Ehre Gottes und 
Entvedung feiner Wunder” zu erzielen ſei. 

Hier enthüllt ſich eine neue Seite an dem MWefen von 
Leibniz: feine praltiſche Geſchicklichkelt und Tüchtigfeit. Sein 
Sinnen iſt an ſich ſtets auf das Höchfte und Vollfommenfte 
gerichtet, aber niemals verliert er ſich in die hohle Leerheit um« 
fruchtbarer Projeftenmaderei. Mit dem Schwunge feines Geiſtes, 
der ihn in das Reich der höchſten Ideale emporträgt, paart ſich 
bei ihm ein geſunder, nüchterner Verſtand, der mit den Heinften 
Mitteln die größten Erfolge zu erreichen ftrebt. Darum find 
auch dem Manne und Greiſe die Ideale der Jugend nicht umtren 
geworden; bis zum legten Hauche feines Lebens hat er ihre 
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Verwirklichung erſtrebt, und tragiih iſt es zu erfahren, daß 
Leibniz, als er kaum tie Nachricht von der Verwirflihung 
feines Lieblingsgedankens, ter Gründung der kaiſerlichen Akademie 
der Wiflenfchaften in Wien erfahren hatte, aus dieſem Leben ab» 
gerufen wurde. „Inter ſolchen Mitteln (mit Kleinen Koften großen 
Nutzen zu fchaffen), fährt Leibniz (I. 121) fort, wird die Aufrich- 
tung einer wiewohl anfangs Fleinen, doch wohlgegründeten Eocietät 
oder Akademie eined der leichteiten und importanteften feyn. 
Dadurd die ingenia der Deutfchen nah dem rempel ihrer 
Nachbaren, denen ſie es verhoffentlich bevorthun follen, 
anfgemuntert, eine mehrere Conſpiration und engere Correſpon⸗ 
denz erfahrener Leute erwecket, viele ſchoͤne nuͤtzliche Gedanken, 
inventiones und experimenta, fo oft zu Grunde und verloren 
gehn (weil die habende Vertraulichkeit zu communiciren und wieber 
Dagegen zu erfahren, Gelegenheit und Anftalt auszumachen, Mittel 
und Verlag in’d Große zu thun und anderes mangelt) erhalten 
und zu Nut gemadt, Theorici Empiricis felici connubio conjun- 
giret, von einem des andern Mangel fuppliret, ein seminarium 
artificum und gleichſam officina experimentorun ftabilirt, Art 
und Vortheil experimenta se ipsis alendi, imo augendi (wenn 
nur anfangs ein geringer Fundus da ift) gefunden, ja Mittel an 
die Hand gegeben werben, die Nahrung im Lande zu behalten.“ 

Leibniz entwidelt fodann feinen Plan im Einzelnen. Es 
it unmöglid, ihm auf dieſes Gebiet zu folgen und den ganzen 
Reichthum feiner Anſchauungen auseinanderzulegen. Wir müſſen 
und mit der allgemeinen Bemerfung begnügen, daß es Feine 
Seite der Wilfenfhaft und des Lebens gibt, welche er nicht 
durch feine Akademie gefordert wiffen will. Ex redet erftens 
von den Künften und Wifjenfchaften, zweitend von der Hebung 
der Literatur, und was alled mit ihr auch nur in der entjerns 
teften Verbindung ſteht, drittens von ber Verbeſſerung des 
Medizinalweiens, viertend von der Bejörberung des Gewerb⸗ 
fleiße8 und fünftens von der Hebung ded Handels. Man kann 
die Ueberfiht von dem Kreiſe der Thätigkeit, welde Leibniz 
feiner Akademie zudachte, nicht lefen, ohne den Geiſt zu be⸗ 
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wundern, welcher in allen Höhen ver Wiſſenſchaft, wie in ben 
praftiihen Forderungen des Lebens in gleicher Weiſe zu Hanfe 
war, der mit feinem combinatorifchen Scharfblid das Erbabenfte 
wie das Kleinfte umfaßte und allem die gleiche liebevolle Sorg- 
jalt zuwendete, Wir heben aus dem reihen Material nur her 
vor, was er S. 124 f. Über die Verbefferung der Schulen 
fagt, indem er es als eine Aufgabe der Akademie bezeichnet, 
„die Jugend nicht fowohl auf poeticam, logicam et philoso- 
phiam scholasticam, als realia: hisloriam, malhesin, geogra- 
phiam und physicam veram, moralia et eivilia studie zu 
leiten — ja rebte Nitterfchulen aufzurichten und zu ver 
legen, damit man nicht folder Dinge wegen, fo man zu Haus 
haben fönnen, fein halbes ‘Patrimonium in der Fremde ver« 
jehren und mit feinem eigenen Berderben zur Verarmung des 
Vaterlandes cooperiven müfle.* Man bevenfe, daß es das 
siccle Ludwigs XIV, iſt, in welchem Leibniz dieſe Worte fchreibt, 
die unverfennbar dem bitteen Unmuth des deutſchen Mannes 
über die Ausländerei verratben, von welcher neben den Fürſten 
namentlich der Adel angeftedt war, Der ihm von feiner Ala—⸗ 
demie vorfhwebende Plan ijt jo umfajiend und fo hoch ge 
griffen, daß Dagegen alle übrigen gelebrten Gefellichaften zurüds 
bleiben müſſen; er jelbit fagt: „Sintemalen Puppeniwerk das 
gegen, was bie engländ=- und franzöſiſchen Societäten ihren 
institulis und legibus nad ausrichten fünnen“ (1. 127). 

Man würbe ſehr irren, wenn man in der vom Leibniz 
beabfihtigten Akademie nichts ald eine gelehrte Körperſchaft 
feben wollte, welde aus Männern vom Bad beſtehend fi 
lediglich auf trockene, unfruchtbare Theorie mit ihren Spigfinbig« 
feiten und Heinlichen Gontroverfen verlegt. Dem von Haus 
aus dem Leben und feinen Realitäten zugewendeten Geifte 
eines Leibniz mußte ein derartiger Bormalismus ber Wiſſen⸗ 
ihaft auf bas äußerſte widerſtehen. Wiſſenſchaft und Leben zu 
vermäblen — bieß iſt fein Ziel überhaupt, und baffelbe ſtedte 
er auch feiner Akademie, Wer die damalige Befhaffenheit ber 
Gelehrſamkeit umd der wiffenfthaftlichen Zuftände bedenkt, wird 
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die tief eingreifende reformatorifche Tendenz, welche in ſolchen 
Anfichten fich kundgibt, nicht verfennen, und ebenfowenig wird ed 
ihm entgehen, daß diefe Tendenz die Frucht der Eamenkörner 
ift, welche durch die Schriften ded Baco von Verulam, der auf 
Leibniz in fo vielfacher Beziehung entfheidenden Einfluß geübt 
bat, in dem empfänglihen Geiſte des jungen Denkers audge- 
fireut waren. Solde Erwägungen indeſſen Fönnen wir bier 
nur andeuten; wir haben die Tragweite feines Planes, eine 
deutſche Afademie der Wiſſenſchaften in’d Leben zu xufen, 
noch nad einer andern, folgenfhwerern Richtung in’d Auge zu 
fafien. Die böcfte Aufgabe nämlih, welde Leibniz feiner 
Akademie ftellt, ift eine fociale; man kann fagen, daß er in 
dem Entwurfe zu ihrer Gründung die Grundzüge zu einem 
chriſtlichen Socialidmus gegeben habe. Wie feine Afa= 
demie in dem religiöfen Boden wurzelt und aus ihm ihre 
Nahrung zieht; wie die Pflege der Wiſſenſchaft ſelbſt eine Art 
von Gottesdienſt, ja Prieſterthum ijt, fo gipfelt ihm auch Die 
Aufgabe derfelben in einem religiös » politifchen Ziele von der 
höchſten Bedeutung. Diefes Ziel ift ihm in einer Zeit, wo 
überhaupt zum erftenmale Friedensworte zwiſchen den gefpaltenen 
Religiondparteien gewechfelt wurden, die Xereinigung der Con⸗ 
feflionen zu einer einzigen chriftlihen Kirche. Wie ihn die 
Harmonie des Weltalls entzüdte, fo mußte ihn Dagegen der 
tiefe Riß, welcher durch die Ehriftenheit ging, und an welchem 
furz zuvor noch fein deutſches Vaterland beinahe ſich verbiutet 
hatte, auf das fchmerzlichite betrüben. Daher fein glühendes 
Berlangen, die durch die Epaltung geftörte Harmonie der chriſt⸗ 
lichen Societät wieberherzuftellen und jenen Einklang der Träger 
der höchften geiftlihen und weltlihen Gewalt, wie er als uners 
reichtes Ideal dem Mittelalter vorfchwebte, herbeizuführen und 
zu verwirklihen. Diefe Verföhnung der Gemüther in einer 
neuen Theofratie ift der Grundgedanke feines Lebens, die ſchoͤnſte 
Harmonie die feinen Geift mit Hoffnung und Sehnſucht er- 
füllte. Mit Begeiiterung verfenft er fih in dieſen Gedanken, 
den .er mit Wärme, oft mit einem poetiſchen Schwunge ber 


662 Klopps Leibniz s Ausgabe, 


Darftelung entwidelt. Ja hätte dad Wort im neuerer Zeit 
‚ nicht die Nebentedeutung einer hohlen, unfruchtbaren Sehnſucht 
nach längıt entihrunndenen und nicht wieder zu belebenden Zus 
ftänden erhalten — man fünnte verfuht feyn, Leibniz dem 
reinften und edelſten Romantiker zu nennen. 

Leibniz fehließt darum jeinen Entwurf für cine beutfche 
Afademie der Wiſſenſchaſten mit dem Gedanken, vor allem fei 
dahin zu wirfen, daß alle Proteftanten dieſer Eorietät mit ber 
römischen Kirche vereinigt feien, wenigftend foweit als bie 
riechen mit Rom und Venedig geeinigt find *), und entwidelt 
fodann in 18 Punkten die Bedingungen, unter welchen ein 
ſolches Friedenswerk zu Etande kommen könnte. Eodann bes 
merkt er: der Societät müßte allmählich der Stand der Welt⸗ 
Geiſtlichen einverleibt werden, was geſchehen werde, wenn in 
ganz Frankreich jeder, der Weltgeiſtlicher ſeyn wolle, Glied 
dieſer Eorietät feyn müßte Sei dieß in Frankreich bewirkt, 
fo würden die Bartholomiten (die Eongregation des Barthos 
lomäus Holzhanfer) in Deutfchland folgen. Der Bapf wird 
diefen Orden beftätigen. Alsdann werben die übrigen 
Drden genöthigt werden, mit dieſem Orden zum allgemeinen 
Wohle in Verbindung zu treten, ober vielmehr diefe Eocietät 
ſelbſt wird fi) (ihnen) anbieten können. Am leichteften, meint 
er, werde es gehen mit den Orden, die feinen General haben 
(dl. 133). 

Erft hier wird und Leibnizens Gedanke vollftindig Far. 
Eeine Eocietät fol ein neuer auf Wiſſenſchaft gegründeter 
Orden ſeyn, der das allgemeine „Verſtändniß“, die Harmonie 
der Geiſter wiederberftellt, und den zuletzt der Papſt felbit be⸗ 
ftätigen wird. Iſt ihm jene Harmonie in ihrer Allgemeinheit 
für den Anfang noch wohl eine „Chimäre, ein 1topien“ 
(I. 120), fo fol fie doch vorläufig wenigftens in einem engem 





*) Bd. 1. 130: Sed ante omnia efficiendum est, ut conciliati 
sint cum ecelesia Romana omnes protestantes hujus societatis, 
saltem ut Graeci conciliati Romae et Venetiis. 
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Kreiſe, in einer Elite von Geiſtern in’d Leben treten und all 
maählich Fleifh und Blut annehmen. Der junge, vierundzwanzig- 
jährige Leibniz ald Ordensftifter! Was wohl unfere aufgeflärte 
Zeit dazu fagen wird! Sollte fie es wohl ohne Erröthen wagen 
dürfen, den fonft fo Flaren, praktiſch veritindigen Leibniz als 
einen träumerifhen Phantaften zu verfihreien?! Wir wünſchen 
aufrihtig, daß Bott in feiner Erbarmung unferm armen zer- 
Hlüfteten, von Parteien mehr als je zerriſſenen Vaterlaude auch 
in der Gegenwart wieder ſolche edle Geiſter, ſolche Engel des 
Friedens, wie Leibniz es war, erwecken möchte. Daun und nur 
dann find wir auch berechtigt, mit Leibniz auf eine fchönere 
Zufunft zu boffen *). 

Auf diefer Höhe des Gedankens ahnen wir wohl kaum, 
wie Bein und unfcheinbar die Wurzel fei, aus welcher viefe 
großartige Conception entfprungen if. Es ift chen dad Bors 
recht des Genies, auch das Kleinite und Unbedeutendſte zu bes 
fruchten, und das Größte und Bedeutendfte daraus zu fchaffen. 
Leibniz beſaß dieſe Gabe in einem ſtaunenswerthen Grade, 
und wenn irgendwo, fo tritt bier feine nahe Geiſtesverwandt⸗ 
[haft mit einem der fchöpferifchiten Geiſter des Alterthums, 
mit Plato, zu Tage. Sein Wahlfprud war: Si non possumus, 
quod volumus, velimus, quod possumus, und wie wir oben 
hörten, „mit Fleinen Koften großen Nutzen“ zu ſchaffen cl. 121). 
Er felbft gefteht, daß er oft, er wiſſe felbft nicht wie, durch 
Kleinigfeiten auf die größten Dinge gebracht werde**). So ift es 





*) Wir Fönnen uns nicht verfagen, die herrlichen Worte von Leibniz 
aus feinem Debifationsjchreiben an den Kurfürften von Mainz 
vom J. 1667 hieher zu feßen: O mihi tam longe maneat pars 
ultima vitae, donec videre liceat co&untia Germaniae ulcera, 
Principumque concordiam inter mutuos amplexus exultantem. 
Tum vero redibit honor templis, charitas animis, virtas genti, 
exteris terror, salus omnibus (l. 4). 

*) T.1. 99: A minutiis (fo bürfte wohl ftatt weinulis zu leſen feyn) 
ad maxima nescio quomodo delatus. ©. 100: Ita saepe a mi- 
nimis via ad maxima sternitur, 
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Darftellung entwidelt. Ja hätte dad Wort in neuerer Zeit 
nicht die Nebenteveutung einer hohlen, unfruchtbaren Sehnſucht 
nach längſt entſchwundenen und nicht wieder zu belebenden Zu⸗ 
ftünden erhalten — man fönnte verjuht feyn, Leibniz den 
reinjten und ebelften Romantiker zu nennen. 

Leibniz ſchließt darum jeinen Entwurf für eine bentfche 
Afademic der Wiſſenſchaften mit dem Gedanfen, vor allem ſei 
dabin zu wirfen, daß alle Proteitanten diefer Eocietät mit der 
römischen Kirche vereinigt feien, wenigftend ſoweit al& vie 
Griechen mit Rom und Venedig geeinigt find *), und entwidelt 
fotann in 18 Punkten die Bedingungen, unter welchen ein 
ſolches Friedenswerk zu Etande fommen könnte. Eodann bes 
merkt er: der Eorietät müßte allmählid) der Etand der Welt 
Geiſtlichen einverleibt werden, was gefchehen werde, wenn in 
ganz Frankreich jeder, der Weltgeiftlicher feya wolle, Glied 
dieſer Eorietät feyn müßte. Sei dieß in Frankreich bewirkt, 
jo würden die Bartholomiten (die Congregation des Bartho⸗ 
lomäus Holzhaufer) in Deutſchland folgen. Der Papſt wird 
diefen Orden beftätigen. Alsdann werben die übrigen 
Orden genötbigt werden, mit dieſem Orden zum allgemeinen 
Wohle in Verbindung zu treten, oder vielmehr diefe Societaͤt 
jeleft wird fi) (ihnen) anbieten können. Am leichteften, meint 
er, werde ed geben mit den Orden, die feinen General haben 
(1. 133). 

Erft bier wird und Leibnizend Gebanfe vollitändig klar. 
Seine Eocietät foll ein neuer auf Wiſſenſchaft gegründeter 
Drden ſeyn, der das allgemeine „Verſtändniß“, die Harmonie 
der Geiſter wiederherftellt, und ven zuletzt der Papſt felbit be 
ftätigen wird. Iſt ihm jene Harmonie in ihrer Allgemeinheit 
für den Anfang noch wohl eine „Ehimäre, ein Utopien“ 
(1. 120), fo ſoll fie doch vorläufig wenigftens in einem engem 


— — — — —— —— 


*) Bd. 1. 130: Sed ante omnia efficiendum est, ut concillati 
sint cum ecclesia Romana omnes protestantes hujus societatis, 
saltem ut Graeci concillati Romae et Vcnetiis. 
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Da die Ausführung dieſes Planes die Kräfte eines ein- 
zelnen Mannes überjtieg, fo wollte Leibniz viefelbe einer So⸗ 
cietät von Gelehrten überweifen, und ſchon i. 3. 1668 gibt er 
in feinen Meditationen über die Art und Weife das Büchers 
wefen zu reformiren, die Grundzüge eines dahin zielenden Pla⸗ 
nes an (I. 18). Diefen fhon in den Grundzügen durch Groß⸗ 
artigfeit überrafhenden Plan bat er fpäter weiter entwickelt 
und in feinen einzelnen Theilen ausgeführt. So eutftand ber 
Plan feiner Akademie der Künfte und Wiſſenſchaften. 

Wir fragen, was aus der von Leibniz intendirten Literaturs 
Zeitung geworden fei. Die Antwort ift beſchämend. Da wo 
das Unternehmen mit beiden Händen hätte ergriffen werben 
follen, fand es eine laue oder Falte Aufnahme. An den Flein- 
lichſten Umſtänden mußte ed fcheitern. Leibniz wandte fih, um 
ein Privilegium, deſſen er nicht entbehren konnte, vom Kaifer 
für feine Zeitfchrift zum erhalten, nad) Wien und wurde in feinen 
Bemühungen durch den Baron Boineburg, den mainzifchen Ge⸗ 
fandten Gudenus und den Faiferlihen Bibliothekar Lambek auf 
das eifrigfte unterftügt. Die in diefer Sache gewechfelten Schrif- 
ten bat der Herausgeber im erjten Bande bis zum 9. Januar 
1670 mitgetheilt. Trotz aller feiner Anftrengungen, trotzdem 
daß Leibniz in Briefen und Denkſchriften feinen lan auf das 
eindringlichite empfahl und im glänzendften Lichte darftellte, in 
feinen Wünfhen aber fih auf das Außerfte mäßigte, erreichte 
er — nichts. Ju Mien wußte man ein, damals freilich noch 
namenlofes, Genie wie Leibniz nicht zu würdigen. Selbſt die 
PBrivatjeindfhaft zwifchen Boineburg und dem Reichsvicekanzler 
Grafen Königsed, dem dad Referat in diefer Sache beim Kaiſer 
zuftand, mußte hinderlich ſeyn. Die ebenfalls von Leibniz oft 
bervorgehobene deutjch- nationale Seite*) blieb in Wien unbe⸗ 


achtet. 





binatoriam artes complectatur — wobel es bauptfählih auf 
Fortbildung ter Wiſſenſchaft abgefehen ift. 
*), T. 1 87: Nos vero nou decct a Gallis pendere. 
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auch mit dem Plane der Sorietät. Der Erandal eines Inju⸗ 
rienprozeſſes, welcher zwifchen den beiden mit Ueberwachung des 
Buͤcherweſens beauftragten Faiferlihden Eommifjarien in Frauf⸗ 
furt entftanden war, erwedte in Leibniz 1668, ein Jahr made 
dem er nach Mainz übergefievelt war, den Gebaufen, eine Ne 
form dieſes Dienſtzweiges vorzufchlagen, und den Plan, „die 
Direfiion des deutſchen Bücherweſens“ an Kurmalız zu ziehen, 
Die weitere Verfolgung diefes Gedankens ließ ibn, bei dem 
Reichthum der literarifhen Probuftion, die Nothwendigkeit eine 
Literaturzeltung, ober wie er es nannte, eined von Halbjahr zu 
Halbjahr erfiheinenden nuclens librarius (auch Ssemestria Tile- 
raria genannt) erfennen. Anfänglich follte biefer „WBücherkern* 
nichts ald eine wiffenfharftlide Vervollftändigung der Diefkata- 
loge ſeyn, und ohne verlegende Kritik einen gebrängten Auszug 
des Wiſſenswerlheſten aus den neu erfehlenenen Schriften ent 
halten. Aber wie alles, was Leibniz ergriff, unter feinen Hän 
den ſich ind Große geftaltete, fo follte aus dem „Bücherlern⸗ 
nah dem Vorbilde des Photius (doch „vollfommener als es 
Photius vorgehabt,” T. 40) einetiteraturgefhichte ertwachlen, 
welche ſchon Leibniz bei der fletd zunehmenden Schreibfeligfet 
(seribacilas) der Deutfhen „einen Ariadnefaden im: Labyrim 
der Literatur“ nannte (1. 46). Diefer Gedanke eriveiterte fh 
fodann zu dem Plane einer allgemeinen Encyflopäbie 
alles menſchlichen Wiſſens, die nad) ihm ein aerarium publi- 
cum humanae scienliae experientiaeque jeyn follte*). 


— — — 


2) T. I. 39-56, beſ. 54, wo der Umfang diefer Schahkammer alles 
Wiſſens und aller Grfahrung angegeben wird. Die Enchklopädle 
ſoll enthalten 11 eine bibliotheea eontracta seu nucleus utilissi- 
marum rerum, quae in plerisque omnibus libris extantz; 2) einen 
Univerfalatlas, worüber Leibniz anderweitig fich näher erflären will; 
3) eimeliorum literariorum oorpus; 4) einen Ihesaurns experientiae 
sea deseripfiones rerum artiumque alque netumm Insiguium 
utiliumgne nondum in literas missorum; enblich 5) eine vera 
methodas inveniendi ac judieandi, quae analylicam et com- 
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Da die Ausführung dieſes Planes die Kräfte eines ein« 
zelnen Mannes überitieg, fo wollte Leibniz dieſelbe einer So⸗ 
cietät von Gelehrten überweifen, und ſchon i. 3. 1668 gibt er 
in feinen Meditationen über die Art und Weiſe das Büchers 
wefen zu reformiren, die Grundzüge eines dahin zielenden Pla» 
ned an (I. 18). Diefen fhon in den Grundzügen duch Groß⸗ 
artigfeit überrafcgenden ‘Plan hat er fpäter weiter entwidelt 
und in feinen einzelnen Theilen ausgeführt. So entftand der 
Plan feiner Akademie der Künfte und Wiffenfchaften. 

Wir fragen, was aus der von Leibniz intendirten Literaturs 
Zeitung geworden fei. Die Antwort it befhämend. Da wo 
da8 Unternehmen mit beiden Händen hätte ergriffen werden 
follen, fand es eine laue oder Falte Aufnahme. Au den Flein- 
lichten Ilmftänden mußte es fcheitern. Leibniz wandte fi, um 
ein Privilegium, deſſen er nicht entbehren fonnte, vom Kaifer 
für feine Zeitfchrift zu erhalten, nad Wien und wurde in feinen 
Bemühungen durch den Baron Boineburg, den mainzifchen Ge- 
fandten Gudenus und den Faiferlihen Bibliothefar Lambek auf 
das eifrigfte unterftügt, Die in diefer Sache gewechfelten Schrif-. 
ten bat der Herausgeber im eriten Bande bis zum 9. Januar 
1670 mitgetheilt. Trotz aller feiner Anftrenygungen, trogdem 
dag Leibniz in Briefen und Denfjchriften feinen Plan auf das 
eindringlichfte empfahl und im glänzendften Lichte darftellte, in 
feinen Wünfhen aber fih auf das Außerjte mäßigte, erreichte 
er — nichts. Ju Mien wußte man ein, damals freilich noch 
namenlofes, Genie wie Leibniz nicht zu würdigen. Selbſt die 
Privatfeindſchaft zwifhen Boineburg und dem Reichsvicekanzler 
Grafen Königsed, dem das Referat in dieſer Sache beim Kaifer 
zuftand, mußte hinderlih feyn. Die ebenfall® von Leibniz oft 
bervorgehobene dentfch» nationale Seite *) blieb in Wien unbe« 
achtet. 





binatoriam artes compleciatur — wobei es haupfſaͤchlich auf 
Fortbildung ter Wiſſenſchaft abgefehen if. 
*», T. I 87: Nos vero non decet a Gallis pendere. 
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Seinem Kalfer blieb Leibniz nichts deſto weniger in ums 
verbrüchliher Anbänglichfeit zugeihan, aber feinen tiefen Un— 
muth über das Treiben in Wien vermochte er nicht zurüchu⸗ 
balten. Am 14, Juni 1670 fehrieb ev an Eomring: Vienmae 
omnia sunt intricala et lenta et Caesaris bonilute abutantur 
omnes, und um biefelbe Zeit dharafterifirt er das geiftige Beben 
in Wien mit zwei Worten: „In Wien Panem et Circenses.* 
Welch ein Bild enthält ih und in dieſem inhaltsſchweren Bar 
fonismus! Was wirde Leibniz erft vom dem heutigen Wien 
fügen? 

Wahrlich, es Liegt eiwas Tragifhes im dem Leben des 
großen Leibniz, und der Gedaufe daf er es mit vielen großen 
Geiſtern tbeilt, kann nicht tröften. Seine grofiartigiten Emtwürfe 
blieben erfolglos, zum Theil weil feine Zeit ibn nicht verftand, 
zum Theil weil bie großen Männer fehlten, die fie ergriffen, 
„jene Helven, denen Gott Verſtand und Macht in hohem Grad 
gegeben, jo Gott zu Ausführung feines Willens als principalite 
instrumenta geſchaffen, deren unſchätzbares Talent aber, fo «8 
vergraben wird, Ihnen ſchwer genug wird fallen,“ Wie auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete, Ahnlih ging es Leibniz auch anf po 
litiſchen. Auch bier iſt der größte und Fühnfte Plan feines 
Lebens — anf dem Papier geblieben. 
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Verhältniſſe und Zuſtäude Irlands. 


IM. Politiſche Geſinnung der Irländer. 


Unter politiſcher Geſinnung der Irlaͤnder verſtehe ich nicht 
die, welche fie über die engliſche Herrſchaft nähren. Daß fie 
englifh gefinnt feien, Das ift in Anbetracht der Behandlung, 
die fie in den verfloffenen Jahrhunderten erfahren haben, und 
deren Andenfen fih von den Eltern auf die Kinder vererbt, 
während noch fo wenig gefchehen ift, um die Flaffende Wunde zu 
heilen, Menſchen unmöglich. Als englifch gefinnt erfcheinen in Irland, 
von einigen Stellenjägern die außer der des Beuteld gar Feine 
Sefinnung haben, abgeſehen, nur die reichen Gutsbeſitzer und 
die Orangemänner. Über jemehr fih die Orangemänner mit 
England identificiren, defto mehr werden die Irländer noch fort 
und fort gegen daflelbe aufgeftachel. Man liest in Zeitungen 
viel von dem Ehriftenhafie der Türken und von den rohen Aus⸗ 
brüchen desſelben; will man bei einem civilifirten Volke etwas 
Aehnliches feben, fo betrachte man die Drangiften in Irland, 
Sie glühen von Haß gegen Alles, was katholiſch ift, und mas 
hen ihrer Wuth ohne alle Veranlafiung bei jeder Gelegenheit 
Zuft, fo daß Irland, wenn die Regierung feinen Einhalt uäe 
in befäubigen Värgerfeieg verwickelt wäre Mike — 
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noch neulih an den Erceffen zu Belfaft, bei Gelegenheit der 
Grundjteinlegung zu dem Monumente D’Eonnell’d erfahren. 
Es war bei diefer Eeremonie ängftlich Alles vermieden worden, 
was die ‘Proteftanten und Engländer reizen konnte, und doch 
mußten die Orangemänner fi durch öffentlihe Beihimpfung 
D’Eonnell’8 mit einem zu dem Ende veranftalteten Leichenzuge 
und, ald wäre das noch nicht genug, durch Angriff auf bie Ha 
tholifen mit Stöden und Steinen rächen. Bei folder Gefinmung 
der Orangemänner wärbe e8 zwifchen ihnen und ben leicht veiz« 
baren Srländern beftändige Behden geben, welche zu unter 
drücken ein Feines Heer erforderlich wäre, wenn nicht die iriſche 
Geiſtlichkeit Alles aufböte, die Irlaͤuder zu beſchwichtigen, und 
auf ſolche Weiſe die Polizei in Handhabung der Ruhe unter 
ftügte, Was demuah das Verhältniß der Irländer zu England 
betrifft, fo tragen bdiefelben das englifhe Joh, und von 
Eympatbien für England kann fo wenig die Rede feyn, daß 
der Irländer die engliſche Natiom als folde haft und feine Ab- 
neigung gegen fie nirgends verhehlt, ohne ſich defihalb, wie bie 
Drangijten, zu Lieblofigfeiten gegen Die Einzelnen, melde er 
fhägen und lieben mag, hinreißen zu lafjen. 

Wenn ich bier von politifcher Gefinnung fpreche, fo meine 
id) die Stellung Irlands zu den in England beftehenden Par 
teien der Toried und Whigs. 

Daß es im Intereſſe der Irländer liege, fi mit Feiner 
Partei zu verbinden, ſondern eine mmabhängige Stellung zu 
behaupten, das ſah fhon der felige Lucas, der dieſe Politik 
ſtets befürwortete, und im englifchen Parlamente die nach ibm 
benannte katholiſche Braction ins Leben rief. Es liegt auch fo 
in der Natur der Sache begründet, Die beiden großen Parteien 
dev Toried und Whigs halten fih im englifhen Anterhaufe, 
wie ſchon früher geſagt iſt und wie wir noch nenlich farben, 
in der Art das Gleichgewicht, daß die Partei, welcher Die Kar 
tholifen ſich anſchließen, meiftens fiegen muß. Wenn demnach 
die Katholiken im ſich einig find, jo Fönnen fie jebe beliebige 
Regierung balten und ftürgen,. Unter diefen Umſtaͤnden muß 










Irland. 669 


die Klugheit den Irländern gebieten, daß ſie mit vereinter 
Macht jede Regierung unterſtützen, fo lange fie den gerechten 
Forderungen ihres Landed billiges Gehör ſchenkt. Sie haben 
darin ein leichtes Mittel, fi) die regierende Partei gefällig zu 
erhalten, ohne ſich die andere zu verfeinden. Dagegen fchließt 
jede Alliance mit einer Partei eine Verlegung der andern ei, 
was, wenn diefe zufüllig an’d Ruder kommt, ihre böjen Folgen 
für Irland haben muß. 

Diefe Politik hat den Irländern bis auf den heutigen 
Tag noch nicht fo recht einleuchten wollen, wenigftens ift fie 
nie im vollen Maße zur Ausführung gefommen. Eo fehr au 
der felige Lucad in dem von ibm gegründeten Tablet Alles 
aufbot, um die Landsleute jür feinen Schlachtplan zu gewinnen, 
ed war ibm nicht möglih, von den mehr ald 30 Fatholifchen 
Deputixten mehr ald etwa 20 in feiner Traktion zu vereinigen; 
mit feinem Tode aber hörte die Fraktion auf, und bis auf 
den bentigen Tag eriftirt fie nicht mehr. Bon den 32 Fatho« 
lifchen Deputirten des Unterhauſes unterftüägen 11, darunter 
der in Irland gewählte Engländer Eir John Acton, die Re⸗ 
gierung, 20, darunter Pope Hennefiy und Maguire, zählen 
zur Oppofition, und nur Myles O'Reilly macht auf eine un« 
abhängige Stellung Anfprud. Woher das? Weil die Wahl 
in Irland ein Kampf der zwei Parteien war. Aus dieſem 
Parteifampfe find aud die übrigen 60 protejtantifchen Abge⸗ 
oroneten, zu welchen die Katholifen Irlands mitgewirft haben, 
hervorgegangen. 

Es iſt nicht leicht, alle Motive dieſes Parteiweſens aufs 
zuzäblen; ed mag daher genügen die hauptfächlichiten anzudeuten. 
Vor Allem haben die Irländer aus alter Zeit, wo die Toried 
regelmäßig am Ruder waren, eine große Abneigung gegen fie. 
Sie können auch nicht, bei ihrem Kampf gegen die Ungerechtig⸗ 
keit der beftehenden Ordnung, in dem Sinne, wie die alten 
Toried ed wollten, confervativ feyn. Ih fage: die alten 
Tories. Denn die gegenwärtigen Tories find ficher ebenfo 


liberal, wie die alten Wyigs, und namentlich ver latholiſchen 
ur. — 
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Ulſter, Leinſter, Munſter und Connonght in vier Kircheuſprengel 
gleichen Namens getheilt und wird, wie ſchon gelegentlich be⸗ 
merkt wurde, von 28 Biſchoͤfen regiert. In der Provinz Ulſter 
ift Armagh der erzbifhöflihe Sig, und der Erzbifchof, jept 
Joſ. Diron, führt den Titel „Primas von ganz Irland.” Die 
Mrovinz Leinjter bat ihren erzbiſchöflichen Sitz zu Dublin. 
Der Erzbiſchof von Dublin, jetzt Patrick Cullen, chemals 
Rektor des iriſchen Eollegs zu Rom, heißt „Primas von Irland 
und apoftoliiher Delegat."* Der Provinz Munfter fteht der 
Erzbiſchof von Caſhel vor; derfelbe, jet Patrick Leahy, beißt 
Grzbiihof von Caſhel und Arminütrator von Emly. In der 
Provinz Connought iſt der erzbiihöflide Ei zu Tuam und 
ihr jebiger Erzbiſchof it John Mac Hale, bekannter unter dem 
Namen Johann von Tuam, der einen unbefchreiblihen Einfluß 
auf das irische Volk befigt und deßhalb von der Regierung 
febr gefürchtet wird. Die Provinz Ulſter zählt 8 Euffragane, 
nämlich die Bifchöfe von Ardagb, Elogher, Derry, Down und 
Connor, Dromore, Kilnore, Meath, Raphoe; die von Leinfler 
3, nämlih die von Bernd, Kildare und Leighlin, Oſſory; bie 
von Munjter 7, nämlich die von Cork, Cloyne, Kerry und 
Aghadon, Killalor, Lemerid, Roß, Waterford und Lidmore; die 
von Connought 6, nämlich die von Achoury, Elonfert, Eiphin, 
Galway, Kilfenora und Kilmacduagh, Killala. Die iriſchen 
Diöceſanverhältniſſe ſind denen Englands ziemlich gleich. 

An Orden fehlt es in Irland ebenſowenig, ja noch weniger 
als in England. Die Reformation hatte ſie zwar, gerade wie 
in England, vernichtet. Der Gränuel der Verwüſtung bat faſt 
bis in die Mitte des vorigen Jahrhundertd gedauert, wo wie 
die erften Srauenflöfter wieder erftehen fehen. Seitvem haben 
fi) die meijten Orden beiderlei Geſchlechtes, namentlich aber 
ſolche welde das Bedürfniß gejchaffen hat, über ganz Irland 
verbreitet, alle mit Werfen der geiftigen und leiblihen Barm⸗ 
berzigfeit befchäftigt. Sie find meiftens, glei wie der Klerus, 
auf die Unterftügung des Volkes, dem fie dienen, angewieſen. 

Die Paforirung iſt oft fehr mangelhaft. Oft fleht ein 
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Geiſtlicher, ähnlich wie in Amerifa, mehreren Kirchen vor, zu 
denen er abwechſelnd fommt. Die Kirchen auf dem Lande find 
vielfach ohne Blur, ein Bild der Armuth des Volkes, das mei- 
find fo in Lumpen gehüllt ift, daß man ftellenweife den bloßen 
Körper ficht. Weite Wege zum Beſuche des Gottesdienſtes zu 
machen, daran denft der Sreländer nicht; der Priefter muß zu 
ihm fommen, dann fehlt er nicht. Wer feinen Mangel an 
Kleidern bedenkt, wird das leicht erflärbar finden. 

Die Anhänglichfeit des Irländers an die Fatholifche Kirche 
ift eben fo feft, al8 fein Glaube unerfchätterlih. Daß ein Ir⸗ 
länder fittlih verfomme, iſt nichts Seltenes; daß er aber feinen 
Glauben verliere, it unerhoͤrt. Laſſe man einen Stländer, der 
Sabre lang feine religiöfen Nflichten hintangefegt hat, von ber 
geringften Krankheit befallen werden, fo ijt das erfte, was er 
thut, daß er mit den Worten „I want the priest‘ nach dem 
Geiftlihen verlangt; weßhalb ein Irländer, plögliche Todesfälle 
abgerechnet, felten ohne die beil. Saframente ftirbt. Mit feinem 
landen und feiner Auhänglichkeit an die Kirche hält auch feine 
Ehrfurcht gegen die Beiltlihen gleichen Schritt. Der Einfluß 
der Geiftlihen anf das Volk ift unbegrenzt und kommt der Res 
gierung bei den vielen in Irland vorfommenden Raufereien in 
Hanthabung der Ordnung gut zu ftatten. Bon dem Geiftlichen 
laſſen fi die Srländer Alles fagen und bieten. Haben fie 
Etreit unter einander, und fommt ein Geiftliher dazwiſchen, ber 
die Parteien anf das bärtefte, felbft mit verlebenden Worten 
zurecht weiſet, fo hören fie nicht bloß zu ftreiten auf, fondern 
bitten auch mit den Worten „Your reverence, I beg pardon“ 
um Verzeihung. Daß Jemand in der Hite ein beleidigendes 
Woͤrtchen erwidere, iſt fo gegen das irifhe Gefühl, daß wer es 
wagte, fih in den Augen Aller zum Ausbund der Verfommen- 
heit machen würde. Der Irländer fieht in dem Geiftlihen feinen 
von Gott ihm beftellten geiftlihen Vater, dem er unter allen 
Umftänden Ehrfurcht erweist. Wo diefer, was in Irland and 
gefchieht, fih etwas zu Schulden fommen läßt, da ſucht Babby 
es zu entſchuldigen, und Fann er das nicht, fo fagt ex, flat 3 
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Die langen Leiden Irlands haben ficher beigetragen, zwi⸗ 
fhen Klerus und Volk ein Verhälmiß zu ſchaffen, das mich 
inniger feyn Fönnte. Der unbefchreiblihe Einfluß des Klerns 
auf das Volf wird und daraus zum Theile Far, indeß beruht 
derfelbe Doch viel mehr auf religiöfem, als auf natärlidem Bo» 
den, er beruht anf lebendigem Glauben. Denn ift auch der 
iriſche Geiſtliche bei allen feinen Echwächen ein Leidensgefährte 
und Vater ded Volkes, fo iſt doch das es nicht allein, wa 
der Irländer an ihm achtet. Der Irländer bleibt fih in der 
Anhänglichkeit an den Beiftlihen, welcher Nation diefer auch fei, 
ftetd gleih. Und was ſoll ih dann von feiner Auhänglichkeit 
an die Biſchöfe und den heiligen Vater fügen? Kein Land hat 
dem Papſte in jeinen Bebrängnifien mehr Beiſtand geleiftet, ale 
das arme Irland, wo eine arme Dienſtmagd oft mehr getham, 
al3 bei und ein reicher Kapitaliſt. 

Was die geiftlihen Bildungsanftalten Irlands betrifft, fo 
haben die Irländer ein von Gregor XII. geitiftetes iriſches 
Colleg zu Rom, in das bei 40 Zöglinge freie Aufnahme fin 
den. In anderen Ländern des Continents befigen fie Studien- 
fonds. Ihre Hauptbildungsanftalt ift jegt dad Maynoothcoflege 
bei Dublin, eine Gentralanjtalt für die Erziehung des Klerne. 
In ibm vollenden die Kandidaten des Prieſterſtandes aus allen 
Diöcefen Irlands, nachdem fie an den Fleineren Diöcefananftal 
ten vorbereitet find, ihre tbeologifhe Bildung. Das Colleg 
wurde zu derfelben Zeit, wo verfchiedene Echweiteranftalten in 
England, nämlid im Jahre 1794 gegründet. Augenblicklich 
zäblt ed an 400 Zöglinge. Obgleich die Regierung in Irland 
eben fo wenig wie in England eine katholiſche Kirche kennt, 
jo daß bei ihr die iriſche Kirche die mit Fatholifhem Kirchengut 
gemäjtete Ctaatöfirhe von 500,000 Belennern bedeutet, fo 
leiftet fie Doch dem Maynoothcollege jährlih eine namhafte Uns 
terftügung, obne daß dieſes deßhalb ihr gegenüber etwas yon 
feiner unabhängigen Stellung verlöre, Alljährig wird in ber 
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Maynoothbill die vorgenannte Unterftügung vom Parlamente 
verlangt, und alljährig wird fie, obgleich ftets, um die unbes 
grenzte Intoleranz der Exeter Hall zu conftatiren, befämpjt, mit 
großer Mebrbeit bewilligt. Das ijt zwar, von den Unterſtütz⸗ 
ungen der Armenfchulen abgefeben, das einzige, was die Fatho« 
lifche Kirche im ganzen vereinigten Königreihe vom Staate ers 
bält, und es mögen noch Decennien vergehen, bis die Ueber⸗ 
zengung fih Bahn bricht, daß fie mehr als jede andere auf 
die Unterffügung des Staates Anſpruch bat; das Maynooth> 
college ijt aber dadurch in eine Lage verfeßt, um die jede ähn⸗ 
liche Fatholifche Anftalt der Welt es beneiden kann. Es befin⸗ 
den fih an demfelben and (was es befonderd der Maynooth⸗ 
bill verdankt, welde für augemefjene Dotation der Lehrftühle 
forgt) ganz tüchtige Lehrfräfte. Der Präfes, Karl W. Ruſſell, 
der fehr geläufig deutſch ſpricht, ift mit unſerer deutſchen Lite⸗ 
ratur wohl vertraut. Inter den Profeſſoren will ih nur Patric 
Murray nennen, welcher duch fein Werk ‚‚Traclatus de ec- 
clesia Christi“, von dem der dritte und lebte Band nod immer 
auf fih warten läßt, au in Deutfhland befannt if. Möchte 
die engliiche Regierung für die übrigen katholiſchen Anftalten des 
Reiches ähnlich forgen! Was denfelben vor Allem nod fehlt, ift 
die angemeflene Dotation einer entſprechenden Anzahl von Lehr⸗ 
ftellen, ein Mangel, der nicht ohne ſchädlichen Einfluß auf den 
Bang der Studien bleiben fann, der aber, fo lange er befteht, 
die englifhe Regierung in den Augen der ganzen Welt mit 
Schande beveden mug. Wegen der Unterftügung, die St. Batrid’s 
College zu Maynooth von der Negierung erbält, beißt ed auch 
Royal College of S. Patrid. 

Unter den Anftalten, in welchen die Zöglinge des Priefter- 
fHandes zur Aufnahme in das Maynoothcollege vorbereitet wer⸗ 
den, will ih bier das St. Jarlath's College zu Tuam, das 
St. Patrid’8 College zu Armagh, das St. Vincent's College 
zu Gaftlefnod, das St. Patrid’d College zu Carlow, das Et. 
Kyran’d College zu Kilfenny, Clongowes Wood zu Kildare und 
das Diöcefanfeminar zu Navan nennen. Es find das, wie es 
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auch ihre Beſtimmung mit ſich bringt, unbedentendere Anftalten 
als die zu Maynooth, doch bei dem Werthe, der auf eine 
gründliche Gymnaſialbildung zu legen iſt, nicht zu überſehen. 

Eine andere iriſche Anſtalt, welche dem Maynooth College 
zur Seite geſtellt zu werden verdient, iſt das Allhallows College 
zu Dublin, eine große Anſtalt zur Bildung von Miſſionären, 
namentlich für die überall bin zerſtreuten Irlänber, In dieſer 
Anjtalt, welche meiſtens aus Almofen unterhalten wird, werben 
fortwährend an 300 Jünglinge unterhalten und für die Miffionen 
in verfchiedenen englifihen Divcefen, in Norbamerifa ⁊c. andge: 
bildet. Auch wir Deutfche haben ficher an zwei Millionen unferer 
Glaubensgenoſſen über dad Meer geſchickt, wie forgen wir für fie, 
während der Mangel an dentfihen Prieftern in der neuen Welt 
fo fühlbar it? Was die Irländer für ihre durch das Meer ge 
trennten Brüder thun, ift ihnen um fo böher anzurechnen, als 
fie arm find und troßdem dreimal mehr Kirchenlaften zu tragen 
haben al8 wir. Der wadere Verfaſſer ver bei Herder erfhle 
nenen „Rundſchau“ hat und in unferer Bürforge für die Brü⸗ 
der in Amerika ſchon vor zwei Jahren mit den Srländern 
verglichen ; feine Worte haben aber weder in der Prefle, noch 
auf ven Katholifenverfammlungen Beachtung gefunden, obglei 
es fih um eine Sache handelt, die ganz von unferm Willen 
abhängt. Können und wollen wir nicht wie die Irländer in 
Allhallows Bollege, eine eigene großartige Anjtalt zur Bildung von 
300 Miſſionären gründen, fo gibt es doch in Deutfhland noch 
Ecminarien, die Ränme genug haben, um eine Feine Anzahl 
Ceminariften mehr aufzunehmen, oder fie ließen fi leicht dahin 
erweitern. In folde Seminarien fönnte man, um Soften zu 
fparen, die Zöglinge für Amerifa, und wären ihrer auch drei⸗ 
hundert, leicht vertbeilen, und viel leichter würde es geben, 
wenn wir für die Olaubensbrüder nicht fo viel zu thun im 
Etande wären. 

An nichts feheint es in Irland mehr als an Schulen zu 
fehlen, in welchen fih die Fatholifhe Jugend für eine welts 
liche Stellung im Leben befähige. Regierungsanflalten Queen's 
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Eolleged) beruhen alle auf dem Principe gemifchter Erziehung, 
find de facto yroteftantifh und ftehen in ſchlechtem Rufe. 
unge Leute, welche viefelben beziehen, Fehren gewöhnlich ſittlich 
und religiös verdorben in den Schooß der Familie zurück. Die 
anteren Eolleges, die ald Vorbereitungsfchufen für das Maynooth 
Gollege dienen, bieten in der Erziehung alle mögliche Garantie ; 
fie ſcheinen aber dem Bebürfniffe derer, welche ſich einem welt 
lihen Sache widmen, weniger angepaßt zu feyn. Denn es ift 
Thatſache, daß faft ein Drittel aller Zöglinge in den englifchen 
Anftalten aus ſolchen Irlänvern befteht. Das würde freilich nichts 
beweijen, wenn dad Studiren jenfeitd des Kanal fo allgemein 
wäre wie bieffeitd und namentlich in Deutfchland. Doch die Eitte, 
dag Etraßenjungen, bevor fie ihr Handwerk beginnen, ein paar 
Jahre ftatt der Bürgerfchule dad Gymnaſium befuchen müflen, 
diefe Eitte oder Unfitte Fennt man in England, wo das Etn- 
diren thener if, niht Wo man bei und zehn Eymnaſien 
braucht, da braucht man in England und Irland noch Feine 
zwei. Nur ganz vermögende Leute, die ald Gentlemen in ber 
Geſellſchaft daftehen, ſchicken ihre für ein Gefchäft beftimmten 
Kinder auf furze Zeit in ein College. Inter denjenigen aber, 
welche für ihren Beruf findiren, abjolviren wenige Candidaten 
der Medicin und Jurisprudenz das Gymnaſium ganz, fondern 
die meijten treten in den mittleren Gymnaſialklaſſen aus, um 
gleih bei einem Arzte oder Advofaten das Fachſtudium zu bes 
ginnen. Eo ift die Anzahl der Etudirenden, befonderd in den 
obern Klaſſen, fehr gering. Unter folchen Umftänden darf man 
darans, dag fo viele Fatholifhe Irländer ihre Oymnaflalftudien 
in England mahen, um fo mehr einen Schluß anf die ents 
fprechenden Anftalten Irlands ziehen, ald die Anzahl der für 
ein weltliche Bach ſtudirenden katholiſchen Irlaͤnder an ſich 
gering ift. 

Diefem Mangel abzuhelfen, ift die Dubliner Fatholifche 
Univerfität gefchaffen. Um fich einen Begriff von einer Lniverfität 
nah englifcher Auffaffung zu machen, muß man bedenken, daß 
die Univerfität in England eine wahre Universitas litterarum 
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iſt und daher neben den Yächern, welche man bei und zur 
Univerfität rechnet, au das Gymnaſium enthält. Die Gym⸗ 
naftalftudien bilden unter dem Namen der fhonen Wijlenfchaften 
(arts) nach engliigen Begriffen fo einen Zweig der Aniverfität, 
dag man fie, namentlich die in den legten Gymnaſialklaſſen, ale 
die wichtigften bezeichnen darf. Bei dem ſchwachen Befuche der 
mediciniſchen und juriſtiſchen Gollegien würde man an den eng 
liſchen Univerfitäten faft feine Etubiofen mehr finden, wenn 
man die Theologie and die fhönen Wiſſenſchaften davon nähme, 
Welche Stelle die lepteren unter den Univerſitaͤtsſtudien ein 
nebmen, zeigt fih auch in den Alniverfitätöprüfungen. Will ein 
Studioſus als Iniverfitätsbürger anerfannt werben, fo muß er 
ih tie Matrifel bei der Univerfität durch ein Examen ver 
dienen, zu dem er nur dann kann zugelafien werden, wenn er 
an einer Anftalt findirt hat, welde der Univerfität einverleibt 
it. Das Eramen erjtredt fi über Fächer des Gymnafial⸗ 
Unterrichtes. Es zu beftehen ſollten die im Etaude feyn, welde 
das Gymnaſium bis an die legte Klaſſe durchgemacht haben. 
Ueber dieſelben Gegenftände erftredt fih das etwas firengere 
Eramen für dad Baccalaureat der ſchönen Wiſſenſchaften (B. A.), 
dad die Iniverfität den Immatriculirten abnimmt. Höhere 
Grade werden boachft felten nachgeſucht und ertheilt. Die Lon⸗ 
doner Univerfität, welder die Fatholifhen Collegien Englands 
aggregirt find, hat post hominum memoriam auf Grund eined 
Eramens (das ſich auch über Bhilojophie erftredt) nur einen Magister 
artium (M. A.) in Edw. Goldſchmitt (deutſcher Abfunft) von 
Et. Cuthberts College creirt. Eo iſt das Univerfitätseramen über 
Gymnaſialfächer das vorzüglichfte, duch das der Engländer fid 
ein Zeugnig der Bildung verfhafft, und daraus begreift man, 
was die Gymnaſialſtudien für eine englifche Univerſität find. 
Die Dubliner katholiſche Univerfität it id dahin kaum 
etwas Anderes als Gymnaſium und philoſophiſcher Curs. Auch 
bierin bat fie mit großen Echwierigfeiten zu Fämpfen. So 
lange fie Feine ftaatliche Anerkennung befist, kann fie aud in 
den fhönen Wiffenfchaften Feine vom Staate anerfannten Grade 
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ertheilen, und fo lange fie das nicht Fann, ift an eine gehörige 
Frequenz nicht zu denfen. Die Bemühungen Irlands die ftant- 
lihe Anerfennung zu erlangen, find bis dahin erfolglos ges 
wefen, weßhalb die Zahl der Etudiofen Faum über 150 bes 
tragen mag. 

Das Recht theologifhe Grade zu ertheilen, hat die Unis 
verfität vor reichlich zwei Sabren vom Papſte erlangt. Eie 
theilte Das mit einem Reglement für Erlangung diefer Grade 
mit, und fie bat auch bereit ihre Nechte geübt. Das Res 
glement ift ſehr fhon, ed mußte aber auffallen, daß Die 
Prüfungecommiffion fo überwiegend aus Mitgliedern, die der 
Univerfität gar nicht angehören, zufammengefebt ift. Das Recht 
tbeologifhe Grade zu ertbeilen ift eben für die Univerfität bloßer 
Schein. Die theologifhe Fakultät ift und bleibt, wo die Echüler 
find, zu Maynooth. Bon geringem Werthe find ihr aud die 
juriftifhe und medicinifhe Fakultaͤt; dagegen wiegen die ſchönen 
Wiffenfhaften fehwer. 





Aus dem Vorſtehenden ergibt fih, was für Forderungen 
Irland jebt an die Regierung ftelt. Was die Püchterfrage 
betrifft, fo fordert das Land ein Pächterrecht, tenants rights. 
Um in feinen Kichenlaften Linderung zu erhalten, dringt es 
auf Abfhaffung der Fatholifchen Beiträge (für die Staatskirche), 
churchrates. Diefe Forderungen bat Irland ſchon lange, aber 
ſtets ohne Erfolg vorgebracht. Hiezu fommen dann noch als 
dritter Punkt Univerfitätsrechte für die Dubliner Fatholifche 
Hochſchule. Mehr untergeoronet ift die Eteuerfrage, welche jetzt 
im Parlamente anhängig ift und in der nächſten Seflion ihre 
Erledigung finden muß. Bis alle diefe Forderungen gewährt 
werden, fönnen noch Decennien verftreichen; die Irländer werden 
aber deßhalb nicht müde, von dem Bielen was England ihnen 
ſchuldet, dieſes Wenige zu fordern, und wenn fie einig find, ſo 
werden fie ed auch erringen. 








XXXIX. 


Populäre Geſchichtſchreibung. 


I. Babdiſche Landese-Geſchichte für Jung und Mit bearbeitet san 
Joſeph Baper. Freiburg bei Herder 1864, 


Archivrath Dr. Bader in Karloruhe bat feinen inneren 
Beruf die badiſche Landesgeſchichte zu popularifiren, nicht allein 
durch das und nunmehr in ber dritten, durchaus umgearbeiteten 
Auflage vorliegende Bud, fondern and durch feine „Wander: 
ungen” und die im zusanglofen Heften erfiheinende „Babenin* 
beurfundet. Für feine wiffenfhaftlihe Tüchtigfeit bürgen bie in 
Mone's treffliher Zeitfhrift für die Gefhichte des Oberrheines 
gegebenen Urkunden und Negeften und verſchiedene gebaltvolk 
Monographien. Mir haben ed mit der auf gründlichen Etubien 
rubenden Arbeit eined befonnenen, umjichtigen Forſchers zu 
thun, mit der felbjtitändig gewonnenen Leberzengung eines bie 
theuere Heimath innig Liebenden Ehrenmannes, An Büchern, 
wie fie der Gelehrte für den Gelehrten fehreibt, ift in Deut 
land befanntfih Fein Mangel. Gute populäre Darftelfungen 
dagegen find felten, wenigſtens auf dem Gebiete der Special 
Geſchichte. w 

Vergleichen wir die dritte Auflage der badifhen Landee— 
Geſchichte mit den beiden früheren Auflagen, fo ergibt fi, 
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daß der Verfafler das Glück hat, nicht zu den pfeudoconfequen« 
ten Vertretern aprioriftiicher Theorien und erſtmaliger Anſchau⸗ 
ungen zu gehören. Ex fagt im Borworte: „Seit der erften Abs 
faffung des gegenwärtigen Büchleind find jegt drei Jahrzehnte 
verflofien, ein Zeitraum, welder ein widtiged Stück deutſcher 
und badiiher Gedichte umfaßt. Eon allein die Ereignifje 
und Erfcheinungen deffelben Hätten den Verfaſſer in feiner po⸗ 
litiſchen, religiöjen und focialen Auſchauung vielfah umftimmen 
müjlen; ed famen aber noch zwei weitere Umſtäude dazu, welde 
diefe Veränderung ſehr vertieften und verjchärften. Denn während 
er im engeren Kreife, durch cin Quellenſtudium unmittelbar 
aus den Alten und Urkunden, wie ed mit feinem Dienftberufe 
zufammenbängt, manche geſchichtliche Erſcheinung anderd als 
früher aufzufaſſen genöthigt wurde, machte die beutfche Ge⸗ 
ſchichtsiorſchung im Großen einen Fortfihritt, welcher die bis⸗ 
berige Auffaſſung überhaupt gewaltig erfchütterte.” 

Der Berfaffer bat aljo den nunmehr in feinem Werke 
wahrnehmbaren Fortſchritt zur unbefangenen Erkenntniß hiſto⸗ 
riſcher Wahrheiten im erſter Linie feiner richtigen Anſicht von 
der wirklichen Weſenheit der Eonfequenz zu verdanfen. Wer 
wollte ihm nicht von Herzen beiftimmen, wenn er fagt: „Ein 
bartnädiges Feſthalten an einmal ausgefprochenen Anfhauungen, 
wie es öjterd ald Merkmal einer charakterftarfen Gefinnung 
zu gelten pflegt, darf gegen befiere Belehrung nicht flattfinden, 
fonft wäre alle wahrhafte Hortbildung ein Ding der Unmögs 
lichkeit. Im zweiter Linie daukt er aber die nunmehr erlangte 
größere Eicherheit feinen eigenen, raſtlos fortgefegten Forſchungen. 
Hätte fih Dr. Bader, ftatt nach unmittelbarfter Belehrung aus 
den Urquellen redlich zu ſtreben, auf die ebenfo glänzenden als 
gehaltlofen Preßerzeugniffe moderner Sophiften verlaffen, fo 
wäre wohl ein Buch erfchienen, welches ſich vielleicht fogar der 
Gnade der badiſchen Landeszeitung zu erfreuen gehabt hätte, 
nicht aber diefe in der That Jung und Alt zur Beherzigung 
auzuempfehlende,, im beften Sinne populäre Darftellung der 
Geſchichte eines zwar kleinen aber reichlih gefegueten und 
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wichtigen Landes. Wäre das Buch für Gelehrte gefchrieben 
worden, fo würden demfelben fiherlih auch die aldbann unent⸗ 
bebrlihen Onellenangaben nicht fehlen; jener Leſerkreis aber, 
den der Verfaffer im Auge gehabt hat, bedarf nicht der Citate. 
Fin für das Volk gefchriebened Buch muß nad Form und 
Inbalt volksthümlich feyn. 

Nun ift aber befanntlih für den Berfaffer einer jeben 
populär gehaltenen Specialgefhichte, durch die Nothweudigkeit 
zugleich auch Theile der allgemeinen Gefchichte behandeln zu 
müjjen, eine recht gefährliche Kllippe vorhanden. Verbreitet man 
jich über Ereigniffe und Zuftände, die nicht fowohl auf beftimmte 
Lundftrihe bezogen werden können, ald vielmehr zur gemein 
ſamen Eignatur beftimmter Zeiten gehören, fo ift die rügende 
Kritif fogort bei der Hand, nm ſolche Abfhweifung vom eigents 
lichen Ziele zu beanftanden. Wollte man dagegen die Kenntmiß 
der im gegebenen Balle ganz Deutſchland berübrenden hiſtori⸗ 
hen Thatſachen unbedingt voransfegen, fo würde man vielen 
Leſern mehr zumuthen, als man ihnen billiger Weife zumuthen 
darf und daher, vielleicht an fehr entjcheidenden Wendepunften 
des über unſer engered Vaterland verhängten Geſchickes, fehr 
unverftändlih und dunfel bleiben. Bader hat fih auch über 
diefen Punkt im Vorworte ausgefprocdhen. Wir flimmen ihm 
völlig bei, wenn er fih dahin Außert, daß es kaum eine ein 
zelne Landesgefdhichte gebe, in welcher fih die gemeinfamen 
Schickſale der deutſchen Stämme fo reih und mannigfaltig 
jpiegeln, wie in der badifhen. Was nun aber die Struktur, 
das Gefüge feined Werkes betrifft, fo müffen wir offen be, 
fennen, daß wir es vorgezogen haben würden, die badiſche 
Landesgeſchichte nicht in vorherrſchend biographiſcher Form zu 
erhalten. Es ſind zwar den einzelnen kleinen Lebensbeſchrei⸗ 
bungen, welche in ihrer Vereinigung das Bild eines beſtimmten 
Zeitabſchnittes geben ſollen, einleitende Capitel vorangeſtellt. 
Gleichwohl dürften dieſe biographiſchen Skizzen, auf Koſten ber 
ſie zu einem organiſchen Ganzen verbindenden fortlaufenden 
Erzählung, als etwas zu ſelbſtſtändige Theile hervortreten. 
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Diefe Einwendung berührt indeffen nur die Form und es ift 
feiht möglih, daß mander verftindige LXefer dem Buche zum 
Verdienfte anrechnet, was und weniger zufagt, denn der Ge⸗ 
ſchmack ift befanntlich verfchieden. Die Hauptſache ijt denn doch 
der Inhalt. 

Daß fih der Verfaffer, bei der geringen Bogenzahl, die 
er der dritten Auflage feines Werkes zugemeſſen hat, nicht auf 
viele Einzelnheiten einlaffen Fonnte, verftebt fih von felbit. Er 
beabſichtigt auch nicht mehr und nicht weniger, ald die Schick⸗ 
fale unſeres Landes und nnferer Borältern in kurzen Zügen 
an und vorüberzuführen. Wenn wir den Wunfch ausfprechen, 
ed möchte ſich unſer feinen Stoff tüchtig beherrfchenver, Fumbiger 
Führer zumeilen etwas weniger furz gefaßt haben, fo foll das 
fein Tadel feyn. Wer Lefen und Lefer Fennt, wird den Grund 
unſeres Wunſches, nicht unferer Ausſtellung, wohl zu würdigen 
wiffen. Uebrigens macht e8 dem Verfaſſer alle Ehre, daß es 
ihm gelungen ijt, auf einem fo Heinen Raum ein Bild herzu⸗ 
ftellen, in welchem feiner der zahlreihen Faktoren eines fich 
über mehr als zwei Jahrtaufende erftredenden Entwidelungs- 
prozeſſes dem anderen flörend im Lichte fteht. Zu einer folchen 
Darftellung gehört vor Allem eine Gabe, die feinem SHiitorifer 
fehlen follte, nämlih Wohlwollen. Wenn ich mich recht ent- 
finne, fo war ed Riehl, welcher zuerft wieder auf einen feit 
jener Zeit öfter vernommenen Epruch unſeres Clemens Brentano 
aufmerffam madte. Er lautet: 

Weil ich alles Leben Liebe, 
Fliehen mich die Geiſter nicht. 

Im Einzelnen wird man vielleiht andere Anfichten über 
beftimmte Perfönlichfeiten und gefellfhaftlihe Gruppen hegen 
fönnen, ald die vom Derfaffer vorgetragenen; aber im großen 
Ganzen wird man ihm gewiß beipflichten mäffen in dem maͤnn⸗ 
lich entſchiedenen Streben, Ehre zu geben wem Ehre gebührt, 
und jedem das Eeinige zu laffen. Wird man und mißvers 
ſtehen, wenn wir ein foldhes Streben ein im eminenten Einne 
katholiſches nennen, im Gegenſate zur lieblos graͤmlichen Klein- 
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meijterei, der an Allem hädeluden und mäleluden Zopfweishelt? 
Es gab befanntlih eine Zeit, in welcher die Hiftorifer jede 
irgendwie gedeihliche Geftaltung öffentliher Zuftäude mit größter 
Einſeitigkeit von ſchöpferiſchen Machtwworten intelligenter Yürften 
ableiteten. Da erhielt denn jeded Land und Ländchen feinen 
Numa, far, Titus und Trajan, natürlid im obligaten 
francogalliihen Modegewande. Als aber der an und für fih 
durchaus berechtigte Umſchlag der Anjichten erfolgte, gefiel man 
fid) wohl auch im entgegengefeßten Extreme. Jetzt war es ploößlich 
das Volk und eben nur das Volk, deſſen unverwäftliche Urkraft 
all’ vie fhonen Dinge ganz allein zu Stande gebracht hatte, 
die man den betreffenden Zeiten beizumefien für geeignet hielt. 
Man bat fih aber, im Intereſſe der hiſtoriſchen Wahrheit, auf 
vom demokratiſchen Rauſche allgemad) erholt und jo ift ed denr 
dem ſinnigen Erforſcher gewejener Zeiten und Zuftände bis auf 
Weiteres geftattet, die eigentliche causa impulsiva des meuſch⸗ 
lichen Fortſchrittes in der obligaten Wechſelwirkung der politijchen 
und ſocialen Parteien zu fuhen. And, wie man den Ideen⸗ 
freien billig Rechnung trägt die, je nad dem Stande und dem 
Berufe ihrer hauptfächlicgften Träger, ſich wechfelfeitig anziehen 
oder abſtoßen, fo mußte man fi auch dazu berbeilaffen, jene 
realen Faktoren gebührend zu beachten, die jih und al& Felſen 
und Berge, Ströme und Bäche, Schluchten und Thäler n. f. w. 
offenbaren. Was nun die 2eijtungen hervorragender Fürſten, 
inöberondere des badiſchen Regentenhaufes betrifft, fo hat Baber 
diefelben ausführlich beſprochen. Bezelin von Villingen, ver 
um das Jahr 1000 lebte und der Vater des eriten Herzogs 
von Zäringen war, Marfgraf Hermann I. von Baden, deſſen 
Namen die Kirche unter ihre Heiligen eingereibt hat (+ 1074 
zu Clugny), Herzog Berdtold III. von Zäringen, die Mark 
grafen Rudolf I. (} 1288), Jakob, ein Zeitgenoffe des Aeneas 
Sylvius und von demfelben wegen feiner trefflihen Regierung 
gepriefen, Karl IL, Ludwig Wilhelm, jener berühmte Held ven 
man kurzweg nur den Türkenlouis zu nennen pflegte, fobanz 
der edle Großherzog Karl Friedrich und deſſen erft vor wenigen 
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Jahren verftorbener Sohn, Markgraf Wilhelm von Baden, 
werden je in einem befonderen Abſchnitte in charafteriftifcher 
Weile geſchildert. Deßgleihen erhalten wir auch kurze bio⸗ 
graphiſche Abriffe ſolcher Negenten, welche zwar nicht zum 
landesherrlihen Haufe gehören, aber Gebietötheile des nuns 
mebhrigen Großherzogthums vormals beſeſſen und beherrſcht 
baten. Hiezu gehören: Pfalzgraf Ludwig der Strenge, Herzog 
Albrecht IV. von Oefterreih, den man nicht mit Unrecht den 
Derfhwender neunt, Pfalzgraf Friedrich der Siegreiche „der 
böfe Brig”, und Kurfürjt Karl Theodor von der Pfalz. Gerade 
weil fih die badiſche Landesgeſchichte als belehrendes Leſebuch 
für Schule und Haus beſonders eignet, würde ed und nicht 
unpafiend erſcheinen, wenn, in einer fpäteren Auflage, durch 
Beifügung einer größeren Menge von Jahreszahlen und fonftiger 
nicht irrelevanter Einzelnheiten, das didaktiſche Moment ent« 
fehiedener wahrgenommen würde. Bon bdeutjchen Reichsober⸗ 
häuptern hat Bader nur Rudolf von Habsburg und zwar in 
feiner Orafenzeit, fowie den Kaifer ZofephJ UI. geſchildert. Was 
nun den Orajen Rudolf von Habsburg betrifft, fo möchten wie 
ihn doch, in Hinfiht auf die an dem jungen Herren von 
Tiefenſtein angeblid verübte Unthat, unter Berufung auf Joh. 
Eutychius Kopp's erafte Forſchungen, vorerft noch in Schut 
nehmen, obgleich freilich die Colmarer Dominikanerchronik, 
welche den hinterliſtigen Ueberfall berichtet, eine gute und im 
Allgemeinen ſehr zuverläſſige Quelle iſt. Ueberhaupt läßt es 
ſich nicht verlennen, daß der Graf ein ſchlimmer Nachbar war. 
Bader hat ihn, unter gebührender Berückſichtigung der trefflichen 
Eigenfchaften, wie wir glauben möchten ganz richtig charafterifirt, 
ohne biebei die Schattenfeiten aus dem Auge zu verlieren. Bon 
den Haböhurgern fagt er: „Der charafteriftifhe Geift ihres 
Haufes war ein fletiger und folgerechter, welcher in dem wirre⸗ 
vollen Bortfehritte und Gedräuge des europäiſchen Etaatens 
und Voͤlkerlebens als erhaltender Hort erfhien und deßhalb 
von allen unrubigen, neuerungdfüchtigen, begehrlihen Köpfen 
angefeindet und verleumdet wurde.” Was wird aber die klein⸗ 
Lv, 49 
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deutſche Venta in Heidelberg zu ſolchen Aengerungen fagen, 
und die überand anftändig redigirte „badifche Landeszeitung“? 
Diejelben werden auch mit der Benrtheilung Kaifer Joſephs IL 
nicht einverftanden ſeyn, obgleih Bader feinen Anftand nimmt, 
den löblichen Eeiten im Charakter dieſes Liberaldefpoten volle 
Anerkennung zu zollen. 

Vom älteften Adel unferer Gaue handelt der fiebente, vom 
Urſprunge und Wefen unferer Städte der neunte, vom Ur⸗ 
fprunge der Landſtände der zehnte, und vom Landvolke uud 
Bauernfriege der eilfte Abjchnitt. Jedem derfelben find charaf- 
terijtiiche Beifpiele beigegeben. Die auf volle Unabhängigfeit 
gerichtete Sinnedart einiger wenigen dynaftiihen Häufer vertritt 
der alte Freihere von Krenfingen, der, nah einer von Felir 
Hämmerlin (Malleolus) berichteten Eage, zwar den Hut zog, 
aber ruhig in feinem Lehnftuhle fiten blieb, ald Kaifer Friedrich 
der Rothbart durch Thiengen ritt. Die guten frommen Sitten 
edler Geſchlechter repräfentiren Werner von Kaltenbach und 
Hugo von Langenftein, das ftandesunwürdige Treiben der vom 
Etegreife lebenden ritterbürtigen Raubgefellen Werner von 
Tulfenftein. Der Evelherr Walther von Gerolvse und Grai 
Egeno IV. von Freiburg zeigen den Adel im leidenſchaftlichen 
Kampfe mit den Städtern. Peter von Hagenbach kann als 
Muſterbild eines im Herrendienſte ſich ſelbſt überhebenden md 
auf Fuͤrſtengunſt pochenden Tyraunen gelten. Heinrich Ehinge 
von Conſtanz iſt ein gut gewähltes Beiſpiel eines die Span⸗ 
nung zwiſchen den Patriciern und den Zunftgenoſſen zu ehr 
füchtigen Zweden mißbrauchenden Wühlers. Der Raum ge 
ftattet e8 und nicht, auf die Behandlung dieſer mit Umſicht 
ausgewählten typifhen Perfönlichfeiten näher einzugehen, doch 
fönnen wir nicht umhin unfere Beiriedigung auszuſprechen. Die 
Darftellung iſt ſtets eine klare, ſchlichte, ungefünftelte und bie 
berichteten Thatfahen find ohne Ausnahme wohlverbärgt. Als 
befonderd gelungen möchten wir den neunten Abſchnitt be 
zeichnen. Es war nicht leicht auf wenigen Blättern das 
Wifjenswürbigfte Aber die Entftebung und Entfaltung ber 
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Städte zu geben, fernab von einfeitiger Ueberhebung des 
Städtebürgerthumes und doch mit der nöthigen Wärme für 
defien bewunderungswürdige Inftitutionen. 

Noh haben wir einen Hauptpunft ganz unberührt ge⸗ 
laſſen, nämlich die Stellung des Buches zum pofitiven Chriften- 
thume und zur Eatholifhen Kirche. Wir fönnen uns hierüber 
furz faſſen. Es genügt wohl zu wiffen, daß jenen klugen 
Leuten, die unfer feit Decennien zu legislatorifhen und fonftigen 
Erperimenten auserlefened Land unter Anderem auch mit einem 
confeſſionsloſen Schulgefege beglüdt haben, die dritte Auflage 
der badiſchen Landesgefihichte gar nicht munden will. Eine 
wahre, richtige Geſchichte eined aufgeflärten und politifch reifen 
Landes, meint der gebildete Philifter, follte in einem ganz an« 
deren Geijte gefchrieben werden. Vielleicht wird eö dem großen 
Aefthetifer Eckardt oder dem gewiegten Politiker Bed gelingen, 
den Wünfchen des intelligenten Theiled der Bevölkerung gerecht 
zu werden. Wir andern einfachen Leute wollen und einftweilen 
mit Dr. Bader’ Echrift begnügen und uns darüber freuen, 
dag wir ein ſolches Buch befigen, welches wir auch unbedenklich 
in den Händen unferer Frauen und unferer Kinder fehen fönnen. 
Obgleich der Berfafjer feinen Standpunkt als guter Katholif 
mit vollſter Entfchiedenheit einhält, fo haben wir doch die fefte 
Ueberzeugung, daß einfichtövolle Proteftanten an der Darftellung 
der Reformationgzeit unmöglih Aergerniß nehmen Fönnen. 
Nachdem Bader in einer überaus faßlihen und alle Haupts 
punfte berührenden kurzen Darftelung die zu Beginn bes 
16. Jahrhunderts erfolgte Kirchentrennumg befprocden und bie 
fuͤrchterlichen Folgen des berüchtigten Satzes: cujus regio ejus 
religio am Schidfale der Pfalz anfhaulih gemacht hat, fchließt 
er den zwölften Abfchnitt mit den Worten: „Seit jener Zeit 
ift das anders geworden; denn ber religiöfe Glauben bat fi 
loögerungen von der weltlihen Gewalt und fein freied Gebiet 
wieder gewonnen. Darum beftehen bei uns die katholiſche und 
die proteftantifche Kirche gleichbereihtigt nebeneinander, und in 


dem Grade als fie beide felhhfändig und unbeeinträchtigt ſiq 
un 
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11. Deutſche Charakterbilder aus verſchiedenen Jahrhunderten. 
Bon H. Holland. München, bei Chr. Kalfer 1864. 


Eine Gruppe von eilf gefhichtlihen Perfönlichfeiten ift in 
diefem hübſch ausgeftatteten Büchlein gefellig vereinigt, die zwar 
in feinem innern Berhälniß zu einander fichen, fondern wie 
fie verjchiedenen Zeitaltern angehören, fo auch aus verfchiedenen 
Gebieten der Kunft, der Wiflenfhaft und des praftifchen Lebens 
genommen find, aber doch alle in ihrer Art bedeutend genug, 
um in einem Charaftergemälde feftgehalten und einer Fleinen, 
für einen allgemeinen Leferfreis beftimmten, geichmadvollen 
Sammlung eingereibt zu werben. 

Die Reihenfolge dieſer Charafterbilder durchmißt einen 
Zeitraum von ungefähr fieben Jahrhunderten. Ald Raturforfcher 
einer frühen Zeit figuriren der fagenumfponnene Meifter Al 
bertus von Bollftadt und der nur wenig fpätere Franke Konrad 
von Megenberg (1309 — 1374), deſſen Hauptwerf „Buch der 
Natur“, das erfte größere Werk vdiefer Art in beutfcher 
Sprache, vor wenigen Jahren erft Franz Pfeiffer herausgegeben 
hat; ihnen wird dann noch, gleihfam ald ihr Zerrbild und 
ald Repräfentant der aldhimiftifchen Beitrebungen des 17. Jahr⸗ 
hundert, der abenteuerliche Goldmacher und Wunderdoktor 
Baron von Krohnemann zur Seite geftellt. Das Zeitalter ver 
Entdeckungen wird durh Martin Behaim den Seefahrer, das 
religiöje Element der reformatorifhen Periode nach zwei Ride 
tungen Durch den wiss und fhlagfertigen Polemiker Johannes 
Nas und durch die Gtifterin des Inſtituts der englifchen 
Fräulein, Maria Ward, vertreten. 

Das nambaftefte Eontingent aber ftellt die Kunſt. Ueber 
den Bildhauer Veit Stoß und den Maler Rembrandt van 
Ryn, denen beiden erſt in der Gegenwart die richtige Be 
leuchtung auf urkundlichem Grunde zu Theil geworben if, 
bat Dr. Holland die Ergebniffe der neueften Forſchung mit 
umfihtigem Fleiß zufammengeftellt und verarbeitet. Zu dieſen 
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Kuͤnſtlern des 15. und 17. Jahrhunderts kommen aber noch 
drei andere, die unſerer naͤchſten Vergangenheit angehören: 
der Maler Bifcher, der Banmeifter 3. Georg Müller und das 
Brüderpaar der Bildhauer Eberhard. Ihnen, die theilweife 
noch unfere Mitlebenden waren, wendet fih denn aud bier 
unfere nächfte perfönliche Theilnahme zu. Maler Joſ. Anton Fifcher 
(1814 — 1859), gleih den beiden Eberhard ein Allgäuer, 
Schüler Schlotthaners, bat feine Meiſterſchaft in der Kunſt 
zuerſt durch die ſchönen Compoſitionen zu den Fenſterbildern 
der Auerkirche in München erprobt, die unter der Leitung von 
Heintih Heß zur Ausführung kamen. Ebenfalls durch Heß 
erhielt er fodann den Auftrag, drei Cartons zu den von König 
Ludwig I. in den Kölner Dom geftifteten Benfterbildern zu 
zeichnen. Durch die Werke, die er bier ſchuf, ſtellte fi Fiſcher 
anerfanntermaßen in den Rang der bebeutenditen Stünftler der 
Neuzeit. Er ward fpäter Ehrenmitglied der Akademie. Fiſcher 
war eine jener ftillen, ſelbſtſtändigen und zugleich beſcheidenen 
Künftlernaturen, die nur langfam fih Geltung erringen. Bei 
feinem Tode aber war dad Urtheil über den bedeutenden 
Künftler und edlen Charakter ein gleichmäßig übereinſtimmendes. 

Ein reichbegabtes Leben iſt dad des Baumeifterd und 
Dichters J. Georg Müller (1822—1849). Ein frifhes feuriges 
Schweizerfind hat Müller feine Lehrjahre als Zögling ver 
Münchner Kunft unter Ziebland, dem Erbauer der Bafilifa, 
durchgemacht, dann in Italien vollendet. Er ift wenn nicht der 
Erbauer, fo doch der Schöpfer der Altlerchenfelder Kirche in 
Wien und der reftaurirten Laurenzenkiche in St. Gallen, die 
zwar nicht mehr zu feinen Lebzeiten, aber genau nad feinen 
Entiwürfen ausgeführt wurden. Um die Verwirklihung feines 
Lieblingswunſches aber, die Herftellung der Dom » Bacade zu 
Hlorenz, in feinen Augen der höchfte Kranz nach dem er ftrebte, 
und für den er feine Kraft mit verzehrender Anftrengung und 
Ausdauer einſetzte, hat er vergeblich gerungen®). Diefem großen 





*) In jüngfler Seit iſt endlich bie Reflauration bes herrlichen Domes 
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Kunſttalent war auch die Sprache der Poeſie verlichen, und er 
wußte fie in glühenden Liedern zu reden von nicht ſellen ber 
dentendem Gehalt. Preilih galt von ibm zumeift Zalfe's 
Mort: „Mir gab ein Gott zu fagen was ich leide.“ Müllers 
ftürmische Künftlerfeele bat ſauer alle Phafen von Kümjtlers 
Erdenwallen durchmachen müffen, und als ibm das Glück fh 
endlich zuwandte und eine fonnige Zufunft voll künſtleriſcher 
Arbeiten vor ihm audbreitete, da legte der Tod die Hanb ba: 
zwiſchen. An der für ihn menerrichteten Profefjue der Bankımf 
in Mien fonnte Müller eben noch ein paar Monate lehren, ehe 
er aufs Sterbelager fanf, ein Mann voll Entwürfen im fieben: 
undzwanzigften Lebensjahr. Sebaftian Brunner ſprach an 
feinem Grabe, „wohl die wärmfte Nede die einem Meile 
auf dem Schmelzer Kirchhof gehalten wurde.” Obgleich ihm 
E. Förfter im einer umfänglichen Biographie ein Denkmal ge 
fest hat, iſt dieſer Baumeiſter und Dichter doch noch wenig 
gefannt, und die Efige, die Holland daraus entworfen, bal 
alfo ihre Berechtigung. 

Das frenndlichfte Bild blickt uns in den beiden Bildhaner 
Brüdern entgegen, die aus einer alten Bilbharterfamilie zu 
Hindelang im Allgäu ſtammen, Branz und Konrab Eberbart. 
Ein Brüderpaar ebenfo ausgezeichnet durch die Reinheit ühres 
Lebens wie ihred Fünftlerifchen Schaffens, nad) beiden Schen 
durchaus naive Naturen, zwei Geftalten wie aus alter Zeil. 
Obgleich es hauptſaͤchlich Konrad war, deſſen Werfe die größer 
Berühmtheit erlangten und ber durch diefe Werke mit zu den 
erften Degründerm der neuern beutfchen Kunft gehört — fein 
lieblihe Madonna ift für Tange Zeit typifch geworden und in 





beichloffen werben, und biefer Tage erft verlautete, baß über bie 
zur Concurrenz eingefanbten Entwürfe von Architeften bereits ein 
Schiebögeriht von vier italtenijdhen, einem frangöfifchen umb zwei 
deutſchen Sachverfländigen nievergefegt fei. Biellelcht kommt nun 
Müllers Plan noch zu Ehren, 





Holland: Deutfche Eharakterbilder. 693 


zahlfofen Eopien und Nachahmungen verbreitet — fo müffen 
doch beide immer zufammen genannt werden, wie fie in ihrem 
Leben ununterbrochen zufammen blieben. Noch in ihrem Greiſen⸗ 
Alter waren fie dur ihre gegenfeitige Anbänglichfeit und 
brüberliche Liebe rührende Erfcheinungen. Konrad überlebte 
indeß feinen Bruder um mehr als zwanzig Jahre und erreichte 
ein Alter von 91 Jahren. Das Bild des neunzigjährigen 
Greiſes wird Jedem, der ihm näher zu fommen das Glüd 
hatte, in feiner herzgewinnenden Schlichtheit, Demuth und 
fpiegelflaren Lauterfeit als eine liebe Erinnerung im Gedäͤchtniß 
fortleben. Es wäre gewiß eine lohnende Aufgabe für Holland, 
und einmal eine ausführlihe Biographie dieſes Künftlerpaares 
zu entwerfen. Und je bälder, deſto befler; denn der Kreis 
derjenigen, vie als mitlebende Zeugen ſprechen fönnen, lichtet 
„fh mit jevem Tage. 

Den vorliegenden Gharafterbildern wünfchen wir eine 
freundliche Aufnahme, auf daß ihnen bald eine zweite Eerie 
folgen möge, wie der Verfaffer in Ausfiht ſtellt. Das Büch⸗ 
lein ift eines von denjenigen, die guf den Yamilientifch ge 
hören. Den Weg in Inftitute bat e8, wie wir hören, ſchon 
gefunden. 








XL. 


Die nene Unsgabe Walthers von der Bogel: 
weide*). 


Mie über den Dichter des Nibelungenlieves, ebeuſo find 
über die Herfunft des größten mittelhochdeutfchen Lyrilers bie 
feltfamften Gonjefturen gemacht worden. Es ift ein wahree 
Wettlaufen nach feiner Heimath, ein fortwährendes Schmwanfea 
und Zerren, wobei der fubjeftive Patriotismus eines jeden 
beutfchen Ländchens immer mit ind Epiel gegogen wird. ME 
im Sabre 1860 die ſchöne Abhandlung von Franz Pfeiffer 
„über Malther von der Vogelweide“ erfchien, welde fo mande 
ftrittigen Punkte für immer fehlichten und die Heimalb Wal 
therd wohl bleibend für Franken beweifen follte, da freuten 
wir und und glaubten, die Ruhe über dieſe brennende Wrage 
jei endlich hergeſtellt. Doch ging der Handel erft reiht an und 
die Pfeifferrfhe Behauptung wurde fo oftmals in Frage ge 
ftellt, wie fein darauffolgendes Reſultat über den Kürenberger, 
welchem die erfte Faſſung des Nibelungenliedes zuzuſprechen 





) Deutſche Klaffiker bes Mittelalters. Mit Wort- uns 
Saderflärungen, Herausgegeben von Franz Pfelffer. Grher 
Dand, Walther von ber Bogelweide, Leipgig 1864. LVill 
und 338 ©, 
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wäre. Während Rochholz, nah Uhlands Vorgang, die 
Schweiz für Walther in Anregung brachte, wobei ihm H. Kurz 
alobald mit nicht unerheblichen Bermuthungen nachrückte (1863), 
kamen Wadernagel und Mar Rieger (1862) wieder auf ans 
dere Wege, bis zuleßt ein E. H. Meyer in Bremen mit dem 
Einfall herausplagte, den armen Walther mit dem Echenfen 
Walther von Schipfe, einem mächtigen Reichöminifterialen, zu 
identificiren. 

In der neueften Walther-Biographie, welche Herr Pfeiffer 
in dem vorliegenden Buche gibt, ift es jetzt Tyrol, welchem 
die Ehre beftimmt feyn fol, die Wiege dieſes füßen Lieder⸗ 
mundes zu befigen und zu behalten. Aus einer noch dem 
13. Jahrhundert angehörigen Duelle ift ein wirfliger Ort 
„Vogelweide“ glüdtih aufgefunden; derſelbe muß im Eifad- 
oder Wipthale gelegen feyn, zwiſchen Mittenwalve und Schellens 
berh. Diefe Vogelweide zahlte an den Grafen Meinhard 
von Tyrol, (welcher feit 1286 Herzog von Kärnten war und 
1295 ftarb), eine Herbftabgabe von drei Pjund: „an dem 
berbifte drin pfunt“. Der Hof oder was „dat Vogelweide“ 
war, ift verfhwunden, nur in der Gemeinde Telfed (eine 
Stunde weftlih von Sterzing) findet fih noch ein Wald, der, 
in zwei Theile getheilt, Vorder⸗ und Hintervogelweide genannt 
wird, 

Diefer Fund, auf welchen Herr Pfeiffer anfänglich ſelbſt 
wenig geben wollte, erhielt mehr Gewicht durch die Wahrnehm- 
ang, daß die älteften Lieverhandfchriften die Dichter gerne nad 
Iandsmannfchaftliher Bermandtfhaft zufammenftellten. Dabei 
ift es nun. fehr intereffant zu bemerfen, daß Walthers Lieder 
unter bie Lieder des Leutold von Seven fi verirrien. Zwar 
wurden auch dem alten Reimar einige Strophen Walther’6 
unterlegt und ebenfo dem Schweizer Ulrich von Singenberg, 
denn beide waren mit Walther wohl befamt und ber erſtere 
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wahrfcheinlich fein Lehrer, und der von Eingenberg befennt ſich 
feloft zu Walther's Schule. Wenn aber die Lieder des Leutolt 
von Eeven theilweije in die Walther’d übergegangen waren, 
fo ift das ein bemerfensdwerther Fingerzeig, denn Leutolt und 
Walther waren nicht nur Zeitgenoffen, fondern auch Nachbarn, 
die Vogelweide lag mit Seven in demfelben Thale, nur wenige 
Meilen weit davon entfernt. „So Eonnte zwiſchen beiden leicht 
ein perfönlicher Verkehr, ein gegenfeitiger Antrieb und Wett 
eifer im Gefange ftattgefunden und zugleih Anlaß gegeben ha⸗ 
ben, daß ihre gleichzeitig umd in derfelben Gegend entftandenen 
Lieder in den Aufzeichnungen der Fahrenden vermengt und unter 
falihem Namen find eingetragen worden.” Auch von andern 
Eängern Tyrold, wo um die Wende des 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert und bis über die Mitte des lehtern hinaus eine rege 
Sangedluft herrfchte, find einzelne Lieder unter jene Walther's 
gerathen, und wenn diefe tyrolifhen Dichter überhaupt von 
Spätern nicht felten neben einander genannt ſich finden, fo iR 
wohl auch die örtlihe Gruppirung in der Weingartner Lieders 
handſchrift nicht für etwas ganz Zufälliged zu halten, wo an 
eine Reihe von Sängernamen aus Tyrol und angrenzenden 
Gegenden (Wahsmut, Hiltebolt von Schwangau, Wilhelm von 
Heinzenburg, Leutolt von Seven und Rubin) fih unmittelbar 
Walther von der Vogelweide anfchließt. 

Das find die vornehmften Gründe. Herr Pfeiffer glaubt 
Waltherd Heimath freilih noch nicht mit unumftößlicher Ger 
wißheit bergeftellt zu haben, fo viel aber erfcheint ihm aus 
. alledem gewiß, „daß num für Tyrol gewichtigere Gründe ale 
für jedes andere deutfhe Land fprehen.” Wohl! Und mit 
Wahrfcheinlichkeitsargumenten werden wir und überhaupt bes 
ſcheiden müflen; denn eine völlige Ueberzeugung wirb fi 
fhwerlih mehr gewinnen laffen. Die Bogelweide war eben 
ein files Waldhaus, „wo Jagdvoͤgel abgerichtet und zahme 
Tafelbiffen gehegt wurden“; leicht möglich, daß es folder Vo⸗ 
gelweiden noch fehr viele, auch anderswo gegeben bat. Der 
Hof war jedenfalld Flein und unbebeutend, denn ex entrichtete 


* 


Walther von der Vogelweide. 699 


geſchieden und zwiſchen beide Abtheilungen in die Mitte den 
Leich geſtellt. Walthers „Leich“ (worunter man befanntlid) 
ein Gedicht größern Umfangs verſteht, in dem „mancherlei 
Töne in buntem Wechſel zu einem weithin gezogenen Ganzen 
verbunden find”) gehört zu den wenigen geiftlichen diefer Ge— 
dichtform. Die Eprüde find nad den Tönen geordnet, wer 
felbe nah ihrer biftorifchen Reihenfolge zu lejen wünfcht, 
fann fi mit dem beigegebenen Verzeichniß leicht behelfen. Die 
Zeitbeftimmung einzelner Gedichte bleibt bei Walther immer 
eine harte Nuß; eined eigenen Eindrudes aber kann man fi 
nicht erwehren, wenn man fieht, wie Hr. Pfeiffer einzelne Con⸗ 
jefturen, die er vor vier Jahren noch mit einem Aufwand von 
Geiſt und Scharflinn aufgeftellt und durchgefochten hat — 3.8. 
die Zeit des Kreuzliedes (78) und jener berühmten jetzt Damit wieder 
in Berbindung gebrachten Weltklage (188) — heute kurzweg 
zurädnimmt und anderer Meinung den Vorrang läßt. Da 
möchte denn doch Einer, der treu und redlich den Gang der 
Dinge verfolgt, Eopffchüttelnd fragen, was denn überhaupt feft 
ſtehe im Bereiche unferer Forſchungen, an denen der allgemeine 
große Wandel, wie es ſcheint, immer doch feinen ächt menſch⸗ 
lichen Antbeil behält. Jedenfalls find dieſe Thatjachen eine 
große Predigt der Beſcheidenheit, die unfern Philologen und 
Forſchern jeglicher Gattung auch recht wohl anfteht. 

Der vorliegenden Arbeit follen aldbald in gleicher Behand» 
lung das Nibelungenlied und die Kudrun, die Werke Harte 
mann’d von Aue, Wolframs von Eſchenbach, Gottfrieds von 
Straßburg, Rudolfs von Ems n. A. nachfolgen ımd ber Preis 
auf dad billigfte berechnet werden. Damit wäre dann ber 
Lahmann’fhen Eule ein ſchulgerechter Stoß mit Glück vers 
fest, der gebildeten Leſewelt aber, was noch wichtiger iſt, das 
Schatzgut umferer erften Elaffifchen Literaturzeit auf dem einzig 
richtigen Wege zu gewinnreichem Genuſſe zugeführt. 
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wahrfcheinlich fein Lehrer, und der von Gingenberg befenmt ſich 
felbft zu Walther's Schule. Wenn aber die Lieder des Lentolt 
von Eeven theilweiſe in die Walther's übergegangen waren, 
fo ift das ein bemerfenäweriber Fingerzeig, denn Leutolt und 
Walther waren nicht mur Zeitgenofjen, ſondern auch Nachbar, 
die Vogelweide lag mit Seven im demſelben Thale, nur ivenige 
Meilen weit davon entfernt. „So fonute zwiſchen beiden leiät 
ein perfönliher Berfebr, ein gegenjeitiger Antrieb und Weit 
eijer im Geſange ftattgefunden und zugleich Anlaß ‚gegeben ha 
ben, daß ihre gleichzeitig und in derfelben Gegend entftanbenen 
Lieder in den Aufzeichnungen ber Fahrenden vermengt und nal 
falſchen Namen find eingetragen worden.” Muh von anbem 
Eängern Tyrold, wo um Die Wende des 12. und 13, Zabt 
hunderts und bid über die Mitte des leptern hinaus eine tege 
Sangesluft herrſchte, find einzelne Lieder unter jene Walther 
gerathen, und wenn biefe tyroliſchen Didier überhaupt von 
Spitern nicht felten neben einander genannt ſich finden, fo it 
wohl auch die örtlihe Gruppirung in der Weingartuer Lieber 
handſchrift nicht für etwas ganz Zufällige zu halten, wo an 
eine Reihe von Sängernamen aus Tyrol und angrenzenden 
Gegenden (Wahsmut, Hiltebolt von Schwangau, Wilhelm von 
Heinzenburg, Lentolt von Seven und Rubin) fih unmittelbar 
Walther von der Bogelweide anſchließt. 

Das find die vornehmften Gründe. Here Pfeiffer glaubl 
Waltherd Heimat freilih noch nicht mit unumftößlicder Gr 
wißheit bergeftellt zu haben, fo viel aber erfheint ibm and 
alledem gewiß, „baß num für Tyrol gewichtigere Gründe ale 
für jedes andere deutſche Land fprehen.” Wohl! Und mil 
Wahrfcheinlickeitsargumenten werden wir uns überhaupt ber 
ſcheiden müffen; denn eine völlige Weberzeugung wird ſig 
fhwerlih mehr gewinnen laffen. Die Bogelweide war eben 
ein files Waldhaus, „wo Jagboögel abgeridhtet und zahme 
Tafelbiffen gehegt wurden"; leicht möglich, daß es folder Bo 
gelweiden noch ſeht wiele, auch anderswo gegeben hat. Der 
Hof war jedenfalls Flein und unbedeutend, denn er entrichtete 
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nur eine Abgabe von drei Pfund, während die meiften daneben 
anfgezählten Höfe und Huben ſechzehn, achtzehn, ja zwanzig 
und mehr Pfund an jährlihen Abgaben entrichteten. Daher 
mag es gekommen feyn, daß man „da Vogelweide“ fpäter 
zu einem benachbarten größeren Gute flug, in welchem dann 
mit feinem Beftand auch der Name unterging. 

Das wäre freilich ein neuer Grund für diejenigen, welche 
wie 3. B. Uhland an Waltherd adelige Abftammung nie recht 
glauben wollten. Daß er aber doch von edler Geburt war, 
„das ſteht (nad) Pfeiffer S. XVII) fo feft ald irgend etwas und 
die dagegen gemachten Einwände beruhen auf Mißverftänd- 
niffen oder. willfürlihen Verdrehungen.” So viel aber wird 
auch von ihm zugegeben, daß, wenn Walther wirflih „ohne 
MWiderrede ritterbürtiger Abfunft war, er feinem vornehmen 
oder auch nur angefehenen und begüterten Geſchlecht, fondern 
dem niedern, dem fogenannten Dienftadel angehörte.” Ulrich 
von Singenberg, der Schüler und Freund Walther, fein 
„teauter Geſelle“, fagt in feinem poetifchen Nachrufe deutlich, 
Walther habe feinen andern Namen gehabt, ald daß man ihn 
cben nach der Vogelweide benannte („den man & von der 
Vogelweide nande“). Das Glück ift an feiner Wiege nit 
geftanden; dafür fprähe auch die fehmale Abgabe von feinem 
päterlihen Heim. Auch fpäter auf feinen weiten und verſchie⸗ 
denen Wanderzügen hat ihn das Glüd nie befonderd verfolgt 
and begnadet; fagt er ja doch felbft, daß ihm nie ein halber 
Tag in ganzen Freuden vergangen ſei. Die Ehre, dag ihm 
Kaifer Friedrich fein ungerathenes Söhnlein Heinrich VII zur 
Erziehung anvertraute und ihn mit einem mageren Lehen bes 
fhenkte, war fiyerlih nicht im Stande, den armen Dichter über- 
glüdlih oder ihm den Abſchied von der Welt ſchwer zu machen, 
Der Bogeltäfig, den ihm die Manefien-Handicrift als Wappen 
beigemalt bat, ift ganz feiner Herkunft und früheren Beſchäf⸗ 
tigung entfprechend, ebenfo die Sage von der auf feinem Grabe 
geftifteten Vogelweide zu Würzburg. 

Herr Pfeiffer führt und Walthers Leben kurz vor, in ger 
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bewegen dürfen, wird auch der Firchliche Frieden im Lande ge⸗ 
deiben.” Der Artifel Melanchthon zeigt deutlih, daß es dem 
Verfaffer darum zu thun war, nicht etwa bie offenfundbigen 
Ehhattenfeiten in der biftorijchen Erſcheinung des Magisler 
Germaniae, fondern vielmehr deſſen Vorzüge und gute Eigen« 
fhaften voranzuftelen. Was üter den von proteitantijchen 
Fanatifern an dem Superintendenten Sylvan zu Ladenburg 
verübten Juftizmord gejagt wird, konnte nicht milder gejagt 
werden, wenn nicht die Wahrheit Noth leiden follte. Allein 
wir vergeffen, daß jede Aeußerung Fatholifhen Bewußtſeyns 
den confeffionellen Frieden ftört und in's Gebiet der Flerifalen 
Ertravaganzen gehört, während die ‘Broteftanten in ihrem guten 
Rechte find, fie mögen fehreiten und druden laffen, was immer 
ihnen beliebt. 

Der vierzehnte Abfchnitt, der von den Zeiten des Schwe⸗ 
denfriegs handelt, zeichnet fi ebenfalls durch vernünftige Ers 
wägung des Umftandes, daß man fih auf beiden Eeiten viel- 
fach verfehlte und verfündigte, und durch das überhaupt dem 
ganzen Buche zur Zierde gereichende lebendige Gefühl für Bil- 
ligfeit und Recht in vortbeilhaftefter Weife vor den befannten 
vulgären Darftelungen jener Leute aus, die mit großer Bes 
harrlichkeit, würdig einer befferen Sache, nicht müde werben zu 
wiederholen, was feit den Tagen des Soldat suedois in den 
Werfen der offiziellen Hiftorifer des alten Schwedenthumes und 
neuen Guſtav⸗Adolfvereines gefchrieben fteht. Die dem Com⸗ 
mandanten der Bergvefte Hohentwiel im Hegau, dem Heflen 
Conrad Widerhold, gewidmete biographiiche Skizze enthält freie 
li) verfchiedene aftenmäßige Züge, die nicht vet zu den Er⸗ 
zählungen der romantifch geftimmten Banegyrifer paſſen wollen. 
Eine quellenmäßige Lebendbefchreibung des energifchen und fa⸗ 
natiſchen Manned würde und indbefondere auch darüber bes 
lehren müffen, wie e8 fam, daß ber Diener eines deutſchen 
Reihsfürften als beftellter Obrifter des Königs von Frankreich 
und Navarra unterzeichnen Fonnte. „ES wurde ihm von feiner 
Partei ein großes Lob gefpendet: aber das Blut fo vieler Uns 
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ſchuldigen, welches er meiſtens ohne Norh, zuweilen aus bloßer 
Eolvatenlaune vergoß, und al’ das unfäglihe Elend, womit 
ec die ganze Umgegend von Hohentwiel 15 Jahre lang erfüllte, 
find wenig geeignet, diefe einfeitigen Lobpreifungen zu unter- 
ftüßen.“ 

Ungleih wohlthuender ift, was Bader von dem wa⸗ 
deren Amtöfeller Kaspar Maler zu Pforzheim, von Martin 
Schneller dem Bürgermeifter der Fleinen Reichsſtadt Pfullen- 
dorf und dem umfichtigen Syndikus von Pflummern zu Ueber⸗ 
lingen am Bodenfee zu berichten weiß. Die großen aber un⸗ 
beachtet gebliebenen Verdienſte der würdigen Vertreter eines 
tbatfräjtigen Lokalpatriotismus, der, fo Gott will, in Deutſch⸗ 
lands Städten niemald von der wohlfeilen Gefinnungstüchtig« 
feit moderner Schwäber verdrängt werben fol, aus den ver- 
ftaubten Akten mühfam ind richtige Licht zu ftellen, das ift eine 
der ſchönſten Aufgaben der Special- und Partifulargefchichts- 
fehreibung. Deßgleichen ift e8 auch fehr vervienftlih, daß Bader’ 
das gefegnete Andenken des Simon Dilger, der um das Jahr 
4725 zu Schollah im Fürftenbergifchen lebte und der Vater 
der fhwarzwäldifchen Uhrenmacherei genannt werden kann, und 
auch ded wadern Syndikus Engelberger, der am Schluſſe des 
lettvergangenen Jahrhunderts die uralte Verfaſſung des Breis- 
gaues männlih wiewohl erfolglos vertheidigt hat, vor unver⸗ 
dienter Vergefienheit zu bewahren firebt. Doch fehließen wir 
unfer Referat. Möge die „badifche Landesgeſchichte“ reiht viele 
Lefer finden, denn fie kann zur endlichen Befeitigung maßlofer 
Selbftüberfhägung und Fäglicher Begriffsverwirrung beitragen. 
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habt mehr gethau, als «8 bloß ſichtbar aufgeteilt: Ihr Habt 
ed geradezu wie ein eigenes errichtet. Und das, ich wiederhole 
es, it eine Täuſchung. Es ift ferner eine Täuſchung, deren 
man nur fähig iſt im einer reinen Handelsftadt. Ihr Bremer 
febt herab anf mehr ald einen unſerer Meinen monarchifchen 
Staaten, und id geſtehe gern, daß id um mandes Eud be 
neide, namentlih um die Freiheit von dem Hemmſchuh der 
Bureaufratie im euerm flaatlihen Organismus, Allein dafür 
glaube ich auch fagen zu dürfen, daß Euch Manches fehlt, was 
wir haben, und namentlih, daß eine folde Verfehrung bed 
richtigen Gefühle, wie Ihr e8 bei der Errichtung dieſes Denk 
males bewiefen, auch im der Heinften deulſchen Nefivenzitabt 
nicht möglich feyt würde, Und ich hoffe für die Ehre eurer 
Stadt, daß noch einmal eine Zeit fommen wird, wo Ihr felber 
wieder diefe Denkmal auf die Seite fhafft, nicht um e8 zu 
zertrümmern — denn es iſt ein Kunſtwerk, mag es worjtellen 
wen e3 will — fondern um nur nicht Damit zu prablen. Und 
num bitte ich Dich, geleite mich noch einmal zum alten Roland.“ 

„Es wäre beffer, ih hätte dich dort gelaffen.“ 

„Ich habe mid dir frei und offen ausgeſprochen. Der 
Eindrucd, den dieſes Standbild hier auf mich macht, ift mir 
unangenehm. Ich will mit einem befferen Eindrude von Bremen 
fheiden. Darum bitte ich dich, mid zum Roland zu führen. 
Gr ift plump und klobig; allein er gereicht ber Stadt Bremen 
zur Ehre und Bier.“ 
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Künftlern des 15. und 17. Jahrhunderts kommen aber nod 
drei andere, die unferer nächſten Bergangenheit angehören: 
der Maler Fiſcher, der Baumeiſter 3. Georg Müller und das 
Brüderpaar der Bildhauer Eberhard. Ihnen, die theilweife 
noch unfere Mitlebenden waren, wendet fih denn auch bier 
unfere nächte perfönliche Theilnahme zu. Maler Jof. Anton Fischer 
(1814 — 1859), gleih den beiden Eberhard ein Allgäuer, 
Schuͤler Schlotthauers, hat feine Meifterfchaft in der Kunft 
zuerft durch Die fchönen Compofitionen zu den Fenſterbildern 
der Auerfiche in München erprobt, die unter der Leitung von 
Heintih Heß zur Ausführung kamen. Ebenfalls durch Heß 
erhielt er fodann den Auftrag, drei Cartons zu den von König 
Ludwig I. in den Kölner Dom geftifteten Fenſterbildern zu 
zeichnen. Durch die Werfe, die er bier fhuf, ftellte ſich Fiſcher 
anerkanntermaßen in den Rang der bedeutendſten Künftler der 
Neuzeit. Er ward fpäter Ehrenmitglied der Akademie. Fiſcher 
war eine jener ftillen, jelbitftändigen und zugleich befcheinenen 
Künftlernaturen, die nur langfam ſich Geltung erringen. Bei 
feinem Tode aber war dad Urtheil über den bedeutenden 
Künftler und edlen Charakter ein gleichmäßig übereinftimmendes. 

Ein reichbegabtes Leben ift dad des Baumeiſters und 
Dichters I. Georg Müller (1822— 1849). Ein frifhes feuriges 
Schweizerkind hat Müller feine Lehrjahre als Zögling der 
Münchner Kuuft unter Ziebland, dem Erbauer der Bafilifa, 
durchgemacht, dann in Italien vollendet, Er ift wenn nicht der 
Erbauer, fo doch der Schöpfer der Altlerchenfelder Kirche in 
Wien und der teftaurirten Laurenzenfiche in St. Gallen, die 
zwar nicht mehr zu feinen Lebzeiten, aber genau nah feines 
Entwürfen ausgeführt wurden. Um die Verwirklichung feines 
Lieblingswunfches aber, die Herftellung der Dom » Bagade zu 
Hlorenz, in feinen Augen der höchfte Kranz nach dem er ftrebte, 
und für den er feine Kraft mit verzehrender Anftrengung und 
Ausdauer einfepte, bat er vergeblich gerungen*). Diefem großen 





*) In jüngfler Zelt ift endlich die Reflauration bes herrlichen Domes 
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Kunfttalent war auch die Sprache der Poeſie verliehen, und er 
wußte fie im glühenden Liedern zu reden von nicht felten bes 
deutendem Gehalt. Freilich galt von ihm zumeift Taffo’s 
Wort: „Mir gab ein Gott zu fagen was ich leide." Müllers 
ftürmiiche Künftlerfeele bat fauer alle Phafen von SKünftlers 
Erdenwallen durchmachen müffen, und als ihm das Glück fi 
envlih zumandte und eine fonnige Zufunft vol Fünftlerifcher 
Arbeiten vor ihm audbreitete, da legte der Tod die Hand da⸗ 
zwijchen. An der für ihn neuerrichteten SProfeffur der Baukunſt 
in Wien fonnte Müller eben noch ein paar Donate lehren, ebe 
er aufd Sterbelager fank, ein Mann vol Entwürfen im fiebens 
undzwanzigften Lebendjahr. Sebaftian Brunner ſprach an 
feinem Grabe, „wohl die wärmfte Rede die einem Meifter 
auf dem Schmelzer Kirchhof gehalten wurde.“ Obgleich ihm 
E. Förfter in einer umfänglihen Biographie ein Denkmal ger 
feßt hat, iſt dieſer Baumeifter und Dichter doch noch wenig 
gefannt, und die Skizze, die Holland daraus entworfen, bat 
alfo ihre Berechtigung. 

Das freundlichſte Bild blickt und in den beiden Bildhauer⸗ 
Brüdern entgegen, die aus einer alten Bildhauerfamilie zu 
Hindelang im Allgäu ſtammen, Franz und Konrad Eberhard. 
Ein Brüderpaar ebenfo ausgezeichnet durch die Reinheit ihres 
Lebens wie ihres Fünftlerifhen Schaffens, nad beiden Seiten 
durchaus naive Naturen, zwei Geftalten wie aus alter Zeit. 
Obgleich ed hauptſächlich Konrad war, deffen Werfe die größere 
Berühmtheit erlangten und der durch diefe Werfe mit zu den 
erften Begründern der neuern beutfchen Kunft gehört — feine 
lieblihe Madonna ift für fange Zeit typifch geworden und in 





befchloffen worben, und biefer Tage erſt verlautete, daß über bie 
zur Concurrenz eingefandten Entwürfe von Architekten bereits ein 
Schiedsgericht von vier italieniſchen, einem franzöſiſchen und zwei 
deutſchen Sachverfländigen niebergefeht fei. Vielleicht kommt nun 
Müllers Blan noch zu Ehren. 
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zahlloſen Eopien und Nahahmungen verbreitet — fo müſſen 
do beide immer zufammen genannt werden, wie fie in ihrem 
Leben ununterbrochen zufammen blieben. Noch in ihrem Greifen« 
Alter waren fie durch ihre gegenfeitige Anbänglichfeit und 
brüberlihe Liebe rührende Erfheinungen. Konrad überlebte 
indeß feinen Bruder um mehr ald zwanzig Jahre und erreichte 
ein Alter von 91 Jahren. Das Bild des neunzigjährigen 
Greiſes wird Jedem, der ibm näher zu fommen dad Glüd 
hatte, in feiner herzgewinnenden Schlichtheit, Demuth und 
fpiegelflaren Lauterfeit als eine liebe Erinnerung im Gedächtniß 
fortleben. Es wäre gewiß eine lohnende Aufgabe für Holland, 
uns einmal eine ausführlihe Biographie dieſes KTünftlerpaares 
zu entwerfen. Und je bälder, deſto beffer; denn der Kreis 
derjenigen, vie als mitlebende Zeugen fprechen Fönnen, lichte 
. fh mit jedem Tage. 

Den vorliegenden Gharakterbildern wünfhen wir eine 
freundliche Aufnahme, auf daß ihuen bald eine zweite Serie 
folgen möge, wie der Verfaſſer in Ausfiht ſtellt. Das Büch- 
lein ift eined von denjenigen, die quf den Bamilientifch ge⸗ 
hören. Den Weg in Inftitute hat es, wie wir hören, ſchon 
gefunden. 








XLII. 


geitlänfe 
Die Lage ber beutfchen Mittelftaaten. 


In den Mittelftanten ift die große Angelegenheit perfoni« 
fieirt, weldhe vier Jahre lang fo viele deutſchen Herzen bewegt 
und fo beredte Zungen befchäftigt hat, und mit den Mittel- 
Staaten fieht fih nun diefe Angelegenheit in eine Sadgafle 
hineingetrieben, in der ihre auch der Rüdweg abgefchnitten if. 
Freilich fehlt ed nicht am beflifienen Rathgebern die da meinen, 
man müffe eben mit dem Kopf durch die Wand rennen. Bei 
allen Männern aber, denen ed ohne Hintergedanfen um die 
Sache zu thun ift, begegnet man düſterm Schweigen und ift 
guter Rath theuer. Sie wiſſen nicht mehr, was fie fagen follen. 
Darum find die Reformvereine eingefchlafen und ſcheint ihre 
ftatutenmäßige ©eneralverfammlung heuer ganz auszufallenz 
darum auch laſſen ſich die großdeutfchen Stimmführer in ber 
Prefle fat gar nicht mehr hören. Die Gluͤcklichen! Wer in der 
erwartungsvollen Stille, die ſchwerer ald je auf Europa laftet, 
mit politiſchen Artikeln hervortreten muß, ift allerdings übel 
daran, und vollends gibt ed Feine verzweifeltere Aufgabe, als 
jest von der deutichen Frage zu reden. 





wünfhen, daß die Verftändigung | 
halb des Bundes fih auf den Bu 
mäße Umgeftaltung ausdehnen mö 
dann im neuen Bunde verewigt u 
deſſen Reform wäre fie das glüdtid 
Deutſchland feit ben Freiheitskrieg 
wirklich ſo gemeint? Woilte Got! 
Dann, aber auch nur dann Fönnte 
jubeln, daß die europaͤiſchen Entſchei 
und London nach Wien und Berlin 
kann daran glauben? 

Die Allianz kann zweitens eine | 
dann wird fie nur unter ber Bedingı 
daß der alte Erisapfel der Bundeste 
Bingerfpige berührt wird. Die inn 
diefem Falle keineswegs ausgeglicher 
man würde in Berlin und Wien nac 
deutſche Beftrehungen begen, und die 
fönnte nur folange befteben, als mar 
wenigftend nicht offen, fondern fie 
unterdrädte. Die innerbeutfche Ana— 
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Füßen, kaum fähig von heute auf morgen den läftigen Störper 
zu tragen. Aber doh muß man in Anbetracht der völlig bos 
denlofen Zuftände Europas, wo nun alle traditionellen Macht⸗ 
ftellungen ohne Ausnahme aus Rand und Band gegangen 
find, und ſchlechthin Fein politiſches Axiom mehr eriftirt, aufs 
richtig wünfhen, daß das Bündniß der zwei Mächte wenig- 
ftend in dieſer Weife fortbeftehe. Der dritte Ball, wenn nämlich 
diefe Allianz nur ein Nothbehelf geivefen wäre für den Moment, 
nnd mit dem Verſchwinden des Moments auch die alte Feind⸗ 
Schaft zwiſchen den zwei Mächten wiederkehrte, vielleicht noch 
verftärft durch nenere Enttäufhungen und Bitterfeiten — wäre 
für Niemand ein Gewinn ald für den Imperator, für Deutſch⸗ 
land aber das größte Unglück. 

Bei den mittelftaatlihen Parteien berricht nun zwar bie 
entgegengefette Anficht vor; fie meinen, wenn nur dieje drüdende 
Allianz wieder zur Hölle gefahren wäre, aus der fie aufges 
ftiegen fei, dann ginge Alles wieder feinen Gang. Wären nur 
die zwei Großmächte, meinen fie, wieder in weltfundiger Er⸗ 
bitterung gegen einander aufgebracht, dann Fönnte man, die 
Eine durch die andere im Schach haltend, wieder mit Sicher 
beit operiren wie von Alteröher. Ich glaube aber, daß derlei 
Berechnungen irrthümlich find; denn ed wird keineswegs wieder 
fo werden wie ed war. Ganz neue Stellungen der Mächte 
würden ſich ergeben, und ich erfehe feine die für die Sache ber 
Mittelftanten günftig wäre; denn im neuen Europa müßte 
unter allen Umſtänden der fchwäcere Theil Haar laſſen. 
Darum hätten die deutfhen Mittelftaaten ihrer felbft wegen 
um jeden Preis auf eine europäljche Eentralftellung Gefammts 
Dentſchlands bedacht feyn, Fein Opfer an mehr oder minder 
iNuforifhen Souverainetätsrechten hätte ihnen zu groß fcheinen 
follen. Und wenn nicht jetzt noch die vielleicht bloß ephemere 
Allianz der zwei deutſchen Großmächte zu diefem Ende benügt 
werden fann und will, dann weiß ich nicht, was aus dem 
geographifchen Begriff „Deutfchland“ weiter werden fol. In 
den beiden andern Fällen fcheint nach der Logik der Thatfachen 
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drängten Umriſſen, zuerft am Hofe zu Wien. bei Herzog Fried⸗ 
rich I, wo er die funftgerechte Sangeskunſt, das höfifche „fingen 
und fagen* erlernte und im minniglichen Spiele übte, bis er 
durh den mit Kaifer Heinrichs VI. Tode (1197) anhebenden 
Wahlſtreit aufgefchredt, den erften politifchen und patriotifchen 
Ton anfhlug. Sein Verhältnis zu Philipp von Schwaben, 
zu Dtto und Friedrich IL. wird in der Einleitung flüchtig bes 
rührt, deſto lehrreicher aber in den kurzen Anmerkungen erlän« 
tert, welche jedem Liede und Spruche vorausgefeht find. Und 
bierin beruht einestheild der große Borzug diefer Ausgabe, 
welche andererfeits durch ihre Erklärungen aller dem Laien ſonſt 
nicht immer verftändlichen Redensatten, Wendungen und Wörter 
einen tüchtigen Echritt vorwärts thut, unfere mittelbochdentjchen 
Dichter einmal einem größeren Bublifum zugänglicher zu machen, 
jelbe in ihrer wahren Geftalt und nit in dem kümmerlichen 
Behelf der Ueberſetzung vorzuführen. Schon längft war es eim 
offenfundiger Mißftand, daß das Etudium unferer mittelhoch⸗ 
deutfchen berrlihen Dichtung doch nur eine Fünftlihe Treibhaus⸗ 
pflanze war, daß die Luſt und LXiebe dazu im weiteren Sinne 
doch nie feften Fuß faflen wollte: denn die Art und Weife, 
wie die Philologen ihre Schätze boten, die hochmüthige Manier 
wie fie fih in fteife Tertausgaben — denen wir trog alledem 
ihre hohe Berechtigung nicht verfagen — ſchulmeiſterlich vers 
fhanzten und, mit Pfeiffer zu reden, „in einem Schwall un- 
genießbarer Ledarten ein feliges Genüge fanden”, trug eben 
auch die Schuld davon. Jetzt wo der Hauptfahe nad die 
ſchwerſte Arbeit getban ift und die Foftbaren Schäte alle wieder 
and Licht gebracht find, darf die Wiffenfchaft wohl einen Schritt 
weiter dem heutigen Leben und jeinen gerechten Anforberungen 
entgegenfommen. 

Die vorliegende Ausgabe wird allen billigen Anforderungen 
gereht. Ein eigener Abſchnitt verbreitet fih in leichtverſtaͤnd⸗ 
lichem Vortrage über die mittelhochbentfhe Auoſprache und 
Verskunſt. Ju Betreff der Anordnung der Gedichte hat Pfeiffer 
die Lieder und Sprüche firenger, als es biöher geſchehen, 
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Solche Erfolge Preußens waren bis jetzt ſchon möglich, 
wo in Berlin eine Regierung bejteht, die als „feudal“ beim 
ganzen liberalen Deutſchland — und wie viel Deutſche find 
heutzutage nicht „liberal — höchſt übel angefchrieben iſt. Nun 
denfe man fi einen Eyftem- oder gar einen Thronwechſel über 
Nacht! Der Name Bismarks ift zur Zeit um fo verbaßter, je 
gefürchteter er ift; und doch ift er im Grunde noch unfer beiter 
Bundesgenofie. Er allein hält noch die Schleußen der fort- 
fohrittlihen Anſchlußwuth verſchloſſen; tritt er einmal ab und 
fommt in Berlin ein fortfchrittsfreundlihese Minijterium an die 
Stelle, dann wird man bald feine blauen Wunder erleben an 
den wahlverwandten PBatrioten überall in Deutfchland. In⸗ 
zwifchen bat ſchon das durch bie öfterreichifche Allianz ermög- 
lichte Auftreten Preußend nah außen einerfeitd eine fo merf« 
würdige Anziehungsfraft bewährt und andererfeitd eine fo 
todtenähnliche Lahmung hervorgebracht, daß ſich der Urheber 
der Note vom 24. Januar nicht mehr wünfden fann. Anch 
in diefer ftillen Manier fünnte der Fleindeutiche Gedanke Fleiſch 
werden, und die „moraliihe Eroberung” fertig werden bie auf 
die Protofollirung zwiſchen Wien und Berlin. 

Für die Mittelftaaten ift fomit vie Lage in der That ſehr 
bedenflih. Die Gefahr wird endlih auch an Orten erkannt, 
wo fo lange die pure Indolenz und Impotenz geberrfcht hat, 
und Alles ruft nun nad) „energifhen Miniftern.“ Sehr wohl, 
aber was follen diefe energifchen Minifter denn thun? Dieß ift 
das ſchwierige Problem. Biel leichter wäre es zu fagen, was 
die Mittelftnaten hätten thun follen, folange ed noch nicht zu 
fpät war. Wie die Dinge jetzt ftehen, fo wird jeder Ehrens 
mann fi jegnen, deſſen Aufgabe es nicht iſt den gedachten 
energifhen Miniftern Rath, zu ertheilen; denn wer weiß ehrlich 
geftanden noch ſolchen Rat)? Dahin ift e8 gefommen und mußte 
ed fommen, nachdem man ſechs Jahre lang nichts Befferes zu 
thun mußte, als mit liberalen Augendienereien von Einer gnä« 
digen Abfolution zur andern ſich fortzufriften. Noch vor einem 
Sahre — es war die Zeit der Nürnberger Conferenz — war 


XLI. 


Wie man zu Dentmälern kommt. 
Guſtav Adolf in Bremen. 


Jüngſt führte den Berfaffer diefer Zeilen fein Weg durch 
Bremen. Ich hatte feit langen Jahren die blühende Hanfe- 
Stadt nicht gefehen, und fand mich überrafcht durch den Auf⸗ 
fhwung, welden fie genommen, buch die fhmuden, neuen 
Gebäude, die ſchönen Anlagen der Wälle Alles trägt zugleich 
das Gepräge der Wohlhabenheit und des Gefchmades in der 
Sorgfalt für die Bequemlichkeiten bed täglichen Lebens. Offenbar 
verfiehen die Bremer zu erwerben und zu genießen. Ich fuchte 
dann den alten Roland auf. An ihm waren die Jahre fpurlos 
vorübergegangen. Ich ſchaute ihn an und gedachte der alten 
Zeiten, wo die deutfchen Städte ftarf durch ihren Eorporationd« 
geiſt in fi die Ruhe und den Frieden, nad außen ihre Sicher⸗ 
heit und Unabhängigkeit zu wahren vermocten. Ich erinnerte 
mi dabei, wie trog aller dieſer Mannhaftigkeit daheim doch 
fo oft Eines gefehlt Hatte: die Hingabe für das geſammte 
große Vaterland. Indem ich in meinen Gedanken die Einf 
und Jetzt gegeneinander abwog, wedte mich die befaunte Stimme 
eined Freundes aus meinem träumenden Hinftarren. „Du baft 
jetzt lange genug das alte Steinbild angefchaut* rief er mir zu. 





Die Mittelſtaaten. 713 


einen moralijchen Drud auf Preußen üben müflen, der ed heute 
oder morgen zum Verzicht auf feine Prätenfionen gezwungen 
hätte. Es ift eben ein Jahr, ein gewaltig ereignißreihed Jahr, 
feit der Nürnberger Conferenz verfloffen, welche die Entſcheidung 
bringen mußte. Es ift befannt was fie bradte. Die Mittel 
Staaten fonnten fi für die doch ganz und gar ihnen aus dem 
Geſicht gefchnittene Reformakte nicht zu dem leifeften Entſchluß 
ermannen. Die ganze Baſis der öfterreichifchen Politif war 
fomit damals bereits zerſchellt. 

Aber es kam noch ärger. Weil man die altgewohnte 
Schaukelpolitik nicht aufgeben wollte; weil man auch fortan 
Oeſterreich durch Preußen und umgekehrt im Schach halten zu 
können glaubte, da ja dieſe zwei Maͤchte doch nie über eine 
Frage einig ſeyn würden; weil man bei dieſem Spiel die 
liberale öffentlihe Meinung für ſich zu gewinnen und fo noch 
größer zu wachſen hoffte: deßhalb hat man Oefterreih mit der 
Reformakte im Stich gelafien. Wenige Wochen fpärer trat der 
dänifhe Erbfall ein; jetzt fhien die Zeit gefommen zur vollen 
Entfaltung der mittelftaatlihen Politik; fie wurde wirklich ent⸗ 
faltet, aber fiehe da! ed war die von Gott verhängte Strafe 
ihrer Selbftvernichtung. | 

Jedermann der die intriganten Schliche Frankreichs, 
Englands und Rußlands in dem deutfch »bänifchen Streit ver 
folgt hat, weiß daß diefe Kriſis nur durch die unglaublichften 
Perfivien nicht in einen allgemeinen Krieg ausartete, und daß 
die Lage im December v. 36. eine höchſt bedenkliche war.. Was 
wäre num natürlider geweien, ald daß die Mittelſtaaten fid 
nah Wien gewendet hätten, um dort ein gemeinſames Vor⸗ 
gehen zu erzielen. Auch Preußen hätte in dieſer Frage wohl 
nicht anderd als mitgehen können; Deutihland wäre fomit 
einig, wir wären der Dritte im Bund geweſen, und die un⸗ 
erhörte Sadgaffe, in der wir jetzt fteden, wäre vermieden wor⸗ 
den, wenn auch nicht ein direkter Gewinn für die Bundesreform 
daraus hervorgegangen wäre. Noch einmal: was wäre natürs 
licher geweien? Uber es geſchah Das gerade Gegentheil, und 
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„Dann weiß ich freilich nicht, was ih von der guten 
Stadt Bremen fagen fol. Ih will abfehen von den allges 
meinen deutſchen DVerhältuiffen, will abfehen davon, daß weder 
der Herzog von Pommern, noch der Kurfürft von Brandenburg, 
die zunächſt betheiligt waren, den Schwebenfönig gerufen haben, 
dag überhaupt fein Deutfcher ihn willfommen geheißen, daß er 
an die deutſche Küfte getreten ift ald Deutſchlands Feind, und 
daß die feige Maffe damaliger Zeiten nur dem Erfolge feiner 
Waffen gehuldigt hat. IH will nur von Bremen fprecen. 
Die Vorfahren des jehigen Geſchlechtes waren im Anblid des 
dreißigjährigen Krieges ſelbſt Flug genng, jede Gemeinſchaft mit 
dem Könige abzulehnen und feinen Echweden unter ihren Ka⸗ 
nonen zu dulden. Als die Schweden dann im Friedensſchluſſe 
für ihre Glaubensretterſchaft, Die fie im Vereine und Solde 
der Eardinäle Nichelieu und Mazarin vollbradt, faft unferen 
ganzen deutfhen Küftenfaum ertrogt hatten, als ihre Grenzen 
unfern von bier liefen, hatten fie beftändig ihre Augen auf 
Bremen gerichtet. Die Stadt in fteter Gefahr erlitt von dort 
Drangfal und Noth jegliher Art, und hätte nicht der Kaiſer 
Leopold dem Heißhunger der Schweden nach deutſchem Befike 
rechtzeitig einen Zuum angelegt, fo wäre Bremen eine ſchwe⸗ 
difche Landftadt geworden, gleih Etralfund und anderen ehe⸗ 
maligen Hanfeftädten, deren Verfall begann mit dem Tage des 
ſchwediſchen Joches. Bis jegt war ed doch Brauch in ber 
Welt Denfmäler zu errichten zum Lohne für große Verdienſte, 
feien fie wahr oder ſcheinbar, nicht aber zur Erinnerung an 
große Drangfale für den Urheber verfelben.” 

„Deine gefchichtlichen Anfichten mögen richtig ſeyn, obwohl 
fie niht mit Schiller übereinflimmen. Allein das ift hier nicht 
die Hauptſache. Wir haben dad Denkmal dem Könige Guſtav 
Adolf errichtet als der DVerförperung der Idee der proteflan« 
tifchen Freiheit. Wir haben weniger an Bremen gedacht, weiches 
allerdings felbft damald von dem Kaifer nicht bedroht geweien 
it, ald an das gemeinfame Interefie des Proteflantismus, den 
der Schwede vertrat,” 
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derhand unblutigen Krieges gegen die zwei Großmächte in ber 
Trias. Die Trias müſſe fofort in's Leben treten; und in 
demfelben Augenblide wo die großdentfch liberale Oppoſition 
durch das Joch des preußijch-franzöfifchen Handelsvertrags kriechen 
muß, muthet fie den deutſchen Mittels und Kleinftaaten eine 
felbftftändige Bonjtituirung als drittes Deutfchland zu. Es iſt 
der Mühe werth diefen Gedanfengang näher zu betrachten. 

Wie jedes Schlagwort fo hat auch das von der Trias 
mehrerlei Bedeutung. Während des langen und durchgaͤngigen 
Zwieſpalts der deutſchen Großmächte fonnte die Triasidee in 
foferne einen guten Sinn haben, als fie eine enge Verbindung 
der mittleren und Fleinen Staaten zu dem Zwecke bedeutete, um 
diejenige Großmacht defto Fräftiger zu unterflügen, welche den 
identischen Standpunkt einnahm, und dann audy eine entſprechende 
Vereinfahung der Bundesformen herbeizuführen. In dieſem 
Einne hätte auch Defterreih die Trias gerne gefeben. Aber 
die Idee war fhon damals durch den dynaftifhen Ehrgeiz ver- 
giftet, welcher die übrigen Triadglieder ald Podium zu bes 
nügen gedachte, um darauf fich felbft ald Quaſi⸗Großmacht im 
Gegenſatz zu den zwei wirklichen Großmächten zu erheben, das 
eigentliche Zünglein an der Waage zu bilden und fo mit nicht 
nennendwerthen Koſten europäifche Entſcheidungen von Seite 
Deutſchlands zu geben. Schon dieſes hegemoniſchen Beige⸗ 
ſchmacks wegen iſt die Herſtellung der Trias nie ernſtlich in 
Rede geſtanden; der tumultuariſche Verſuch beim Ausbruch der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Kriſis iſt bis jetzt der erſte und der lebte 
geblieben, und mit welchem Erfolg er gemacht wurde, das liegt 
vor Augen. Die damalige Aeußerung des Grafen Rechberg: 
es handle ſich darum, daß 20 Procent der Bevölkerung den 
andern 80 Procent das Geſetz vorſchreiben wollten, hat dieſen 
Triasverſuch am beſten charakteriſirt. 

Vollends jetzt könnte die Trias, wenn ſie gegen die zwei 
zur Zeit einigen Großmächte aufgenommen werden ſollte, nichts 
Anderes feyn als eine Kriegsmafchine gegen Defterreih und 
Preußen. Im Namen der deutſchen Einheit oder Einigkeit hat 
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„Das bot ſich uns nicht ſo dar.“ 

„Was beißt das? Erklär' dich deutlicher.“ 

„Nun, dieſes Standbild ward uns angeboten.“ 

„Immerhin; aber warum nicht von dem Künſtler ein 
anderes verlangen ? Wer diefed Bild zu machen verftand, ber 
konnte auch ein anderes fchaffen.“ 

„Du verftebft mid nicht. Dieß Bild war fertig. Es war 
fertig zu haben.” 

„Und der Künftler bot e8 Euch fertig an! In der That, 
das ijt merfwärdig. Ein Bild in Erz aufs Ungewiſſe bie 
zu machen, das ift für einen Künftler ein großes Wagftüd.“ 

„Richt doch, nicht der Künftler bot ed an. Es war font 
zu haben.” 

„Sch bitte dich, erzähl”. Ih kann das nicht verftehen.“ 

„Nun, die Sache ift kurz dieſe. Das Bild war von 
Schweden aud in Rom beftelt. Es wurde dort angefertigt, 
dann zu Schiff transportirt. Das Schiff firandete an Helgo- 
land. Das Standbild wurde Strandgut. Die Helgolander 
nahmen ed als Pfand für ihr Bergelohn in Anſpruch. Die 
Schweden weigerten fih diefe Koften zu bezahlen. Eie zogen 
es vor den Künftler zu einem neuen Guſſe des Modells zu 
veranlaffen. Das erftere verblieb den Helgolandern. Wir 
hörten davon” — 

„Ah, jegt verftebe ich. Ihr bezahltet das Geld an bie 
Helgolander, und fhafftet dad Bild nah Bremen?“ 

„So iſt es.“ 

„Und dann ſtelltet Ihr es nicht in ein Muſenm, in eine 
Kunſtkammer, wie es fi gehörte, ſondern hierher.“ 

„Wie es ſich gehörte ?“ 

„Da freilich, ganz gewiß. Wenn du beim Troͤdler einen 
Orden findeft, den ein Anderer dort verſetzt bat, und nicht 
"wieder einlöfen will: fo haft du ein Recht den Orden zu faufen 
und in ein Raritäten-Kabinet zu legen; allein ich frage Did, 
ob du ein Recht haft ihn anzulegen und zu tragen ?“ 

„Dein Gleichniß hinft gewaltig. Ein Orden wird von 
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Politik“ alfo und zur Herbeiführung der deutfhen Einheit hat 
man folhe Vorfchläge empfohlen! 

War die Triasidee früher vom dynaftifhen Ehrgeiz ver 
giftet, fo fol fie bier augenfceinlih zum Träger bloßer Parteis 
zwede mißbraucht werden. Bon der einheitlihern Geftaltung 
Deutſchlands, der nicht nur die Souvernine fondern auch die 
Marteien Opfer bringen müßten, ift da gar nicht mehr die 
Rede; im Gegentheile würde man, um nur den Auguftenburger 
durchzufegen oder den leidigen Herrn von Bismark zu flürzen, 
gar Fein Bedenken tragen mit Hülfe Frankreichs den deutfchen 
Bürgerfrieg gegen die zwei Großmächte zu organifiren. Das 
verfteht man heutzutage unter der Trias. Bon ihrer Anlehnung 
an Frankreich ift num freilich nicht mehr die Rede, feitvem ſich 
berausgeftellt hat, wie vollfommen geneigt und bereit der Im⸗ 
perator zur Hülfeleiftung für Dänemark gewefen wäre, wenn 
nur England den Preis am Rhein garantirt hätte. Dafür hat 
aber diefelbe Allg. Zeitung jüngft einen andern, nicht weniger 
naiven Vorſchlag erörtert, wie die Trias dennoch mit bloßer 
Hülfe der innern Revolution an ihr Ziel kommen Fönnte, 

Iſt nämlih nur einmal der „dritte Bundesdireftor” den 
zwei andern an die Eeite geftellt, fo wird ſich derfelbe auf bie- 
liberalen ‘Parteien fügen, nad dem Mufter ded Hm. von 
Beuft in London; mit ihren Bereinen und Meetings, Adreſſen 
und Nefolutionen wird er Die zwei Großmächte in die Enge 
treiben und des Volfswillens Giberweifen. Er wird biefelben 
um fo gewiffer zwingen ſich Schritt für Schritt unter ven 
Willen feiner Committenten zu beugen, als er nicht nur bie 
Mehrheit aller Eleinern Kammern Dentfhlands vertritt, fondern 
auch die liberalen Fraktionen in den Abgeordnetenhäufern Defters 
reichs und Preußens zu feinen Hülfsvölfern zählt. Wollen 
diefe großmädtlihen Regierungen am Bunde nit Ordre pas 
riren, fo wird der Dritte am Bund ihre eigenen Kammern 
gegen fie aufbieten. Es bedarf dazu nichts weiter, ald daß er 
immer außerordentlich liberal auftritt. Vorzuglich wird er ſich 
aber auf das Inftitut des Abgeorbnetentaged ſtützen; er wird 
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habt mehr gethan, als es bloß fihtbar aufgeftelt: Ihr habt 
es geradezu wie ein eigenes errichtet. Und das, ich wiederhole 
es, ift eine Täufhung. Es iſt ferner eine Täuſchung, deren 
man nur fähig ift in einer reinen Handelsſtadt. Ihr Bremer 
feht herab auf mehr ald einen unſerer Fleinen monarchiſchen 
Ctaaten, und ich geftehe gern, daß ih um mandes Euch be 
neide, namentlih um die Kreibeit von dem Hemmſchuh der 
Bureaufratie in euerm ftaatlihen Organismus. Allein dafür 
glaube ih auch fagen zu dürfen, daß Euh Manches fehlt, was 
wir haben, und namentlich, daß eine ſolche Verfehrung des 
richtigen Gefühle, wie Ihr es bei der Errichtung dieſes Denk⸗ 
males bewiefen, aud in der Fleinften deutſchen Reſidenzſtadt 
nicht möglich feyn würde. Und ich boffe für die Ehre eurer 
Stadt, daß noch einmal eine Zeit fommen wird, wo hr felber 
wieder dieſes Denkmal auf die Eeite fhafft, niht um es zu 
zertrümmern — denn es ijt ein Kunſtwerk, mag ed vorftellen 
wen ed will — fondern um nur nicht damit zu prablen. Und 
nun bitte ich dich, geleite mich noch einmal zum alten Roland.“ 

„Es wäre beffer, ih hätte dich dort gelaffen.* 

„sh habe mid dir frei und offen ausgefproden. Der 
Eindrud, den diefed Standbild hier auf mid macht, ift mir 
unangenehm. Ich will mit einem beferen Eindrude von Bremen 
fheiden. Darum bitte ih dich, mich zum Roland zu führen. 
Er ift plump nnd klobig; allein er gereicht der Stadt Bremen 
zur Ehre und Zier.“ 
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In der That kann ein deutſcher Mittelftaant unter den 
jebigen Umſtänden nicht gefcheidter und beſonnener reden, ale 
Hannover da redet. Allerdings muß dann auch alle Energie 
auf fi beruben; aber es gibt eben Feine andere Wahl mehr, 
wenn man nicht die Energie der deutfchen Demokratie zu Hilfe 
nehmen will, und diefe iſt bekanntlich ein gefährlicher Gefelle, 
obgleih in manden deutfhen Ländern dad Wort „Revolution“ 
aus dem Staatdlerifon geitrichen if. Dem Teufel iſt es da 
am behaglichſten, wo man ihn gar nicht mehr beim Namen 
nennt; and wollen die Mittelftaaten fih ihm nicht mit Hant 
und Haar verfchreiben, fo bleibt wirklih nichts übrig ald dem 
Rath Hannovers zu folgen. Alfo die Lisherigen Nergeleien in 
der ſchleswig⸗- holſteiniſchen Eache einfach aufgeben; auch über 
das endliche Schickſal der Herzogtbümer feine andere Abfiht als 
die der zwei Großmächte verfolgen, wäre auch dabei der Vor⸗ 
teil Preußens noch fo groß; überhaupt nicht mehr eigemwillig 
die Wege des Hrn. von Bismark durchkreuzen, um dafür dann 
auch das Benefiz feiner Etellung gegen die Bortfchrittöpartei 
zu genießen. Gelänge ed auf diefem Wege, die großmädhtliche 
Allianz bis zur Verftändigung über eine gemeinfame Bundes⸗ 
reform zu fteigern, dann wären ja alle Opfer veichli bezahlt. 
Gelingt ed aber nicht, fo iſt doch ſchon die Fortdauer der bloß _ 
europäifhen Allianz ein verhältnißmäßiges Glück für Deutſch⸗ 
land, das man nicht leichtjertig in den Wind fehlagen darf. 

Freilich wäre in diefem Galle der Anſchluß der Mittels 
Staaten für fie nicht ohne Gefahr. Alle Beitrebungen um bie 
Bundesreform müßten dann ruhen, und dem flillen Einfluß 
der Fleindeutfhen Idee wäre das Feld geöffnet; er Fönnte fid 
entwideln wie das Küchlein im Ei, bis es Fräftig genug iR 
die Schaale zu fprengen. Eo hat wohl die „Kreuzzeitung” ſich 
den bei Düppel und Aljen eingeweihten Entwidlungsgang ges 





lediglich, wenn Alles gut geht, eine langſam auffteigende Ent⸗ 

widtung, bei der wir den Regierungen allmählig aber 

fiher über ben Kopf wachſen.“ 
51 * 
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nichts Anderes zu refulticen ald entweder die preußifche Hege⸗ 
monie oder ein franzöfifhes Onaden »:Broteftorat. Jedenfalls 
darf man fih darüber nicht täufhen, daß die ganze europäifche 
Gährung ſich ſchließlich um das Schickſal Deutſchlands drehen 
wird. 

Setzen wir nun den Fall, die Allianz der zwei Groß⸗ 
mächte bleibe zwar beſtehen, aber nur als europäiſche, nur 
gegen außen gerichtet, ſo iſt es zwar keine Frage, daß Deutſch⸗ 
land vor jedem Angriff fremder Mächte ſicher ſeyn wird. Aber 
wie wird fih die Ruͤckwirkung nad innen geftalten? Wie ger 
fagt müßte in dieſem Yalle die deutfche Verfaſſungéfrage ver 
fterben und begraben werben; fie dürfte nicht Einen Laut mehr 
von fid) geben. Und wer hätte den Gewinn davon? Es ift 
merkwürdig aber zuverläffig, nicht Defterreih fondern Preußen, 
Fragen wir und nur, wohin fi heute ſchon voll geheimen 
Reſpekts die mitteljtaatlide Neugierde richtet? Alle möchten fie 
die intimen Gedanfen Napoleond und ded Hrn, von Bismarf 
errathen, um die intimen Gedanken ded Grafen Rechberg und 
aller möglihen Nachfolger deſſelben Fümmert ſich Feine Seele. 
Das verräth einen höchſt bedenklichen Macteindrud, und in 
fojerne liegt dem vulgären Gefchrei über die Gefahr ver „Mes 
diatifirung“ ein richtiger Inftinkt zu Grunde. Die kleineren 
deutfhen Staaten zu mebiatifiren oder die Mainlinie herzu⸗ 
ftellen, das ift zwar nicht im Handummenden gethan; wohl 
aber werden fich dieſelben raſch felber zur Mediatifirung reif 
machen, fobald fie in der Bundesreform » Frage mundtodt ge⸗ 
worden find. Um die ftile Wirkung des Machteindrucks iſt 
ed heutzutage eine ſehr gefäbrlihe Sache. Zwei höchſt lehre 
reiche Beiſpiele haben wir bereitö vor Augen am Handelöver- 
trage und an Schledwig-Holftein. Jener ift nach zweijährigem 
Zettergefchrei nun doch unverändert angenommen, und in ben 
Herzogthümern erflären fih alle Parteien für den „engern 
Anſchluß an Preußen”, und nur über die nähere Beichaffenbeit 
ihrer preußiſchen Amalgamirung find vie Parteien noch ver⸗ 
ſchiedener Meinung. 
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Solche Erfolge Preußens waren bis jest ſchon möglich, 
wo in Berlin eine Regierung bejteht, die als „feubal” beim 
ganzen liberalen Deutſchland — und wie viel Deutſche find 
heutzutage nicht „liberal — hoͤchſt übel angefchrieben iſt. Nun 
denfe man fi einen Syſtem⸗ oder gar einen Thronwechfel über 
Nacht! Der Name Bismarks ift zur Zeit um fo verhaßter, je 
gefürchteter er ift; und doch ift er im Grunde noch unfer beiter 
Bundesgenofie. Er allein hält noch die Schleußen der fort 
ſchrittlichen Anſchlußwuth verſchloſſen; tritt er einmal ab und 
fommt in Berlin ein fortfchritt-freundlihes Minijterium an die 
Stelle, dann wird man bald feine blauen Wunder erleben an 
den wahlverwandten PBatrioten überall in Deutfchland. In⸗ 
zwifchen bat ſchon das durch die öfterreichifche Allianz ermög- 
lichte Auftreten Preußens nach außen einerfeitd eine fo merf- 
würdige Anziehungskraft bewährt und amndererfeitd eine fo 
todtenähnlihe Lähmung hervorgebracht, daß fi) der Urheber 
der Note vom 24. Jannar nicht mehr wünſchen fann. Auch 
in dieſer ftillen Manier fünnte der Fleindeutfche Gedanke Fleiſch 
werden, und die „moraliſche Eroberung” fertig werden bis auf 
die Protofollirung zwiſchen Wien und Berlin. 

Für die Mittelftaaten ift fomit vie Lage in der That jehr 
bedenflih. Die Gefahr wird endlich auch an Orten erfannt, 
wo fo lange die pure Judolenz und Impotenz geherrſcht hat, 
und Alles ruft num nad „energifhen Miniftern.” Sehr wohl, 
aber was follen diefe energifchen Minifter denn thun? Dieß ift 
das fchwierige Problem. Biel leichter wäre ed zu fagen, was 
die Mittelftnaten hätten thun follen, folange ed noch nicht zu 
fpät war. Wie die Dinge jet ftehen, fo wird jeder Ehren⸗ 
mann fi fegnen, deſſen Aufgabe es nicht ift den gedachten 
energifhen Miniftern Rath, zu ertheilen; denn wer weiß ehrlich 
geftanden noch folhen Rat)? Dahin ift ed gefommen und mußte 
ed fommen, nachdem man fech8 Jahre lang nichts Beſſeres zu 
thun mußte, als mit liberalen Augendienereien von Einer gnä« 
digen Abdfolution zur andern ſich fortzufriften. Noch vor einem 
Sabre — es war die Zeit der Nürnberger Eonferen; — war 
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um guten Rath Feine Noth. Jetzt erübrigt nur noh Ein Zus 
fprud), und gerade davon wird man am wenigften bören 
wollen; denn er redet von Erfenntniß der begangenen Sünden, 
von Buße und Bejlerung. Davon will der Hochmuth unjerer 
Parteien fchlechterdingd nichts willen; er braust auf bei der 
leifeften Andeutung, daß er die gegenwärtige Noth nur felber 
verfhuldet hate; „Herr von Bismark und Graf Rechberg“, 
namentlich der legtere, müffen an dem ganzen Unglüd ſchuldig 
feyn. Folgerichtig würde denn derfelbe Hochmuth, der und ſo⸗ 
weit gebracht, und noch weiter bringen — dem Abgrund zu. 
Es wird die Aufgabe Fünftiger Gefchichtfchreibung fern, 
die himmelfchreienden Fehler zu charakterificen, welche vie Mittels 
Etaaten obne Aufbhören und indbefondere in den Jahren 1854, 
1859 und 1861 gemadt haben, bis zu dem Punkt wo fie zur 
Verhaudlung des uufeligen Handelövertrags mit Frankreich der 
preußifchen Diplomatie ihre Vollmacht gaben, ohne alle Rüds 
fiht auf Deiterreih. Wir unfererfeitd haben die Aufgabe des 
künftigen Gejchichtfchreiberd redlich anticipirt und jedesmal zu 
der Zeit gewarnt, wo ed noch nicht zu fpät war. Inzwiſchen 
hatte Oeſterreich ſeinen Glauben an die Mittelftaaten mit einer 
fat unbegreifliden Zäbigfeit feſtgehalten; deſſen wird die Re⸗ 
formafte für alle fommenden Geſchlechter Zeugniß ſeyn. Aber 
gerade diefer Entwurf bezeugt auch, wie wenig man in dem 
mittelitaatlihen Gentren geneigt war, der Sache des Gefammt- 
Vaterlanded, welches doch wieder die einzige Sicherheit aller 
Fleineren Staaten iſt, wirklihe Opfer zu bringen; nicht berabs 
fteigen von eingebildeten Höhen, fondern hinauffteigen bie an 
die Seite der Großmächte wollte man durch die Bundesreform. 
Die äÄngftlihe Berüdfichtigung diejer Rivalitäten bat der Res 
formafte andererfeitd von vornherein den Stempel der Unan⸗ 
nebmbarfeit für Preußen aufgebrüdt. Was hätte num eine 
gefunde Politik gefordert? Offenbar hätte man, in richtigen 
Derftändniß der geiahrvollen Zeit, zwar mit der äußerſten 
Mäßigung aber in einmüthiger Entſchiedenheit zu Oeſterreich 
fteben,. und im Schub- und Trutzbuͤndniß mit dieſer Madt 





Die Mittelftaaten. 713 


einen moraliſchen Drud auf Preußen üben müflen, der e8 heute 
oder morgen zum Berzicht auf feine Prätenfionen gezwungen 
hätte. Es ift eben ein Jahr, ein gewaltig ereignißreihes Jahr, 
feit der Nürnberger Conferenz verfloffen, welche die Entſcheidung 
bringen mußte. Es ift befannt was fie bradte. Die Mittels 
Staaten fonnten fid für die dod ganz und gar ihnen aus dem 
Gefiht gefchnittene Reformakte nicht zu dem leifeften Entſchluß 
ermannen. Die ganze Bafis der öfterreichifchen Politik war 
fomit damals bereitd zerſchellt. | 

Aber es Fam noch Ärger. Weil man die altgewohnte 
Schaukelpolitik nicht aufgeben wollte; weil man aud fortan 
Defterreich durch Preußen und umgekehrt im Schach halten zu 
fönnen glaubte, da ja diefe zwei Mächte doch nie über eine 
Frage einig feyn würden; weil man bei diefem Epiel bie 
liberale öffentlihe Meinung für fih zu gewinnen und fo nod 
größer zu wacjen hoffte: deßhalb hat man Defterreih mit der 
Reformakte im Stidy gelaſſen. Wenige Wochen fpäter trat ber 
dänische Erbfall ein; jet fihien die Zeit gefommen zur vollen 
Entfaltung der mittelftaatlihen Politik; fie wurde wirklich ent- 
faltet, aber fiehe da! ed war die von Gott verhängte Strafe 
ihrer Eelbitvernicdhtung. 

Jedermann der Die intriganten Schliche Branfreichs, 
Englands und Rußlands in dem deutich »Dänifchen Streit ver 
folgt hat, weiß daß diefe Kriſis nur durch die unglaublichften 
Perfivien nicht in einen allgemeinen Krieg ausdartete, und daß 
die Lage im December v. 38. eine böchft bedenkliche war.. Was 
wäre nun natürlicher geweſen, ald daß die Mittelftaaten fig 
nah Wien gewendet hätten, um dort ein gemeinfamed Vor⸗ 
gehen zu erzielen. Auch Preußen hätte in diefer Frage wohl 
nicht amderd als mitgehen koönnen; Deutihland wäre fomit 
einig,. wir wären der Dritte im Bund gewefen, und die un« 
erhörte Sackgaſſe, in der wir jetzt fteden, wäre vermieden wor⸗ 
den, wenn auch nicht ein direkter Gewinn für die Bundesreform 
daraus hervorgegangen wäre. Noch einmal: was wäre natürs 
licher gewefen? Aber es geſchah das gerade Gegentheil, und 
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nie vieleiht hat der gefunde Menfchenverftand in der Politik 
eine fehnödere Abweifung erfahren ald damals. Die zwei 
großen liberalen Parteien wetteiferten den däniſchen Caſus jede 
für ſich auszubeuten; die Eine ſchrie heftiger ald die andere, 
und die großdeutſche glaubte nicht blindlings genug in’d Zeug 
gehen zu können, um nur ja von der kleindeutſchen nicht über 
holt zu werben; von den mittelftaatlihen Regierungen verloren 
die Einen den Kopf, die andern, verleitete der langgenährte ges 
heime Ehrgeiz zu dem Glauben, daß nım die Gelegenheit ger 
fommen fei, wo man fih den gefammten Liberalismus auf 
ewig verpflihten und das Anrecht fichern könnte, wenigſtens 
al8 dritte Spige in Deutfchland zu glänzen. Man fümmerte 
fih im mindeften nit um die Rüdfichten, welche in Wien etwa 
obwalten Fönnten, fondern man biftirte den zwei Großmächten 
ihr europäifches PBenfum und damit PBunftum. 

Für Herrn von Bidmarf gehörte nicht einmal viel Vers 
fand dazu, den Vortheil diefer Lage zu begreifen. Was bie 
Staatsmänner in Wien betrifft, fo weiß ic nicht, ob ihnen 
erft damals über die wahre Natur der „deutſchen Stügen“, 
welche folange die Orundlage ihrer Politik gebildet hatten, bie 
Augen aufgegangen find. Genug, von dem Moment an, wo 
diefe Etüßen bei der erſten europäifchen Erprobung in fo efla« 
tanter Weife verfagten, war die öfterreichifch- preußiiche Allianz 
wenigitend ad hoc eine Notbwendigfeit. Damit war aber 
auch der bisherigen Mittelftaatens Bolitif ihre Grundlage ent 
zogen, denn vdiefelbe berubte ganz und gar auf dem jebt 
thatſächlich widerlegten Satz: daß Defterreih und Preußen nie 
in einer großen Trage einig ſeyn würden. Das ift nun die 
arge Noth. 

Die blinde Parteiwuth, welcher dieſe Lage zu verdanken 
if, fie it wie gefagt mit ihrem Rath auch jept nicht in Ver⸗ 
legenheit; fie verlangt einfah, daß immerzu fo fortgefahren 
werde wie bisher. Nicht nur foll der bisherige nergelude 
‚Widerftand in Holftein und am Bund energifch fortgefeßt wer⸗ 
ven, fondern man fordert die foͤrmliche Orgauiſirung des vor⸗ 
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derhand unblutigen Krieges gegen die zwei Großmächte in der 
Triad. Die Trias müfle fofort in’d Leben treten; und in 
demfelben Augenblide wo die großdentfch- liberale Oppofition 
duch das Joch des preußijch-franzöjiichen Handelövertrags Friechen 
muß, mutbet fie den deutfchen Mittels und Kleinſtaaten eine 
felbftftändige Conſtituirung als drittes Deutfchland zu. Es it 
der Mühe werth diefen Gevanfengang näher zu betrachten. 

Wie jedes Schlagwort fo hat auch das von der Trias 
mehrerlei Bedeutung. Während des langen und durchgängigen 
Zwieſpalts der deutfchen Großmächte konnte die Triasidee in 
foferne einen guten Sinn haben, al& fie eine enge Verbindung 
der mittleren und kleinen Staaten zu dem Zwecke bedeutete, um 
diejenige Großmacht defto Fräftiger zu unterftüßen, welche den 
identifchen Standpunkt einnahm, und dann aud eine entſprechende 
Vereiniahung der Bundesformen herbeizuführen. In dieſem 
Einne hätte auch Defterreih die Trias gerne gefehen. Aber 
die Idee war ſchon damals durch den dynaſtiſchen Ehrgeiz ver 
giftet, welcher die übrigen Triasglieder als Podium zu bes 
nüßen gedachte, um darauf ſich felbft ald Quaſi⸗Großmacht im 
Gegenſatz zu den zwei wirklichen Großmächten zu erheben, das 
eigentlihe Zünglein an der Waage zu bilden und fo mit nicht 
nennendwerthen Koſten europäiſche Entfheidungen von Eeite 
Deutfhlande zu geben. Schon dieſes hegemoniſchen Beige: 
ſchmacks wegen ift die Herftelung der Trias nie ernftlih im 
Rede geitanden; der tumultuarifhe Verſuch beim Ausbruch der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Krifis ift bis jegt der erfte und der lebte 
geblieben, und mit welchem Erfolg er gemacht wurde, das liegt 
vor Augen. Die damalige Aeußerung ded Grafen Rechberg : 
es handle fih darum, daß 20 Procent der Bevölferung den 
andern 80 Prorent das Geſetz vorſchreiben wollten, hat dieſen 
Triasverfuh am beften dharafterifirt. 

Vollends jest Fünnte die Trias, wenn fie gegen die zwei 
zur Zeit einigen Großmächte aufgenommen werden follte, nichts 
Anderes feyn als eine Kriegsmaſchine gegen Defterreih und 
Preußen. Im Namen der deutjchen Einheit oder Einigkeit hat 
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fi) die Idee urfpränglih empfohlen, und als Ausdruck des 
diametralen Gegentheils follte fie nun in’d Leben treten, um mit 
Hülfe der innern oder der äußern Revolution fih zu erhalten 
und ihre Zwede zu verfolgen. Eine andere Wahl bliebe dieſem 
mittelftaatlihen Sonderbund nicht: er müßte die Einmiſchung 
des Auslandes herbeirufen, oder er müßte mit der populären 
Demokratie gemeinfame Sache machen, oder noch wahrſchein⸗ 
licher beides zumal. In der That wird man die Bemerfung 
machen, daß jeder unter den heutigen Umſtänden auftauchende 
Triasvorſchlag auf der Einen oder der andern biefer Borand- 
fegungen beruht, wenn nicht auf beiden. 

Als in der Glühhitze der ſchleswig-holſteiniſchen Agitation 
zum erftenmale der Ruf nah einer energiihen „veutfchen“ 
Politif in Form der Triad laut wurde, und weil der Zweck 
die Mittel beiligt, felbft NationalvereindsFührer in diefen Ruf 
einftimmten, da war fein Zweifel, daß dann der zweite Schritt 
die Anlehnung an Frankreich feyn müßte. Noch viel fpäter und 
bei fälterm Blute hat fih — es wird uns ftetd unvergeßlid 
bleiben — die Allg. Zeitung zur Vertretung berfelben Vor⸗ 
ſchläge hergegeben. „Welche Macht“, fagte dad Blatt, „kann 
unter folden Umftänden ein Schug gegen eine Politik feyn, in 
welcher leider Defterreih fih von Preußen immer näher an 
den Abgrund loden läßt? Welche andere Macht als Franfreih? 
Ohne Branfreih, fagen wir ed ganz einfach heraus, wäre 
Deutihland ſchon zwiſchen Defterreih und Preußen getheilt.“ 
Freilih war das Blatt damald naiv genug, an die deutiche 
Triaspolitik „ald Baſis eined neuen englifch-franzöfifchen Ein⸗ 
verſtaͤndniſſes“ zu glauben. In dem Moment nämlih wo fid 
die heilige Allianz ded Nordens zu erneuern ſchien, meinten 
diefe höchſt oberflächlichen Diplomaten, die Folge werde darin 
beftehen, dag „die Differenzen zwifchen England und Frankreich 
ausgeglichen werden und beide fih der rein deutſchen Politik 
des Bundes zur Stütze bieten" *), Als allein richtige „Bundes 
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Politik“ alfo und zur Herbeiführung der deutfhen Einheit hat 
man folhe Vorfchläge empfohlen! 

War die Triasidee früher vom dynaftifhen Ehrgeiz vere 
giftet, fo ſoll fie bier augenfceinlih zum Träger bloßer Parteis 
zwede mißbraucht werden. Bon der einheitlihern Oeftaltung 
Deutfhlands, der nicht nur die Souveraine fondern auch die 
Parteien Opfer bringen müßten, ift da gar nicht mehr die 
Rede; im Gegentheile würde man, um nur den Auguftenburger 
durchzuſetzen oder den leidigen Herrn von Bismark zu flürzen, 
gar Fein Bedenken tragen mit Hülfe Frankreichs den deutfchen 
Bürgerkrieg gegen die zwei Großmächte zu organifiren. Das 
verfteht man heutzutage unter der Trias. Bon ihrer Anlehnung 
an Frankreich ift num freilich nicht mehr die Rede, ſeitdem fi 
berausgeftellt hat, wie volfommen geneigt und bereit der Im⸗ 
perator zur Hülfeleiftung für Dänemark geweſen wäre, wenn 
nur England den Preis am Rhein garantirt hätte. Dafür hat 
aber diefelbe Alg. Zeitung jüngft einen andern, nicht weniger 
naiven Vorſchlag erörtert, wie die Trias dennoch mit bloßer 
Hülfe der innern Revolution an ihr Ziel fommen fünnte, 

Ft nämlih nur einmal der „dritte Bundesdireftor” den 
zwei andern an die Eeite geftellt, fo wird fi derfelbe auf die- 
liberalen ‘Parteien ftüpen, nad dem Mufter des Hrn. von 
Beuft in London; mit ihren Vereinen und Meetings, Adrefien 
und Refolutionen wird er die zwei Großmächte in die Enge 
treiben und des Volkswillens überweifen. Er wird dieſelben 
um fo gewifler zwingen fih Schritt für Schritt unter ven 
Willen feiner Committenten zu beugen, ald er nicht nur bie 
Mehrheit aller Eleinern Kammern Deutſchlands vertritt, fondern 
auch die liberalen Fraktionen in den Abgeorpnetenhäufern Defters 
reichs und Preußens zu feinen Hülfsvölfern zählt. Wollen 
diefe großmächtlihen Regierungen am Bunde niht Ordre pas 
riren, fo wird der Dritte am Bund ihre eigenen Kammern 
gegen fie aufbieten. Es bedarf dazu nichts weiter, ald daß er 
immer außerordentlich liberal auftritt. Borzüglih wird er fi 
aber auf das Inſtitut des Abgeordneientages ſtuͤtzen; er wird 
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diefen Tag fo oft wiederholen, verftärfen und heben, bis daraus 
Das dentfhe Parlament erwächst, und die zwei Großmächte 
werden dem unwiderſtehlichen Drud erliegen, ehe fie noch Zeit 
finden dagegen Vorkehrung zu treffen. Was fol man zu diefem 
nieblihen Triad- Plan fügen? 

Zwei Worte genügen. Der Drittelöbund hat früher feine 
Mitglieder gefunden, weil die Epekulationen des dynaftifchen 
Ehrgeizes abſchreckten, und er wird jegt feine Mitglieder finden, 
weil die Spekulationen der demofratifhen ‘Partei abfchreden. 
Schon bat Hannover eine fehr bedeutſame Schwenkung gemadt. 
In Hannover war die Triasidee in ihrer lauterjten Bedeutung 
vertreten, nämlid) ald eine Vereinigung der mittlern und Fleinern 
Staaten Deutfchlandd zur Fräftigern Unterftügung der groß« 
deutfchen Politif Defterreihe. Nicht wie in Bayern als ein 
Inſtrument der alten Scaufelpolitif wollte man die Trias in 
Hannover. Noch weniger aber will man fie bier ald ein In⸗ 
firument der deutfhen Demokratie. Darum bat die officielle 
Preſſe Hannovers der Triasidee ſoeben feierlid abgefagt. In 
der heutigen Lage, fo erklären diefe Stimmen, müffe die Trippels 
Allianz von Oefterreih, Preußen und Hannover das Ziel feyn, 
‚und die Abweijung ded Triasgedankens verftehe fih damit von 
ſelbſt. „Mochte derfelbe während der traurigen Zerwürfniſſe 
zwifchen Oejterreih und Preußen feine Berechtigung haben, dem 
einigen Defterreih und Preußen gegenüber ift er vom Stand⸗ 
punft der Theorie wie der Praxis glei verwerflih.* Seht 
bleibe nichts übrig als der Anſchluß der einzelnen Staaten am 
die zwei Großmächte zu einem freien, einmäthigen und bundes⸗ 
freundlihen Zufammenwirfen, und zwar vor Allem gegen bie 
täglich mehr andringende Revolution *), 





*) Man denkt dabei wohl auch in Hannover nicht an Barrikaden, 
fondern an ben politifchen Gefanmtgang, aus tem das Urgan 
des Nationalvereins ſchon am 18. Febr. d. 36. den allgemeinen 
Schluß zog: „daß unfere deutfchen Verhältniffe und Stimmungen 
feinen plößlichen revolutionären Wusbruch erwarten lafien, ſondern 
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In der That fann ein deutfcher Mittelftant unter den 
jebigen Umſtänden nicht gefcheidter und befonnener reden, als 
Hannover da redet. Allerdings muß dann auch alle Energie 
auf fih beruben; aber cd gibt eben Feine andere Wahl mehr, 
wenn man nicht die Energie der beutfchen Demokratie zu Hülfe 
nehmen will, und diefe ijt bekanntlich ein gefährlicher Gefelle, 
obgleih in manchen deutfhen Ländern das Wort „Revolution“ 
aus dem Etaatölerifon geitrichen il. Dem Teufel ijt ed da 
am kebagliditen, wo man ihn gar nicht mehr beim Namen 
nennt; und wollen die Mittelftaaten ſich ihm nicht mit Hant 
und Haar verfchreiten, fo bleibt wirklich nis übrig ald dem 
Rath Hannovers zu folgen. Alfo die bisherigen Nergeleien in 
der ſchleswig⸗ holfteiniihen Sache einfach aufgeben; aud über 
das endliche Schickſal der Herzogtbümer feine andere Abficht als 
die der zwei Großmächte verfolgen, wäre auch dabei der Vor⸗ 
theil Preußens noch fo groß; überhaupt nicht mehr eigenwillig 
die Wege des Hrn. von Bismarf durchkreuzen, um dafür dann 
auch das Benefiz feiner Etellung gegen die Fortſchrittspartei 
zu genießen. Gelänge ed auf diefem Wege, die großmädhtliche 
Allianz bis zur Verftändigung über eine gemeinfame Bundes- 
reform zu fleigern, Daun wären ja alle Opfer reichlich bezahlt. 
Gelingt es aber nicht, fo ift doch ſchon die Foridauer der bloß _ 
europäifchen Allianz ein verhältnißmäßiges Glüd für Deutſch⸗ 
land, das man nicht leichtjertig in den Wind fchlagen darf. 

Freilich wäre in dieſem Balle der Anſchluß der Mittel⸗ 
Staaten für fie nicht ohne Gefahr. Alle Beftrebungen um die 
Bundesreform müßten dann ruben, und dem flillen Einfluß 
der Fleindeutfchen Idee wäre dad Feld geöffnet; er Fönnte fi 
entwideln wie dad Küdlein im Ei, bis es Fräftig genug if 
die Schaale zu fprengen. So hat wohl die ‚Kreuzzeitung“ fi 
den bei Düppel und Aljen eingeweihten Entwidlungsgang ge- 





lediglich, wenn Alles gut geht, eine langſam auffteigende Ents 
widlung, bei ber wir den Regierungen allmählig aber 
fiher über den Kopf wadfen.” 
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dacht, wenn fie am 15. Sept. äußerte wie folgt: „Iſt Preußen 
das Schlachtfeld, wo das Schickſal der deutſchen Bürften end⸗ 
giltig entfhieden wird, dann follte billig der König dieſes 
Landes der Mittelpunkt des deutfchen Fürftenthums feyn, um 
fo mehr als verfelte, wie die Geſchichte gelehrt, der ftärkite if 
und am fefteften fteht. Eich der Anerfennung und Gewalt dieſer 
Thatſachen entziehen zu wollen, iſt elenfo vergeklih als vers 
kehrt, und wir betrachten es keineswegs ald einen willfürlichen 
Ausdrud, wenn wir den König von Preußen heute als ein 
gebornes Haupt des dentjhen Fürſtenthums bezeichnen.“ Das 
Blatt droht fodann: wer dieſes Verhältniß nicht freiwillig ans 
erkenne, der „werte vorausfichtlih in der Kürze zwiſchen zwei 
Eteinen gerieben werden.“ Und es fließt mit den charakteris 
ftifchen Worten: „Wir erwähnten bei allem Diefem Defterreihs 
nicht ausdrücklich, weil wir die Feſthaltung der Allianz mit 
diefem bis auf Weitered (!) ald die Vorausſetzung unferer 
deutſchen Politik behandeln.“ 

Ein ſolche Sprache beweist genugſam, wie bedenklich die 
großmächtliche Allianz, wenn nicht die Garantie der Bundes⸗ 
reform binzutritt, für die Mittelitanten feyn muß. Aber nade 
dem fie zu rechter Zeit weder Einfiht noch Energie gefunden, 
handelt es ſich jegt nur mehr um die Wahl des Fleinern 
Uebels. Mögen fie ſich insbefondere nicht damit tröjten, daß 
die Allianz der zwei Großmächte ihrer jung fhon wieder 
nahe fei, und daß zwilchen Wien und Berlin bald wieder die 
alte Eiſerſucht und Beindfchaft herrſchen werde. Es ift möglid, 
ja wahrfcheinlih; aber das fit nicht abzufeben, was damit dem 
Bedüͤrfniß der deutfchen Bundesreform und der Lage der Mittels 
Staaten genügt feyn fol. 

Es ift doch ein furchtbarer Widerſpruch in unferm Großs 
Deutfhthum! Das ganze Wefen deſſelben beiteht in der For⸗ 
derung, daß beide Großmächte in ihren deutfchen und europäis 
hen Zielen einig feyn und diefe Einigfeit durch eine formelle 
Reform des Bundes befiegeln müßten; über den ewigen Zwie⸗ 
fpalt Oefterreih8 und Preußens erging die ewige Klage der 
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Partei als über das Grundübel Dentfhlandse. Nun kam 
wirklich in der ſchleswig-holſteiniſchen Sache eine Einigung ver 
zwei Mächte zu Stande, und fofort wird diefelbe in allen 
mittelftaatlihen Organen als das größte Unglück beklagt, nicht 
bloß weil dad Ziel der Allianz den liberalen Parteien nicht 
gefiel, ſondern weil fie eine direkte Bedrohung der mittelftaat- 
lichen ESelbftftändigfeit fei. Auf dieſe Allianz eingegangen zu 
feyn wird namentlich Defterreih als ein Capitalverbrechen an⸗ 
gerechnet, und einigen Troſt findet man nur in den bundert« 
fältigen Beweijen, die unfere Preffe Tag für Tag liefert, daß 
ein ehrliches öfterreichifch = preußifches Bündniß ganz undenkbar 
und jedenfalld auf die Dauer unmöglih fei; dazu feien die 
Sinterefien beider Etaaten allzu verfhieden ꝛ2c. Nun war dich 
allerdings die Vorausfegung der mitteljtantlihen Schanfelpolitif ; 
aber wenn fie wahr ift, dann ift ja das ganze Großdeutſch⸗ 
thum offenbar nichts ald eine große Lüge. Ich weiß überhaupt 
nicht, ob jemald eine Partei fih in fo eflatanter Weije felber 
den Boden unter den Füßen weggezogen bat wie die grußs 
deutſch⸗ liberale in dieſer nordifchen Kriſis. Haben wir denn, 
höhnt das Nationalvereind Blatt, Über die unvereinbaren Ins 
tereffen der zwei Großmächte jemald etwas Anderes gefagt als 
das, womit num „dieſe Mittelttaatler, in totaler Vergeſſenheit 
defien was fie feit vier Jahren gepredigt haben, fich felbft in's 
Geſicht fhlagen ?* Erben wir num den Ball, die Herren: bes 
bielten wirklih vet und eine baldige Löfung der ephemeren 
Allianz erhärte in der That aufs Neue den unvereinbaren 
Gegenfag der zwei Mächte, mad müßte man dann daraus 
ſchließen? Gewiß nichts Anderes, als daß der ehrliche groß⸗ 
deutfhe Gedanfe verloren fei, und zivar für immer. 

Aber wir würden und, fagt man, dann wieder auf Oeſter⸗ 
reich ftügen oder vielmehr, um mit den Lohnbedienten des 
Schmerlingiihen Preßbureaus zu reden, Defterreih würde ſich 
wieder „auf das eigentlihe Deutichland“ ſtützen. Glaube das 
wer kann, und die europäifchen Verhältniſſe in hinreichend 
fhreiendem Maße zu verfennen im Stande ifl. Defterreich hat 
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feine Etübe in einer geſammtdeutſchen Organijation geſucht; 
fobald dieſe Hoffnung definitiv ſchwindet und der mittelftaat« 
lihe Anſchluß feinen großdeutfhen Zwed der Bundesreform 
mebr haben kann, wird es ftärfere Stützen ſuchen müffen, ale 
nah allen Erfahrungen, die man in Wien von 1859 bis zur 
ſchleswig-holſteiniſchen Krifts mit und gemadt hat — wir find. 
Ob wir überhaupt die Leute find, auf welde Oefterreich eine 
europäifche Allianz bauen könnte, das iſt eine Frage zu deren 
bündiger und gründliher Beantwortung ed nur eined Blicks 
auf die Mechrbeiten unferer Kammern bedarf. 

Alte diefe Thatfachen in Betracht gezogen, dürfte ed nicht 
zu viel gefagt feyn, wenn man die öfterreichijch » preußifche 
Allianz ald den Notbanfer bezeichnet, mit deſſen Zerbredung 
die legte Hoffnung nicht nur für die Reform, fondern feltft 
für die Eriftenz ded Bundes wanfend werden müßte. Nicht 
zu anderweitigen deutfhen Allianzen wäre ein abermaliger 
Bruch zwifhen Wien und Berlin das Eignal, fondern zu 
einem — allgemein deutfhen Wettrennen nah Paris, um fi 
die Gunſt und Gnade ded Imperators vorweg zu erfhnappen. 
Mit der „collegialen deutſchen Eentralgewalt“ fteht es offenbar 
boffunngslofer als je. Möge Bott nur verhüten, daß fi das Eolles 
gium der deutſchen Machthaber und Parteien nicht eines fchönen 
Tages in Paris verfammle. Auch das war ja ſchon einmal da! 

Aber nun zum Schluß die Frage: muß man denn wirklich 
glauben, daß das Bündniß zwifchen Oejterreih und Preußen 
fhon wieder in den legten Zügen liege? Unſere Anficht ging 
von Anfang an dahin: die Allianz werde enhveder eine ges 
fammtdeutfche Löfung unferer Bundesfrage aus fich gebären, 
oder bloß eine Eintagsfliege fern, nur ein Nothbehelf für dem 
Angenblid und beftimmt mit dieſem Augenblid wieder zu vers 
geben. In diefem Falle würde die Allianz gerade lange genug 
dauern, um diejenigen welde vor dem entfernten Ideale der 
großdeutichen Kaiferivee fo ungegründete Furcht bemiefen haben, 
der fehr reellen Gefahr des tleindentſchen Kaiſerthums gegen⸗ 
uͤberzuſtellen. 
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Run ift es unzweifelhaft, dag man in Wien das preußifche 
Bündniß in engfter Beziehung auf die deutſche Geſammtfrage 
und ald Einleitung zu deren freundlicher Löfung aufgefaßt hat. 
Iſt aber in Berlin die gleihe Intention vorhanden gewejen 
und eine entfprechende Bekehrung erfolgt? Wir glauben nicht 
daran. Nicht in dem Streit um die Herzogthümer liegt bie 
Probe; meinetwegen könnte die norbbeutfhe Monarchie die jebt 
herrenlod gewordenen Länder mit Haut und Haar incorporiren, 
darin läge immer nod fein abjolutes Präjudiz der großen 
Bundesfrage. Auch der Mangel einer Garantie für das Recht 
Defterreihd in Italien würde mich nicht abfchreden ; denn eine 
aufrihtige Bundesgenoſſenſchaft bedarf Feined papiernen Ders 
tragd gegen fremde Angreifer. Uber der unfelige Handelsver⸗ 
trag, der das kleindeutſche Princip ftabilirt comme un rocher 
de bronce! 

Nah zweijährigem Zettergeſchrei iſt nun dieſer Handels⸗ 
Vertrag von allen Mitgliedern des Zollvereins ohne weiters 
angenommen worden. Schließlich bat ſich die mittelſtaatliche 
Oppofition glei der gereizten Schlange noch in den eigenen 
Schwanz gebiffen, indem fie nach zweijährigem Lärm über die 
volkswirthſchaftliche Grundverderblichkeit des preußijch-franzöfifchen 
Tarife Oefterreih zum Schluß einen Vorwurf daraus machte, 
daß ed diefen Tarif nit felber angenommen und dadurch feinen 
Eintritt in den Zollverein ermögliht habe. In Wien verlangt 
man inzwiſchen von Preußen nidts mehr ald das Recht der 
Zufunft. - Abermald wie in dem Vertrage von 1853 fol bie 
fünftige Zolleinigung als vertragsmäßiged „Ziel® aufgeftellt 
werden, und die von Dejterreich zu verlangenden Begünftigungen, 
an fih nicht von großem Gewicht, follen früher feſtgeſetzt wer⸗ 
den, als die Ratififation des franzöfiihen Vertrags erfolgt, 
d. 5. diefelben follen nicht fofort auch Frankreich zu gute kommen 
mäffen. Sollten dieſe zwei Forderungen nicht gewährt werden, 
fo wäre die handelöpolitifhe Ausſchließung Defterreihs aus 
Deutihland eine vollendete Thatſache, daffelbe träte zum Zolle 
Berein in das gleiche Verhaͤltniß wie jeder andere Staat, und «8 
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fönnte nur etwa noch verlangen nicht ftiefmütterlicher behandelt 
zu werden ald Frankreich. Die merhvürdige Demonftration fönnte 
man in Wien dann allerdings noch machen und begebren, daß 
die gleichen, Fraukreich wie befannt weit bevorzugenden Zollfäge, 
die nun zwiſchen dem weftliden Nachbar und dem Zollverein 
gelten, ſofort auch zwiſchen dem Zollverein und Defterreich gelten 
follten. Es wäre arg, wenn man ed in Berlin darauf ans 
fommen liege. Aber aud dann, wenn dort die billigen For⸗ 
derungen Deiterreih8 gewährt werden, if und dieß weitaus 
noch Fein Unterpfand preußifcher Befehrung. Es Faun wicher 
fo gemeint feyn wie mit der trugvollen Verheißung von 1853, 
und der Ausſpruch der Nationalvereinler kann dabei immer nod 
Recht behalten: daß nämlich Preußen die eigentliche Abficht 
Oeſterreichs auch dann zurücweifen müßte, wenn man fidh im 
Wien bereit erflärte, den Zollvereindtarif fammt dem franzöfle 
fhen Handelövertrag unbefehen anzunehmen ; denn Freihandel 
oder Echupzoll fei in diefer Trage reine Nebenſache! 

Berlin müßte direkte Beweije einer beſſern Weberzeugung 
in der dentihen Frage von fi geben, ſonſt wird heute oder 
morgen doch der Bruch eintreten und derfelbe wärde dann gif- 
tiger ſeyn als je. Kein Gedanfe daran, daß dann die Dinge 
in Deutfhlaud dahin zurüdfchren fönnten, wo fie flauden, ale 
der Etreit über die Reformafte fallen gMlafien und der gegen 
Dänemark aufgenommen wurde. Die Weltgeichichte weiß übers 
haupt nichts von folden Wiederholungen, und auch die Nürn⸗ 
berger Conferenz wegen eined Sonderbunds zwifchen den Mittels 
Staaten und dem Kaiferftaat würde nicht wieder zufammen- 
fommen. Sondern alle Glieder des zerfplitterten Deutſchlands 
würden fih nah ftärkeren Stügen umfehen, und es ift zu 
fürchten, daß fie fih fämmtlih licitando in Paris einfinden 
würden. Oeſterreich ift nun leider fchon mit zwei hochwichtigen 
Anliegen, nachdem es fi folange in ſtolzer Spröbigfeit von 
der intimen Annäherung an den Imperator ferne gehalten, zu 
direften Verhandlungen mit ihm förmlich gezwungen, nämlich 
Stalins und eined Handelövertragd wegen, den es nun in 
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Ermanglung des Zollverein bei Frankreich wird fuchen müſſen. 
Preußen würde feinerfeits das Echidfal der Herzogthümer vor 
das Forum der Tuilerien bringen, wenn ed nicht fhon gefchehen 
it. Die Mittelftaaten Eönnten dann auch nicht zurücbleiben ; 
fie würden um fo mehr ihre ganze Erijtenz in die franzöfifche 
Affefuranz zu bringen trachten, ald Jedermann weiß, daß der 
Schwächere heutzutage immer unrecht bat. 

Eo füße denn der Imperator. erft recht wie der Vogel im 
Hanfſamen. Die Börfe würde jubiliren, und nachdem die Boͤrſe 
bei Fürften und Bölfern fhon fo viele nagelneue Einfichten 
angeregt bat, ift es fehr die Frage, ob fie niht aud noch fol⸗ 
genden Eyllogismus plaufibel machen Fönnte: Die europäifche 
Melt bedarf des Friedens um jeden Preis; dauernder Friede 
wird aber nicht werden, ehe Er den Rhein bat; geben wir Ihm 
alfo den Rhein, und reigen wir damit zugleih alle Schranfen 
der freien Bewegung ded Liberalismus in Deutfchland nieder! 

Ich weiß nicht, ob ich es gewagt hätte, diefe traurigen 
Worte hier nieverzufchreiben, wenn nicht eben eine Echmerlingifche 
Gorrefpondenz der Allg. Zeitung vor mir läge, die den böfen 
Verdacht gegen Preußen ausfpriht, daß „ed Verſuche made 
uns in Paris zuvomufommen.” Was wollen wir mehr? Lafle 
man nur erft diefen Wettlauf beginnen, und fein Menſch Fann 
fagen, wo er enden wird, abgefehen von der ſchließlichen Kata- 
fitophe, die dann erft von neuem die deutfihe Frage auf die 
‚große Tagesordnung fehen wird. 


Den 25. Oktober 1864. 





XLIII. 


Deutſche Sprichwörter⸗Sammlungen. 


Seit Johannes Agricola (eigentlich auf gut deutſch Kaſten⸗ 
‚bauer oder auch „Magiſter Eisleben“ genannt) feine Sammlung 
und Erklärung von fiebenhundertundfünfzig deutfchen Sprichwoͤrtern 
im J. 1528 von Stappel ließ, ift die Aufmerkſamkeit auf biefen 
geringfügig ausfehenden Tand gerichtet. Alsbald rückte Sebaflian 
Frank (1541) und Julius Wilhelm Zinfgref mit feinen „fcharfe 
“finnigen Sprüchen (1626) nad. Seitdem und befonder von 
dem Anfange diefe® Jahrhunderts an mar die Aufmerffamkeit ber 
Korfher mit dem emflgften Ameifenfleife hinter dieſer Keinen 
Waare ber, denn fie ift, wie Wilhelm Grimm treffend bemerkte, 
wohl „dad Volksmaͤßigſte, was es nächft der Sprache nur immer 
geben Kann.“ Eine beinahe unüberfehbare Literatur hat fich darüber 
aufgebäuft, wozu bie jüngflvergangene Neuzeit maflenbaft beiges 
tragen bat. 

Nicht allein aus der eigenen Heimath, fondern aus aller 
Herren Länder ift das Material dazu herbeigefchleppt. Während 
Frhr. von Neinsberg-Düringsfeld mit finnreicher Compilation „bie 
Frau im Sprichwort“ (1862), neuerlih „das Kind im Sprich⸗ 
wort" und in ber Folge den Mann und das Wetter im Sprich⸗ 
wort behandelt, bat C. Wurzbach die hiftorifchen Wörter und 
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Ermanglung des Zollvereind bei Sranfreih wird fuchen müffen. 
Preußen würde feinerfeits das Schickſal der Herzogthümer vor 
das Forum der Tuilerien bringen, wenn es nicht ſchon gefcheben 
it. Die Mittelftaaten fünnten dann aud nicht zurücbleiben ; 
fie würden um fo mehr ihre ganze Erijtenz in die franzöfifche 
Affefuranz zu bringen trachten, als Jedermann weiß, daß der 
Schwächere heutzutage immer unrecht bat. 

Eo fäße denn der Imperator erft recht wie der Vogel im 
Hunffamen. Die Börje würde jubiliren, und nachdem die Börfe 
bei Fürften und Bölfern ſchon fo viele nagelneue Einfichten 
angeregt hat, ift es fehr die Trage, ob fie nicht auch noch fols 
genden Eyllogismus plaufibel machen Fönnte: Die europäifche 
Welt bedarf des Friedens um jeden Preis; dauernder Friede 
wird aber nicht werden, ehe Er den Rhein bat; geben wir Ihm 
alfo den Rhein, und reißen wir damit gugleih ale Schranfen 
der freien Bewegung des Liberalismus in Deutfchland nieder! 

Ich weiß nicht, ob ih es gewagt hätte, diefe traurigen 
orte hier niederzufchreiben, wenn nicht eben eine Echmerlingifche 
Eorrefpondenz der Allg. Zeitung vor mir läge, die den böfen 
Verdacht gegen Preußen ausipriht, daß „ed Verſuche made 
und in Paris zuvorzukommen.“ Was wollen wir mehr? Laffe 
man nur erft diefen Wettlauf beginnen, und fein Menſch kann 
fagen, wo ex enden wird, abgefehen von der fehließlichen Kata⸗ 
fttophe, die dann erft von neuem die deutſche Frage auf die 
‚große Tagesordnung ſetzen wird. 


Den 25. Oktober 1864. 
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verweifen mit dem Sammler beifpielöhalber nur auf den Spruch: 
„Nah Liebe Leid" S. 88 ff. Er begegnet uns in den ver 
fchiedenften Weifen und Akkorden, vom erfchütternden Nibelungen- 
Liede an bis zur kleinſten Strophe der Minnefänger; der Sag 
zieht fi wie ein rother Baden durch dad ganze Leben und bie 
ganze Dichtung des Mittelalters fort. Hiebei ift es, auch ſchon 
bei einer flüchtigen Vergleichung, lehrreich zu ſehen, wie die ein« 
zelnen Dichter in der Benützung der Sprichwörter verfahren. Bei 
den Altern Tichtern finden wir, daß fie den allgemein befannten 
Spruch des Volkes noch getreu wiedergeben oder ihn nur wenig 
und fehüchtern umgeftalten. In der eigentlichen Blütheperiote der 
mittelalterlichen Poeſie aber bemerken wir, wie die Dichter meift 
nur den Kern des alten Spruches benügen und ibm eine neue 
Form geben, während Andere bdenfelben vollends nur als Zettel 
ihrer Meflerionen verwerthen und den Gedanken in freiefter Weiſe 
ausfpinnen; das glängendfte Talent entfaltet in diefer Michtung 
Gottfried von Straßburg. Später greift man bann wieder gur 
einfachen volfsthümlichen Form zurüd, nach dem natürlichen Kreise 
lauf aller menfchlichen Entwidlung. — Hoffentlich wirb Zingerle mit 
feinen weiteren GErörterungen nicht gar zu lange warten laffen. 
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Medenbarten in Betracht genommen (Prag b. Kober); wogegen 
jüngft E. Graf und M. Dietherr den beutfchen Nechtöfprichwörtern 
ihre Aufmerffamfeit zumendeten und felbe mit vieler Gründlichkelt 
Yom juridifhen Standpunkte beleuchteten und erläuterten. Als 
Krone aller diefer Beflrekungen bat Karl Fr. W. Wanter endlich 
ein coloffales deutſches Sprichwörter » Lericon (Leipzig 1863) be⸗ 
gonnen, nachdem er länger als dreißig Jahre daran gefammelt und 
mehr als Zwanzigtauſend berfelben zufammengebracht hatte. 

Und doch bleibt Immer noch zu thun: das beweist dad vor⸗ 
liegende Büchlein Zingerle's*), auf welches wir im Befondern 
aufmerkſam zu machen wünfden. SBingerle bat in dieſer hübfchen 
Schrift die bei den mittelbochdeutfchen Dichtern und Schrift« 
ftellern vorkommenden Sprichwörter ausgezogen und geordnet; ein 
Beginnen worauf Feiner feiner Vorgänger, obgleih Grimm und 
Mone längft die Wege gewieſen, bisher ein erfchöpfendes Augen« 
merk gewendet hatte, indem die wenigften Sammler es der Mühe 
wertb hielten, über Johannes Agrieola und feine Zeit hinaufzu⸗ 
gehen. „Wenn aber derartige Sprüche ſchon am Beginne des 
13. Jahrhunderts als alte, afigemein bekannte, ſelbſt ten Kindern 
geläufige bezeichnet werden, dann iſt man berechtigt anzunehmen, 
daß fie in die Alteften Zeiten unfered Volkes zurüdreichen, daß fie 
das Laienbrevier deſſelben von feiner Jugend bid in fein hohes 
Alter bilden, daß fie ein Theil feines unfterblichen Sinnens und 
Denkens felbft find. Ja dann ſteht feit, daß in tiefen Sprüchen 
wahre Lebensmweisheit athmet, die ewig jung fortblüht und nie 
altert, wie die Wahrheit ſelbſt.“ Zingerle bat feine Lefe, die er’ 
vornehmlich aus ten Dichtungen. des 12., 13. und 14. Jahre 
hunderts und aus einzelnen Liederbüchern der beiden folgenden 
Jahrhunderte z0g, nach den Begenftänden geordnet und diefe wieber 
in alphabetifcher Folge vorgeführt. Damit iſt aber nur das Rüſt⸗ 
zeug zufammengetragen und bie Steine zu neuen Bauten, zu neuen 
Auseinanderfegungen und ceulturgefchichtlichen Abhandlungen, Wir 





*) Die deutſchen Spreigwörter im Mittelalter. Gefammelt von 
Dr. Ign. Bine. Zingerle. Wien, bei Braumüller 1864. 
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Diefe Lage der Dinge erfüllte das jugenplihe, von Liebe 
zu feinem deutſchen Vaterlande erglühende Gemüth eines Leibniz 
mit tiefem Summer und Unwillen. Man fann feinen Schmerz 
in jedem Worte fühlen, mit weldem er und den verrotteten 
Zujtand Deutſchlands ſchildert. Was ijt Deutfchland, und was 
fönnte ed und durch Deutſchland Europa feyn: das iſt der 
Grundton, der durch dieje Schilderungen hindurchgeht. Aber 
der Schmerz lähmte feine Thatkraft nicht; er ſtählte Die Spann⸗ 
kraft feines Geiſtes und eröffnete die außerordentlichen Hülfes 
quellen feined Genies. Er fann auf Abhülfe In dem großen 
Eyfteme einer politiihden Harmonie, welches alle chriftlichen 
Völker ähnlich wie im Mittelalter ald eine einzige Nölkerfamilie 
umfaßte, war ed eine europäifhe Nothiwendigfeit, daß Deutſch⸗ 
land unter den übrigen Etnaten die Stellung der herrſchenden 
Mitte wieder erlangte. Darauf it al fein Sinnen gerichtet. 

Der Grundgedanke feiner Politif it demgemäß die Sicher⸗ 
beit, Größe und Macht des deutfhen Reichs, und vieles 
feloft in feinem dauernden Beſtande ift ihm gefnüpft an das 
Haus Habsburg. Im einem darüber handelnden Aufſatze 
(J 170) führt er aus, daß Deutſchland, wäre bei der lebten 
Kaiferwahl den ſchwediſch⸗ſranzöſiſchen Umtrieben gemäß Habs⸗ 
burg übergangen worden, eine Beute der Schweden und Frans 
zofen hätte werden müſſen. An den Habsburgern lobt er, 
mehr ald an den andern Reichsfürſten, ihre unerſchütterliche 
Trene gegen Deutſchland. Bon dem modernen Schlagwort der 
„dynaſtiſchen Hauepolitif der Habsburger“ weiß Leibniz nichte, 
ebenfowenig von dem „dentfchen Beruf Preußens“, deſſen Politik er 
einmal zum Srommen der Herren Häuffer, Droyſen und Sybel mit 
zwei Worten harafterifirt: „Wer mir am meilten gibt, dem ads 
bärire ih“ (1. 169). Oeſterreich bat fih nicht wie Polen und 
Dänemarf vom Reiche losgemacht, was ed fo gut wie Diele 
ehemaligen Reichsſtände hätte thun können. Oeſterreich ift ihm 
das deutfhe Bollwerk gegen die Türfen, und in der Bildung 
der öfterreichifhen Hausmacht fieht er eine Fügung der Vor⸗ 
ſehung. Ohne Haböburg wären die unter feinem Scepter ver⸗ 





XLIV. 


Die erſte Geſammtausgabe des literariſchen 
Nachlaſſes von Leibniz. 


III. 


Leibnizens deutſche Reichepolitik undſchriſtlicher 
Eurepäismus. 

Wir kommen zu den politiſchen Entwürfen von Leibniz. 
Um fie zu würdigen, muß man den Zuſtand der politiſchen 
Ohnmacht, in welhen Deutfchland durch den kurz vorberges 
gangenen breißigjährigen Krieg verfunfen war, und die Aufs 
löfung der Reichöverfafjung durch den weftfäliichen Frieden 
nicht and dem Auge verlieren. Die Lage Deutjchlands war fo, 
daß es in erfter Linie nicht fo fehr darum fih handelte, dem 
deutſchen Reiche die ihm gebührenne Machtſtellung in Europa 
zu erringen, als vielmehr darum, feinen gänzlichen Verfall und 
feine vollftändige Auflöfung zu verhindern, und namentlid 
Sranfreich gegenüber, das unter Ludwig XIV. fih immer mehr 
dem Scheitelpunkte feined Ganzes näherte und feine Eroberungs« 
Politif immer kühner entfaltete, feine Sicherheit und den be 
ftebenden Zuftand aufrecht zu erhalten. Wenn Deutfchland nur 
nicht noch tiefer ſank, ſchien ſchon alles erreicht; an ein Eteigen 
Fonnte man kaum denfen. 

LIV. b3 
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mächtigen Kaiferd, da er den gegemvärtigen Zuftand zu er- 
halten hat (J. 170). Das Kaiferthum it ihm nicht bloß an 
fih eine confervative Macht, fondern eine erhaltende Macht 
auch in dem Einne, daß Deutſchland in dem proviſoriſchen 
Zuftande, in Dem es ſich befindet, nicht ganz untergehe. Einen 
ſolchen Kaiſer kann nur Habsburg dem Reiche geben (I. 170). 

Wire Deutfchland in geordneten Zuftänden, jo verftünte 
ed fih von felbit, DaB Stände und Reich cinerlei Intereſſe 
hätten, und ed würde daraus folgen, dag Kaiſer und Yürften 
ſtets in voller Eintracht handeln müßten. Allein dieß gilt nur 
für den normalen Stand des Reihe, wenn dafjelbe wieder 
auferftanden, wenn ed wieder eine Wirflihfeit geworden ift. 
Bei dem Provijorium, in welchem es fi befindet, können und 
müffen die Dinge fih mitunter anders geitalten. Co fagt Leibniz in 
einer Betrachtung der Zeitlage von 1670: Kurmainz und das 
Reich werden einerlei Freunde und Feinde haben, obgleich es ge⸗ 
ſchehen kann, daß Kurmainz etwa gegen ded Reihe Feinde fi 
freundlich oder gegen des Reihe Freunde feindlih dem du ßers 
liden Scheine nad bezeugen muß (I. 182). Eben dieß war 
auch die Politik des damaligen Rheinbundes, an deffen Epipe 
Kurmainz ftand, und der aljo mit dem Rheinbunde von 1806 
nichts ald den Namen gemein hat. Durch Leibniz (L 163 — 
66) erfahren wir zuerft die volle Wahrheit über diejen Fürſten⸗ 
bund. Allein aus diefem dur die Noth gebotenen unwürdigen 
Berftedenfpiel folgte nur für alle wahren Freunde des Reichs, 
daffelbe in einen foldeu Stand zu fegen, daß es einer wahren 
Freundſchaft fähig fei, welche darin befteht, daß zwei Freunde 
einer nit dem andern ſtehen und fi aufeinander verlaſſen 
fönnen (I. 183). 

Aus dieſem Geſichtspunkte find die Reformvorſchläge von 
Leibniz and feiner Mainzer Periode zu beurtbeilen. Das 
Bundament derjelben ift, „daß Kurmainz und das Reich Ein 
JIntereſſe haben.” Uber die trojtlofe Schwäche des Reichövers 
bands und die geographiſche Lage des Landes müflen viele 
sorrefte deutſche Politit eigenthümlich modificiren. Einerſeits 
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einigten Provinzen dem Reiche längſt verloren gegangen, und 
Deutſchland hätte ſich in ſeine Atome, in ſeine einzelnen Fürſten⸗ 
thümer aufgelöst*). Bei ſolchen Grundſätzen mußte er den 
durch den wmeitfäliichen Frieden gejchaffenen Zuftand der Anfs 
löſung des Reichs auf das bitterfte beflagen. Man möchte 
fügen, meint er, das Meich fehlafe, oder fei interimsweife bis 
auf eine bejiere Zeit geftorben (I. 183). 

Die Erwägung diefer Dinge erwedte in ihm feine Reform 
Gedanfen, deren Ziel ex jelbft in den drei Bragen zufammens 
faßt: Wie ift das Reich zu einem richtigen Regiment zu bringen? 
Wie ijt ed unterdefien bei fo gefährlichen Zeiten zu regieren? 
Wie hat es alddann, wenn ed zu einer richtigen Regiments⸗ 
Form gelanget, fih feiner Kräfte zu bedienen? Die legte ift 
ihm die Hanptirage, aber fie jetzt fhon anzuregen, ſcheint ihm 
ungeitig. Die praftifhe Politik verlangt, fi mit Beantwortung 
der erften beiden zu begnügen. Man müfle, meint er, auf eine 
Anterimsanftalt bedacht feyn, und dem Reihe Bormünder 
feßen (1. 184). 

Der Schwierigkeiten, welche die praftifhe Politik in ſich 
fhloß, war fi Leibniz wohl bewußt. Wie fonnte ihm aud 
vor allem der umndentfhe Einn fo vieler Bürften unbekannt 
feyn ? Alle deutjchen Fürften, fügt er, wollen wohl einen Kaifer, 
da fie fehen, daß anders das Reich nicht befteben fönne, aber 
hernach wollen fie feine Auctorität nit anerfennen. Die Maͤch⸗ 
tigen wollen nicht einen Kaiſer, den fie fürchten, fondern einen 
Popanz, den fie mit ihrer Selbftfuht ausbeuten. Daher das 
Gerede von der öfterreichifchen Uebermacht, die Meiften ſchätzen 
das Reichswohl nit nah wahren Grundfägen, fondern nad 
ihrem yperfönlihen Vortheil und nah ihren mannigfaltigen 
Rechtshändeln mit den Nachbaren. Und doch bedarf es eines 
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*, T.1. 170: Nisi providentia Dei in unam familiam Austriacam 
coiissent illae provinciae , dudum periissent et tota Germania 
in tot ubique prineipatus divisa. 
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Boineburg wurde zugezogen, obgleich er im 3.1664 durch eine 
franzöfifche Intrigue geftürzt und feiner Etelle als erfter Minifter 
des Kurfürften von Mainz enthoben war. Ceitvem lebte er 
als PBrivatmann, blieb aber auch in diefer Stellung das Orakel 
der angefehenften deutſchen Fürften. Mit dem Kurfürften von 
Mainz batte er fi) 1668 wieder ausgeſöhnt, und dieſe Aus- 
föhnung war durch ein Ehebündniß zwifchen dem Neffen des 
Kurfürften und der Älteften Tochter Boineburgs befiegelt worden. 

Bei dem Kurfürften von Mainz hatten die Ereignifie feit 
dem 3. 1667 einen Umſchwung der Poliiik bervorgebradt. 
Früher der oben gefhilverten Echaufelpolitif zugethan, glautte 
er jegt den Augenblick gefommen, wo er offen feine feindjelige 
Geſinnung gegen Franfreich zeigen fünne, und war darum dem 
Vorſchlage des Herzogs von Lothringen geneigt. Anders Boine . 
burg, der, wenn er auch vor 1664 aus feiner Abneigung gegen 
Frankreich weniger Hehl gemacht und dadurch eben feinen Sturz 
fi) zugezogen hatte, nun um fo ängſtlicher auch den Echein einer 
Trennung von Yranfreih vermeiden wollte Er ftellte dem 
Kurfürften von Trier vor, fie würden im Falle der Annahme des 
Lothringfhen Vorſchlags nur Anhängfel des Kaiferd und der 
Tripelallianz ohne eigenes Votum feyn. Es fei daher nothwendig, 
einen befondern Bund zu fdließen. Wenn aber diefer Bund 
ſich fofort offen für die drei verbündeten Mächte oder jür Oeſter⸗ 
veich erkläre, jo würden augenblicklich unter den deutſchen Fürſten 
Diele, die jegt noch ſchwankten, auf die Gegenieite treten. Er 
flug deßwegen die Bildung eines Bundes unter der Leitung 
von Mainz mit bewaffneter Neutralität vor, um fid) nach bei⸗ 
den Ceiten freie Hand zu bewahren. 

Boineburg ertheilte Leibniz den Auftrag, dieſe Gedanken 
in einer Denkſchrift weiter auszuführen. Leibniz willfahrte und 
verfaßte 1670 fein „Bedenken welcergeftalt securilas publica 
und externa (und stalus praesens*) im Reiche jetzigen Um⸗ 





. 2) Das Eingeliammerte in biefer Denkſchrift IR von Boineburgs Hand. 
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darf Kurmainz vom Reihe nicht laſſen, andererfeits nicht offen 
feindfelig gegen Branfreih fih Benehmen. eine Politif muß 
im Herzen deutfh fern und ald Ziel die Herftellung eine® 
fraitvollen Reihe unter Habsburgs Kaijerjcepter verfolgen; 
aber dem äußern Echeine nah muß fie Frankreich begünftigen 
und zu Ludwig XIV. halten. | 
Anlag, mit feinem Reformgedanken hervorzutreten, gab 
ibm die Lage Europas, wie fie feit dem Plachener Frieden 
(1668) fih bildete. Ludwig XIV. batte 1667 verrätherifcher« 
weife die fpanifchen Niederlande überfallen, und in dem ges 
nannten Friedensfchluffe Spanien gezwungen, ihm das Eroberte 
zu überlaffen. Eine zwanzigjährige Friedensperiode ging damit 
zu Ende, welche befonders für Deutfchland wohlthätig gewefen 
war, das fi) langiam von den Nachwehen des breißigiährigen 
Krieges erholte. Mit Beforgniß fing Europa an, den Flug 
des franzöfifchen Adlerd zu beobachten, und namentlih Holland, 
das noch im letzten Kriege Frankreich unterftügt hatte, ſchloß 
noch im demfelben Jahre, in welchem der Aachener Friede zu 
Stande fam, mit Schweden und England die Tripelallianz: 
Der Atfall Hollands erweckte den roll und die Rachegedanfen 
des franzoͤſiſchen Königs, der nur auf den Augenblid wartete, 
der ungetreuen Republif den Todesſtoß zu verſetzen. Kam es 
zum Stiege, dann war in erfter Linie dad Herzogthum Lothringen 
gefährdet, das erft im Pyrendenfrieden (1659) Frankreich wieder 
entriffen war. Um ſich zu ſchützen, hatte der Herzog von Lo⸗ 
thringen 1668 mit Mainz und Trier den Limburger Bund 
geichloffen, und auf Grund diefed Bundes forderte er nun von 
feinen Verbündeten, ihm durch den gemeinfamen Beitritt zur 
Tripelallianzg Eicherheit zu gewähren, und auch auf den Suifer 
einzumirfen, daß er derfelben fih anfchließe; andernfalls drohte 
er, um nicht zwoifhen Hammer und Amboß zu fommen, fih zu 
Stanfreih zu wenden. Leber viefen Vorſchlag beriethen fich 
die Kurfürften von Mainz und Trier in einer Zufammenfunft, 
welhe fie im Monat Zuli 1670 zu Schwalbach hatten, und 
welche anfangs Auguft zu Mainz fortgefeht wurde. Auch 
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ſchlag correft it und nach feiner Ecite die geltenden Reichs⸗ 
gefehe verlegt. Der Blid des Genius veicht weiter und dringt 
bis in die fernfte Zukunft. Nicht um Ausfunftsmittel für den 
Augenblid, jondern um Grundlagen ift es ibm zu thun, welche 
die Zufunjt für immer ficherftellen, der Ohnmacht und dem 
Elend der Gegenwart ein Ende machen und ded Reihe Macht 
und Wohlfahrt dauernd Eefeftigen. Mußte nicht ein Fürftens 
bund, der vom Kaifer abſah, und deſſen Mitglieder über ihren 
territorialen Nechten dem Kaifer gegenüber eiferfüchtig wachten, 
uothwendig dem Wohl des Reichs zumiderlaufen und die ohne⸗ 
bin genugfam gefhwächte Einheit noch mehr entfräjten? Leibniz, 
duch und durch Faiferlich und deutſch gefinnt, dem das Reich 
böber ftand als die einzelnen Pürften, oder vielmehr der über 
Jaupt feinen wirflihen Widerftreit zwifchen dem territorialen 
Intereſſe und dem Reichsintereſſe zugab, konnte fih unmöglich 
mit einem Plane befreunden, der den Kaifer zur Seite fchob, 
und mit einem Bunde, auf den der Kaiſer feinen Einfluß haben 
follte. Durfte der Bund nicht offen das Befenntniß der Ans 
hänglichfeit an den Kaifer auf der Stirn tragen, fo mußte ex 
doch wenigſtens in eine bejtimmte pofitive Beziehung zum Kaifer 
gefegt und der Möglichkeit vorgebeugt werden, den Kailer im 
Stiche zu laſſen oder gar feindlich fih gegen ihn zu bezeigen. Bei 
aller fcheinbaren Unparteilicgfeit und Neutralität mußte doch die 
Rüdjiht auf Deutſchlands Wohl und auf die Einbeit mit dem 
Kaifer die Seele ded Ganzen feyn. Der Schein der Freunds 
ſchaft gegen Frankreich mag allenfalls die Beftrebungen ver 
Fürften zu Gunften Deutſchlands und des Kaiſers decken. Leibniz 
verfannte dieje Bedürfniffe und Anforderungen der gegebenen 
Lage nicht, aber vol Begeijterung verfenft er feinen Blick in 
eine glorreihe Zukunft, wo Deutſchland fi verjüngt und feinen 
gebührenden Rang in Europa wiedererlangt hat, und wo es 
einer fo bieg- und fehmiegfamen Politik, wie die Gegenwart 
fie fordert, nicht mehr bedarf. Darauf find feine Vorfchläge 
berechnet. Es war eine unendlich ſchwierige Aufgabe, alle dieſe 


vielfach unter fih verfhlungenen und fi durchkreuzenden In⸗ 
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ftänden nah auf feiten Fuß zu ftellen”, in zwei Theilen, von 
welchen er den erften in drei Tagen (vom 6. bid 8. Auguft) 
in Schwalbach, den zweiten im November deſſelben Jahres zu 
Mainz fhrieh. 

Es war feine leichte Aufgabe, welche Leibniz geftellt wor⸗ 
den, und die Art und Weile wie er fie lößte, wie cr ven Plan 
Boineburgd erweiterte, wie er den PBartifularismus dieſes 
Staatsmauns mit der eigenen, dem Kaifer und dem Reiche 
tren ergebenen Denkweife in Einklang brachte, wie er die von 
Boineburg gegebenen Keime zur großartigften politiihen Con⸗ 
ception audbildete, erfüllen und nicht bloß mit Bewunderung 
vor feinem ſtaatsmänniſchen Genie, fondern flößen und aud 
die tiefite Verehrung vor feiner deutfchen Geſinnung ein. Leibniz 
jelbjt bemerkt befheiden (I. 185), daß er zu Boineburgs Ges 
danfen munderlei hinzugethan babe, und bezeichnet als joldhe® 
namentlich die Stellung des Bundes zum Kaifer, die Bildung 
eined Heeres und einer Bundeskaſſe, die Art und Weiſe der 
Verhandlung mit Branfreich, wie ibm das Wachfen der Enifers 
lihen Macht vorzuitellen fei, und den Vorſchlag einer ägyp⸗ 
tiſchen Expedition, welche Frankreich zu unternehmen habe. 

Nichts iſt vielleicht geeigneter, das Verhältniß beider 
Männer zueinander klarzuſtellen, als die Erweiterung welche 
Leibniz mit dem Boineburg'ſchen Vorſchlage vorgenommen hat. 
Boineburg erſcheint hier ungefähr wie ein mittelſtaatlicher 
Miniſter der Gegenwart. Sein Geſtchtskreis iſt ſo eng wie 
die Staaten, deren Füͤrſten ihn zu Rathe ziehen. Nicht fo ſehr 
das Intereffe des Reihe, ald das Eonderintereffe der einzelnen 
Fürſten beftimmt feine Combinationen. Eeine Neutralität will 
die Sicherheit der Fürſten und lodert das Verhältniß zum 
Kaifer. Ibm ſchwebt ohne Zweifel ald Mufter die Liga des 
breißigjährigen Strieged vor. eine Vorſchläge find nad. der 
augenblidlihen Lage abgemeflen. Der yraftiihe Staatsmann 
bat die Gegenwart, die beftehenden Verbältniffe im Auge, und 
fragt, was unter den obiwaltenden Berhältnifien möglich, zu⸗ 
läffig und zwedmäßig ſei. Es genügt ihm, wenn fein Bor 
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einmal in Kleinigkeiten eins werben kann, läßt einen ſolchen 
Gedanken gar nicht auffommen. 

Bei dieſem deſperaten Zuftande der Dinge bleibt nichts 
anderes ükrig, ald daß man entweder das Reich zu Trümmern 
gehen und fich ganz zertrennen laffe, oder daß man einigermaßen 
eine Einigfeit vermittelft einer wohlgefhaffenen Allianz erhalte, 
Der Grundgedanke diefer Allianz muß die vollftändigfte Neus 
tralität fenn, fo daß fie von Niemand mit Grund getabelt 
werden, viel weniger irgendwelde Eiferſucht erwecken kanu. 
Sie wird diefe Befchaffenheit haben, wenn fie, durchaus cou⸗ 
fervativ, auf die Erhaltung des durch den weftfälifhen Frieden 
gefhaffenen Rechtszuſtandes gerichtet iſt. 

Würden die Verbündeten von erfter Stunde an fi für 
Defterreih oder die Tripelallianz erflären, fo würde Frankreich 
darin eine feindliche Demonftration erbliden, und das Ehrgefühl 
des Königs auf das Außerfte irritirt werben. Die ohnehin 
durch ihre geographifche Lage ausgefepten Urheber der Allianz 
hätten feine Rache zu fürchten, ehe fie ed einmal zu einer kriegs⸗ 
mäßigen Berfaffung bringen könnten. Hülfe von Defterreich 
und der Tripelalliang wird ſchwach, langfam und fpät ſeyn. 
Vleberdieß würde ein Anfhluß an Defterreih und die Tripel 
Allianz alle mächtigen Häufer in Deutſchland, die theild der Tripels 
Allianz entſchieden entgegen find theild wanfen, Branfreich in 
die Arme jagen, das einen Gegentund aus ihnen fchaffen würde, 
zumal fon anfange 1670 dergleichen in den mädtigften Kreifen 
im Werke geivefen. Ergreifen wir Partei und geben dadurch den 
Anftoß, daß jener Gegenbund ſich bilde, fo werden wir, da Gott 
vor fei, eine unendliche Trennung, ja Ruin des Reichs erleben. 

Es ift alfo nur ein Bund mit völliger Neutralität denk⸗ 
bar; aber auch er fann, wenn er die rechte Berfafjung ers 
hält, zum Heile des Baterlandes dienen. Leibniz entwickelt in 
diefer Richtung feinen Vorſchlag weiter. 

Er nimmt an, daß der Bund aus etwa 14 bis 15 Mits 
gliedern beftehbe, und daß jedes Mitglied 1200 M. (800 M. 
zu Zug und 400 M. zu Pierd) zu fielen und zu unterhalten 
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tereffen miteinander zu vereinigen, und dennoch einen Ausweg 
zu finden, der zu einem nen geeinten, mächtigen Deutſchland in 
Zukunft hinführte. Leibniz hat diefe Echwierigfeiten in feinem 
Bedenken von der Eecurität glänzend gelödt und fein combina« 
toriſches Talent meifterhaft bewährt. 

Dentſchland, führt er aus, genügt ſich ſelbſt um glüdjelig 
zu feyn. Alle Bedingungen dazu find vorhanden. Gleichwohl 
iit es tief gefunfen, nicht bloß in Folge des Ichten Krieges, 
fondern wegen unzäbliger felbftverfchuldeter Mängel. Aber fo 
groß auch die Schaͤden find, fo ift doch an ihrer Heilung nicht 
zu verzweifeln. Bor Allem muß man ihnen entfchloffen in’s 
Anılig bliden. Die Gefahr liegt num nicht fo fehr in dem 
ſchlechten Stand ded Handels und des Gewertfleißes, in dem 
grundverderbten Dünzweien, in der Rechtsunficherheit und der 
Endlofigfeit des Gerichtsverfahrens, in der nichtswuürdigen Er⸗ 
ziehung und dem unzeitigen Reifen unferer Jugend, in (dem 
überhand genommenen Indifferentißmus cum in fidei, tum in 
moralibus et politicis rebus, und dem folglich einreißenden *) 
Atheismus, in den gleihfam von einer fremden Peft angeſteckten 
Eitten, in den verbitterten Religionsftreitigfeiten. Alle viele 
Dinge fhwäcen und zwar langjam und werden, wenn nicht 
bei Zeiten Abhülfe fommt, und endlich ruiniren; aber fie wer⸗ 
den und verhoffentlih nicht fobald auf einmal über den Haufen 
werfen. Was aber unfere Republif auf einmal ftürzen kann, 
iſt ein innerer oder aͤußerer Hauptfrieg, „dagegen wir ganz blind, 
jhläferig, bloß, offen, zertheilt, unbewehrt und nothwendig ents 
weder des Feindes oder, weil wir bei jegiger Anftalt ſolchem 
jelbit nicht gewachfen, ded Beſchützers Raub find“ (I. 194 f.). 
Und diefer Gefahr iſt nicht durch Die beſtehende Reichsverfaſſung, 
die feinen gemeinfamen Entſchluß möglid) macht, und ein ftehens 
des Heer abzubeljen. Die unendlichen Streitigkeiten auf ven 
Reichstagen, die Zerrüttung der Gemäther, fo daß man nicht 





*) Das Gingeflammerte if von Boineburge Hand. 
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tärsbefihlüffen nichts, ta ihnen der Kaifer ſich nicht unterwerfen 
könnte. Wie fann nun der Kaifer Mitglied des Bundes fern, 
ohne als Kaijer einzutreten? Leibniz antwortet: er kann wegen 
feiner Erblaude als Reichsſtand eintreten, und zwar feien ihm 
megen Defterreih und Böhmen zwei Stimmen zu verleihen, 
fowie ihm ald Reichsoberhaupt das ordentliche Recht Borlage 
zu maden, einzuräumen, die dann Kurmainz zur Verhandlung 
zu bringen hätte. 

Ueber die Vortheile, welche Leitniz von einem ſolchen auf 
dem Princip freier Föderation rubenden Bunde ſich verfpridt, 
Außert er fi folgendermaßen: „Dergeftalt würde mit der Zeit 
cine Armee von etlihen zwanzig bi dreißigtaufend Mannen 
zufammentradt, das Reich innerlih in eine Union, äußerlich 
in Eicherbeit geftellet, die puncta securitalis erledigt, der Streit 
von der Matrifel und Anfchlägen (weil ein jeder, der eintritt, 
zuvor, ob er die 1200 Mann allein oder mit andern ftellen 
fönne, fih felbft ſchätzt) aufgehoben, tie ungewifle, in casu 
beftehende amicabiles compositiones in gewiffe, ordentliche 
majora vota bracht, dem Kaiſer und directorio Moguntino bie 
Autorität und Präeminenz erhalten, den Ständen, die nidt 
weiter als foviel sortem in societatem collatam betrifft, ges 
bunden, ihre Freiheit nicht gefchmälert, und nichts defto minder 
die Mächtigen, fo fih zu fehr zu erheben Leginnen, durch einen 
fubtilen Griff in die Allianz andern Mittelmäßigen gleichges 
macht (indem nicht der Glieder Macht, fondern Beitrag, darin 
die Mittelmäßigen den Mächtigen glei, betrachtet wird), vie 
meiften Mängel der Reichstage emendirt und endlih dad Rei 
ad veram formam unius Reipublicae et unitalem personae 
eivilis, ja zu einem realen Band und fchleuniger Erefution 
per nudam relentionem ohne ambagibus der Kreiserefutionen 
gelangt“ cl. 191 f.). Kommt ein folder Bund mit feiner 
militärifchen Organifation zu Stande, fo wird er nah allen 
Seiten eine Achtung gebietnde Stellung einnehmen; „man 
wird ihn felbft ſuchen, und er bat alle Freiheit fih dahin zu 
werben, wohin ihn dad Wohl des Reiche ruft. Sollten wir 
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im Stande ſei. Das würde ein Heer von 16,800 M. geben, 
Das fih mit der Zeit auf etlihe 20 bis 30,000 M. erhöhen 
ließe. Kleinere Zürften, welche für fih das ganze Contingent 
zu ftellen nicht vermöchten, Fönnten unter fi) zujammentreten, 
und jedem diefer Fleinern Fürftenbünde wäre ein Botum in dem 
Gefammtbunde einzuräumen. Alle Weitläufigfeiten der Ders 
handlungen über die zu leiftende Reichshülfe wären dadurch im 
der Wurzel abgefchnitten. Aus der Vereinigung diefer Con⸗ 
tingente wird eine einzige Armee gebildet. Jeder Bundesges 
noſſe unterhält fein Contingent, indem er in beftimmten Raten 
feinen Antheil an den Koften in die Bundesfaffe zahlt. Die 
Abgeordneten der Bundesgenofjen treten zu beftimmten Zeiten 
zufammen und faffen, was das Bundesheer und vielleicht, 
wenn ſich's thun läßt, noch einige andere Bundedangelegenheiten 
betrifft, Majoritätsbefhlüffe, denen fih unbedingt zu unter⸗ 
werfen jeder beim Eintritt in den Bund eidlich geloben muß. 
Für die Sondergelüfte der Fürſten ift es bezeichnend, wenn 
Leibniz, um der. Klage zu begegnen, als ob die Allianz mehr 
binden wolle als dad Reich, die Geringfügigfeit diefed „Opfers“ 
bervorhebt und bemerkt, daß im Uebrigen ja Jedem alle Libertät 
bleibe. Das Direktorium ded Bundes fomme am paſſendſten 
Mainz zu. in ftändiger Ausfhug von Deputirten der Buns 
desgenofien, welde hierin alterniren, habe die unbedeutenden 
Sachen zu erpediren, die wichtigern dagegen fofort zur Kenntniß 
ihrer Auftraggeber zu bringen. 

Die wichtigſte Funktion, welche Leibniz dem Bundesdirek⸗ 
torium zudachte, beſteht darin das Snterefie des Bundes mit 
dem wahren Intereffe des Reichs zu vereinigen. Hiebei fommt 
er auf dad Verhältniß des Kaiferd zum Bunde zu reden, und 
faßt feine Gedanken dahin zuſammen: der Kaijer ald Kaijer 
fann nicht füglih im Bunde feyn; nichtsdeſtoweniger muß ex 
um alles willen, ja e8 muß ihm auch eine gewifie Macht und 
Prärogative im Bunde zufteben. Das erftere darf nicht feyn, 
weil fonft die Verhandlungen wie auf dem Reichotage geführt 
werden müßten, und dann wäre ed mit deu bindenden Majori⸗ 
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tärsbefhlüffen nichts, da ihnen der Kaifer fi nicht unterwerfen 
fönnte. Wie fann nun der Kaifer Mitglied des Bundes fenn, 
ohne als Kaijer einzutreten? Leibniz. antwortet: er fann wegen 
feiner Erblande als Reichsſtand eintreten, und zwar feien ihm 
wegen Oefterreih und Böhmen zwei Stimmen zu verleihen, 
fowie ibm als Reichsoberhaupt das ordentlihe Recht Vorlage 
zu machen, einzuräumen, die dann Kurmainz zur Verhandlung 
zu bringen bätte. 

lleber die Vortheile, welche Leibniz von einem foldhen auf 
dem Princip freier Föderation ruhenden Bunde fich verfpricht, 
Außert er fich folgendermaßen: „Dergeftalt wärbe mit der Zeit 
eine Armee von etlichen zwanzig bis breißigtaufend Mannen 
zufammentradt, das Reich innerlih in eine Union, äußerlich 
In Eicherheit geftellet, die puncta securitatis erledigt, der Streit 
von der Matrifel und Anfchlägen (weil ein jeder, der eintritt, 
zuvor, ob er die 1200 Mann allein oder mit andern flellen 
könne, fih ſelbſt fhäst) aufgehoben, die ungewiffe, in casu 
beftehende amicabiles compositiones in gewiffe, orventlide 
majora vota bradt, dem Kaiſer und directorio Moguntino bie 
Autorität und Präeminenz erhalten, den Ständen, die nicht 
weiter als foviel sortem in societatem collatam betrifft, ge⸗ 
bunden, ihre Freiheit nicht gefchmälert, und nichts defto minder 
die Mächtigen, fo fih zu fehr zu erheben beginnen, durch einen 
fubtilen Griff in die Allianz andern Mittelmäßigen gleichges 
macht (indem nicht der Glieder Macht, fondern Beitrag, darin 
die Mittelmäßigen den Mächtigen gleih, betrachtet wird), bie 
meiften Mängel der Reichstage emendirt und endlih dad Neid 
ad veram formam unius Reipublicae et unitatem personae 
eivilis, ja zu einem realen Band und fchleuniger Exekution 
per nudam retentionem ohne ambagibus der Kreiderefutionen 
gelangt“ (I. 191 f.). Kommt ein folder Bund mit feiner 
militärifhen Organifation zu Stande, fo wird er nah allen 
Seiten eine Achtung gebietende Stellung einnehmen; „man 
wird ihn felbft ſuchen, und er bat alle Freiheit fih dahin zu 
werben, wobin ihn dad Wohl des Reihe ruft. Sollten wir 
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aber jetzo zuplaben und an die Tripelallianz und hängen 
wollen, ‚werden wie nicht allein bei ihren Gliedern nicht ges 
achtet, fondern auch wegen unaudbleibliher Geyenalliunz in 
Teutidyland alddann gebunden und gebämpfet feyn“ (I. 245). 
Bor Allem hofft er, daß Deutihland felbft innerlich gefräftigt, 
daß die bedeutenditen Uebelſtände auf dem Gebiete der Juſtiz, 
der Verwaltung, des Handeld aufgehoben werden, daß Deutich- 
land einem ungeabuten Aufſchwung entgegengebe, daß felbit die 
Religionsftreitigfeiten durch eine ungeziwungene Convention fid 
beilegen ließen, oder wenigftend Duldung und maßvolle Zurüde 
haltung des conjefjionellen Eiferd erzielt werben fönnte. Deutſch⸗ 
land wird alddann feine gebührende Stellung in Europa wieder 
erlangen und davon eine neue Wera der Friedenspolitif im 
Europa bdatiren. Mit lebhaften Farben malt er dieſe Zufunft 
aus und weiß fic in beredten, ergreifenden Worten zu fchildern: 


„Gewißlich“, ruft er aus, „wer fein Gemuͤth etwas höher 
ſchwinget und gleichfam mit einem Blick den Zufland von Europa 
durchgeht, wird mir Beifall geben, daß diefe Allianz eined von 
den nützlichſten Vorhaben fet, fo jemals zu allgemeinem Beſten der 
Ehriftenheit im Werk geweien. Das Meich ift das Haupiglied, 
Teutfchland das Mittel von Europa. Teutfchland ift vor diefem 
allen feinen Nachlaren ein Schreden geweien; jetzo find durch 
feine Uneinigfeit Branfreih und Spanien formidabel geworten, 
Holland und Schweden gewachſen. Teutſchland ift dad pomum 
Eridos, wie anfangs Griechenland, bernach Italien; ... Teutſchland 
ift der Kampfplag, darauf man um die Meifterfchaft in Guropa 
gefochten. Kürzlich, Teutfchland wird nicht aufhören, feines und 
fremden Blutvergießens Materie zu feyn, bis es aufgewacht, ſich 
recolligirt, ſich vereinigt und allen Procis die Hoffnung, ed zu ges 
winnen, abgeſchnitten.“ 

„Alddann werden unfere Sachen ein ander Ausfehn haben, 
Man wird allmählich an der beiderſeits profectirten (Univerfal«) 
Monarchie verzweifeln; ganz Europa wird fih zu Ruhe begeben, 
in fih feltft zu wüthen aufhören und die Augen dahin werfen, 
wo fo viel Ehre, Sieg, Nugen, Reichthum mit gutem Gewiſſen 
auf eine Gott angenehme Weiſe zu erjagen. Es wird ſich ein 


742 Kopp Leibniz » Musgabe, 


anderer Streit erheben, nicht wie einer dem andern dad Seine abs 
dringen, fondern wer am meiften dem Erbfeind, den Bars 
baren, den Ungläubigen abgewinnen und nicht allein fein, 
fondern auch Chriſti Neich erweitern könne” (I. 246 f.). 


Mit einem Wohlgefallen, mit einer innern Beruhigung 
und Befriedigung, wie fie nur durch die vollendete Harmonie 
eined Kunſtwerks erzeugt werden kann, verweilt Leibniz bei 
diefem Gemälde der Zufunft des chriftlihen Europa und theilt 
in dem Kampfe der chriitlihen Eivilifation gegen die Barbaren 
und Angläubigen an die einzelnen europäiſchen Staaten die 
Rollen aus, die fie zu übernehmen haben. Der SKaifer, „dem 
Gott dur den jetzigen fo glüdlihen, unverbofften Succeß in 
Ungarn gezeigt hat, wobin er feine Waffen wenden follte*, 
Polen und Schweden follen auf die Türken, auf Modfau und 
die Tataren mit Ernft dringen, England und Dänemark finden 
ihre Aufgabe in Nordamerifa, Spanien in Eüdamerifa und 
Holland in Oftindien. Dann fährt er wörtlid fort: „Fraukreich 
ift fatal und von der Vorſehung Gottes vorbehalten, ein Führer 
der chriſtlichen Waffen in die Levante zu ſeyn und Godefridos, 
Balduinos, vor allen Dingen aber Ludovicos Sanctos ber 
Ehriftenheit zu geben, das ihm gegenüberliegende Afrika anzu« 
greifen, die Raubnefter zu zerftören, Aegypten felbft, fo eines 
der beftgelegenen Länder in der Welt, anzugreifen, und weil 
e8 ihm weder an Volk noch an Geld mangelt, felbige Länder 
aber ob_longam pacem übel bewehrt und Feines Krieges ſich 
verjeben, wohl gar zu übermeiftern; von Führung der Colonien 
in Weft- und Oftindien, darauf man ohuedas genugfame Re 
flerion anjego in Frankreich macht, zu geſchweigen. Und was 
find jür weitläufige, unerforfchte Küften übrig, die allen ohne 
Unterfhied, was jeder zuerft entvedet, preiszugeben? Hiebei 
würde unfterbliher Ruhm, ruhiges Gewiflen, applausus uni- 
versalis, gewiſſer Sieg, unaudfprechliher Nutzen feyn" cl. 
247 f.) 

Die Aufgabe alfo, welde Leibniz in dem Kampfe des 
chriſtlichen Europa gegen Barbarei und Unglanben Frankreich 
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zutheilen möchte, ifl die, ein Führer der Ehriftenheit im Morgen⸗ 
fande zu feyn und die Hera der Kreuzzüge zu erneuern. Diefe 
Aufgabe ift ganz feinen hiſtoriſchen Traditionen gemäß: die 
franzöfifhe Nation war die erfte und die lebte im Mittelalter 
geweſen, welche auf dem Kampjplage im Orient erfihien. Aber 
die Zeiten hatten fid) verändert, und feit dem 16. Jahrhundert 
beftimmten nicht mehr Ideen, fondern materielle Intereſſen dem 
Bang der Politik. Darum beeilt fih Leibniz hinzuzuſetzen, daß 
Franfreih in dieſem Kriege auch einen großen materiellen Vor⸗ 
theil davontragen könne: durh Eroberung Aegyptens. 
Damit deutet Leibniz zum erftenmal den denfwürbigen Plan 
einer Erpedition nach Aegypten an, den er in den folgenden 
Jahren fo raftlod verfolgte, und darum ift hier der Ort, einiges 
wenigftens über die Entitehungsweife dieſes Planes bei Leibniz 
einzuflechten *). 

AS Leibniz die oben angeführten Worte fchrieb, worin er 
Branfreih zum Zuge fr dad Morgenland aufforderte, war die 
Idee eines „heiligen Krieges" noch immer nicht verichollen und 
aus dem Bewußtſeyn ded neuen Europa verfhwunden. Aller 
dings hatte im 16. Jahrhundert namentlih die Bolinit Frank⸗ 
reichs eine andere Richtung genommen, und Kreuz und Halb⸗ 
mond erfchienen zum eritenmale friedlich nebeneinander; allein 
das war die Politik feiner Könige und Staatsmänner; im 
Nolfe lebte die Idee eines heiligen Krieged gegen die Türken 
ungefhwäcdt fort. Daß auch das Oberhaupt der Kirche, den 
Traditionen des Papſtthums von Silvefter II. an folgend, immer 
noch an dem Gedauken fefthielt, das chriftlihe Europa zum 
Kampfe gegen den Islam zu vereinigen, beweist die Art und 
Weije, wie die Nachricht von der Seeſchlacht bei Repanto im 





*) Die hieher gehörenten Schriftſtücke von Leibniz finden fi Im 
zweiten Band feiner Werke. Außerdem hat ter Herausgeber 
alles, was fih auf die ägyptiſche Erpebition bezieht, in einer 
eigenen Schrift : „ Leibniz’ Vorſchlag einer franzöfifchen Erpebition 
nad Aegypten“ (Hannover 1864) meifterhaft erörtert. 
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Kom aufgenommen wurde. Selbft die Wiffenfchaft befchäftigte 
fi) noch immer ernfthaft mit einem folhen Plane, und noch in 
den legten Jahren feined Lebens erörterte Baco von Berulam 
lebhaft die Möglichfeit defjelben in feinem Dialoge vom heiligen 
Kriege. Diefer Dialog ift für die Entſtehungsgeſchichte des von 
Leibniz aufgeftellten ‘Blaned um fo merkwürdiger, ald eine aus 
demfelben entlehnte Stelle, welche Leibniz auführt, gleich nach⸗ 
dem er von der Erpebition nad Aegypten geredet hatte, bes 
weist, daß er mit demfelben befannt war. Wie fo viele Ideen 
Baco's war auch diefe bei Leibniz auf einen fruchtbaren Boden 
gefallen. Uebrigens ſchien auch jetzt die Vernichtung des türfir 
fhen Reihe mehr als jemals leicht ausführbar zu feyn. Die 
türfiihe Macht hatte ihren Höhepunkt bereitd überfchritten. 
Mit dem Haremöleben der Sultane begann die Entnervung 
und die Fäulniß. Unter den Großwelliren aus der Familie 
Köprili raffte fih zwar das Reich wieder auf, aber der neue 
Eroberungskrieg 1663 erregte im Verglkich zu der Schlaffheit 
im 16. Jahrhundert namentlih in Deutſchland eine außer 
ordentliche Begeiiterung, die felbft in Frankreich einen Widerhall 
fand. Branzöfifhe Hülfstruppen fochten unter den Fahnen 
Montecueulid, als diefer 1664 den glänzenden Sieg bei dem 
Klofter St. Gotthard über die Türken errang. Diefer Sieg 
war der größte und bedeutendfte, welden feit 300 Jahren 
hriftlihe Truppen wider den Erbfeind erftritten hatten. Als die 
Kunde von demfelben ganz Deutichland in freudige Aufregung 
verfegte, war Leibniz achtzehn Jahre alt. Solche Einprüde in 
dieſem Lebensalter pflegen zu haften, bei einem Leibniz gewiß: 

Wenige Jahre fpäter Fam Leibniz nah Mainz. Hier 
wurde er in die Politit Boineburgd und ded Kurfürften ein« 
geweiht. Eie beftand darin, zwifchen Habsburg und Bourbon, 
zioifchen dem Kaifer und Ludwig XIV. zu vermitteln, zu ver 
föhnen, und eine Nerföhnung it am leichteften, wenn man die 
Gegner auf ein großes Ziel hinweifen kann, bad beiven ge⸗ 
meinfhaftlih winkt. Won Boineburg hörte er, wie er 1663 
auf dem Reichétag in Regensburg thätig geweien war, dem 
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Kaiſer die Reihshülfe gegen die Türken auszuwirken, wie er 
fhon damald mit dem Gedanken fi getragen, die Hülfe 
Europas für den Kaifer zu gewinnen — reicher Stoff zum 
Nachdenken und zu Entwürfen für einen Geijt wie Leibniz, 

Don nun an vertiefte fich Leibniz in dad Wefen der fran- 
zöfifhen Politik. In feiner 1668/69 geichriebenen Bilance 
von Europa”) ift es offenbar fein Hauptbeitreben, deu Grund» 
gedanken derſelben zu enträthfeln, und befondere Aufmerkjamfeit 
widmet er dem Verhalten Ludwigs XIV. gegenüber der Türkei. 
Vortheile und Nachtheile, welche fih daraus für Frankreich er- 
geben, wägt er genau ab. Er entfceidet nicht, nach welder 
Seite fih die Wagſchale neige; aber er läßt durchblicken, daß 
die Rüdjiht auf Deutſchland die Politik des franzöfifchen 
Königs beftimme. 

In einem andern Aufjabe, ungefähr um diefelbe Zeit ge= 
ſchrieben **), fucht er das wahre Intereſſe Frankreichs fih Far 
zu maden. Er fagt: Branfreih bat von feinem Menſchen 
Gewalt zu befahren; es follte mit Holland nimmermehr brechen, 
in England den König gegen das Parlament, in Holland den 
Prinzen (von Dranien) gegen die Republik verftärken, Polen 
und den Kaifer zu einem Türfenfriege durch wirkliche Hülfe 
realiter aufmuntern, den Türfen gegen Polen auhetzen, das 
Haus Defterreih zum Succurd ermahnen, unterbefien die Les 
vante angreifen. Es follte Eypern oder Rhodus oder Malta 
haben. Hier hört Leibniz plöglih auf, die weiteren Vortheile 
des Krieges zu entwideln. Er fchreibt Worte nieder, welche 
ſcheinbar mit dem Vorhergehenden in Feiner Verbindung ftehen. 
Er fagt: Aegypten ift die Kornfammer Roms gewefen. In 
Wahrheit faßte er in diefe wenigen Worte den neuen Gedanken 
zufammen, ber in ihm aufgetaucht war. Aegypten muß das 
Ziel der franzöſiſchen Eroberung feyn, Aegypten, das eine fo 
große Bedeutung in der Weltgefhichte hat. Aegypten kann vie 


U nn 


*) Leibniz Werke I. 166. 


*e) Leibniz Werke J. 168. . | 
ur. 54 
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Bortheile aufwiegen, welche Branfreih in Deutfhland ſucht. 
Aegypten ift das Bindeglied, durch welches Bourbon und Habs⸗ 
burg in ihren Lebendintereffen miteinander verfnüpft werden 
fönnen. 

Damals, ald Leibniz die Denkſchriften der Securität ver 
faßte, hoffte er noch auf ein einiges, ftarfed Deutfchland. Dieſes 
Deutfchland war in dem Staatenfufteme, wie er ed ſich dachte, 
das Hauptglied, die Mitte Europas, und mußte, wenn ed 
diefen Rang wieder erlangte, die übrigen Staaten von felbft 
nöthigen, die ihnen angewiefene Stellung und Aufgabe anzu⸗ 
nehmen. Auch Branfreih wurde dadurch auf die Bahnen feiner 
alten PBolitif zurückgelenkt. „Denn wenn Deutſchland (durch 
innere Einigung) unüberwindlid gemacht, wenn alle Hoffnun⸗ 
gen, es zu dämpfen, verfchwunden, wird fi die Bellicofität 
ihrer Nachbaren nad eines Stromes Art, der wider einen Berg 
trifft, auf eine andere Seite wenden.” Leibniz hoffte damals 
noch alles von einem verjüngten Deutjchland. 

Doch wir find noch nicht bis zur legten Folgerung ges 
fommen, welche Leibniz ans der Durchführung feiner Vorſchläge 
zieht. Die fehönfte Frucht derfelben wird die Auferſtehung des 
fhlafen gegangenen Reiches, das feine alten Grenzen wieders 
erlangen und mit Italien, der Schweiz und Holland ſich reu⸗ 
niren wird, und die Herftellung des Kaiſerthums deutſcher 
Nation feyn. ine Zeit des Friedens und der Gerechtigkeit 
wird kommen, und das weltlihe Haupt der Chriſtenheit mit 
dem geiftlihen zu einem Zwed vereinigt ſeyn, dad Schutzamt 
der allgemeinen Kirche üben und ohne Schwertftreich die Schwerter 
in der Scheide halten. Alfo und nicht anders find auch die 
verftändigen Päpfte gefinnt gewefen, die feine Arbeit und Koſten 
gefheuet, die Fürſten dauernd wider den allgemeinen Feind zu 
vereinigen. Die Periode. der Religionsfriege ift vorüber ; gibt 
Gott feinen Segen, fo läßt fih Alles zu chriftlicher Liebe und 
Einigkeit in der Chriftenheit an*). Nur folange, als es „ven. 








*) Werke von Leibniz 1. 249, 
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zerrütteten Zuſtand von Europa“ vor Augen fieht, der, wenn 
er bleiben follte, zur Folge haben muß, daß einer den andern 
aufreibt, kann Frankreich an eine Univerfalmonardie denken *). 

Ein Staatenfnftem, deſſen Schwerpunft Kaifer und Papft 
find, der Einklang zwifchen beiden Häuptern der Ehriftenheit, 
um welde, in ihren eigenen Bahnen felbftftändig, die einzelnen 
Staaten fih bewegen: das ift das leute Ziel, das Leibniz 
vorſchwebt. Alle Widerſprüche der Wirklichkeit follen auch bier 
in eine große, weltumfaffende Harmonie fi auflöfen. 

Doc Leibniz verliert fih nicht in den weiten Räumen 
diefed neuen Reichs; er Fehrt zum Herzen deſſelben, zu Deutſch⸗ 
land zurüd. „Aledann wird Deutfchland feine Macht erkennen, 
wenn es fich beifammen fieht, und manchen auf andere Gedanken 
bringen, der jetzo nicht weiß, wie er verächtlihe Worte genug⸗ 
fam zu defien Beihimpfung zufammenflauben ſolle.“ Noch 
einmal ermahnt er die Hürften, das Feine Opfer das er ihnen 
zumutbet, zu bringen, und an ihr deutſches Herz ſich wenden, 
fhließt er: „Was ift edler, höher und Gott angenehmer, als 
diefen lebten Dienft, diefe fo gewünſchte Herzftärkung feinem 
in agone liegenden Baterlande widerfahren zu lafjen“ *) ? 

Der Plan Leibnizend fcheiterte, die Allianz kam nicht zu 
Stande. Um fo eifriger verfolgte er den andern Plan, Frank⸗ 
reich zu einer Erpedition nad) Aegnpten zu bewegen. Er felbft 
reidte zu dieſem Zwede den 18. März; 1672 nah Paris. Hier 
arbeitete er auch feine große Denkſchrift, ein Meifterwerf in 
ihrer Art, aus. Er wollte fie nicht überreichen, bevor der 
König ihn mändlih gehört. Eine Audienz bei Ludwig XIV. 
hatte er nicht; feine Denkfchrift hat er micht überreicht; and 
diefer Plan fcheiterte. 

Mir fchliegen. Es wäre peinlich von dem Schmerze reden 
zu müffen, den das Scheitern diefer Hoffnungen in uns er⸗ 
weckt. Bald find zwei Jahrhunderte verfloffen feit den Reform 





*) Merke von Leibniz I. 251. 
ve) Werke von Leibniz J 252. 
54 * 
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Gedanken eines Leibniz, und noch immer mäflen wir uns 
fügen: was fönnte Deutfchland feyn? was follte Deutfchland 
feyn? Und was ift Deutſchlaud! Wenn einft die Geſchichte 
aller Hoffnungen, um welde Deutfchland in den lebten drei 
Jahrhunderten getäufht worden ift, wird gefchrieben werden, 
fo werden die Werke eines Leibniz eine ihrer ergiebigiten 
Duellen feyn. 





XLV. 


Charakter und Verlauf der Neuen Aera in 
Baden. 


Schon feit geraumer Zeit hört man ans dem Munde 
wohl unterrichteter und Faltblütig urtheilender Männer die Ber 
bauptung, Baden fei im Frühling 1860 das Terrain geworden, 
auf welchem die Loge operire, um einen ihren Anfhauungen 
entfprehenden Mufterftaat aufzubauen. Dan babe in Belgien 
die mißliebige Erfahrung machen müffen, daß politifche Selbſt⸗ 
ftändigfeit den berufenen Todfeind des Maurerthums, nämlich 
die Fatholifche Kirche keineswegs zu Grunde richte, fondern im 
Gegentheil deren Lebenskraft erſt recht großartig erneuere und 
eutfalte. Für das in Belgien mipßlungene ftaatörehtlihe Ex⸗ 
periment wolle man fi vorerft in Baden ſchadlos halten und 
einen Mufterftaat des Abfolutismus der Partei aufrichten, 
worin im Namen der Freiheit jegliche nicht in den Kram ber 
Loge tangende Freiheit und Selbftftändigfeit erivürgt werde. 
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Dieſer Parteiftaat fol für die Dauer begründet, er fol In 
möglichft hohem Grave volksthümlich werden. Dieß fei aber 
ſchwer oder gar nicht durchzuſetzen, folange die Fatholifche Kirche 
eine berechtigte Exiſtenz babe und folange ihre Anfchauungen 
und Grundſätze bei der Mehrheit der Bevölferung Ichendig 
blieben. Das Ecrasez l’infame fei die herrichend gewordene 
Marime des von Ilnfichtbaren geleiteten badiſchen Saatsregi⸗ 
mented und mache fih mit Hülfe ihrer Werkzeuge auf ſcheinbar 
gefeplichen Wegen geltend. Bon diefem Standpunfte aus fei 
die badifche Aera überhaupt und ganz insbefondere die auf der 
Tagesordnung ftehende und bereits zu einem abermaligen offenen 
Bruche zwifchen Kirche und Staat gediehene Schulfrage zu 
beurtheilen. Nicht die Verbefferung des Echulwefens und nicht 
die Beflerftellung des Lehrerftandes, fondern Das Streben, bie 
Volfsfhule zum Mittel der Entchriftlihung des Volkes herab» 
zumärdigen, fei die Wiege der Echulftage und der Stern der 
mit allen Mitteln der Gewalt, Heuchelei und Lüge angeftrebten 
fog. Schulreform. Vom Verlaufe des großen Principienfampfes 
zwiſchen der Kirche und Loge, welcher derzeit im Großherzogthum 
Baden in der Form eined Schulfrieged entbrannt fei, bänge 
viel, ſehr viel ab bezüglih der Zukunft des katholiſchen 
Deutfchland. 

Wer die Entſtehungsgeſchichte der badifhen nenen Aera 
einigermaßen fennt, wer ein Gefammtbild al ihrer bisherigen 
Leiftungen vor fih hat und ihre fieberhaften Beftrebungen mit⸗ 
anfhanen muß, dem Volke ſchädliche und widerwärtige Neus 
erungen praftifch zu machen, der wird fehr geneigt, der oben 
ausgeſprochenen Anfhanungsweife beizupflichten. Jedenfalls fieht 
er fih genöthigt, das Ziel des Kampfes ganz anderdwo zu 
fuhen, als im Streben nad Verbefferung des angeblich im 
Argen liegenden badiſchen Volksſchulweſens. Nicht minder fieht 
er fih zur Einfiht gezwungen, daß die Schulfrage von vorn- 
herein einen der wichtigften Artikel im geheimen Programme 
der neuen Aera ausmachte und nunmehr zur Lebendfrage der⸗ 
felben geworben if. Um aber nicht in die bekannten Fehler 
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‚der gothaifchen Geſchichtsbaumeiſter zu fallen, wollen wir ein- 
fah Thatſachen und Aftenftüde fprechen laſſen das Endurtheil 
dem Lefer anheimftellend. 

Wir wiſſen nicht mehr genau, ob Profeffor Häuſſer im 
Spaͤtjahr 1859 für einige Tage zu Berlin arhivalifhen Stw- 
dien oblag, wie er feitdem von Zeit zu Zeit auch unter dem 
Minifterium Bismark zu thun pflegt; dagegen ift und fehr 
erinnerlih, daß er mit ſechs Gleichgeſinnten, worunter der feit- 
dem zur Läugnung des Kibliihen Chriſtus fortgefchrittene 
Seminardireftor Daniel Schenkel, eine Eonferenz nah Dur 
lach zufammenbradte, welche plötzlich als Gegner der angeblich 
unerwartet abgefhloffenen Convention mit dem heiligen Stuhle 
vom 28. Juni defielben Jahres auftrat. 2m 28. November 
1859 fand die Eonferenz ftatt. Here Häuffer hob namentlich 
hervor, duch eine Beftimmung der Convention, laut welder 
die Regierung ſich verbinplih machte, etwaige Beſchwerden des 
Erzbiſchofs zu berüdfihtigen, falls ein Lehrer der LUniverfität 
auch außerhalb der theologifhen Fakultät in feinen Lehrvor⸗ 
trägen widerrechtlich gegen die Fatholifhe Glaubens» und 
Sittenlehre auftrete — fei die Lehrfreiheit der Univerfität 
Freiburg bedroht. Die Nichtigfeit aller Bedenken und Bes 
ſchwerden der Durlacher wurde fchlagend nachgewieſen, nament- 
lih durch ven geb. Hofrath Zeil, und von Alban Stolz 
durch feinen „Schmerzensſchrei im Durlacher Rathhaus“ oben: 
drein lächerlih gemadt. Allein die Eoldaten der Loge fowie 
deren Preffe hatten ihre Weifungen, mande „intelligente Ka⸗ 
tholifen wurden fortan unzugänglich für jegliche Belehrung von 
Seite der Kirche, ded Rechtes und der Vernunft. . Eifriger ale 
je warb die zur Arbeit aufgerüttelte Loge Mitglieder; fie ums 
garnte namentlih jüngere Bürger, warf ihre Netze nad ben 
Honoratioren Feiner Städte, nicht minder nad) fog. Manfchettens 
Bauern, fogar nad) talentvollern Schullehrern aus. Am Neujahr 
Abend 1860 begann Bauler, der feitvem mehr als befaunf 
gewordene Bürgermeifter der erzbiichöflichen Refidenz, unter den 
Augen jeined greifen Oberhirten die offene Agitation wider den 
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Popanz des „Boncordates.* ine unter dem Vorwande ver 
traulicher Befprehung bürgerlicher Angelegenheiten von ihm zus 
fammengebradte Verſammlung erklärte ohne Diskuſſion die 
Lehrfreiheit der Univerfität für wirflih bedroht und beſchloß, 
den Großherzog um authentiſche Interpretation des doch fo 
fonnenflaren und unverfänglichen Artifeld der Convention, deſſen 
Inhalt wir nahezu wörtlich bereitd angegeben, zu bitten. Gleich⸗ 
zeitig wurde ein ‘Promemoria verbreitet, in welchem von 21 
nichttheologifchen Profeſſoren der ftiftungsgemäß Fatholifchen 
Univerfität 18 — darunter die Herren Lamey und Knies 
— dagegen Verwahrung einlegten, dag dem Erzbifchof eine 
Eontrolle über ihre Vorlefungen eingeräumt werde. Sie wollten 
fih verwahrt haben im Intereffe der Wiffenfhaft und des pro⸗ 
teftantifchen Bekenntniſſes, welchem „fein Kleiner Theil der 
Lehrer angehört." Die Ironie des Echidfald fügte ed, daß 
gerade damals ein Docent „Genußmittellehre* lad und ans 
ftändige Zuhörer durch Zoten vertrieb, deren wiſſenſchaftlicher 
oder proteftantifcher Werth wohl aud den 18 Unterzeichnern 
des Bromemoria zweifelhaft hätte feyn können! — Am 12. Jan. 
petitionitten auf Baulerd Commando bin die Gemeindecollegien 
Freiburgs und zwar abermals ohne Diefuffion wider eine, je 
nach Umftänden allerdings drohende Lostrennung der theologifchen 
Fakultät von der Hochfchule, das heißt eventuell für ein badiſches 
Gießen, fowie um die vollig überflüffige Zuficherung , daß in 
dem betreffenden Artikel lediglich das Recht der Beſchwerde gegen 
Profefforen gemeint fei, welche ſich gehäſſige Angriffe wider vie 
fatholifhe Kirche erlauben wärden. Außer der Preſſe und 
vielen „intelligenten Bürgern” wurde damals auch das Theater 
benüßt, um die Kirche im Kothe herumzuzerren; dieß geſchah 
zu Heidelberg und namentlich auch zu Freiburg, wo der fana- 
tifhe Prediger des IUnglaubens, Scholl, damals als Theaters 
Direktor funktionirte. Der Erfolg aller Wühlerei war gering; 
befanntlich bedeckten 86,000 Unterſchriften die Adrefien für Die 
Gonvention, zahlreiche Deputationen danften dem Großherzog 
als lebendige Zeugen der Sehnfucht des Volkes nach dauerndem 
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Frieden zwiſchen Kirche und Etaat. Allein der conventions⸗ 
feindlihen Rartei ftanden die Kammermajoritäten zu Gebote, 
Die Bureanfratie war je nach Umſtänden um fo wohlfeiler zu 
baben, je aufrichtiger fie innerlich mit der nad Herrſchaft rin 
genden Partei fympathifirte. Diefelben „Volksvertreter“ melde 
Sabre bindurh zu allen Mißgriffen und Gemwaltthaten einer 
principlofen Reaktion gefchwiegen und den verderblichſten Map- 
regeln ihre Zuftimmung gegeben; welde auch wider die langen 
Verhandlungen in Rom und deren Ergebniß nichts eingewendet, 
faßten aufeinmal den Muth, aus Reaftionären Oppoſitions⸗ 
Männer zu werden. Sie bethätigten ihre Gefinnungsänderung 
am 25. Januar, indem fie der Dotirung einer Geſchäftsträger⸗ 
Stele in Rom ihre Oenchmigung verfagten. Jedermann 
wußte nunmehr, wieviel Uhr es gefchlagen; zu fpät fuchte das 
Minifterium den Eturm in der Preffe und Sammer zu bes 
ſchwören. 

Bekanntlich fiel die Convention in beiden Kammern unter 
Vorgängen, welche mit dem Rechte ſehr wenig und mit Rüc⸗ 
fichten auf die Meinung und Bedürfniſſe des Volkes gar nichte 
zu fchaffen hatten. Die Nacht vom 1. auf den 2. April brachte 
das Minifterium der neuen Aera und mit ihm die gothaifch- 
preußifchen oder vielmehr freimaurerifchen Tendenzen and Ruder, 
welchen der derzeitige Freiheitsminiſte Stabel früher ale 
Reaktionsminiſter durch Knebelung der Gemeindefreiheit, der 
Preſſe, des Vereinsrechtes ſowie auf polizeilichen Wegen meiſier⸗ 
lich vorgearbeitet hatte. 

Die Proklamation vom 7. April 1860 mit ihren Ver⸗ 
heißungen von Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit für alle Kreiſe des 
ſtaatlichen Lebens war von Eeite des Großherzogs ficher, von 
Seite des neuen und beim Wolfe beliebten Minifterd Lamey 
vielleicht aufrihtig gemeint. Allein bis auf diefe Stunde bes 
gegnet man in Baden lediglich der Freiheit der an’d Ruder 
gefommenen Partei, nur dem Scheine der Erfüllung aller Bers 
heißungen; bie hohle Phrafe und nadte Unwahrheit bläht fogar 
in amtlichen Dokumenten fih auf. | 
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Schon unterm 22. Mai 1860 wurden den Kammern bie 
Entwürfe zu den fpätern Oftobergefegen vorgelegt, durch welche 
man nach Befeitigung der Convention die kirchlichen Ver—⸗ 
bältniffe des Großherzogthums einfeitig ſtaatlich regelte 
Sie bewieien auf den erften Blid, daß die neue Wera zum 
Frieden mit der Kirche nur für den Fall bereit fei, wenn lebtere 
al8 willenlofe Magd in die Dienfte des Staates, das heißt ver 
an’d Ruder gekommenen Partei trete, und fich felbft vernichten 
beife. Dieb ftund ſchwerlich zu erwarten, deßhalb Frönte man 
die ſtaatlichen Kirchengefeße durd ein Ausnahmsgeſetz über Bes 
ftrafung von Amtsmißbräuchen der Geiftlihen. Dus« 
felbe beftimmt mit dürren Worten: „Diener der Kirche, welche 
in öffentlihen amtlichen Vorträgen oder durch Ausgeben, Vers 
breiten oder öffentliches Verleſen von amtlichen Schriften die 
Staatdregierung, Geſetze, Verordnungen, Einrichtungen des 
Staated. einzelne öffentlihe Behörden, Anordnungen oder Ber. 
fügungen derfelben im feindfeliger Weife tadeln, werden mit 
Gefängniß nicht unter vier Wochen beſtraft.“ Weiter brobt 
Dienern der Kirche, welche Amtöverrichtungen ausüben, die 
nach den Etaatsgefegen den weltlichen Behörden zuftchen,, Ges 
fängniß nicht unter acht Wochen bid zu zweijährigem Arbeits⸗ 
haus! Bon denfelben Strafen follen alle Geiſtlichen getroffen 
werden, welche zu den oben angegebenen Zweden kirchliche 
Strafen audrohen oder deren Androhung eröffnen, folche Strafen 
ausfprechen oder vollziehen. Richtgeiftliche, welche die erwähnten 
„Verbrechen“ wiſſentlich befördern oder erleichtern, follen als 
Gehülfen beftraft, übrigens in allen Fällen eine Geldftrafe von 
50 bis 500 Gulden anftatt der verwirkten Yreibeitäftrafe ers 
Fannt werden fönnen. Um ber ftereoiyp gewordenen Lüge, bie 
Kliche fei in Baden nicht bloß vom Etaate getrennt fondern 
felbfiftändig, entgegenzutreten, darf man nur die einzelnen Be⸗ 
fimmungen des Geſetzes „über die rechtliche Stellung ver 
Kirchen und kirchlichen Vereine im Staate* in's Auge faflen. 

„Die vereinigte evangelifch-proteftantifhe und die römifch- 
katholifhe Kirche ordnen und verwalten ihre Angelegenheiten 
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frei und ſelbſtſtändig. Der Verkehr mit den kirchlichen Obern 
ift ungehindert”: fo lautet 8. 7; aber das Kirchenvermögen 
wird „unbejchadet anderer Anordnungen durch die Stifter unter 
gemeinfamer Leitung der Kirche und des Staates verwaltet“ 
($. 10); der Staat verleiht eine größere Anzahl von Pfründen 
als der Erzbifhof und Kirchenimter fönnen nur an Solde 
vergabt werden, „welde nicht von der Staatöregierung unter 
Angabe eines Grundes als ihr in bürgerliher oder politis 
ſcher Beziehung mißfällig erflärt werden.” Berner fügt 
$. 12: „Den Religionsunterricht überwachen und beforgen 
die Kirchen für ihre Angehörigen, jedoch unbefchadet der eins 
beitlihen Leitung der Unterrichts- und Erziehung 
Anftalten.” Die einheitliche Leitung aber fteht einzig und 
allein dem Etaate zu, denn „das öffentliche Unterrichtsweſen 
wird vom Staate geleitet” ($. 6). Geſtattet 8. 3 die Bildung 
religiöfer Vereine, infofern Verfaffung und Bekenntniß derſelben 
den Staatögefegen und der Eittlichfeit nicht widerfprechen und 
ift damit jeder Eeftirerei Thür und Thor geöffnet, fo verwahrt 
fi dagegen der Staat im $. 11 auedruͤcklich gegen katholiſche 
Klöfter und Ordensleute, denn ohne die, vorläufig nicht zu er 
wartende, Genehmigung der Staatsregierung „Tann fein reli⸗ 
giöfer Orden eingeführt und Feine einzelne Anftalt eines ein⸗ 
geführten Ordens errichtet werden“ und „dieſe Genehmigung 
ift widerruflih.” Solch dehnbaren Beftimmungen drückt $. 13 
des Gefehed das Eiegel auf, indem er ausfpridht: „Keine 
Kirche kann aus ihrer Berfaffung oder ihren Verordnungen 
Befugniffe ableiten, welche mit ver Hoheit des Staates oder 
mit den Staatögefegen in Widerſpruch ftehen.” Man fiebt, 
ttoß der Proflamation vom 7. April hatte die neue Aera nichte 
Eiligered zu thun, als die Fatholifhe Weltkirche der proteſtau⸗ 
tischen Landeskirche gleich zu ftellen, beide unter den Gehorfam 
der Staatsallmacht zu beugen und ver Willfür wechſelnder 
Minikterien und SKammermajoritäten preidzugeben. Bedrohte 
das Ausnahmsgeſetz pflichttreue Geiſtliche mit Gefängnipjtrafen 
nicht unter vier Wochen und bis zu zwei Jahren Arbeitohaud, 


o 





Reue Aera in Baden. 755 


fo warf man dagegen Solchen, welche Luft: befommen follten, 
ihre Pflicht zu verlegen und die Intereflen der Stirche mit Küpen 
zu treten, einen lockenden Köder entgegen, nämlih den $. 16, 
welcher beftimmt: „Verfügungen und Erkenntniſſe der Kirchen⸗ 
Gewalt können gegen die Freiheit oder dad Vermögen einer 
Perſon wider deren Willen nur von der Staatögewalt und nur 
unter der Vorausſetzung vollzogen werben, daß fie von der zur 
ftändigen Staatsbehörde für vollzugsreif erklärt worden find. * 

Gleichzeitig mit der Vorlage der Gefepentwürfe begann 
jenes ſyſtematiſche Schakalgeheul der gut organifirten minifteriellen 
Preffe wider alled pofitive Kirchenthum und wider die Grund⸗ 
lagen der Geſellſchaft, welches bis zur Stunde fortvauert und 
welchem feine Lüge zu plump, feine Heuchelei zu nieberträchtig 
und fein Mittel zu fchlecht ift. Bei wichtigeren Anläffen ftimmt 
die ſachgemäß zum Parteiblatt berabgefunfene, an inländiſchen 
Nachrichten auffallend arm geivordene officiöfe „Karlöruber 
Zeitung” den Ton an; namentlich war dieß biöher der Ball, 
fo oft es galt, die Katholiten im Intereſſe der Häuffer’jchen 
Nationalkirche oder einer Regierungsmaßregel zum Abfalle von 
Rom und vom „Freiburger Kirchenregimente* zu hetzen oder 
zu verfuchen, Zwietracht unter dem Klerus zu ſäen. Augen⸗ 
blicklich fallen die Landeszeitung, die Preiburger Zeitung, 
die Breidgauer Zeitung und wie fie alle beißen mit ihren 
Etimmen ein, einige 20 amtliche Berkündigungsblätter, mite 
unter von Beamten mit minifterieler Erlaubniß redigirt, bilden 
den Chorus. 

Eo wenig fih das Volk von der minifteriellen Preſſe 
über feine religiös⸗kirchlichen Anfchauungen und Interefien auf 
Elären ließ, ebenfowenig gelang es berfelben, den Klerus ein⸗ 
zufhüchtern oder das divide et impera praftifh zu machen. 
Anfangs Juli trat die Erzbifchöflihe Denkſchrift den Geſetzent⸗ 
würfen mit einer ebenfo ruhigen als vernichtenden Kritik ent- 
gegen. Einer ihrer Schlußſätze lautete: „In der ſchwierigen 
Lage, in welde die Fatholifche Kirche unfered Landes auf eine 
fo ganz unerwartete Weife, durch die feit Dem November des 
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v. 38. angewenteten Mittel, gebracht worden ift, bält uns 
außer dem Vertrauen auf den göttlichen Beiftand beſonders der 
Gedanke aufreht, daß wir in einem monarchiſchen Staate 
leben. In folhen Staaten kann die Leidenſchaft der Parteien, 
die irre geleitete Meinung, wenn fie im Volke und in andern 
Kreifen ingang gefunden bat, durch einen höhern Willen 
wieder zur Ordnung und zur Wahrheit zurädgeführt werden. 
Nah ver Macht und Hoheit, welche unfere Verfaſſung dem 
Oberhaupte des Staates verleiht, Fann daſſelbe auch bei und 
geſchehen.“ Am 23. Juli tagten in der Kirche zu Appen- 
weier 305 Geiftlihe aus allen Gegenden der Erzdiöcefe ba- 
diſchen Antheiled und gaben eine öffentliche Erflärung ab über 
den Ball ver Eonvention, die einfeitige Regelung der Firchlichen 
Verhaͤltniſſe durch die Staatsgewalt und indhefondere über bie 
88. der Gefegentwürfe ab. „ALS treue Alntertbanen des Große 
herzogs“, heißt e8 am Schluſſe der dem badiſchen Klerus zum 
ewigen Ruhme gereichenden Erklärung, „und ald gute Bürger 
des Etaated werden wir alle Gefege gewiſſenhaft achten und 
in firengem Gehorſam alle Verordnungen befolgen, welche bie 
Staatögewalt auf ihrem Gebiete verfafjungsmäßig erläßt. Aber 
außer dem innern Heiligthume der Religion bat die Kirche 
auch ihr befondere® Außered Rechtsgebiet; ... innerhalb dieſes 
Rechtsgebietes der Kirche ftehen wir Geiftlihe der ganzen be 
wohnten Erde unter unferen kirchlichen Oberen, unter ven Bi- 
feöfen, unter dem Papfte und unter den Kirchengefeßen. Im 
Großherzogthbum Baden ftehen die Geiftlihen beprängt zwiſchen 
beiden Gewalten, denn im Streitfall würde der Gehorfam von 
ber einen oder von der andern geftraft. — Das ift nun aller 
dings fehr bart, aber in Firhlihen Dingen gibt es für uns 
feine Eollifion der Pflichten ; denn in dem Streife dieſer “Dinge 
bat nur der Wille der Kirche die rechtliche Kraft. — Wir Mile 
haben den Eid des Priefterd geſchworen; .. feine Widerwär⸗ 
tigkeit, feine Gefahr, Fein Nachtheil und Fein Verluſt darf ums 
abhalten von der Erfüllung dieſes Eides und wir werben, wo 
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fo warf man dagegen Solchen, welche Luft befommen follten, 
ihre Pflicht zu verlegen und die Intereffen der Kirche mit Süßen 
zu treten, einen lodenden Köder entgegen, nämlih den $. 16, 
welcher beſtimmt: „DVerfügungen und Erfenntniffe der Kirchen⸗ 
Gewalt fönnen gegen die Yreiheit oder dad Vermoͤgen einer 
Perſon wider deren Willen nur von der Staatögewalt und nur 
unter der Vorausfegung vollzogen werden, daß fie von der zus 
ftändigen Staatsbehörde für vollzugsreif erklärt worden find. * 

Gleichzeitig mit der Vorlage der Gefepentwürfe begann 
jenes ſyſtematiſche Schakalgeheul der gut organifirten minifteriellen 
Preſſe wider alles pofitive Kirchenthum und wider die Grunds 
lagen der Geſellſchaft, welches bis zur Stunde fortdauert und 
welchem feine Züge zu plump, Feine Heuchelei zu nieberträchtig 
und fein Mittel zu ſchlecht ift. Bei wichtigeren Anläffen ftimmt 
die ſachgemäß zum arteiblatt herabgefunfene, an inlänpifchen 
Nachrichten auffallend arm gewordene officiöfe „Karlöruber 
Zeitung” den Ton an; namentlich war dieß biöher der Ball, 
fo oft ed galt, die Katholifen im Intereſſe der Häuffer’jihen 
Nationalkirche oder einer Regierungsmaßregel zum Abfalle von 
Rom und vom „Preiburger Kicchenregimente” zu heben ober 
zu verfuchen, Zwietracht unter dem Klerus zu fäen. Augen⸗ 
blicklich fallen die Landeszeitung, vie Freiburger Zeitung, 
die Breidgauer Zeitung und wie fie alle beißen mit ihren 
Etimmen ein, einige 20 amtliche Verfündigungsblätter, mit« 
unter von Beamten mit minifterieller Erlaubniß redigirt, bilden 
den Chorus. 

Eo wenig fih das Volk von der minifteriellen Preſſe 
über feine religiössfirchliden Anfhauungen und Iutereffen aufs 
Elären ließ, ebenfowenig gelang es derfelben, den Klerus eins 
zufhüchtern oder das divide et impera praftiih zu machen. 
Anfangs Juli trat die Erzbifchöfliche Denkichrift den Geſetzent⸗ 
würfen mit einer ebenfo ruhigen als vernichtenden Kritik ent- 
gegen. Einer ihrer Schlußfäge lautete: „In der ſchwierigen 
Lage, in welde die katholifche Kirche umfered Landes auf eine 
fo ganz unerwartete Weife, durch die feit dem November des 
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Frankreich! Die Meinung des berühmten Hiftoriferd ging 
überhaupt dahin: „man babe (zwiſchen Kirche und Staat) im 
14. und 15. Jahrhundert um diefelben Punkte geftritten wie 
jet.” Schon am 24. Auguft gingen die Geſetzentwürfe aud 
in der erften Kammer mit 13 gegen 6 Stimmen durd, am 
30. erfolgte der Schluß des Landtages. 

Der Würfel war geworfen, der Friede zwiſchen Kirche 
und Staat ohne jeglihe Schuld der erftern fortan eine Un- 
möglichkeit. Es handelte fih nur noch um die Brage, wor⸗ 
über der Streit zunähft entbrennen würde. Wer vor und 
feit dem Sturze der Convention ein klares Auge und treues 
Gedaächtniß für das Hffentlihe Leben hatte; wer die Pros 
fefioren, Advokaten, Literaten, Sabrifanten und Staatödiener 
auh nur oberflählih Fannte, welche fih feit April die Rolle 
von Volfdmännern und Volksrednern felbft übertragen hatten 
und im Bunde mit der vom Rongetbum durchfäuerten fervils 
liberalen Preſſe agitirten, der Eonnte bereitd im Hochſommer 
41860 faum noch einen Zweifel begen, daß aus der Pandora⸗ 
büchfe der neuen Gefege, denen die oberfte Sanftion fiher war, 
die 65. 6 und 12 berausgegriffen würden, um den Kampf 
wider die Kirche erbitterter ald je abermald aufzunehmen. 

Es dürfte am Plage feyn, behufs der Orientirung des 
Leferd Einiges über die bisherigen Zuftände des Schulweſens 
in Baden voraus zu fehiden. In der 87. Situng der zweiten 
Kammer am 2. September 1831 verwahrte fih der damalige 
Miniſter ded Innern, Winter, wider den Gedanken die 
Mittelfhulen, an welchen viele Geiftlihe angeftellt waren und 
vielfach ſtiftungsgemaͤß angeftellt werden mußten, von der Kirche 
zu emancipiren. Pädagogifhe Gründe ſprachen ihm dafür, daß 
die Geiſtlichen auch Fünftig die fludirende Jugend vorzugswelfe 
bilden und erziehen follten; politifcher Rüdfichten wegen den 
geiftlihen Stand vom Lehrfache auszuſchließen, hiefür fand er 
feinen Grund und erklärte ansdrücklich: „Ih glaube nicht, daß 
dDiefe bei uns eintreffen, wenigſtens habe ich noch Feine Spur 
davon, daß die Fatholifchen Beiftlichen anders gelehrt haben als 
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leiden, aber in allen kirchlichen Dingen dem hochwürdigſten 
Erzbifchof, als unferm kirchlichen Obern, den kanoniſchen Ges 
horfam leiſten.“ Mit Recht legte die Erklärung einen befon« 
dern Accent auf die oben erwähnte Beitimmung des $. 13, 
mit Würde wied fie die Lodung des 8. 16 von fih. Die 
Domcapitularen hatten die erzbifhöflihe Denkſchrift mit unters 
zeichnet, alle Mitglieder der DBerfammlung von Appenweier 
unterzeichneten mit Begeijterung bie fich derſelben anſchließende 
Erklärung, welcher nachträglich und ſehr rafch die Unterſchriften 
tes gefammten Curatklerus Badend zu Theil wurden. Die 
Regierung konnte nunmehr wiſſen, woran fie war; allein einer: 
feitö fchwelgte man in den Wonnen einer momentanen Volks⸗ 
tbümlichfeit, andererſeits brauchte man die neuen Geſetze, um 
aus denfelben neue Folgerungen zu neuen DBebrüdungen ber. 
Kirche ziehen zu können. 

Mit der den „Volksvertretern“ der neuen Wera ganz 
eigenthämlichen Haft wurde bereit6 am 27. Juli die allgemeine, 
Berathung über die.Gefepentwürfe in der zweiten Kammer er« 
öffnet, am folgenden Tage begann die Beratbung über die 
einzelnen Beftimmungen und am 30. Juli wurde das ganze 
Gefeg mit allen gegen zwölf Stimmen angenommen. 

Bezüglich der für jeden Freund des Rechtes und der Frei⸗ 
heit niederſchlagenden, aber lehrreichen Debatten, die eine Ueber⸗ 
fülle von Ignoranz, Sophiſtik und namentlih von tendenziöfer 
Verbifienheit zu Tage förberten, heben wir nur zwei Punkte 
hervor. Erſtens nämlich meinte der Abgeorbuete Roßhirt mit 
vollitem Rechte, daß die durch den Sturz der Convention aufs 
geworfene Kirchenfrage durch einfache Aufnahme der bezüglichen 
Beitimmungen der preußifhen Verfaffung in die badifche 
gelöst werden Föunte. Zweitens dagegen vergaß der Abgeordnete 
Häuffer, fonft der Achill der Hegemonie Preußens, in feiner 
Schwärmerei für die neuern Gefege und ganz befonders für 
das drafoniihe Ausnahmsgeſetz fi foweit, daß er als Muſter 
nicht bloß das ferne Portugal in die Schranken rief, ſondern 
fogar- die pragmatifche Sanftion Ludwigs des Heiligen von, 
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ſchon ohne Beiziehung der kirchlichen Behörde, weßhalb der da- 
malige Erzbifhof Ignaz auch dawider Proteft erhob. Damals 
wurden die fog. höhern Bürgerfhulen gefchaffen, über 
deren Eingangsthüren ald paſſendſtes Motto der Ausſpruch 
Platons ftehen Fönnte: Es fit beſſer gar nichts zu wifjen als 
halbes Willen. Man begnügte ſich nicht damit, fremde Sprachen, 
Mathematik, Technologie und andere für das Geſchäftsleben 
nützliche Gegenftände zu betreiben, man fuchte den religione- 
(ofen, Kirchenfeinvlichen Geift der Stubienftalten dem behäbigen 
Bürgerthum einzuimpfen. Wäre dieß nicht in erfchredend hohem 
Grade gelungen, fo hätte Baden derzeit weder eine neue Aera 
nod den Schulftreit. Eines aber hatte die neue Schulregelung 
für fih: fie wußte nichts von der Staatsregie des öffentlichen 
Unterrichtes, wie folhe nunmehr in Baden praftifch werben 
fol, fie hatte der Kirche einen bedeutenden Einfluß auf bie 
Volksſchule belafien, der durch die Religionslofigfeit vieler 
Schullebrer nicht gebrochen zu werden vermodte. Kurz und 
fhlagend hat Rechtsanwalt Brummel in der zündenden Rebe, 
welche er unlängft zu Würzburg gelegentlid der 16. Generale 
Verfammlung der Fatholifchen Vereine über die badifche Schul⸗ 
frage gehalten, die bisherigen Verhältniſſe der Volksſchule feines 
engern Heimathlandes gefhildert. eine Worte mögen bier 
Platz finden: „Die oberiten Schulbehörden waren confeſſionell 
getrennt, für die Katholifen bejorgte die Schulangelegenheiten 
der fatholiihe Oberfichenrath, eine Behörde, welde eben zu 
erklären it aus der damaligen Vormundſchaft des Etaated 
über die Kirche. In diefem Oberfirchenrathe bejorgten Geiſt⸗ 
liche die Echulangelegenheiten. Das war die oberfte Kirchen⸗ 
Bebörde. Die unterften Behörden waren die Pfarrer, vermöge 
ihred Amtes gleihfam gebome Vorſtände der Volksſchnle. 
Zwifhen jener vberften und dieſer unterften Behörde in der 
Mitte ftanden wieder Geiftlihe (Bezirks⸗Schulviſitatoren). Sie 
wurden ernannt vom Überfichenratb aus den angefellten 
Geiftlichen eined Bezirkes zur Beauffichtigung fämmtliher Schulen 
dieſes Bezirkes. Die veligiöfen Schulbücher wurden von ber 
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in dem allgemeinen Sinne, nämlich im Sinne der Berfafjung, 
unter deren Schutz wir leben. Sch babe nicht gehört, daß die 
Lehrer dahin wirkten, die Verfaffung über den Haufen zu 
werfen.” Alfo Staatsrath Winter vor 33 Jahren bezüglich 
der Lehrerſtellen an den Lyceen, Gymnaſien und Pädagogien 
des Großherzogthums. Allein Baden wird nicht umfonft als 
der feurigfte Tirailleur des modernen Beifted gepriefen, ed hat 
die Sahne antihriftlihen Fortſchrittes bezüglich des Unterrichts⸗ 
weſens felbft in Zeiten der Reaktion fortwährend hochgehalten. 
Heutzutage fieht fein Geiftliher als Direktor an der Spike 
eined badiſchen Lyceums oder Gymnaſiums, nicht einmal in 
Raftatt, welche Anftalt fliftungsgemäß nur geiftliche Lehren 
haben fol und bis heute Feines Staatszufchufles bedarf; am 
paritätifchen Lyceum zu Mannheim wurde der proteftantifche 
Direktor feit Jahren nicht mehr von einem Fatholijchen alters 
nirend abgelöst. An Feiner Mittelfhule trifft man mehr ale 
zwei geijtliche Xchrer, in öfonomilcher Hinſicht mehr oder minder 
auffallend zurüdgefegt, in pädagogifcher weientlih auf den 
Religiondunterriht und linguiftifhe Fächer befchräuft, mit dem 
Unterrihte in der philoſophiſchen Propädeutik, Geſchichte und 
Literatur felten oder niemals betraut. Erſt in allerneuefter Zeit 
werben ſolche Geiftlihe, welche ein vollſtändiges philologifches 
Staatderamen abgelegt haben, den weltlichen Lehramtöpraftis 
kanten gleihgeftellt. Dajür daß die Religion nur ein „obliga= 
torifcher Lehrgegenſtand“ bleibt und den affeftirt und hyper⸗ 
boliſch beräucherten Geiſt des klaſſiſchen Altertbums nicht be= 
einträdhtige, dafür forgten feit Jahren verſteckt und offen weltliche 
Lehrer ald getreue Nachbeter ihrer Meifter an den längft ent« 
chriſtlichten Univerfitäten. Lebtere haben in Baden wie ander 
wärts dem religions⸗ und gefinnungslofen Geifte, an welchem 
Dad Beamten- und ſtudirte Handwerkerthum allenthalben labo⸗ 
riet, mädtigen Vorſchub geleiftet und die Mittelfchulen damit 
angeſteckt. L’appelit vient en mangeant! 

Sn den Jahren 1834 und. 1835 wurde das badiſche 
Unterrichtöwefen durch Verordnungen neu geregelt und damals 
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gleichzeitig platte man mit dem Geſtaͤndniſſe heraus, die Ver⸗ 
nichtung der alten Kirche und der Aufbau einer Nationalkirche, 
natürlih im deutſch⸗ronge'ſchen Sinne fei das Ziel der Gegner 
der Convention. Solches Gerede befam Bedeutung, weil die 
officiöfe „Karlsruher Zeitung“ ſchon damals in demfelben Geiſte 
arbeitete, indem fie heute die Wiederberftellung der Urkirche 
verberrlichte, morgen den „vaterlandslofen Fanatikern“ den Plan 
einer Häuffer’fhen Kirche anentpfahl. Als wisiger Volksredner 
der Humanität verfoht der emfig verbreitete, nebft einem 
ennifchen Blättchen von einem Eifenbahnbeamten mit minifterieller 
Erlaubniß gefchriebene, Lahrer Kalender dieſelben Tendenzen. 
Das Jahr 1861 brachte eine Vereinbarung über Be 
fegung der Pfründen und Berwaltung des Kicchenvermögen®. 
Allein diefe Vereinbarung ließ bis in den November binein 
auf fih warten, fie wurde mit feither eingeftandenem Wider 
fireben eingegangen, der Vollzug des wichtigeren Theiles der 
felben wurde in ein weiteres Jahr hinaus verfhleppt und dann 
erft nach ihrem vollen Umfange und ihren Confequenzen nicht 
gehalten. Defto energifher blieb man darauf bedacht, der Bers 
wirflidung der Theorie des Nitterd Bunfen: „Kein Eoncorbat, 
fondern nur allein ein Staatögefeg mit einer Strafclaufel* 
möglihft viele und recht faftige Früchte namentlih im Gebiete 
des riftlichen Lebens und des Schulweſens abzugewinnen. 
Bälle in gefhlofiener Zeit, Theater aud in den erften 
Tagen der Charwoche, Lobpreifungen der Civilehe, deren erfte 
am 1. Bebruar 1861 zu Mannheim abgefchloffen wurde und 
biöher gar wenig Nachfolge fand; Schub für renitente 
Epriftenlehrpflihtige, Abfhaffung des Stockes für die fon- 
veraine Echuljugend; Abweiſung von Klagen wider bie 
Schandprefie, falls die vogelfreie Geiftlichfeit klagte, dagegen 
Prozeſſe bis zum Minifterium binauf, falls ein Geiftlicher einen 
Gaſſenbuben unfanft berührte; thatfächliches Aufhören der 
Polizei gegen Sabbatbfhänder, Trunkenbolde und Nachtſchwär⸗ 
mer; milde Urtheile der früher drafonifch dareinfahrenden Ge⸗ 
sihte in Sachen des Todtfhlages, Kindomordes u. dgl.; arge 
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Kirche mit ſtaatlicher Genehmigung feſtgeſetzt. Es hatte übers 
haͤupt die ganze Erziehung eine religiöfe Unterlage.“ 

Kehren wir nad diefem Abftecher zurück zur Aktion der 
nenen era im Gebiete des Volksſchulweſens unter der Aegive 
der neuen ftaatlihen Kirchengefege, welche praftiihe Geltung 
erlangten, fhon bevor fie fanftionirt und promulgirt waren. 
Diefe Aktion läuft in allen ihren Kundgebungen auf Variationen 
über dad Thema hinaus: „Befreiung der Schule von Priefters 
Auftorität und Förderung von Communals und Nationalfchulen.* 
Ebenſo fpriht aud) der von Ronge und Ducat geleitete religiöfe 
Reformverein zu Frankfurt. Während ein großartiger Religions» 
Abfall zu Gunften des neuen Miniſteriums fogar von der 
„Breidurger Zeitung” gepredigt wurde, erflätte Scholl in 
Mannheim, welcher die Role eines T’heater-Direktord wiederum 
mit der eined Sprechers der freircligiöfen Gemeinde vertaufcht 
batte, fhon in feinem „erften Worte“ die bisherigen Volks⸗ 
Eulen für unbrauchbar, weil fie Confeſſionsſchulen feien und 
weil nur die „reine Menfchlichfeit” Berechtigung zur Borterifteng 
babe, weßhalb Communalſchulen, worunter man in Baden 
ſtets religionslofe Volksſchulen mit ſtaatlichem Schulwang zu 
verfteben hat, eingeführt werden müßten. Selten ging ein Feſt 
der nen belebten Sänger-, Turn, Schügen- und anderer Vereine 
vorüber, ohne daß ein Redner einerfeitd das Minijterium mit 
Hyperbeln orientaliihen Knechtsſinnes beräucherte, andererſeits 
gegen die Kirche und Schule die größten Schmähungen ſchleuderte. 
Die Spalten der inſpirirten miniſteriellen Preſſe füllten ſich 
auffallend mit Artikeln wider die bisherige Einrichtung des 
Schulweſens, vor allem wider den Einfluß des Klerus auf 
daſſelbe. Kurz zuvor, ehe am 9. Okt. 1860 die neuen Kirchen⸗ 
Geſetze erſchienen, verfündigte die nunmehr von einem fanatiſchen 
Schüler Häuſſers redigirte „Landeszeitung” ganz im Tone des 
Meifters, das Gebäude der Hierarchie habe durch die Deffent- 
lichfeit des Concordatsfampfes in Baden eine fo furchtbare Ers 
fhätterung erlitten, daß eine Wiederherftelung des Baues in 


feiner taufendjährigen Pracht kaum mehr denkbar erjceine; 
un. 5 
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Behauptung, daß das Kind jährlid nicht weniger ald 2500 
Religionsftunden durchmachen müfle. Der eigentlihe Zweck 
war, einen Petitionsſturm für die Trennung der, Echule von 
der Kirche und Einführung der Communalfhulen dorzubereiten. 
Die Denkſchrift zümdete nirgends, einigen Erſatz für folches 
Mißgeſchick bot eine Verfammlung der Lehrer Mannheims, 
Der Borfigenve erflärte, es fei eine Schmach für den Lehrerftaud, 
unter geiftlicher Anfficht zu fteben, es müſſe anders werden; die 
Angen der civilifirten Welt ſeien gegenwärtig auf den Lehrer 
gerichtet, Fünftig müſſe er auch Griechiſch und Latein verftehen, 
um die literariichen Schätze des claſſiſchen Alterthums genießen 
zu fönnen. Die Zaghaften, denen ein energifhes Vorwaͤrts⸗ 
geben gewagt vorfam, beruhigte ein Mitglied der Verſamm⸗ 
lung, deſſen verwandtſchaftliche Beziehungen fih in eine hohe 
Derwaltungsbehörde hinein erftreden. So wurde denn bes 
fhloffen, den Nubifon zu überfchreiten und die Anfichten und 
Wuͤnſche der Lehrer Mannheims der Deffentlichfeit zu über- 
geben. Dieß geſchah wirklich im Juni 1861 durch ein Ylug- 
blatt über die Neugeftaltung des Volksſchulweſens. Man ging 
von dem oberften Grundſatze aus, die Volks⸗, in Zukunft 
Bürgerſchule genannt, müſſe eine ſelbſtſtändige Stellung 
im Staate erhalten. Dem Geiftlihen wurde neben dem 
Hauptlehrer und Bürgermeijter ein Plätzchen in der Ortsſchul⸗ 
Commifjion in Gnaden belaffen, auch follte die Religion nicht 
abgefhafft, fondern vielmehr „auf ein feftered religiöfes Funda⸗ 
ment“ geftellt werden, und zwar dadurch, daß man den Kindern 
in pafjender Form nur das gibt, was ihrem Alter gemäß if. 
Im Ganzen beauffihtigen die Lehrer ald Herren der Schule 
ſich felbft und laſſen fih von Staat und Gemeinde tüchtig 
befolden, wogegen fie auf das bisherige Schulgeld verzichten. 
Sept begannen Lehrerconferenzen, welche lange Zeit bins 
durch fortdauerten, aber im Ganzen das für die Bewegundd- 
partei niederfchlagende Refultat hatten, daß der Lehrerftand in 
feiner übergrogen Mehrzahl von ihr nichts wiffen wollte, am 
wenigften aber von einer Trennung der Schule von der Kirche 
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wohniſche Ueberwachung des Firchlichen Lebens, Vermehrung ber 
confeflionsfeindlihen und minifteriellen Preſſe durch mehrere 
Blätter, eifrige Colportage religionsfeindlicyer oder unzuͤchtiger 
Schriften — dieß Alles und Anderes dazu gehört in das Ges 
biet des Kleinen Krieged wider die Kirche, welcher neben dem 
großen, mehr und mehr auf dem Gebiete des Volfsfhul« 
weſens fi concentrirenden herläuft. 

Trennung der Schule von der Kirche hieß das Loſungs⸗ 
Wort der gefammten fervilliberalen Prefie und Wuͤhlerſchaft; 
man verſchmähte es nicht, reformjüdiſche Federn chriftliche 
Tagestheologie treiben und gegen die chriſtliche Volksſchule 
fhwirren zu laſſen — mehr ald ein Jude ift für feinen Eifer 
am 1. Oftober 1864 belohnt worden, indem er gelegentlich der 
Einführung der neuen Gerichts- und Verwaltungsorganifation 
und der fehr erbeblihen Vermehrung der Beamtenfchaft ein 
mehr oder minder fettes Stellchen erhielt. Die „Badiſche 
Schulzeitung“ namentlid bemühte fih vom erften Augenblide 
ihres Erſcheinens an, den Lehrerſtand für ihre reformfreunds 
lichen Anfhauungen zu gewinnen und für die Communalſchule 
a la Scholl zu begeiftern. Sie trieb es fo bunt, daß ſchon im 
Mai 1861 die Geiltlicgfeit des Capitels Mosbach den Fathos 
liſchen Oberkirchenrath in einer wohl motivirten Specialvor- 
ftelung bat: gegenüber ſolchen feindfeligen Agitationen den 
Geiftlihen als Ortsfchulinfpeftoren den Schub angebeihen zu 
lafien, welchen fie im gegebenen alle mit allen Staatsbeamten 
anzufprehen haben oder ihnen zu geftatten, das Amt eines 
Ortsſchulinſpektors niederzulegen. Nur der Gehorfam gegen 
die geiftliche Oberbehörde fowie dad gute oder doch fehr reſer⸗ 
virte Benehmen vieler Lehrer vermochte fortan zu hindern, daß 
nicht eine Menge von Geiftlihen ihr Infpeftorat nieverlegten. 
Am 24. April hatten Die Durlacher wiederum getagt, Bald 
darauf erſchien zu Heidelberg eine Denffchrift unter dem Titel: 
„die Reugeftaltung des Volksſchulweſens in Baden.” Dieſes 
Schriftchen reproducirte die hohlen Phrafen und Tenvenzlügen 
der minifteriellen Preſſe und fleigerte dieſelbe 3. B. durch die 
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Behauptung, daß das Kind jährlih nicht weniger als 2500 
Religionsftunden durchmachen müſſe. Der eigentlihe Zweck 
war, einen Petitionsſturm für die Trennung der Echule von 
der Kirche und Einführung der Communalſchulen dorzubereiten. 
Die Denkſchrift zündete nirgends, einigen Erſatz für foldhes 
Mißgeſchick bot eine Verfammlung der Lehrer Mannheims. 
Der Vorſitzende erflärte, es fei eine Schmad für den Lehrerftand, 
unter geiftlicher Anfficht zu fteben, e8 müſſe anderd werden; die 
Angen der civilifirten Welt feien gegenwärtig auf den Lehrer 
gerichtet, fünftig müſſe er auch Griechiſch uud Latein verftehen, 
um die literariihen Schätze des claffiihen Alterthums genießen 
zu fünnen. Die Zaghaften, denen ein emergifches Vorwaͤrts⸗ 
geben gewagt vorfam, beruhigte ein Mitglied der Verſamm⸗ 
lung, deſſen verwandtfchaftlihe Bezichungen fih in eine hohe 
Derwaltungsbehörde binein erfireden. So wurde denn bes 
ſchloſſen, den Nubifon zu überſchreiten und die Anfichten und 
Wünſche der Lehrer Mannheims der Deffentlichfeit zu über« 
geben. Dieß geſchah wirklih im Juni 1861 durch ein Flug⸗ 
blatt über die Neugeftaltung des Volksſchulweſens. Man ging 
von dem oberften Grundfage aus, die Volks⸗, in Zufunft 
Bürgerſchule genannt, müfle eine ſelbſtſtändige Stellung 
im Staate erhalten. Dem Geiftlihen wurde neben dem 
Hauptlehrer und Bürgermeijter ein Plätzchen in der Ortsſchul⸗ 
Commiſſion in Onaden belaffen, auch folte die Religion nicht 
abgerhafft, fondern vielmehr „auf ein feſteres religiöfes Funda⸗ 
ment“ gejtellt werden, und zwar dadurch, daß man den Kindern 
in paſſender Form nur das gibt, was ihrem Alter gemäß if. 
Im Ganzen beauffihtigen die Lehrer als Herren der Schule 
ſich felbft und laſſen fih von Staat und Gemeinde tüdhtig 
bejolden, wogegen fie auf das bisherige Schulgeld verzichten. 
Jetzt begannen Lehrerconferenzen, welche lange Zeit hin⸗ 
dur fortdauerten, aber im Ganzen das für die Bewegunds- 
partei niederfehlagende Refultat hatten, daß der Lehrerftand in 
feiner übergroßen Mehrzahl von ihr nichts wiffen wollte, am 
wenigiten aber von einer Trennung der Schule von der Kirche 
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und von dem in Mannheim figenven fog. Landeslehrerausfhuß. 
Seine Forderungen waren billig und vernünftig. ‘Der Lehrer 
follte Fünftig Sig und Stimme im Ortsfhulvorftand, Schuß 
gegen etwale Ungebührlichkeiten des geiftlichen Inſpektors for 
wie ein beffered Einfommen erbalten. Das Cinfommen des 
Meßnerdienſtes, welches bisher in das Lehrereinfommen einges 
rechnet worden war und an ſehr vielen Orten den größern 
Theil der LRehrerbefoldung ausmachte, follte vom Einkommen 
des Schuldienſtes getrennt, diefed aufgebefiert und der Meßners 
und Organijtendienft mit feinem getrennten Ginfommen dem 
Lehrer verbleiben, welder ihn übernehmen wollte. Auf foldhe 
Forderungen Fonnte die Geiftlichfeit eingeben und hatte ihren 
Willen biefür fhon bethätigt, ehe die Lehrerconferenzen fi 
ausſprachen. Ein Ruralcapitel nah dem andern erflärte ſich wider 
die Plane der Schulreformer, eined energifcher als das andere. 

Die Mißverhältniffe der Kirche in Baden führten endlich 
zu den großen freien Eonferenzen in Buchen am 11. Sept., 
Eugen am 15. und Langenbrüdfen am 22. Oft. 1861. Binnen 
nur eilf Monaten hatte die proteftantifche Kirche auf der Grund⸗ 
lage der dur die Oftobergefege gewährten Autonomie eine 
neue SKirchenverfaffung fih gegeben. Eeit 1853 dagegen war 
feine Fatholifche Pfründe mehr befett worden, hunderte von Pfrün« 
den wurden durch Piarrverwefer verwaltet, welche der Volks⸗ 
wis häufig „Dreißiggrofchen-Snechtlein® nannte, weil ihr Ein« 
fommen nur 1 fl. 30 fr. rhein. betrug. Die Convention war 
gefallen, die Kirchenfrage bisher umerledigt geblieben. Man 
wußte, daß bereitd im März 1861 eine Llebereinfunft zwiſchen 
Kirche und Staat in Betreff der Piründenbefegung und Ver⸗ 
waltung des Kirchenvermögend zu Stande gekommen war, 
allein der Vollzug ließ auf fih warten, bis dem Klerus der 
Geduldfaden emblih zu brechen drobte Daß nicht die Sehn⸗ 
ſucht nah einer Pfründe, fo wohlberechtigt ſolche auch feyn 
mochte, fondern das Intereſſe der Kirche und das Wohl des 
Volkes den Klerus nah Buchen, Engen und Langenbrüden 
trieb, zeigten ale Reden und Beichlüffe bezüglich der Kirchen⸗ 
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Schul- und Preßfrage. Man wies auf die gefällige Eile hin, 
womit die Broteftanten ihre kirchlichen Angelegenheiten hatten 
ordnen dürfen und beantragte, den Erzbifhof zu erfuchen, den 
Klerus und die Katholifen des Landes in einem Hirtenbriefe 
über den wirklichen Stand der Kirchenfrage zu belehren. Diefem 
Antrage traten Die Conferenzen von Engen und Langenbrücken ein- 
mütbig bei. In Engen trat die Echulfrage in den Vordergrund. 
Manverwahrte fi) feierlich wider jeglichen Verſuch die Volfsichule 
ihres confejlionelen Charakters zu entfleiden und eine con⸗ 
feſſionsloſe Oberſchulbehörde berzuftellen. Man forderte felbft- 
ftändige Verwaltung der Schulgüter fowie eine Vertretung 
der kirchlichen Obrigfeit in der Oberfhulbchörde. Endlich bes 
fhloß man die Trennung ded Meßnerfonded vom Schuldienſte; 
der Lehrer follte das erfte Anrecht auf den Meßnerdienſt haben 
und die Kirche ihm vdenfelben übertragen. Mir Nüdfiht auf 
den Levorftehenden Zujammentritt der Kammern wurde eine 
Commiſſion tüchtiger Schulmänner zufammengefept, um in 
einer Denffhrift die Ueberzeugung und Wünfche der Fatholifchen 
Geiſtlichkeit bezüglich der Schulfrage den geſetzgebenden Faktoren 
des Landes audeinanderzufegen. Dieß geſchah buld und in vor 
trefflicher Weife; der Inhalt der bei Herder gebrudten Denf- 
ſchrift ſammt den Schiußanträgen beweist, wie einig Der ger 
fammte Klerus vom Erzbiſchof herab bid zum jüngften Vikar 
bezüglich der Echulfrage von Anbegiun war und bis zur Etunde 
geblieben iſt. 

Die Einigkeit und Energie der Geiſtlichkeit war und blieb 
der ſchmerzlichſte Dorn in den Angen der Karlsruher Zeitung; 
in Nr. 243 vom 15. Oktober bereits gab fie das obligat ges 
wordene Schlagwort von der „ertremen Partei” zum Beften, 
von welcher das Kirchenregiment beberrfcht fei, und welche die 
Frage wegen der Befebung der Nfründen von der über bie 
Verwaltung des Kirhenvermögend nicht getrennt wilfen wolle, 
Der Vorwurf zerfiel in fih, denn man hatte fi über beide 
Tunfte vereinbart, die Kirche wollte einfach bei der neuen Vers 
einbarung beharren, dad Minifterium aber nachträglih nur auf 
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die Befebung der Piründen eingeben. Mit nod weniger Gläd 
ſuchte das officiöfe Organ den grellen Gegenſatz bezliglich der 
rafhen Erledigung der proteftantifchen und der bereits neun⸗ 
jährigen Berfehleppung der Fatholifchen Kirchenfrage zu vers 
tufhen. Der Aerger binderte nicht im mindeften, daß am 
22. Dftober auch die Eonferenz von Langenbrüden den Anträgen 
der Eonferenzen von Buchen und Eugen einftimmig beitrat. 
Endlih wurde die Vereinbarung am 2. November vom 
Großherzog, am 30. vom Erzbiſchof ratificirt. Ein modus 
vivendi zwiſchen Kirche und Staat war nun vorhanden. Die 
Piründen und höhern Kirchenftellen Fonnten gemäß den kirch⸗ 
lichen Beftimmungen befeht, ed Fonnten Synoben abgehalten 
werden, der Verkehr der Kirchenftellen unter fih und mit den 
Staatöftellen war frei, die Erziehung ded Klerus dem Erz- 
bifchofe anheimgegeben, die Concursprüfungen waren von flaats 
licher Controlle frei, die kirchliche Gerichtsbarkeit grundfäßlic 
deßgleihen, das Kirchenvermögen wurde gemeinfam mit dem 
Staate verwaltet und dem nad Auflöfung des im Kicchenftreite 
fo ojt genannten Oberfirchenrathed zu bildenden Oberftiftunge- 
Mathe in die Hand gegeben. Aber in die Freude ob diefer 
Vereinbarung mifchten fi Beforgniffe genug, weil die wichtige 
Schulfrage noch umerledigt und das Vertrauen, der Staat 
werde auch diefe Hand in Hand mit der Kirche ordnen, be« 
reits tief erfchüttert war. Aus der Einleitung zu dem jüngft 
erfchienenen Schrijtchen „Officielle Aktenftüde über die Schulfrage 
in Baden, Freiburg 1864” geht hervor, daß die Regierung 
auch in Bezug auf das Shulvermögen bindende Zufagen 
gegeben hatte, welche ed dem Erzbifchof ermöglichten, die Rechts⸗ 
anfprüche der Kirche indbefondere auf das Fatbolifhe Schul⸗ 
und Stiftungsvermögen zu geeigneter Zeit geltend zu machen; 
heutzutage aber nimmt der Oberſchulrath fogar ausdrücklich 
für Fatholifhe Theologen geftiftete Stipendien unter feine 
Fittige und fhon im Spätherbft 1861 blieb der Wunfch des 
Erzbifhofs, bei der zu organifirenden Oberfchulbehörde Vers 
tretung zu finden, unbeantwortet, Wie fehr die Erledigung 
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früber ftattgebabten Rrofefforenverfammlung adoptirt hatte, die 
auf einbeitliche Leitung ded gefammten Unterrichtsoweſens drang, 
becilte man fih, die Beichlüfle der Landedlchrerverfammlung, zn 
welder die Volksſchullehrer ein erſtaunlich geringes Kontingent 
geliefert, den Herrn der nahen Reſidenz durch eine Deputation 
brübwarm zu unterbreiten. Daß diefe beim Minifterium eine 
ganz vortrefflihe Aufnahme fand, vermochte feinen Kundigen 
zu frappiven. Bedentungsvoll ermahnte die ſonſt fo fehreiluftige 
Landeszeitung die Lehrer fortan hübſch rubig zu bleiben, damit 
durch weitere Sundgebungen und Erflärungen die Löſung der 
ſchwierigen Schulfrage der Regierung nicht noch mehr erſchwert 
würde, Natürlich fehten viele Lehrerconferenzen ihre Proteſte, 
die Aftionsmänner ihr altes Treiben fort, obwohl das Feuer 
von Ecite des am 1. Oktober in's Leben getretenen württem⸗ 
bergiſch-badiſchen „Süddeutſchen katholiſchen Echulwochenblattes“ 
in einem weit geringeren Grade angeblaſen wurde, als man 
erwartet hatte. 

Am 30. November 1861 wurde der Landtag eroͤffnet. Die 
Worte der Thronrede: „Die veränderte Stellung der Kirchen 
fordert die Neugeſtaltung der Behörde, welcher die Leitung des 
Unterrichts anvertrant iſt“, betätigte die officielle Aftion im 
der Schulangelegenheit. Welcher Art dieſe feyn werde, lieb 
fid) unfchwer vorausfehen. An der Epite der Kammer ſtand 
und ftebt no Herr Häuffer, welchem gegenüber die Minifter 
fih jeither faft nur ald Mandatare benommen hatten. Wenn 
wir die Behauptung ausſprechen, die badiſche Kammer fei noch 
niemals der Achte Ausdruck des Volkswillens geweſen, fo rechts 
fertigt und fihon ein Blick auf die Eintheilung der Wahlbezirke. 
Diefelbe fihert den Städten und vor allem dem Proteftantiamue 
das Uebergewicht. Wo drei und vier Eatholijihe Amtöbezirfe 
mit 50 bis 60,000 Köpfen einen einzigen Deputirten ftellen, 
ſendet das vorberrfhend proteftantifche Amt Müllheim einen 
eigenen, ebenfo das Amt Lörrach; während das Fatholifche 
Bruchſal nur einen Abgeorbneten wählt, fendet das Kleinere, 
aber proteftantifche Pforzheim deren zwei in die Kammer. Mit 
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folden Berhältnifien verbündete fih die Wahlbeherrſchung von 
Oben und die aus guten Gründen chroniſch gewordene Gleich» 
gültigfeit ded Volkes, um die Kammer unter der Aegide der 
neuen era felbft des Scheined einer Volfövertretung zu ents 
Heiden und diefelte volftändig zu dem zu machen, was fie 
laut den neueften ftaatsrechtlihen Begriffen des Herrn von 
Roggenbach wirflih feyn fol — ein erweitertes Minifterials 
Collegium. Schon auf dem Landtage von 1861 faßen von 
63 Mitgliedern nicht weniger als 45 Staatsdiener, abhängige 
Bürgermeifter und Poſthalter auf den Bänfen per „Volföver: 
treter.” Und während zwei Drittbeile der Bevölferung des 
Großherzogthums katholiſch find, gehörte bereits 1861 die 
Hälfte der Kammermitgliever, weniger zwei, dem yproteftantijchen 
Befenntniffe an. Diefe Mißverhältniffe haben ſich forhwährend 
gefteigert, namentlih durch den freiwilligen Austritt unabhän« 
giger Männer des Bürgerftandes, fo dag Minifter und Minis 
fterialräthe zugleih Volksabgeordnete und zwei Drittbeile der 
Mitglieder Proteftanten, der Reſt hingegen — mit Ausnahme 
des Obergerihtörathed Roßhirt und des Fernhaften Bürgers 
meifterd Bifchler, welche zwei Männer zugleich die ſtimmende — 
Oppofitign ber Kammer ausmochen — Katholiken en Sure 
find, von welder das Fatholifhe Volk nur zu fagen vermag: 
Gott bewahre und vor unfern Breunden! Damit der zweiten 
Kammer durch ihre in der Regel lange voraus feftgeftellten 
Rechnungen fein Strih in der erften gemacht zu werden ver 
möge, batte man legtere durch Ernennungen u. dgl. purificirt 
und im Sinne Häufferd umgewandelt. Mit ſolchen Kammern 
Fonnte die neue Aera anfangen, was immer ihr Leliekte, falle - 
nur der Geldbeutel der Herren Volksabgeordneten gefchont 
wurde. Herr Matby hat gelegentlich feiner Banfvorlage im 
verflofienen Eommer zu feinem Leidweſen erfahren müffen, daß 
felbft ein erweitertes Minifterialcollegium bigig und ftörrifeh 
werden kann, fobald Binanzoperationen in’d Spiel fommen! 
Die Debatten gelegentlih der Dankadrefie conjtatirten in 
der erften Kammer fofort, wie die Purififation das Kleindeutfch- 
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thum glüdlih zum Eiege gebracht. In der zweiten Kammer 
nöthigte Der großveutfhe Dahbmen den Atlas der badifchen 
era, Herrn Hänffer, fih vor dem Lande zu folgendem 
Programm zu befennen: Vereinigung fümmtlicher deutſcher 
Bundesftaaten mit Ausnahme Defterreihe zu einem 


Bundesſtaate; Schaffung einer Eentralgewalt, welcher namentli 


die diplomatische Vertretung und militäriiche Führung zu über- 
tragen fei; Errichtung eined Staatenhauſes zur Vertretung der 
einzelnen Territorien, wie eined Volkshauſes zur Repräſentation 
der Nation geggnüber einem verantiwortlihen Bundesftaatsminis 
fterium und — llebertragung der Bentralgewalt an die 
Krone Nreußen. Daß binter diefem Programme noch ans 
dere Dinge ſtecken, namentlih ein fanatifher Haß wider alles 
Kirchenthum und die glühendſte Schnfucht nach einer a la Scholl 
und Ronge zugeftugten Nationalkirche, fuchte man bei jedem 


Anlaffe durch Thaten zu bewahrheiten, infoweit Kammerreden 


und Kammerbeſchlüſſe einen Anfpruh auf den Namen von 
Thaten haben. Für die Angriffe der Kreugzeitung auf die neue 
Aera Badens und deren Kammern tröftete ſich die Karlsruher 
Zeitung mit dem Lobe des Klapderadatfh, weldhen die Frei⸗ 
maurer damald eifrig verbreiteten und noch mehr mit einer 
Zufammenfunft, welhe am 22. Dezember 1861 im grünen 
Hofe zu Karlsruhe ftattfand und ein einmüthiges Zufammen- 
und Borwärtögehen der Conftitutionellen und Demokraten zur 
Folge haben follte, 

Das wüfte Treiben der fervilliberalen Preſſe ſowie der 
oft genug dem Beamtenftande angehörigen Elubbredner fteigerte 
fih im Laufe des 5. 1862, während das Wolf bereits zu 
fühlen begann, daß keineswegs feine Wohlfahrt, fondern die 
Befeftigung der Herrfhaft einer Partei auf Unfoften feines 
Geldbeutels das Ziel der neuen Aera fei. Mit der fieberhaften 
Haft eined Geizigen, der den lauernden Dieb fih ſtets auf den 
Terfen glaubt und feine zufammengerafften Schätze in einer 
Feftung aus Pappendeckel zu bergen tradtet, ergab fi bie 
neue Aera der Babrifation von Gefegen und der Einführung 
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tief in die forialen Verhaͤltniſſe einfchneidender und leider meift 
ſehr unpraftiiher Neuerungen. Die Judenemancipation, die 
Sewerbefreipeit, eine neue Gerichts⸗- und Verwaltungsorgani⸗ 
ſation, Eifenbahnunternebmungen u. dgl. ließen das Volf nicht 
mehr zum Athmen kommen und Eühlten ed gegen die Reden, 
Berfammlungen und Feſte bedeutend ab, weldhe die früher ganz 
unbekannten und vielfach aus der Fremde gefommenen „Männer 
des Volkes” unermüdlich zum Beflen gaben. Schon die Art 
und Weile, wie die Regierung ihre Budgetſaͤtze a 35,900 fl. 
behufs der Errichtung einer neuen centralifirten Oberfchulbehörte 
begründet hatte, ließ vorausfehen, daß die Edulfrage zur 
Haunptirage gemacht werde. Und alfo fam ed. Der Sommer 
1862 brachte den neuen Oberſchulrath zur Reife, am 5. Mat 
1863 famen die Kniesé'ſchen Thefen, im Laufe der Zeit 
ſchrumpften dieſelben auf dad Geſetz vom 29. Juli 1864 über 
die Auffihtsbehbörden der Volksſchule zufammen, mit 
defien Durchführung gegenüber dem offenen Widerftande der 
Kirche und dem gelegentlich der Ortsſchulrathswahlen glänzend 
fund gewordenen Widerwillen des Volkes die neue Aera ſich 
zur Zeit abquält. 

Es dürfte am zweddienlichften ſeyn, unfere Beiträge zur 
Geſchichte der badiſchen Hera in bisheriger Weiſe hronifenartig 
weiter zu führen, zumal die Echulfrage zu einer Lebensfrage 
herangewachſen iſt. Schon im Anfange 1862 zog der aus 
Amerika zurüdgefehrte Ronge im Ladifchen Interlande herum 
und predigte mit augenjälligem Eifer über Erziehung, das 
badifhe Schulblatt aber heute mit dem übrigen Zeitungstroß 
ungezogener als je die Lehrer wider ihre geiftlihen Inſpektoren 
auf, und das fehreiluftige Mannheim glaubte mit einer ‘Petition 
für die Schulreform dem Lande wieder einmal ein Signal 
geben zu müffen. Der Erfolg aller Wühlerei war gering und 
. wurde ſtets geringer, je gründlicher ſich beransftellte, wie 
Leute um fo beftiger für die Schulreformen auftraten, je 
weniger fie felbft Religion befaßen. Der gejunde Bolfd« 
inftinft hatte es bald heraus, daß die Fünftlih und durch 
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jedes Mittel gefihürte Bewegung gegen alle ypofitive Religion 
gerichtet fei. 

Durch landesherrlihe Verordnung vom 12. Anguſt 1862 
wurde indeß der Oberfchulrath errichtet. Unterm 15. deſſelben 
Monats fehrieb der Präfident des Minifteriumd des Innern 
dem Erzbifhof Folgendes: Die Verordnung über die Bildung 
des Oberſchulrathes werde eine Beftimmung jenthalten, Excellen; 
fönne einen Vertreter für die Fatholiihe, wie der evangelifche 
Oberkirchenrath einen folhen für die evangelifch- proteftantifche 
Kirche ernennen, „welden diefelbe (Dberfchulbehörde) in allen 
Fragen zu ihren Sitzungen beizuziehen hat, welche den religiöfen 
Unterriht und deſſen Verbindung mit dem Lehrplan betreffen.“ 
Gleichzeitig verfihert das minifterielle Schreiben, der Grundfah 
des ©. 12 des Geſetzes vom 9. Dftober 1860 werde allen 
Eonfeflionen gegenüber unverfümmert eingehalten werden , und 
die dermalige rein formelle Organifation des Oberſchulrathes 
ftehe an ſich jeder confeffionellen Frage durchaus fern, nur im 
Intereſſe der Kirchen fei die vorhin bezeichnete Beftimmung 
aufgenommen worden. Was Herr Präftdent Lamey im Auguf 
1862 bezüglid der unverfümmerten Einhaltung des $. 12 des 
Oftobergefeßed von 1860 ſchrieb, wurde durch $. 8 des Ge 
ſetzes vom 29. Juli 1864 gründlich desavouirt. Der erwähnte 
$. 12 lautet wörtli: „den Religionsunterricht überwachen und 
beforgen die Kirchen für ihre Angehörigen, jedoch unbefchadet 
der einheitlichen Leitung der Unterrichts⸗ und Erziehungsan⸗ 
ftalten.* Die einheitlihe Leitung des Religionsunterrichts wird 
aber unmöglih, indem $. 8 des erwähnten Geſetzes feftftellt : 
„die Verfügungen der Kirchen in Betreff des Religionsunter- 
richte in den Volksſchulen gefchehen durch Vermittlung der 
obern Schulbehörden, welche diefelben fofern fie nichts mit den 
allgemeinen Schulordnungen Unvereinbares enthalten, zur Nach⸗ 
achtung eröffnen.” Handgreiflih ift fomit der Erzbifchof auf 
in Angelegenheiten des Religionsunterrichtes vom Oberſchulrath 
abhängig, letzterm ein förmliches Placet eingeräumt. Richtiger 


blieb die Verfiherung, die Organifation des Oberſchulrathes 
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ſtehe jeder confeſſionellen Frage durchaus fern. An die Spitze 
dieſer Behoͤrde trat Herr Knies, welcher in der That jeder 
coufeſſionellen Frage ſehr ferne ſteht. Herr Knies hatte ſich 
1853 durch eine Broſchüre bemerklich gemacht, worin er die 
Bifchöfe der oberrheiniſchen Kirchenprovinz deutlich genug des 
Meineides bezüchtigte. Gebürtiger Kurheſſe, Lehrer in ber 
Schweiz, wurde er plötzlich Lehrer der Nationalöfonomie an 
der Hochſchule Freiburg. Er fand Zeit genug, dem Gefellen- 
Verein einen Arbeiterfortbildungsverein, dem Fatholifchen Mitt 
wochsverein einen nationalen Verein entgegenitellen zu helfen. 
Er unterzeichnete das Promemoria der 21 Breiburger Pros 
fefioren, welches den Kampf wider die Convention einleitete, 
1861 war er in Folge eines minifteriellen Empfehlungsichreibens 
auch Bolfövertreter geworden und am 9. Mai 1862 hielt er 
feine Jungfernrede ald Pädagog in der Kammer. Er plaidirte 
für die fafultative Zulaffung von Communalfchulen in Heinen 
Orten, forderte Beihränfung des Religionsunterrichtes auf die 
allgemeinen und beiden Kirchen gemeinfamen Grundwahrheiten 
des Chriſtenthums und meinte, das Uebrige könne durch deu 
Eonfirmanden-Iinterriht nachgeholt werden. Und ſolchen einfad 
teferirten Thatfahen gegenüber will man dad Mißtrauen 
fämmtliher Katholiken Badens gegen die ſen Oberfhuldireftor 
ungerechtfertigt finden! Rechnet man die Stimme eines Aſſeſſors 
ſo hoch an als die ſeines Direktors, ſo ſitzen im Oberſchulrathe 
ebenſoviele Katholiken als Proteſtanten; die Katholiken aber 
ſcheinen mit Ausnahme des fruͤhern Oberkirchenrathes Laubis, 
eines Geiſtlichen den man ſchon um feiner Geſchaͤftskenntniß 
willen vorläufig toleriren muß, ähnlich Herrn Knies jeder con⸗ 
feſſionellen Frage durchaus ferne zu ſtehen, mindeſtens iſt bie 
jetzt noch keine Spur entdeckt worden, welche zu anderer Mei⸗ 
nung führen Eönnte. 

” Die Verordnung vom 12. Auguft 1862 machte auch den 
glänbigen Theil der proteftantifhen Geiſtlichkeit ſtutzig. Es 
wurde eine DBorftellung eingereiht, worin der evangeliiche 
Oberkirchenrath gebeten wurde, dahin zu wirken, daß der Kirche 
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der ihr wach der Ratur der Sache, nad dem Rechte und nad 
der Gefchichte gebührende Antheil an der Leitung der Volksſchule 
gegeben würde, namentlih was tie Bildung und Auftellung 
der Volksſchullehrer betreffe. Unterm 19. November 1862 er⸗ 
ſuchte der großherzoglihe Oberſchulrath das erzbiſchöfliche Ordi⸗ 
nariat, eine Perſönlichkeit zu bezeichnen, welche als Vertreter 
der oberſten katholiſchen Kirchenbehörde zu den Berathungen 
über Fragen des religiöfen Unterrichtes und deſſen Verbindung 
mit dem Lehrplane beigezogen werden könne. Weber vom Ins 
halte des projeftirten Lehrplanes noch von einer ftändigen Ver⸗ 
tretung der Kirchen im Oberſchulrathe war eine Eilbe gelagt. 
Ueber Alles was im Schoße diefer Behörde oder in den Bes 
ratbungen der maßgebenden Kreije vorging, blieb der Erzbiſchof 
ebenjo im Uuflaren wie der evangelijch = proteflantifche Ober⸗ 
Kichenrath. Lebter hatte bereitd unterm 31. Oftober 1862 
dem Minijter des Innern feinen Standpunft in der Schulfrage 
audeinandergefegt. Er beanfprudte Mitwirfung der Kirche bei 
Befegung der Edhulftellen und begründete dieß damit, daß jeber 
Lehrer den Religiondunterricht nur im Auftrage und unter Aufe 
ficht der kirchlichen Behörde ertheilen könne und von diefer auf 
ald Meßner und Organift eingefebt werde. Er forderte zweitens 
eine Bertretung der Kirchengemeinde als folder in der Orte 
Schulbehörde, jowie drittens eine entfprehende Theilnahme und 
Mitwirkung bei der Ausbildung der Lehrer. Der evangeliſch⸗ 
proteftantijche Oberkirchenrath wies auf die bedeutenden Bei 
träge bin, welche aus kirchlichen Mitteln für die Heranbildung 
von Lehramtscandivaten verausgakt wurden und forderte ins 
befondere Einficht in die Heranbildung derſelben, Aufficht über 
den Religionsunterricht fowie Mitwirkung bei Auftellung der 
Religionslehrer im Lehrerfeminar. Leber das Schickſal dieſer 
Eingabe Fonnte der evangelifh-proteftantijche Oberfirchenrath im 
Laufe der nächſten Monate nur foviel erfahren, diefelbe fei vom 
Minifter des Innern dem Oberfhulrathe zur Berüdfihtigung 
übergeben worden. Welche Berüdfihtigung aber den Forderungen 
beider Kirchen zu Theil würde, ließ fih aus der Zufammenfegung 
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des Oberſchulrathes unſchwer prophezeien, ebenjo aus dem immer 
toller werdenden Wütben der Religions⸗ und Kirchenfeinde in 
der minifteriellen Preſſe und auf der Rednerbühne; ebenfo aus 
der fortdauernden Verftärfung der badiſchen Yremdenlegion 
durch Berufungen unbekannter Größen des Gothaismus, aus 
Reden und Beihlüffen der „Bolfövertreter” fowie aus vielen 
Maßnahmen der Regierung. Officielle Gewißheit ward beiden 
Kichen Samftagd am 18. April 1863, an weldem Tage die 
Vertreter beider zum erſten⸗ und zugleich zum lebtenmale bie 
Ehre hatten, einer Eibung des Oberſchulrathes beiwohnen zu 
dürfen. 

Erinnern wie nur an einige Thatſachen, welde ver 
Sigung des Oberfchulrathed vom 18. April 1863 voranges 
gangen find. Um Neujahr 1863 machte der Roman Rirlaus 
Manuel wieverum Skandal, deffen von Herrn v. Roggenbach 
in’s Land gebrachter Verfafler, der Hofbibliothelar Edarbt, 
von Wien und der Echweiz aud genugfam bekannt ift und 
mehr und mehr die Rolle ded Hofdemagogen mit der ihm 
entfprechenderen des eigentlichen Demagogen vertaufht. Die 
fervilliberale Preſſe befürwortet die obligatoriſche Civilehe, 
während das Volk von der bereitd geſetzlich eingeführten Noth⸗ 
Eivilehe nichts wiſſen mag. Der Oberſchulrath befchränft in 
feinem zweiten Verordnungsblatte die körperlichen Schulftrafen 
auf.den gewiß felten eintretenden Hal „beharrlihen, böswilligen 
Widerſtandes.“ Die Kammer verweigert den zahlreichen Ka⸗ 
tholiten Loͤrrachs für ihren Kirchenbau den erbetenen Beitrag 
ans Etaatömitteln, während Humderttaufende von Gulden für 
Prachtbauten der Refidenz ftumm dekretirt werden und Kirchen⸗ 
bauten für winzige proteitantifche Colonien in Fatholifchen Orten 
den Staatöfädel ſtets weit und freudig geöffnet finden. Der 
unvergleichliche Freund des Präfiventen des Staatsminifteriums, 
Bürgermeifter Fauler zu Freiburg bedroht das Kloſter und 
Lehrinftitut St. Urfula mit dem Untergange, weil die Frauen 
religisfe Uebungen vornehmen und Gebetbücher lefen wollen, 


von welhen dad Regulativ von 1811 nihts gewußt hat, 
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Am 10. Februar wird auf Häuſſers Antrag nach wahrlich 
ekelhaften Debatten die Wahl des Abgeordneten Roßhirt 
ohne einen einzigen ſtichhaltigen Grund mit 44 gegen 9 Stim⸗ 
men für beanſtandet erklärt. Das fog. Königreih Italien wird 
von der badifhen Regierung unter den läderlihiten Vorwän⸗ 
den anerkannt, fpäter erklärte Herr v. Roggenbady unter anderm, 
dag die Notbiwendigfeit eines geiftigen Verkehres mit Turin 
folhe Anerkennung bevingt babe. Verfügung laut welcher jeder 
Geiftlihe beim Eintritte in den Kirchendienſt fofort den Gib 
auf die Verfaffung fowie den Huldigungsdeid abzulegen babe, 
andererfeitd öffentlihe Verwahrung von Seite ded Herrn-Erzs 
biſchofs, dag dadurch den kirchlichen Pflichten der Geiftlichen 
niht nahe getreten werden dürfe Die Karlsruher Zeitung 
nagt an der jungen und freudig aufblübenden Klofterfchule ver 
Reſidenz. Die Sammercommifjion empfiehlt Petitionen um 
Abfhaffung der Feiertage dem Staatsminifterium zur Berüdr 
fihtigung. 

Rechnet man zu diefen Thatfahen noch die im dieſen 
Zeitraum fallende, von Meb aus Darmftadt beftimmt ausge⸗ 
ſprochene Erklärung, dad badiſche Minifterium der neuen Aera 
verdanfe feine Eriftenz dem Nationalverein; ferner die niemals 
widerlegten Gerüchte, unter der Aegide des Herm v. Roggen 
bach werde fhon im Mai ein deutſches Borparlament in 
Baden tagen und die Reihöverfafiung von 1849. neu aufleben 
— fo dürfte wohl Har feyn, daß die Katholifen Badens der 
Zukunft bange entgegen ſchauten und für die Wahrung des 
chriſtlichen Charakters der Volfsfchule von Seite des Staats⸗ 
Regimentes, geſchweige von den Ultras des Oberſchulrathes nicht 
das Geringſte hofften. Unterm 16. April ſchreibt das Erz⸗ 
bifhöfliche Ordinariat dem Minifterium, daß der Oberftiftunge« 
Rath Höll zum Vertreter der Fatholifchen Kirche für bie 
bevorftehende Sitzung ded Oberſchulrathes ernannt fei. Der 
weifen Erwägung des Minifteriums wird anheimgeftellt, ob bie 
Vertreter der Kirchen nicht ftändige fern follten und ob ferner 
nicht Vertreter der Kirche (Stiftungs« resp. Kirchengemeinde 
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Käthe) ald Mitglieder der örtlichen fowie der Bezirksſchul⸗ 
Behörden beiguziehen feien. Die Kirchenbehörde forderte gegen- 
über dem paritätifchen Staate und einer confefliondlofen, ohne 
geſetzliche Rüdfiht auf das confefjionelle Bekenntniß zuſammen⸗ 
gefegten Oberſchulbehörde lediglich eine Mitbetheiligung an der 
Leitung der Schule. Cie fah diefe Forderung begründet durch 
das Wefen der Edule als einer ethifhen Hilfsanftalt, durch 
den Lehrberuf der Kirche, durch die geſchichtlichen und rechtlichen 
Verhaͤltniſſe des Großherzogthums, durch Die beträchtlichen Bei⸗ 
träge kirchlicher Bonds zur Erhaltung der Schule, durch das 
von den Dftobergefegen des Jahres 1860 anerfannte Recht 
der Kirche auf die Leitung der religiofen Erziehung und Bild- 
ung, durch die Verwendung der Volksſchullehrer auch als 
Religionslehrer, endlich durch das Prinzip der Selbftitändigfeit 
der Kirche ſowie der Lehr⸗ und Lernfreibeit. Schließlich wurde 
das Minifterium gebeten, dem Oberfhulrathe die ber 
audgefprochenen Forderung entſprechenden Inftructionen gu 
ertheilen. 

Die Sitzung vom 18. April 1863 kam. Von vornherein 
erklaͤrte der Oberfhuldireftor Knies, die Schule fei Staats⸗ 
Anſtalt, der Oberſchulrath eine rein ſtaatliche Stelle, der Reli⸗ 
gionsunterricht dagegen ſei und bleibe ein weſentlicher Zweig 
des Volksunterrichtes. Hierauf fragte er die beiden Vertreter 
der Kirchen, welche Eröffnungen, Auträge und Vorſchläge ſie 
zu machen hätten. Beide erklärten, ſie ſeien anweſend, um 
ſolche entgegenzunehmen und ihren Auftraggebern zur weitern 
Entſchließung zu uͤbermachen. Der Frage, in welcher Weiſe 
die Kirchen den Religionsunterricht beſorgen, leiten und durch⸗ 
führen wollten, fügte Herr Knies unmittelbar bei: der Staat 
fönne nicht mehr ausſprechen, daß der Geiftlihe verpflichtet fei, 
wöchentlih 2 Stunden Religiondunterricht zu ertbeilen. Ob und 
inwie weit der Staat die Lehrer am Religiondunterrichte Theil 
nehmen lafle, hänge vom Wunfche der Kirchen ab. Die Kirche könne 
den Lehrer ald Religionslehrer verwerfen, e8 fei aber unmöglich 


dag die Kirche bei der Anftellung der Lehrer mitwirke. Der 
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Staat habe das einige gethban, wenn er die Lehrer im 
Seminar zum NReligiondunterrichte befäbige; acceptire die 
Kirche den Lehrer, fo werde diefer zur Ertheilung des 
Keligionsunterrichted verpflichtet, felbft wenn er feinen Res 
ligionsunterricht ertheilen wolle. Gebe der Lehrer innerbalb 
der gefeglihen 34 Lehrfiunden noch eine Anzahl Religions 
ftunden, fo fei eine Eleine Vergütung zu leiften und zwar is 
die Schnulkaſſe, zumal die officiele Verbindung zwiſchen Schul⸗ 
dienft und Meßnerei einerfeits, des LXehrerd- uud Drganiftens 
dienſtes andererfeitd nicht mehr aufrecht erhalten werden koͤnne. 
Bezüglich des Organiftendienfted werde der Staat den Lehrer 
zum Örganiften machen, jedoch ohne rechtliche Berpflichtung 
biezu und werde auch biefür eine Vergütung verlangen, welde 
dem Lehrer zu Gute komme. Der proteftantifche Vertreter 
findet, man wolle der Kirche zu viel aufbürben, obne ihr ent 
fprechende Rechte zu gewähren. Er behauptet unter Beiftimm- 
ung des Fatholifchen Vertreters, der Lehrer fei zum Religiond 
unterrichte verpflichtet, viele Schulftellen feien für den Religions 
unterricht dotirt und bedacht; er wünſche eine Bereinbarung, 
welche der Kirche eine Mitwirkung bei Anftellung ver Lehrer 
fowie die Uebertragung ded Mefner- und Organiſtendienſtes 
gewähre. Oberftiftungsratyp Hoͤll beruft fih auf den oben 
mitgetheilten Erlaß des erzbifhöflihen Ordinariated vom 
16. April und beanfprudht die Mitwirkung der Kirche hinſicht⸗ 
ih der Erziehung und Bildung, der Dienftprüfung, Anftelung 
und Difeiplin der Lehrer, infoweit der Religiondunterricht oder 
der Mepner- und Organiftendienft dadurch berührt werbe. 
Herr Knied glaubt, dieß fei fo ziemlich feine eigene Meinung 
und er fpreche ed offen aus, daß er die Freiheit der Kirche 
volffändig achten wolle. Als jedoch der proteftantifche Ber 
treter erläuterte, feine Kirche beanfpruche auch paſſive Mitwirkung, 
nämlih dad Recht, den Lehrer zu verwerfen, da brachte ber 
Oberfihuldireftor die Sprache fofort auf den Umfang des 
Religionsunterrichtes. Er wollte diefen Umfang volllommen 
im Sinne feiner bereitö fertigen, den Kirchen und deren Ver⸗ 
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tretern wie dem Publikum überhaupt noch unbefaunten Thefen 
beſchnitten wiſſen. Weiter erflärte er, der Communionunterricht 
dürfe nicht in die Schulzeit fallen, die durch den Gottesdienſt 
etwa audfallende Edyulftunde müſſe durch eine andere erfegt 
werden; endlich, daß der Lehrerbildung künftig drei ftatt ver bis⸗ 
herigen 2 Sahredcurfe zu widmen feien, dem Religionsunters 
richte der Schulcandidaten aber wöchentlich zwei Stunden. Der 
fatholifhe Vertreter fand mit dem proteftantifchen diefe zwei 
Stunden natürlih ungenügend, namentlih in unferer Zeit, 
wo die Forderungen der Kirche an den Lehrer fich beveutend 
erhöhen müffen. Die Trage des proteftantifhen Commiſſärs, 
ob Schulcandidaten als ſolche recipirt würden, auch wenn die 
mit ihnen vorgenommene Religionsprüfung Fein befriedigendes 
Ergebniß liefern, beantwortete Herr Knies dahin: da die Reli« 
gion unter die Lehrgegenftände erften Ranges (mit wochentlich 
zwei Stunden!) fomme, fo fei der Kirche Gelegenheit genug 
gegeben, ihren Einfluß geltend zu machen. Zum Schluſſe der 
Verhandlung erfuchte der Oberfchuldireftor die beiden kirchlichen 
Vertreter, baldmöglichſt ihre betreffenden Infteuftionen, die 
Entſchließungen, Anträge und Wünfche ihrer vorgefebten Bes 
börden zu erwirken. 

Soldy Erfuhen war in mehr ald einer Hinfiht überflüffig, 
biefür hatte unter anderm Herr Knies ſelbſt gejorgt. Kurz 
nah der Sigung fihrieb er dem kirchlichen Vertreter Folgendes: 
„Ich beeile mid, Ihnen — namentlih auch in Erinnerung an 
die am Schluffe der vorgeftrigen Conferenz geftellte Anfrage: ob 
nicht der Oberfchulrath ſeinerſeits fchriftlih formulirte Propo- 
fitionen über in Ausficht genommene Verhältniffe des Religions- 
unterrihted zu Handen geben wolle — die Mittheilung zu 
maden, daß, woran der Unterzeichnete im Augenblide nicht 
dachte, der Oberfhulrathb bei der Vorbereitung von Gefehen 
und Verordnungen dad Gutachten von Beiräthen aus dem 
Lehreritande zu hören hat und demgemäß eine Vorlage aus⸗ 
arbeitet. Diefelbe it nahezu fertig und muß auch über die 
neuen Verhaͤltniſſe des Religionsdunterrichtes fih ausſprechen. 
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Sie wird nad eingeholter Genehmigung des Minifteriume 
dem Drude übergeben werden.“ Diefe Vorlage beftand in 
nichts anderm als in den 44 Thefen, welde keineswegs ver 
Oberſchulrath, fondern „der Direftor des großb. bad. Ober: 
Schulrathes“ bereitd unterm 5. Mai 1863 „an den Präſidenten 
des Minifteriumsd des Innern Herrn Staatsrath Dr. Lamey“ 
richtete und welche auf 37 eng gebrudten Quartſeiten ſeht 
raſch veröffentlicht wurden. Die Beleuchtung, welche die Hiftorifd- 
politifhen Blätter im 11. Hefte ihres 52., fowie im 5. des 
53. Bandes, der Tendenz forwie den einzelnen Befimmungen 
der Thefen bereitd angedeihen ließen, überhebi und der Mühe, 
no einmal davon zu reden. Man fann dieß um fo füglider 
unterlaffen, weil die Regierung nothgedrungen vorläufig darauf 
verzichten mußte, diefelben ihrem ganzen Inhalte nach von den 
Kammern zum „Gejege” machen zu laflen. Hier Fann bie 
Rede nur von dem verfhärjten A diefer Thefen feyn, nämlid 
von dem Gefete über die Auffihtöbehörden ver Volksſchule, 
welches nach intereffanten Vorgängen und Zwilchenfällen ber 
29. Juli 1864 gebracht hat. 

Kurz nah der Conferenz vom 18. April, nämlih am 
27. lieferte gelegentlih der Berathung über die polizeiliche 
Beitrafung der Schulverfäumniffe der Oberfchuldireftor als Abs 
georbneter einen öffentlihen Beweis, in welch erftaunlidh gerin⸗ 
gem Grade derfelbe fih in das Wefen der Fatholifhen Sonn⸗ 
tagsfchule fowie in die Organifationdedikte hineinftudirt habe, 
auf welde das noch zu Recht beftchende Schulweſen vom 
15. Mai 1834 fih ſtuͤtzte. Die Preſſe nahm damald Notiz 
davon And der geringfügig feheinende Umftand trug zu der fo 
nothwendigen Hebung des Anfehens der neuen Oberfchulbehörbe 
fehr wenig bei, nod weniger ein ganz und gar unberechtigier 
Ukas, welchen viefelbe Furz vorher gegen eine Marianiſche 
Sodalität am Konftanzer Lyceum gefchleudert hatte. Unterm 
4. Mai befchwerte fi der Erzbiſchof beim Minifterium, daß 
der Firchliche Vertreter vom Oberfchulrathe keineswegs genägenb 
gehört worben fei. Am 18. Mai beantwortete der Praͤſident 
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tretern wie dem Publikum überhaupt noch unbekannten Theſen 
beſchnitten wiflen. Weiter erflärte er, der Communionunterricht 
dürfe nicht in die Schulzeit fallen, die durch den Gottespienft 
etwa ausfallende Schulſtunde müfle durch eine andere erfeht 
werben; endlich, daß der Lehrerbildung fünftig drei ftatt der bis⸗ 
berigen 2 Jahrescurfe zu widmen feien, dem Religionsunters 
richte der Schulcandivaten aber wöchentlih zwei Stunden. Der 
fatholifhe Vertreter fand mit dem proteftantifchen dieſe zwei 
Stunden natürlih ungenügend, namentlih in unferer Zeit, 
wo die Forderungen der Kirche an den Lehrer fich beveutend 
erhöhen müflen. Die Frage des proteftantifhen Commiſſärs, 
ob Schulcandidaten als folhe recipirt würden, auch wenn die 
mit ihnen vorgenommene Religionspräfung Fein befriedigendes 
Ergebniß liefern, beantwortete Herr Knies dahin: da die Reli 
gion unter die Lehrgegenftände erſten Ranges (mit wochentlich 
zwei Stunden!) fomme, jo fei der Kirche Gelegenheit genug 
gegeben, ihren Einfluß geltend zu maden. Zum Schluſſe der 
Verhandlung erfuchte der Oberfchuldireftor die beiden Firchlichen 
Vertreter, baldmöglichſt ihre betreffenden Inftruftionen, bie 
Entſchließungen, Anträge und Wünfche ihrer vorgefeßten Bes 
hörden zu erwirfen. 

Sold Erfuhen war in mehr ald einer Hinfiht überflüffig, 
hiefür hatte unter anderm Herr Knies jelbft geforgt. Kurz 
nah der Sitzung ſchrieb er dem kirchlichen Vertreter Folgendes: 
„Ich beeile mich, Ihnen — namentlih auch in Erinnerung an 
die am Schluffe der vorgeftrigen Conferenz geftellte Anfrage: ob 
nicht der Oberſchulrath ſeinerſeits fchriftlih formulirte Propo⸗ 
fitionen über in Ausficht genommene Verhältniffe des Religions⸗ 
unterrihted zu Handen geben wolle — die Mittheilung zu 
machen, daß, woran der Unterzeichnete im Augenblide nicht 
Date, der Oberfhulrath bei der Borbereitung von Geſetzen 
und Verordnungen dad Gutachten von Beiräthen aus dem 
Lehreritande zu hören hat und deingemäß eine Vorlage aus⸗ 
arbeitet. Diefelbe ift nahezu fertig und muß auch über bie 
neuen Verhältniſſe des Religionsunterrichtes fih ausfprechen. 
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Oberlehrer Kuhn aus Mannheim nicht geftattet, eine brahnende 
Lanze für die Einführung der Communalſchule in Baden zu 
brechen, ebenfo wenig dem Dr. Keferftein aus Dresden, 
feine Anfihten über die Berädfichtigung der confeflionellen 
Unterſchiede auseinander zu feßen, fo durchwehte dennoch bie 
Berfammlungen, weldhen der Großherzog theilmeije perſoͤnlich 
anmwohnte, der Geiſt einer gründlichen Abneigung wider alle 
pofitive Chriften- und Kirchenthum. Aus weitaus den meiften 
Vorträgen reveten die Herren Scholl, Ronge und Conſorten 
heraus, allerdings in anftändiger Form. Stadtpfarrer Schel⸗ 
fenberg von Mannheim begrüßte die Anmwefenden als bie 
„Pioniere des göttlichen Weltgeiſtes“, beftimmt durch das Ge 
ftrüppe der Unvernunft Bahn zu breden und die Bande des 
Löwen der Volksvernunft zu löſen. Wie am Pfingfifelt zu 
Serufalem einftens verfchievene Zungen aber Ein Geift, fo fei 
ed jetzt in der Trinitatiskirche zu Mannheim. Schulrath 
Schmitt aus Gotha redete über das, was die Schule zu 
Erweckung der Baterlandsliebe zu thun habe und ſprach unter 
donnerndem Beifall gleihfam das Eredo der Berfammlung 
alfo aus: der Deutſche habe Religion, das Chriſtenthum gehöre 
zum deutfchen Weſen, aber das fei Fein confeflionelles Chri⸗ 
ſtenthum, fondern das Chriftentyum der Humanität. Dieſes 
Chriſtenthum habe namentlih die Schule zu pflegen. Nach 
diefer auf badifhem Boden wirflih naiven Erpertoration fragte 
ein Paſtor Riecke aus Neuffen empbatifh: Wiffen wir, was 
Gott ift? Die Berfammlung blieb ehrlich genug die Antwort 
ſchuldig und Paftor Riecke aus Neuffen beeilte fih, ven Ges 
pächtnißtagen de 18. Dftoberd, ver Geburt Göthes und 
Schillers u. f. f., melde Vorredner als Schulfefte empfohlen 
hatte, noch zwei beizufügen, deren Datum ihm unbefannt fei. 
Der erfte diefer Gedächtnißtage fei derjenige, an welchen alle 
Eonfeflionen volle Freiheit und Gleichberechtigung befigen wür⸗ 
den (ftürmifcher Applaus), der zweite aber der, an welchem 
nicht mehr gefragt werde, was man glaube, fondern was man 
fei und thue (getheilter- Beifall). No einmal befleigt Schul⸗ 
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die Beſchwerde durch das Verfprehen „etwaige Lüden buch 
nochmaligen Beizug eined Vertreters der kirchlichen Intereſſen 
zu ergänzen,“ falls fih aus den Vorlagen des Oberſchulrathes 
ergeben follte, daß er den Vertreter der Kirche in Sachen 
des Religiondunterrichtes nicht genügend gehört habe. 
Damit fei dad Verfahren dann vollftändig eingehalten, welches 
die Verorbnung über die Errichtung des Oberſchulrathes vor⸗ 
fhreibe. Don demfelben gleih bei dem erften Anlaſſe abzus 
weichen, dafür feine um fo weniger ein Grund vorhanden 
zu feyn, „als jened Verfahren, das eine unmittelbare Vertret⸗ 
ung der Firdlichen Intereffen durch Abgeordnete der Kirchen⸗ 
bebörde möglih macht, an fih den Vorzug verdient vor weit 
läufiger fihriftlicher Communication.” Uebrigens werde er, der 
Präfident des Minifteriumd d. 3. bei feinem „aufrichtigen 
Beftreben wie in allen Beziehungen fd auch bei der bevorftehen- 
den Reorganifation des Schulweiend jedem begründeten An⸗ 
fpruch der Kirche gebührende Nüdficht zu tragen,” auch folde 
Vorlagen des Oberſchulrathes, über welche ein Eirchlicher Ver⸗ 
treter bereitö gehört worden, Excellenz zu weiterer Meußerung 
mittheilen, „fofern nach Lage des einzelnen Falles ein Grund 
dazu fi ergibt.“ 

Wir vermögen bier eine Bemerkung nicht zu unterdrüden. 
Niemald und am allerwenigften in der Schulfrage hat es bie 
Kirche verfäumt, ihr gutes Recht zu begründen. Niemals 
bat die neue Aera auch nur verfucht, die guten Gründe ber 
Kirche zu widerlegen, ſtets aber findet fie jede Forderung 
unbegründet und ſtets unterläßt fie ed, folde Behauptung 
ihrerfeitö zu begründen. Die lediglih durch Vergewaltigung 
zu Stande gefommenen Dftobergefege ded Jahres 1860 find 
der Born, aus welchem die neue Aera ftets fhöpft, was ihr 
behagt und taugt. 

Ende Mai 1863 tagte zu Mannheim die 14. allge 
meine deutſche Lehrerverfammlung. Etwa 1700 Schuls 
männer und proteftantifche Geiſtliche, vorherrſchend aus Nord⸗ 
Deutihland, waren zufammengelommen. Wurde auch dem 
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Natur ſchier vergöttere, man müffe hierüber aud) Anderes noch 
denken und gelten laffen, da wurde der Reaftionär unterbrochen. 
Mit ftaunenswürdiger Volnbilität der Zunge verfündigte dann 
ein Herr Range Aus Hamburg, daß. die Schule eine Art 
Greimanrerloge werden müfle, um etwas werth zu feyn. 

Am 28. Mai Nachmittags hielt Dr. Baldamus aus 
Frankfurt eine lange Rede, in welder er die Staatdomnipoten; 
im Erziehungswefen tadelte, die Erziehung der Familie zuwies 
und die Vorzüge der Communalfhule ald Gemeindeſchule 
vor den Staatsſchulen begründete. Das gefiel nit. Als aber 
Oherlehrer Kuhn von Mannheim der Berfammluug öffentlich 
fein Bedauern ausfprah, daß in der Sache nicht entſchieden 
genug vorangegangen werde und insbefondere, daß er feinen 
Vortrag über die Communalſchule nicht babe halten dürfen; 
und ald dann Freund Krebs, Inftitutölehrer von Mannheim, 
audrief: „Wenn ihr eine deutſche Schule, deutſche Lehrer und 
ein deutfched Volk wollt, dann müßt ihr die Schule vom Joche 
des Klerus befreien!” da zündete Herr Krebfend Wort in 
der Mannheimer Yortfprittöverfammlung ; weder vorher noch 
nachher dröhnte ein fo mächtiger Beifallsſturm durch die 
Räume der Trinitätsficche wie dießmal. Herr Berthel aus 
Dresden will einen Einfluß der Gemeinde und der Kirche 
auf die Volksſchule beibehalten wiflen, verwahrt fih aber 
ebenfo energifch als überflüffig dagegen, ald ob er unter dem 
Namen Kirche die Hierarchie verftanden haben wolle. Zum 
lestenmal tritt Stabtpfarrer Schellenberg von Mannheim 
auf, um feinem Bedauern, daß die Frage der Eonfefliond- 
Schule nicht erörtert worden fei, die Erklärung beizufügen: er 
fei in Saden des Schulweſens für dad Staatöprincip; er 
freue fih ob der Trennung der Schule von der Kirche und 
Tonne verfihern, daß diefe Trennung in Baden in naächſter 
Ausfiht ftünde — eine Verfiherung, welder die Anweſenheit 
des Großherzogs bevdeutungsvollen Nachdruck verlich. Go 
teöftlih hatte eben auch Hr. Knies felber im Löwenfeller zu 
Mannheim geredet. 
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Rat Schmitt and Gotha die Revnerbühne und dießmal ale 
Prophet. Er prophezeit, dieſe zwei Gedaͤchtnißtage würden 
anbrechen, bereitd Leffing habe die Majeftät der Dummheit 
enttbront, ed thue nur Noth, Toleranz von allen Dächern zu 
predigen. In der zweiten Berfammlung ſprach abermals Paſtor 
Riecke aus Neuffen und dießmal in offenbarer Vergeſſenheit 
feines geftrigen Vortrages über die Volksſchule als, Denkſchule“. 
Er findet, dad Volk fei noch ziemlich gedanfenlos und dieß 
deßhalb, weil noch viel Aberglaube, Glaube an Sympathie, 
Auctoritätöglaube u. dgl. in demfelben ſtecke. Oberlehrer Spengr 
ler von Mannheim glaubt die nachdenflih werdende Verſamm⸗ 
lung durch die Verfiherung tröften zu müſſen, man fei im 
Mufterftaate Baden nahe daran, die Volksſchule zur Denke 
ſchule zu machen, nur feien noch allerlei Hinderniffe zu befeitigen, 
namentlih müſſe der religiöfe Memorirſtoff beſchränkt werben. 
Redner Arntet durch zahlreiche Anfpielungen auf thatfächliche 
Verhältniffe fowie mit feinen Hieben auf die geiſtlichen Schul⸗ 
infpektoren Badens raufchenden Beifall. In der darauf folgen- 
den Berfammlung wurde die Pflege der Naturwiſſenſchaften 
als Surrogat der biöherigen religiös fittlihen Erziehung 
erörtert. Ein Redner behauptete, die Naturkunde befchäftige 
den ganzen Menſchen und greife in alle Rebensverhältnifle ein, 
ein anderer, die Naturfunde fei die Grundlage der ivealen 
Bildung, ein dritter ging noch weiter, indem er offenbarte, fie 
fei nicht weniger als die Grundlage für den Beltand der Völfer, 
fie fei die Lehrerin der Freiheit u. dgl. m. Am weiteften aber 
ging zum Staunen feiner nähern Bekannten Buͤrgerſchul⸗Direk⸗ 
tor Schröder aus Mannheim mit feiner Behauptung, daß 
der Hochmuth fallen werde durch den Unterricht in Naturiwiffen- 
Ihaften, denn der Hochmuth, voran der religiöfe, fei lediglich 
eine Folge von Unkenntniß der Natur. Here Schröder 
wärzte feine Beſcheidenheitslehre durch tendentiöſe Ausfälle, 
welche von den Gallerien jubelnd acceptixt wurven. Als 
Hauptlehrer Lohrer aus Mosbach ſich die befcheivene Ein- 
wendung erlaubte, ibm fomme ed vor, als ob man die 


XLVI. 
Sur Charakteriſtik neueſter Geſchichtſchreibung. 


I. Gin neuer confeſſioneller Tendenzliterat 


bat fi in der Perfon eines Sybelianers, des Privatdocenten 
Earl van Noorden aud Bonn bervorgethan, der in der ges 
meinfam mit Theodor Bernhardt herandgegebenen Schrift 
„Zur Würdigung Johann Wilhelm Loöbells“ (Braunſchweig 
bei Schwetfhfe und Sohn 1864) mit einer Leidenfchaftlichkeit 
und Bornirtheit gegen die Fatholifhe Kirche, gegen Fatholifche 
Smftitutionen und katholiſche Wiffenfchaft zu Felde zieht, wie 
es in unferer Zeit Gottlob nur mehr feltener vorfommt. Bei 
Anpreifung der anfangs in Gelzer's proteftantiihen Monats⸗ 
Blättern anonym erfchienenen „Hiltorifhen Briefe an einen 
Sorglofen”, ald deren Berfaffer fih fpäter Prof. Loͤbell her⸗ 
ausftellte, läßt fih der genannte Privatdocent an einer pari⸗ 
tätifchen Univerfität im 3. 1864 vernehmen, wie folgt: „Die 
Schaaren des Jeſuitenordens vollführten ihr bald biutiges, 
bald überliftendes Bekehrungswerk ... Wenn die Fanatis 
firung des niederften Fäuflihen Pobels ihren geheimen Kunft- 
griffen, ihren aufreizenden Reden verfagte, mußte die Allgewalt 
des für die Sache des Glaubens und die dargereichten politifchen 
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Um Mitte Juni kam dann eine Verordnung über bie 
Einberufung von 20 Beiräthen aus der Zahl der Lehrer 
des Landes zur Begutahtung über Fragen der bevorftehenden 
Volfsfhulceform. Bon diefen Beirätben ernannte der Obers 
Schulrath 8; die übrigen 12 mußten von den Hauptlehrern 
des Landed gewählt werden und zwar binnen 14 Tagen. 
Eofort ftellten die ‘Barteien ihre Candidaten auf, allein bei 
den Wahlen zerfplitterten fih die Stimmen dermaßen, daß 
nur 5 Hauptlehrer über je 1000, und nicht weniger ald 465 
Hauptlehrer je unter 25 Stimmen erhielten. Zur Zeit biefer 
Wahlen fhaffte fih ein fehr braver Schwarzwaͤlder Lehrer 
das Porträt des von ihm nichts weniger als verehrten Ober⸗ 
Schuldirektors an. Dom Geiftlihen befragt, weßhalb er 
dieſes Bild aufgehängt habe, erwiberte er treuberzig: Ob, 
wa thuet me mit us Angft! Fürwahr, die Angſt vor 
dem Oberfhuldireftor wirkte unter den badiſchen Lehrern 
beſſer ald alle Scähulartifel, denn Herr Knies iſt ein ener- 
giſcher Pädagoge! ” 


(Schluß folgt.) 
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des unter den Füßen wanfenden Bodens zufammen. Das 
Rüftzeng, läßt ſich nicht läugnen, ift ein flattlihes. Jahrhunderte 
haben an den Waffen, die die Kämpen des 19. Jahrhunderts 
fhwingen, geſchmiedet. Reichliches Blut, das für die Eade 
der Wahrheit und der geiftigen Freiheit vergoflen wurde, Flebt 
an den roftigen Echwertern und Spießen” ... Dieſe ultra« 
montanen Obfeuranten in der Wiſſenſchaft erreichen zwar nichts, 
„Aber das Ziel ift zum großen Theile ſchon erreicht, wenn ed 
ibnen gelang Schreden und Betäubung zu verurfahen. Was 
fragen fie nach Ueberzeugung; nicht auf diefe fowohl, fondern 
auf blinde Unterwerfung kommt es an. Sind doch unter 
den Führern felbf die ftärkeren Geifter keines wegs 
überzeugt!“ Dann wird noch weiter deflamirt in den wider⸗ 
wärtigften Ausdbrüden über „Coucordatdmänner und. Schup- 
zöllner, Partikulariſten und Großdeutſche“; die Hiftorifer Hurter, 
Klopp u. f. w. erhalten ihre obligaten Hiebe, und zuletzt ver 
liert der Pamphletiſt alle Yaflung, wenn er über die „Raub- 
und Bentezüge” der „ritterliden Raubhelden* in den Hißor.- 
polit. Blättern jammert, und deren „rühriged Spionirſyſtem“ 
denumcirt, welches „dem Prototype der heiligen Inquifition® 
entfpricht. Doch genug! Herr Privatdocent Karl van Noorden 
ift ein geiftig unbebeutendes enfant terrible des Sybelianismus, 
aber wir haben es für paflend erachtet, darauf aufmerffam zu 
machen, in welcher Form diefer Herr aus der Schule ſchwahtt. 





ll. Gin moderner Caͤſaropapiſt. 


Bis zu welchem Tone der Polemik ſich die Hiftorifche 
Zeitſchrift des Heren von Sybel in ihrem Haſſe gegen bie 
Kirche verfteigt, zeigt im neueſten Heft Bo. IL. in erſchreckender 
Weiſe ein Aufſatz von Ottokar Lorenz: „Kaijer Friedrich IL“ 
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and finanziellen Lockmittel erhitzten Fürften und Landesvaters 
den Deckmantel für ihre gewaltthätigen Umtriebe bieten. Ein 
Blick in den Spiegel der Geſchichte lehrt und am deutlichften 
die Tendenzen, die innere Organifation, die fanftionirten Mittel 
der heutigen ultramontanen Partei verfteben... Sie umlagert 
mit denfelben Echmeihelworten, wie vor Zeiten, die Throne 
und abinette, buhlt mit gleicher Leidenſchaft wie einſtmals 
um den Beifallsruf des Poͤbels... Der feine Epürfinn der 
Ratte, die zeitig genug das led gewordene Schiff verläßt, iſt 
allbefannt, Feine Garantie darum ift geboten, daß der Ultras 
montanismus nicht gelegentlich einmal wieder in den vorberfien 
Reiben einer mit Bürger» und Königöblut befledten Straßen⸗ 
Demagogie kämpft.“ Diefe letzteren Worte gelten ald Made 
nung an die preußiiche Regierung, von der der Literat ‚beklagt, 
daß fie der Fatholiichen Kirche in den Rheinlanden zu günftig 
gefiunt fei. „Nicht ſcharf genug läßt fih jened unnatuͤrliche 
Buͤndniß rügen, welches nah der Erwerbung des ehemals 
furfürftlihen Landes fih zwifchen Berlin und ven Ultramon⸗ 
tanen am Rheine fhloß... Diefelbe Genofienfchaft, welde 
fo oft die Zweckmäßigkeit es gebot in den Reihen ver zügele 
fofeften Revolutionäre gekämpft, Throne geftürzt, den Morde 
ftahl des Fanatikers gegen gefalbte Könige gebungen, follte im 
dem neuerworbenen Lande dem altpreußiichen yproteftantifchen 
Staat gegen die ſprüchwörtliche Freiſinnigkeit der Rheinlänver 
dienen.” Der Literat droht dann der preußiſchen Regierung, 
daß es ihr fo ergehen werde, wie ebemald dem deutfchen 
Kaifertyum, deſſen Unterftübung das Papſtthum „mit Brand« 
ftiftung im deutfhen Reich" belohnte! Das Urtheil über eine 
ſolch' ſchamloſe Störung des confeffionellen Friedens in dem 
Rheinlanden überlaffen wir dem Lefer. Bon einer eigentlichen 
Wiffenfhaft kann, nah den Auslafjungen ded Bonner Bams 
phletiften, bei den SKatholifen gar Feine Rede ſeyn, fondern nur 
von einem „entehrenden Maͤgdedienſt wiffenfchaftlicher Forſchung.“ 
Aber noch mehr. Die Kämpen der Fatholifhen Wiſſenſchaft 
taffen „alle Kräfte und Mittel zum Widerftand, zur Behauptung 
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deren Anfichten über Friedrich er in ihren Werfen an betreffen, 
der Stelle nachleſen möge. 

Allerdings will Lorenz den Kaifer nicht gerade „ale ein 
Mufter eines fogenannten ehrlichen Dutzendpolitikers“ aufgeftellt 
wiffen und tadelt deßhalb die neueren Vertheidiger deſſelben, 
die „nah dem Spruch: Ueb' immer Treu und Reblichfeit bie 
an dein ftilled Grab — daran gegangen find mit reinlicdem Tuch 
die ſchwarzen Flecken des Porträts zu pugen.“ Ob 3. B. Frieds 
rih den Moſes, Chriftus und Mahomet für die drei größten 
Betrüger erklärt babe — wie derfelbe befauntlih gethän — 
ift für Lorenz eine Brage von „durchaus untergeorbneter Nas 
tur“, die „Feinerlei ernfte Würdigung verdient“; denn „daß 
Friedrich allerlei Aeußerungen gethan haben mag, die chriſt⸗ 
lichen oder beidnifchen Zeloten Anftoß erregten, mag ja feyn.“ 
„Und ganz ähnlich verhält ed fih mit ven Nachrichten über 
Friedrichs Neigungen zur Wahrfagerei und Zeichendenterei“, fo 
wie auch über deſſen „geichlechtliche Vergebungen”. Friedrich IL. 
errichtete bekanntlich auf Sicilien förmlihe Haremd. Derartige 
Dinge haben aber für Herren Lorenz nur „ein anechotifches 
Sntereffe”. Man müfle den Kaifer nah großen Grundfähen 
beurtheilen, und darum müfle er „leider befennen, daß große, 
wirklih wirkfame Gefihtspunfte nur von jenen kirchlichen 
Sähriftitelern vertreten worden find, die Friedrich II. als ven 
Antichriſt zu fhildern liebten, um dadurch Ihren Tendenzen auf 
Koften der Wahrheit Eingang zu verfchaffen, und die Welt 
für eine Anfhauung zu gewinnen, welche der ſcholaſtiſche Geiſt 
des Mittelalterd hervorgetrieben und die auf die Bevormundung 
der Welt durch den römiihen Stuhl abzielt.“ 

. Die Politit der Staufer im Allgemeinen und die Fried⸗ 
rich's II. insbefondere iſt für Lorenz die großartigfte Politik, 
indem fie „die päpftlihe Gewalt habe im Zaum halten und 
fodann ihr in der Fatholifhen Welt erworbenes Anfehen als 
Mittel für die Allgewalt des weltbeherrfchenden Kaiſerthums 
benägen”, und fomit Deutfchland vor dem „ſchlimmſten Jod 
römifcher Bevormundung“ ſchuͤtzen wollen. Das Alles Tonne 
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nur durch die Erwerbung Unteritaliens geſchehen, und darum 
fieht der Verfaffer in diefer Erwerbung „die muthige That eines 
Herkules, den Stier bei den Hörnern zu faſſen.“ Hätte der junge 
Friedrich eine Rede an die Deutſchen gehalten, fo würde er, nach 
der Divinationdgabe des Verfaſſers, unter anderm haben fagen 
fönnen, daß Bapft „Alerander II. nicht etwa bloß den Bürgerkrieg 
in Oberitalien in dem Lehen des Reich, fondern in Mitte Deutſch⸗ 
lands felbft provocirte”, und daß der Beſitz Staliend dem 
deutfchen Reiche gar nicht ſchaden Fünne (S. 325). Später 
aber hat der Verfaſſer diefe Rede, die er den Kaiſer „nach Art 
des Thucydides“ möchte halten laſſen, wahrſcheinlich vergeſſen, 
denn auf S. 371 gibt er an, „daß das Verſtändniß für 
nationale Bedürfniſſe und Regungen dem Imperator völlig 
abhanden gefommen war“, wegen feiner Vorliebe für Italien ! 
Der Berfaffer könnte demnach aus der Logif dad Eapitel von 
den Widerfprüchen noch mit Nugen fludiren. 

Die Plane der Firdhlihen Bevormundung duch die Kaifer- 
gewalt faßte Friedrich fehr früh, aber er mußte gegen Papft 
Innocenz IH. Freundſchaft beucheln, das verlangten „bie 
Grundfäge aller anerfannten und bewährten Politik«, 
und darum findet ed der Verfaſſer fehr thöricht von den Vertheis 
digern des Kaijerd, „glauben machen zu wollen, er habe über« 
haupt gegen die Tendenzen der römiſchen Curie nicht nur nichts 
im Schilde geführt, fondern die innigfte Freundſchaft, die er 
vorgegeben, auch wirklih für fie gefühlt.” Here Lorenz ift 
ein gewiegter Politifer. Mit einem Mann wie Innocenz II. 
konnte der Kaifer, entwidelt er, nicht fofort anbinden; er mußte 
den Kampf hinausfchieben, und darum ging „Friedrich auf alle 
möglichen Forderungen und Bedingungen vorerft bereitwilligft 
ein;”.. „moralifch war es jedenfalls nicht, aber politifch deſto 
mehr zu billigen, daß er fi mit zweidentigen Zufagen half,“ 
daß er „gegebene Veriprehen nad Belieben zu brechen oder zu 
halten für gut fand." Seine Doppelzüngigfeit und Zweideutigfeit 
ift nur das „Refultat einer geiftigen Pädagogik.” Das weitere 
Gerede des Verfaſſers über diefe Dinge ift wahrhaft anedelnd, 

LIV, 57 


794 Ottokar Lorenz. 


Friedrich fteht dem Herrn Lorenz in feinem ganzen Ver⸗ 
halten gegen die Kirche fo hoch da, daß er ihn ald den „leh⸗ 
ten Kaifer” bezeichnet. Auch in der „Organifation des Staa⸗ 
tes“ verdient Friedrich die höchfte Bewunderung. „Der König 
regiert an der Spike eines feſt geglieverten Beamtenftaates im 
unbefhränftefter Weiſe.“ Alſo Bureaufratie ift das Ideal. 
Und weiter. Kraft feiner Faiferlihen Rechte „übt er den un« 
bedingteften Einfluß auf die geiftlihe Gewalt in feinem König- 
reihe aus.” Alfo vollitändiger Cäfaropapismus ift das Ideal. 

Welche Stügen fuhte nun Friedrich? „Darüber fann 
man nun freilich zweierlei Meinung feyn, ob die Politik Fried⸗ 
richs, indem fie fih auf einen fo felbftfüchtigen und ehrgeizigen 
Bundeögenofien, wie der Bürftenftand war, ftügte, zu billigen 
fei” (S. 344); aber auf derfelben Eeite zweifelt der Verfaſſer 
nit, daß gleichwohl „in dieſen deutſchen Fürften eine großartige 
Faiferlihe Politik ihre einzige ausgiebige Etübe fand!“ Und 
bei diefen und ähnlichen Exrpeftorationen müflen ftatt Gründen 
dem Verfaffer Redensarten aushelfen, wie fie feit Gervinus 
in Deutfhland gebräuhlihd geworden. „Männer, welche ver 
Dergangenheit Eundig find, dürfen dieſe Frage gar nicht mehr 
zu beantworten unternehmen”, oder „Jeder der noch eines uns 
befangenen Gedankens in dieſen Dingen fähig iſt“: das find 
Trümpfe für Feuilletoniften. Ebenfo die ſtarkgewürzten Ausdrücke 
über die Hierarchie, über die „ultramontane Richtung“ im 13. 
Jahrhundert u. ſ. w. Nicht bloß über Innocenz III. wird in der 
frivolen Weije des Encyclopädismus abgeurtheilt, auch Gregor IX. 
bat auf das Berderben Deutſchlands gefonuen; er hat „bie 
Wunde des Kaiferreiched immer offen zu erhalten gefucht, an 
deren Eiterung ed dann zu Grunde geben follte,“ bei dem 
Tode Eöleftind IV. ſcheint der Verfaſſer abfonderlihe Dinge 
zu vermuthen. „Doh was geſchah — drei Wochen nad 
feiner Wahl war Eöleftin IV. eine Leiche; er flarb, wie fchon 
mandhmal Päpfte zu rechter Zeit geftorben waren. Denn nun 
hatten die Cardinäle wieder freie Hand.” Bei Iunocenz IV. 
wurde die Kirche „gebeimnißvoll und abentenerlid geretiet.“ 
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Bon dem großen Eoncil in yon 1245 urtheilt Lorenz: „der 
ganze kirchliche Apparat der hier in Scene gefegt worden war, 
hatte nichts zu bedeuten al& die eigentlichen politiſchen Tenden⸗ 
zen des Papfted zu verdecken.“ Für bie päpftlihe Hierarchie 
war „der Staat nichts Anderes ald ein zufälliger Appendir 
der kirchlichen Einrichtungen, bloß dazu da, damit das Priefter- 
thum ein Objeft feiner Heilöthätigfeit befige*; ferner war „jes 
der politifhe Angehorfam gegen den Willen des Papſtes 
Sünde wider den heiligen Geift und ſchlimmer al8 alle übris 
gen Lafter und Verbrechen.“ In diefem Ton wird weiter. 
‚raifonnirt und die Kirche für „eine Inflitution innerhalb des 
Kaiſerreiches“ erklaͤrt. 

Und die Nutzanwendung? Selbſt die höchſten Auſtrengungen 
des Kaiſerthums waren nicht im Stande „die Kirche in die⸗ 
jenigen Bahnen zu leiten, welche dem Gedeihen und der Ent⸗ 
widiung des Staatslebens entſprechen.“ Nur die „ftändifche 
DOppofition”, nur die „parlamentarifhe Berfaffung” vermag 
das, wie fie ed in England bewiefen. Das möge fid) denn der 
öfterreichifche Reichsrath in feinem Kampfe gegen das Concordat 
gefagt feyn laffen. 

Der eingegangenen hiſtoriſchen Zeitfchrift von Adolf Schmidt 
fann man gewiß feine befondern katholiſchen Sympathien nach⸗ 
ruͤhmen, ſie war vielmehr ſtreng proteſtantiſch; aber wie hoch 
ſtand ſie doch in wiſſenſchaftlicher Beziehung da, wenn man 
ihre Leiſtungen mit den tendenziöſen Feuilletoniſten-Arbeiten 
(a la Lorenz, Bluntſchli, Baumgarten u. ſ. w.) in der Zeit⸗ 
fehrift des Herrn v. Sybel vergleiht. Der edle Freiherr von 
Stein hat es prophezeit, daß die „politifhen Tendenz 
Jäger" in der Geſchichte alle wahre Geſchichtſchreibung in 
Deutſchland banferott machen würden, wenn gleich fie fih auf 
ihre philologiſche SKleinmeifterei und auf ihr ruhelofes Ein⸗ 
dringen in alle möglichen Detail auch noch fo viel zu Gute 
thun möchten. Aber es ift erfreulich, daß trog aller Ruͤhrigkeit 
diefee „Tenvenzjäger” der gefunde Einn im deutſchen Volke 
immer lebendiger erwacht und über die modernen Geſchichtsbau⸗ 
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meiſter in ebenſo kurzer Zeit zur Tagedorbnung übergeben 
wird wie z. B. über die Geſchichtsſchreibung des Herrn vom 
Motte, dieſes Urbildes aller liberal spolitifhen Geſchichtsban⸗ 
meifterei. Wenn aber die „gelben Blätter“ von dieſer Seite 
Angriffe erfahren, fo fann das ihnen nur zur Ehre gereichen; 
fie werden zugleih eine Ehre darein fehen in ihren Abhand⸗ 
lungen nie in den abjonderlih unwürdigen Ton zu verfallen, 
der gegnerijcherfeitö immer mehr zur Gewohnheit zu werben jcheint. 
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Zeitläufe. 
Deutſchland und Oeſterreich nach dem Miniſterwechſel in Wien. 
Den 10. November 1844. 


Seit dem 26. Oktober iſt alſo Graf Rechberg nicht meht 
Leiter der Wiener Staatsékanzlei. Das Ereigniß bat großes 
Auffehen gemacht, und ein Chaos von Meinungen über bie 
Urſachen und Bolgen veffelben fluthet durch vie beutfche und 
Öfterreichifche Preſſe. Wirklich lohnt fih der Verſuch im bie 
muthmaßlide Stellung des neuen Minifters in Wien eine 
Hare Einfiht zu gewinnen, und biezu gibt es feinen beflern 
Meg ald die unbefangene Scheidung und Vergleichung der ver 
ſchiedenen Urtheile, welche von den in Deutfchland und Defterreih 
graflirenden Parteien darüber geäußert werden. Da wir felber 
aber zu Feiner diefer Parteien ſchwoͤren, fondern freie Bekenner 
der politifchen Logik find, fo erlauben wir uns, zunächft umfere 
eigene Meinung über den Ruͤcktritt des Grafen Rechberg ans 
zudeuten. 


Oeſterreich. 797 


Der ſcheinbarſte und auch allgemeinſte Vorwurf gegen 
dieſen Staatsmann lautet: er habe kein Princip gehabt und 
darum ſei ſeine Politik eine charakterloſe und ſprunghaft wech⸗ 
ſelnde geweſen; tappend habe er an alle Thüren geklopft und 
nirgends fei ihm aufgethan worden. Run läßt fidh der totale 
Miperfolg freilich nicht läugnen, aber anders ift es mit der 
Schuld. Graf Rechberg hatte ein Princip, und zwar das 
eminent deutſche, und charafterlod war feine Bolitif fo 
wenig als die traditionelle Politif Defterreihe, ja er wird 
vielleicht als deren „letzter Nitter” in die Gefchichte eintreten. 
AS er unter dem europäifchen Erpbeben vom Frühling 1859 
die Zügel des auswärtigen Amtes ergriff, da faßte er den 
Gedanfen, dur eine Aufraffung Deutſchlands das wankende 
europäifche Etaatenfuftem zu flügen, und dem ift er treu ges 
blieben bi8 and Ende. Ganz indbefondere in dem verhängniß« 
vollen Streit mit Dänemark. Nicht um dad europälfhe Ver⸗ 
tragsrecht zu verläugnen und das Londoner Protokoll zu zer⸗ 
reißen, nit um das uralte Dänenreich zu zertrümmern und fo 
der legitimen Ordnung Europa's auch im Norden eine unbeils 
bare Wunde zu fhhlagen, hat Graf Rechberg fih fogar zum 
Krieg mit Dänemark treiben laffen, fondern um die liberale 
Demofratie in Kopenhagen zu bändigen, mit der ſich der Friebe 
im Norden ebenfowenig vertrng ald mit der liberalen Demo« 
fratie in Deutſchland. Die natürlichiten Bundesgenoflen dieſer 
Politif Rechbergs wären die deutfhen Mittel- und Kleinftaaten 
in ihrem eigenen wohlverftandenen Intereffe geweſen; aber biefe 
Staaten waren unfrei unter dem Drud des Liberalidmud, der 
in der auswärtigen Politik ſtets die unglädlichfte Hand hat, 
und fie machten mit ihren ärgften Feinden gemeinfame Sache 
gegen die confervativen Abfichten Defterreihe. Ein anderer 
Leiter der Wiener Staatöfanzlei hätte nun vieleicht feine Hände 
in Unſchuld gewaschen und die Neutralität des Kaiferftaats 
erklärt. Graf Rechberg aber Fonnte nicht laffen von der deut⸗ 
fhen Idee; er ging im Bunde mit Preußen voran, das wenig- 
find dem Anfcheine nah am denfelben Grundſätzen des euros 
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päiſchen Staatenſyſtems feſthalten wollte. Eine dunkle Intrigue, 
zu welcher von St. Petersburg aus der Wahnſinn der liberalen 
Demokratie auf Seeland benützt wurde, gab der Sache plöglid 
die entgegengefegte Wendung; ald feinen großen „Purzelbaum*® 
fol der gewejene Minifter felber dieſe aufgenöthigte Front⸗ 
Aenderung bezeichnet haben. Über noch war nit Alles ver 
loren. Konnte nicht gerade jet aus dem ephemeren Bündniß 
mit Preußen jene deutſche Eentraljtelung hervorgehen, welche 
den Reſt des europälfchen Staatenſyſtems zu behüten hätte? 
Das war die Lebendfrage für Graf Rechberg. Wäre nit 
jeve Hoffnung auf eine günftige Antwort aus Berlin verloren, 
dann wäre er noch Minifter : das ift unfere Meinung. 

Ohne Zweifel ift der neue Xeiter der Wiener Staatskanzlei 
ein höchſt chremwerther Mann wie fein Vorgänger; aber es iR 
merkwürdig, wie verſchiedene Ideenaſſociationen fih an die 
Namen der zwei Männer knüpfen. Wer „Graf NRechberg“ 
fagte, der mußte nothiwendig an Frankfurt, an den Bundestag, 
an die großveutfhe Sade denken, dem Namen hing ein ge 
wifjer Reichsgeruch unverwilhbar an. Wer jept „Graf Mens» 
dorff⸗Pouilly“ fagt, der denft fofort an den Gefandten in 
Petersburg der ded Czaren Nikolaus' Gunft in hohem Grave 
genofien haben fol; an den Beſuch in den Tuilerien aus dem, 
wie man fagt, ein genauered Bekanntſeyn mit dem Imperator 
hervorging; an die nahe Verwandtſchaft mit Koburg und mit 
der Königin von England, deren Mutter eine leibliche Schweſter 
der Mutter ded neuen Minifterd war. Der Minijter mit dem 
urdeutſchen Namen ift abgetreten; das fdyeint zu beweifen, daß 
man in Wien Feine Hoffnung mehr hat, mittelft der große 
deutfchen Idee eine neue Stüge für den Reit des europäifchen 
Staatenſyſtems zu fhaffen. Aber damit ift keineswegs gefagt, 
daß nun auch die europäifche Allianz mit Preußen aufgegeben 
fei. Vielleicht verheißt der neue Miniiter mit dem eminent 
europäifchen Namen fogar das Gegentheil. 

Eine beliebte Berfion glaubte den Hall des Grafen Res 
berg aus der geringen Wärme erklären zu müflen, deren feine 
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Annaͤherungsverſuche aus Anlaß der franzoͤſiſch⸗ italieniſchen 
Convention in Paris ſicher geweſen ſeien. Daß in den Tui« 
(exien dad Ereigniß mit Vergnügen aufgenommen wurde, ift 
gewiß; man wird fi dort ſtets über jedes Anzeichen freuen, das 
eine Entfernung Defterreih8 von Deutfchland und der deutfchen 
Idee zu bedeuten fcheint. Aber der unmittelbaren Rüdficht auf 
den Imperator zum Opfer zu fallen, dürfte doch erft einem 
Nachfolger Rechbergs vorbehalten feyn. Wielleiht dem Grafen 
Mensdorff felber, wenn einmal die Aufgabe Oeſterreichs, fi 
wegen Staliend mit Sranfreih auf guten Fuß zu ftellen, drin⸗ 
gend wird, und wenn dann der leitende Staatsmann ſich der 
Wahrnehmung — audbleiben wird diefelbe nicht — länger 
nicht mehr entſchlagen kann, daß die Hindernifie der Berftän« 
digung viel weniger am Mincio liegen ald am Rhein. 

Abermals jcheinen fi bier eigenthümliche Analogien dare 
zubieten. Der Dann mit dem Namen der alten ſchwäbiſchen 
Reichsbarone ift gefallen, weil er fih in dem Verhältniß 
Defterreihd zum deutſchen Bunde feinen Rath mehr wußte, 
Wie, wenn fein Nachfolger mit dem halbdeutſchen Namen bald 
auch mit der deutſchen Integrität fich feinen Rath mehr wüßte? 
Schon dringen hinter ihm die öfterreichifchen Staatsmänner mit 
un- und antideutfhen Namen heran, und Hr. von Schmerling 
bat zu ungelegenfter Stunde die ungarifhe Frage wieder auf 
die Tagesordnung jchreiben müfjen, was immer ben Tritt 
Defterreih6 auf eine geneigte Glattbahn bedeutet. Iſt es fo 
undenkbar, daß fhon der zweite Nachfolger Rechbergs allein 
die engften Intereffen des eigenen Reihe in's Auge zu faflen 
und der deutihen Bundespolitif jede fernere Betheiligung mit 
Gut und Blut zu verweigern gezwungen jeyn wird? 

So weit denfen die zwei großen Parteien in Deutfchland 
niemals, die ſich jest, bei diametral entgegengefebten Zielen, 
doch ganz gleihmäßig über den Sturz ded Grafen Rechberg 
freuen. Die preußifche Fortſchrittspartei jubilirt, aber die groß- 
deutſch⸗liberale jubilirt nicht weniger, und jede glaubt, daß der 
öfterreihifhe Miniſterwechſel in ihrem Intereſſe liege. Dieß ift 
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aber offenbar unmoͤglich: daſſelbe Ereigniß kann nicht gleiche 
mäßig zum Vortheile der kleindeutſchen und der großdeutſchen 
Sache ausfallen, eher zum Nachtheile beider. Sehen wir nun, 
wie ed fommt, daß dennoch beide Parteien in den gleichen 
Illuſionen fi wiegen. 

Ungleih mehr Grund zum Jubiliren hat allerdings die Partei 
des Nationalvereind, wenn auch nicht in dem Einne wie fie 
glaubt. Sie meint: mit dem Verſchwinden ded Gründers ber 
öfterreichifch  preußifchen Allianz , die fih von Anfang an ihres 
Haffes mit Recht erfreute, werde auch das Ende der Allianz 
felber gegeben feyn. Sie meint, Graf Rechberg müßte heute 
mehr als je Minifter feyn, wenn nicht in dem Moment, wo 
das Einvernehmen der zwei Mächte in der ſchleswig-holſteiniſchen 
Trage die Probe zu beftehen hatte, unausgleihbare Mißvers 
ftändniffe entitanden wären. Die Partei weiß fehr wohl, daß ein 
folder Bruch jetzt gefährlicher wäre als je und das Verhältniß 
zwifchen Defterreih und Preußen fo feindfelig geftalten müßte 
wie nie. Denn bis jebt haben die zwei Mächte immer nur 
um Velleitäten geftritten, die fih nah den Umſtänden auch 
wieder vertagen ließen, nie um einen Gegenftand hochwichtigen 
Gewinns oder unmittelbaren Verluftd wie nun in Schleswig⸗ 
Holftein. Für die Partei ift aber die feindlihe Epannung ber 
zwei Mächte das Lebenselement wie für den Fiſch das Waſſer, 
darum freut fie fih in der Meinung, daß die in Wien aufs 
geftiegenen Wolken neue Waffer der Zwietracht reichlich verheißen. 

Aber hierin fönnte die Partei fih irren. Wenn aud der 
Rüdtritt des Orafen Rechberg allem Anſcheine nah die großs 
deutfche Bedeutung ded Bundes der zwei Mächte dementirt, fo 
fönnte nichtödeftoweniger die europäifhe Allianz zwiſchen Wien 
und Berlin fortbeftehen. In diefer Qualität könnte fie fogar 
um fo fefter werden, je mehr die Bundesreform in Vergeſſen⸗ 
beit gerät. Der neue Minifter ift nicht ein Diplomat aus 
dem Bureau, fondern Soldat von früher Jugend an; ald Mann 
des Degend wird er ſchwerlich feine Hoffnung auf juriftifd 
audgeflügelte Artikel einer neuen Reformafte bauen; aber 





Oeſterreich. 801 


er wird Revue halten über die möglichen Anhaltspunkte 
Oeſterreichs in dieſer ſchweren Zeit, und er wird nicht leicht 
den Sperling der preußiſchen Allianz aus der Hand werfen 
für eine faum fihtbare Taube auf dem Dad. Verſtünde die 
Partei des Nationalvereind fih ruhig unter die Weisheit des 
Hrn. von Bismarf zu fügen, fo würde fie auch darin ihren 
Vortheil erſehen; denn es ift unfraglih, daß jede Allianz der 
zwei Mächte, welche nicht auf die geſammtdeutſche Reform abs 
zwedt, fondern eine bloß europäifche bleibt, dem preußifchen 
Hegemonie-Streben außerorbentlid günftig, ja die Präformation 
ded engern und weitern Bundes ift. | 

Schon darum wird dad Einvernehmen mit Defterreih in 
Berlin ein „gefuchter Artifel* bleiben. Hr. von Bismark lieb» 
äugelte mit Frankreich, weil er diefen Artifel nicht beſaß, und 
nachdem er ihn befitt, wird er ihm fefthalten um jeden Preig, 
nur nicht um den des — Zwecks. Es ift Far, welchen Unter⸗ 
fhied es ſchon für die nächfte Aufgabe macht, ob Preußen in 
Schleswig, Holftein und Lauenburg die Stimme Oeſterreichs 
für oder gegen fih bat. In diefen Ländern, deren alleinige 
Herren von nun an die zwei Mächte find, wird Preußen vers 
balmigmäßig leicht feine Ziele erreichen, foweit man in Wien 
beiftimmt. Es käme hingegen in die verwuͤnſchteſte Lage, wenn 
Defterreih plöglib auf die Seite der mittelftaatlich » auguften- 
burgifhen SBartifulariften träte. Preußen flünde vor der pein- 
lihen Wahl, entweder den „Hafen von Kiel“ mit Zugehör, 
der feit zehn Jahren als unentbehrlihes Machtbevürfniß der 
norddentfhen Monarchie dogmatiſch definirt ift, im lebten Mo⸗ 
ment mit dem Rüden anzufehen, und ohne andern Lohn für 
das bei Düppel und Alfen vergofiene Blut ald den problema⸗ 
tiſchen „Dank“ der deutichen Patrioten heimzuziehen — oder 
ed könnte allerdings allen Mächten des Bundes trogend in 
den Herzogthümern ftehen bleiben ; aber was dann ? 

Gerade fo, wie wir bier fagten, müſſen nun die Dinge 
fommen, wenn die Freude der großdeutfch=liberalen Partei 
über den öſterreichiſchen Minifterwechfel nicht vollig getäufcht 
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werden fol. Dieſer Graf Rechberg, ſagt dad Reſormvereins⸗ 
Blatt mit geſperrter Schrift, „babe Oeſterreich in Einem Jahre 
mehr Schaden zugefügt, wie Metternich von 1815 bis 48.* 
Um nun den Echaden wieder gutzumaden, fol der neue Mis 
nifter reuig zu dem Mittelftaaten zurückkehren und mit ihnen 
den Bundesbefehl an Preußen erlafjen, daß ed mit leeren Häns 
den aus den Herzogthümern zurüdzumarfchiren und dieſelben 
als fonverained Land dem Auguftenburger unbedingt zu über 
geben babe. Schr wohl; haben fi aber die Herren auch ſchon 
die Gewiſſensfrage vorgelegt: wenn Preußen dem Befehl nit 
geboren will, was dann ? 

Wer ift denn dieſe großdeutich- liberale Partei, deren 
„Stütze“ von jo großem Werth für Defterreih jeyn fol? Sie 
ift ein unflared Gemiſch fehr verfchiedener Richtungen, und fie 
enthält namentlih zwei ſich geradezu widerſprechende Elemente 
Das find erftens die verfappten Partikulariſten. Sie be 
theiligen fi gegen den Nationalverein und die preußiſche He 
gemonie an der großdeutihen ‘Partei, aber von der Bundes» 
reform reden fie nur, weil fie glauben, ed werde ja doch nidte 
daraus. Bon Oeſterreich verlangen fie im Grunde nichts als 
die ewige Entzweiung mit Preußen; fo lange dieſe beiteht, 
fühlen fie fi ficher und wohl zwiſchen den ftreitenden Rivalen 
wie in Abrahams Schoß. Auch in der jchleswig-holfteiniichen 
Sade haben fie vor Allem die Entzweiung angeftrebt; Defter 
reich follte ihnen den Auguftenburger durchſetzen beifen, dieſer 
follte einen Damm bilden gegen die preußifchen Abfichten in ben 
Herzogthümern, und fo follte auch aus diefer Frage wieder dem 
Teuer des großmächtlihen Zwiftes neues Brennmaterial zugeführt 
werden. Wenn nun eine folde Politik, die gerade darauf bes 
rechnet ift niemald Stand zu halten, ſich Oeſterreich als „Stütze 
anbot, fo ift es wohl nicht zu vertwundern, daß dem Grafen 
Rechberg jet vorgeworfen wird: er habe auf die Höfe und 
Minifter der Mittelftaaten mit Geringſchätzung herabgefehen. 

Zweitens enthält aber die großdeutich «liberale Partei 


auch ehrliche und treffliche PBatrioten, denen bie gefammtbentiche 
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Umgeſtaltung des Bundes wirkliches Herzensauliegen if. Daß 
auch dieſe Herren den Ruͤcktritt des öſterreichiſchen Miniſters 
bejubeln, iſt ein Uebermaß politiſcher Verkennung. Eben ſie 
dürften au dem Grafen ihren verläfſigſten Freund verloren 
baden. Wenn er fi geäußert bat: der Yürftentag fei ein 
„unüberlegter Schritt“ geweien, den er nie gebilligt babe, 
fo macht es feinem politifchen Verſtand alle Ehre. Im Uebri« 
gen bat er die großdeutſche Idee feftgebalten von Soljerino 
bis Alfen; fein Nachfolger hat nun den Haren Rüdblid auf 
die Wege, welde fein Vorfahrer betreten hat bis an die Gren⸗ 
zen der Möglichfeit; wird nicht vielleiht an diefem Punkt eine 
Warnungstajel aufgerichtet feyn mit der Infchrift: Vestigia terrent! 

Aber geſetzt, der Miniſterwechſel babe wirflih, wie bie 
Partei ſich ſchmeichelt, „vie Rüdfehr Defterreih6 zur großdeut⸗ 
fhen Bunvespolitif zur Folge“ — was muß dann gefchehen? 
Zum Ungläd handelt es fih nicht um den Idealismus einer 
neuen Reformafte, fondern um das fehr reelle Objekt der über- 
elbifhen Herzogthümer, Lauenburgd ganz zu geihweigen. Da 
muß fofort Beihluß gefaßt werden. Defterreih foll alfo Hand 
in Hand mit den Mittelftaaten die ungefhwächte Sonverainetät 
des Anguftenburgers in Schleswig-Holſtein einfegen, und zu 
diefem Ende die Preußen nah der blutigen Eroberung des 
Landed mit leeren Händen binausjagen. Nehmen wir nun 
ferner an, das ginge fo leicht und einfach wie der Gedanke, 
fo wäre damit zwar unfern PBartifulariften, aber weder dem 
Bedürfniß der öſterreichiſchen Politik noch den großveutfchen 
Patrioten genügt. Beide müßten nun erft recht auf die ges 
fammtdeutfhe Umgeftaltung des Bundes dringen. Und was 
würde Prengen dazu jagen? Verbitterter ald je, würde es fi 
zu Frankfurt weniger als je in Güte „majoriliren“ laſſen. 
Was alfo dann? Sollte Oefterreih mit Gewalt vorgehen 
gegen die Berliner Politik, und wie viele mittelftaatlichen 
Bataillone würden wohl mit marfdiren ? 

Das Schönfte aber kommt erft noch. Diefelben Organe, 
welche dem Grafen Rechberg vorwarfen, daß er die herzlichen 
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ihren Brodherrn anwiderte, ſo plumpen Charlatanismus mit 
ſeiner Perſon treiben zu ſehen. In demſelben Moment, wo 
er vor dem ſchlecht verhälten Fiasko ſeines eigenen Verfaſſungs⸗ 
werkes ſteht, dürfen die liberal-fervilen Schmeicdhler ihn ald den 
diplomatischen Meſſias Defterreih8 anpreifen! Die Welt hat 
wahrlich an öffentliher Corruption nie mehr ertragen, als ſeitdem 
fie „liberal“ ift, und ed muß weit gefommen feyn, wenn ein 
Schmerling, den doch einft felbft feine Gegner achten mußten, 
im ranzigen Dunftfreis der Marktſchreier ſich wohlbefinden kann. 

Aber zur Sade! Wir unfererfeitd haben befanntlich con» 
ftant die Ueberzeugung verfochten, daß ed für eine politiſche 
Gemeinſamkeit zroifhen Deutfchland und Defterreih nur zwei 
Möglichkeiten gebe, nämlich den Statusquo ded Bundes oder 
die großdeutfhe Kaiſeridee. Diefer Sag hat und die beften 
fritifchen Dienfte geleiftet; er war bie Säule des Styliten, 
auf die wir und aus dem wogenden ‘Barteigewirre flüchteten, 
und die Erfahrung hat alle Wahrnehmungen die wir von da 
herab machten, nur zu fehr beftätigt. Hr. von Schmeling 
braucht nit einmal neue Vorſchläge für Frankfurt vorzubereiten, 
er braucht nur mit dem Ansbau feiner eigenen Verfaſſung Ernft 
zu machen, und zu den frühen Bewährungen des obigen 
Satzes wird eine neue hinzukommen. 

Hr. von Schmerling fann die Doppelrolle eines deutſchen 
und eines öfterreichifchen Reformerd nur fo lange fpielen, als 
feine eigene Verfaſſung für den Kaiferftaat nicht zur Wahrheit 
geworden ift. Ganz richtig hat das Nationalvereind-Blatt fich 
aus Oeſterreich fchreiben laſſen: „Theil und Förderer eines 
einbeitlihen Deutſchlands und zugleih Theil und Förderer eines 
einheitlichen Defterreih8 zu ſeyn: das ift ein Unding.“ Auch 
die Magyaren wiflen das recht gut; alle liberalen Projekte 
zur Bundesreform find ihnen genehm, weil fie ald deren noths 





ausſchließlich dem Staatsminifter zur Verfügung ftehe, iſt unfere® 
Wiſſens unmiderfprocdhen geblieben. So kann es auch nicht zweifels 
haft feyn, wer in Wien der eigentliche Gebieter der, Preßjuden“ iſt. 
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wunderthaͤtigen Meſſias, der Berg und Thal zuſammenbringen 
und alle Widerſpruͤche ausgleichen kann. Es iſt der liberale 
Juriſt, Staatsminiſter von Schmerling. Nur ver böfe Junker 
Rechberg hat die Zauberkraft dieſes Mannes bis jetzt paralyſirt, 
der neue Miniſter-General wird umgekehrt fein Lehrling ſeyn, 
und fofort wird der Meiiter dem ftaunenden Publifum folgende 
Kraftitüde vorführen: Er wird die preußifche Politik fplitternadt 
wie fie gefommen ift, aus den Herzogthümern wieder hinaus 
bugfiren, und zwar fo, daß weder in Berlin noch an der Wiener 
Börfe deßhalb eine Verſtimmung entfteht. Er wird zweitens 
die großdeutfhe Bundespolitif mit aller Energie wieder aufs 
nehmen, aber drittens zugleich die auswärtige Politik Defter- 
reih8 auf ein Minimum reduciren, das Reich auf feine Häus- 
lichfeit einfchränfen, mit Einem Wort „fih fammeln laffen.* 
Er wird viertens am Mincio die Allianz des Imperators ges 
winnen, aber dafür höchftens das Concorbat hergeben, und 
namentlih am Rhein fich erft vecht als eigentlichen Schugengel 
aufftellen. 

Wir treiben wahrlih nit Spott in fo ernfter Sache: 
Lefe man nur die Allg. Zeitung, und man wird feben, daß an 
allen dieſen Wunderthaten Hr. v. Schmerling nur durch Graf 
Rechberg bisher verhindert worden if. Daß jener mit ber 
Politif des letztern in der fehleswig-holfteiniichen Frage volls 
fommen einverftanden war, daß er wenigftend vor dem Reichs⸗ 
rath eine lange Rede hielt, worin er ein Duzendmal die Wend⸗ 
ung wiederholte, „am Ende” bleibe nichts übrig ald mit Preußen 
zu geben — das darf man bei dem kurzen Gedaͤchtniß ver 
Gegenwart kecklich als vergeflen vorausfegen. Jetzt thut man, 
als wenn Hr. von Schmerling mit feinem unfehlbaren Arka⸗ 
num für alle Schwerenoth Defterreih& und Deutſchlands durch 
den Wriftofraten Rechberg umntervrüdt worden fe. Und fo 
ſchreiben die Leute in die Welt hinein, welche eigend von bem 
Preßbureau des Staatsminifterd bezahlt find*), ohne daß es 


*) Die jüngfte Nachricht eines Wiener Blattes, daß der ganze Fond 
zu Preß⸗ und ähnlichen Zweden, 500,000 fl. wenn wir nicht irren, 
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ſetzen. Das find wichtige Symptome. Sie bedingen unfehl⸗ 
bar ein Ueberwiegen europäiſcher Zielpunkte in der Staats⸗ 
kanzlei über die deutſch⸗liberalen; fie beſtätigen unſere Meinung, 
daß ein europäiſcher Staatsmann den urdeutſchen Vor—⸗ 
fahrer in der Leitung des auswärtigen Amtes abgelöst babe, 

Mit der bequemen PBolitif ded Staatsminifters — wenn 
anders, wie felbft die Allg. Zeitung bemerft, Nichtsthun „Pos 
litik“ heißen kann — gebt ed nun nicht mehr. Darin dürfte 
fein Sieg in Wahrheit beftehen und man fann denfelben eben 
fo gut für eine Niederlage anfehen. Nicht den Grafen Rede 
berg, wohl aber den gepriefenen Minifter ded Innern trifft 
der Vorwurf, daß er die fhöne Zeit eines vierjährigen Fries 
dens unbenügt gelaffen habe, fo daß Oeſterreich jetzt abermals 
fein Haus erft im Moment beftelen fol, wo der Feind bereits 
an die Thore pocht. Die Aufgabe wär freilich ſchwer, die ein- 
mal gegebene Verfaſſung nun auch zur Wahrheit zu made; 
fie war und ift vielleicht unmöglid. Dann hätte aber chen 
ein anderer Weg verfucht werden müffen, lieber heute als morgen. 
Lottern und hängen laflen, war das Schlimmite was ges 
ſchehen konnte. Die Politik des Nichtsthuns fheint aber noch 
dazu nicht fo faft Die perfönlihe Neigung des Minifters, for 
dern förmliched Syſtem gewefen zu feyn; und wenn jet wirflid 
in DOefterreih ein Syſtem gefallen ift, fo wird es hoffentlich 
diefes feyn. 

Jedenfalls hat die Partei ded Staarsminifterd nie von 
ihm geforbert, daß endlich die Vervollftändigung ded Reiches 
Raths mit allen Mitteln anzuftreben fei. Cie hat von ihm 
immer nur verlangt, daß er ihren Rache⸗ und Herrfhaftsplänen 
das Podium halte. Beklagt bat fie fih nur, daß der Minifter 
ihren Firchenfeindlichen Gelüften nicht alle Zügel ſchießen laſſen 
wolle oder dürfe, nachdem die Ag. Zeitung doch fhon am . 
24. Aug. 1861 erklärt hatte: daß ohne dieſen beharrlichen 
Kampf „dad Minifterium Schmerling feinen Boden und feine 
Zukunft hätte." Gerade für die hochpolitiſchen Aufgaben der 
Partei ſchien der Rumpfreichsrath außerordentlich geeignet, und 
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die Partei hatte nicht Die mindeſte Luft’ ihre parlamentariſche 
Macht mit den Ungarn und Croaten zu theilen. Nichts gefiel 
ihr beſſer an der Februar⸗Verfafſung, ald daß in ihr die Möp« 
lichfeit gegeben war, durch die deutfch- liberale Mehrheit eines 
Reiherathd - Fragmentd die ganze Monarchie zu beberrfchen. 
Sept erſt und nothgedrungen hat der Minifter einen Schritt 
gethan, um die in einander gewirrten Reichörathe - Beingnifle 
wieder zu ſcheiden, und fojort ift er bei der Partei in Ungnade 
gefallen. Ich meine den Streit über dad neue Einberufungs- 
Patent für den 12. November. Es ift der Mühe werth einen 
Augenblick dabei zu verweilen, wenn auch nur, um einen Blick in 
das ſtaatsrechtliche Labyrinth zu thun, in welches die Verfaſſungs⸗ 
Frage in Oeſterreich feit dem 20. Oft. 1860 wieder verfunfen ift. 

Die bis jetzt gefliffentli vermievene Frage, was denn 
der bisherige Reichorath eigentlich war, ift endlich Bffen geftellt. 
Bei ihrem erften Zufammentritt im Mai 1861 war die Wiener 
Meihövertretung, da aus fämmtlichen Ländern der Stephans⸗ 
Krone fein Deputirter fam, verfaffungsmäßig nur der „engere 
Reichsrath.“ Aus dieſem Körper hatte fchon die Yebruars 
Deriaffung des Hrn. von Schmerling etwas ganz Andered ge« 
macht, als im OftobersDiplom beabfihtigt war. Das Diplom 
kennt eigentlich nur den Reihsrath und die Landtage, es läßt 
den letzteren ihr Gewicht, und fegt nur gleihfam nebenher 
fe: da die deutfch »flavifchen Erbländer ſchon feit langer Zeit 
auch mit ihren befondern Angelegenheiten in einer politifchen 
Gemeinfamfeit ftünden, fo behalte der Kaifer fih vor, dieſe 
Angelegenheiten unter Zuziehung der betreffenden Vertreter auch 
ferner gemeinfam behandeln zu laſſen. Es charakteriſirt vie 
Verfafiung vom Februar, daß fie diefen Nebengedanfen des 
Diplomd zum conftitutionellen Angelpunft machte; fie febte 
nämlih an die Stelle des fakultativen Zufammentrittö der 
deutfch » flavifchen Landtags - Ausfhüfle den fländigen „engern 
Reichsrath“, auf Koſten der landtäglichen Befugniffe und ale 
ein förmliched Parlament für die Eine Hälfte des Reiche. 


Ohne dieſen Kunfgriff gäbe es nun allerdings aller Wahrs 
LI, 58 
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fheinlichfeit nach, bis heute nur Landtage, aber keinen Reiches 
Kath in Defterreih ; doc ftünden die Ausfichten ohne Zweifel 
befler, wenn dem ungarifchen Landtag das böfe Beifpiel centra« 
liſtiſcher Ueberhebung nicht gegeben worden wäre. 

Indeß griffen die Eonfequenzen noch tiefer ein, indem 
durch ein Enftem von Rechtsfiktionen die Theilvertretung zum 
eigentlihen Reichsparlament hinaufgefhraubt wurde. Schon 
in der erften Seflion wurden dem engern Reichsrath gemäß 
$. 13, welder dem Kaijer für gewifle Yälle die jelbftftändige 
Derfügung über dad Budget zuipriht, die Beſugniſſe des 
weitern Reichsraths übertragen. So ging es fort bis in's 
vorige Jahr. Da war ed endlich nad zweijähriger Zögerung, 
die fih an Hrn. von Schmerling fhon Niemand mehr zu er⸗ 
klären wußte, zur Nieverfegung des Landtags für Siebenbürgen 
gefommen. Die Nationen der Magyaren und Szelkler hielten 
fih zwar fern, aber die Sahfen und Romanen nahmen bie 
Berfaffung vom Bebruar an und wählten nad) Vorſchrift derſelben 
26 Bertreter in den Reichsrath. Sobald nun dieſe Sieben⸗ 
bürger von der türkifhen Grenze ber in die Wiener Verſamm⸗ 
lung famen, wurde biefelbe förmlich als „weiterer“ oder Ge⸗ 
ſammtreichsrath erklärt. Polen und Tfchechen waren inzwifchen 
größtentheild ausgetreten, weil fie in einer Verſammlung von 
140 Mitgliedern ftatt der gefeglihen 343 nicht die Repräfen 
tation der ganzen Monarchie erkennen wollten. Und in ber 
That ift diejelbe eine bloße Recdtsfiftion bis zur Stunde. 

In diefem Einne ift nun aber der weitere Reichörath im 
Unterfiede vom engern und vor dieſem einberufen, und bie 
beutfh liberale Partei nimmt daran großes Aergerniß. Aber 
niht etwa an der Fiktion, fondern am Unterſchied, den fle 
fogar für eine Verfaſſungs⸗-Verletzung erflärt. Die Partei 
wollte nämlih von Anfang an nur ein einzige® Reichöparla- 
ment, in welchem alle conftitutionellen Befugnifie der Monarchie 
centralifirt wären, und bad dem ungarifchen Landtag bald 
ebenfo das Blut ausfaugen würde, wie ed ben dießſeitigen 
Randtagen bereitd ausgefaugt if. Der „engere Reichörarh“ 
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wäre nur für den Kal vorbehalten worden, daß die Partei in 
dem großen ihre Abfichten nicht durchſetzen fonnte; dann hätte 
fie mit Zurüdlaffung der transleithanifhen Mitglieder für bie 
deutſch⸗ſlaviſchen Känder befondere Geſetze gemacht. Nur in 
foferne wäre die Zwifchenftellung dieſer Inftitution fowie bie 
des ungarifhen Landtags noch erträgli gewefen. In der 
gegenwärtigen Unterſcheidung hingegen wird der Untergang ber 
angeftrebten Gentralifation und der Anfang des Föderalismus 
erkannt. Auch eine arge Zerfplitterung der parlamentarijchen 
Macht werde fih daraus ergeben, indem dem engern Reichsrath 
als untergeorpnetem Körper die weſentlichſten „Drüder“ ents 
zogen würden; er könnte 3. B. nicht mehr durch Verweigerung 
des Budgets die Aufhebung des Concordats erzwingen und 
dergleichen. 

Gewiß weiß Niemand beſſer ald der Hr. Etaatöminifter 
die Gründe der Partei zu würbigen, ſowie die Avancen welche 
fein Schritt dem Dualidmus macht. Aber es gebt eben nicht 
mehr anders; man braucht die Ungarn, man muß den ungaris 
fchen und den croatifhen Landtag einberufen, und da war ein 
Zeichen des Entgegenkommens ſchlechthin erforderlih. Noch vor 
einem Jahre fhien es freilih, ald ob die Verfaſſung vom 
Februar ihren Zwed auch dann erfülle, wenn die andere Hälfte 
des Reichs draußen bleibe. Gerade damald bat der Staats⸗ 
Miniſter das ſtolze Ehrgefühl Ungarns in einer Weife verlegt, 
die vor dem Forum des politifhen Taktes unverzeihlih if. Er 
ftund auf der Höhe feined Anfehens, Ungarn litt in Folge der 
Dürre an totalem Mißwachs und Hungerdnoth, und die Res 
gierung verlangte vom Reichösrath 30 Millionen Anleihe für 
den ungariihen Nothſtand. Was eine gefunde Politik ber 
Berfammlung hätte rathen müſſen, verfteht ein Kind; fie aber 
mädelte und nergelte nach Profeſſoren⸗Art an Ungarn und den 
ungarifchen Zuftänden und febte an der Summe ein Drittel 
ab. Der Finanzminifter fprad in warmen Worten gegen die 
Verfürzung des nothleivenden Landes; Hr. von Schmerling 
aber, den ed nur ein Wort gefoftet hätte das Haus von dem 
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argen Mißgriff abzuhalten, meinte: 20 Millionen genügten 
auch, und fo ftimmte dad Haus. 

Heute würde Hr. von Echmerling wohl nicht mebr fo 
reden. Es müſſen aber auch umerbittlih zwingende Gründe 
ſeyn, die ihm die plöglihen Rüdjichten auf Ungarn abgepreßt 
haben. Und wie wird das Magyarentbum antworten? Ich 
fürchte, e8 wird noch überflüffige Gelegenheit feyn, darüber zu 
reden. Gewiß ift foviel, wenn Defterreih abermals erft im 
Drange der Noth mit den Magyaren zu verhandeln fommt, 
und wenn dieſe fih darnach Lenehmen wie der Gläubiger mil 
dem bevrängten Schuldner, dann trägt allein das „ESyſten 
Schmerling” vie Verantwortung. Bier fchöne Friedendjahre 
bat es rein vergenpet unter hochtrabendem Selbſtruhm; von 
allen fhönen Verheigungen der Verfaffung ift nichts wahr ge 
worden, nicht einmal die mindefte Beflerung der Finanzlage, 
wie die geſcheiterten Anlehen uud das unbeſiegliche Deficit bes 
weifen; ſelbſt die Preffe und die Börfe verhehlen nur mehr 
mühfam das Fiasko und ihre Macht ſteht keineswegs mehr 
unerfhüttert hinter dem Staatöminifter. 

Das Syſtem Schmerling iſt unbedingt in dem Maße ver- 
loren, als auch die nichtdeutſchen Völker Oeſterreichs wieder 
zum Wort kommen, und dazu bat er jetzt felber die Initiative 
geben müjjen. Freilich dürfte dann, wie die Dinge einmal 
fteben, noch viel Größeres verloren gehen. Wir haben feit 
Jahren den Moment gefürchtet, wo ein wohlbefester Geſammt⸗ 
Reichsrath zu Wien zufammentreten wird, um die Bilanz zu 
ziehen über die Geſchäfte, die Oefterreih in Compagnie mit 
Deutſchland gemacht hat und bei der ſteigenden Zerrättung beider 
Häufer weiter machen wird. Ein neues Compagnie⸗Geſchaͤft im 
großdentfher Bundespolitik ift viel weniger wahrſcheinlich ale 
der großdeutſche — Concurs. Vielleicht will und die Borfehung 
gerade auf diefem Wege Defterreih in die Zukunft reiten; auf 
alle Bälle aber bedarf das Reich dringender ald je Minifter 
und Staatömänner in großem Styl! 








XLVIII. 


Die Auswanderung der Salzburger Bauern 
vom Jahre 1732. 


Nach Ludwig Glarus. 


Ein Ereigniß das feit mehr als drei Menfchenaltern zur 
Erregung von Mißverftand und Haß gegen die Fatholifche 
Sache in Teutfchland reichlich gedient hat, fand jüngft zum 
erftenmale eine zeitgemäße Bearbeitung von unferer Seite. Wir 
verdanken diefelbe der unermüblichen Thätigfeit des befannten 
Ludwig Clarus . Noch Gfrörers Skizze der Salzburger 
Emigration in feiner Gefhichte des 18. Zahrhunderts*®) ift, bei 
dem Mangel erfchöpfender Vorarbeiten, von ſchiefen Vorftelungen 
nicht ganz frei geblieben. Nur eine einzige Monographie von 
einem Fatholifhen Verfaſſer batte bis jegt über den Vorgang 
eriftirt, Ddiefe aber ift bereitd mehr ald 80 Jahre alt und fo 
gut wie verfchollen, noh dazu urſprünglich in lateinifcher 
Sprache gefchrieben. Sie wurde unter dem Titel „Gedichte 





*) Die Auswanderung der proteftantifch gefinnten Salzburger in ben 
Jahren 1731 und 1732. Dargefiellt vun Ludwig Clarus. 
Innsbrud, Vereinsbuchhandlung 1864. 

”*) Auch abgedrudt in ven Hiftor..polit. Blättern Bb.35. ©. 473 ff. 
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des Lutherthums in Salzburg” von dem fürfterzbifchöflichen 
Rath de Safparis in den Jahren 1738—4l nad den Alten. 
verfaßt, blieb aber, nachdem ein Theil 1779 zu Venedig im 
Drud erſchienen war, wieder im Manufeript liegen, bid Fr. &. 
Huber das 3. und 4. Bud, worin die eigentlihe Gefchichte 
der Auswanderung enthalten if, 1790 in deutſcher Bearbeitung 
beraudgab. Sowohl Gaſparis als Huber waren eifrige Aufs 
flärer, und namentlih Huber zählte niht nur zu den flarren 
Sofephinern fondern auch zu den Cölibatſtürmern. Aber aud 
das hat ihrem unverdächtigen Zeugniß bei der proteftantifchen 
Geſchichtſchreibung nicht den mindeften Eingang verfhafft, noch 
weniger beachtete diefelbe, wie fih von felbft verſteht, die offi- 
ciellen Schriften, welche der Fürſterzbiſchof zu feiner Rechtferti⸗ 
gung veröffentlichen ließ. 

Gegenüber dieſer Armuth auf Fatholifher Eeite ift die 
Zahl der proteftantifhen Darftellungen nahezu Legion. Als 
Panfe in Leipzig 1827 feine Geſchichte der Auswanderung 
herausgab, fhidte er auf 43 enggedrudten Eeiten ein Bers 
zeichniß der Literatur voraus, welche feinem eigenen, im Clauren'⸗ 
fhen Mimili-Style gehaltenen, Gefhihtsroman vorangegangen 
war. Mit Ausnahme der von Joh. Jak. Mofer herausge⸗ 
gebenen Sammlung von Aftenftüden, hat man fih darunter 
ausſchließlich Tarteifchriften zu denfen, die ihre Märchen von 
einander abſchrieben. Ihre lange Reihe eröffnen die corpulenten 
Werke Göckings, eines preußiſchen Tendenzfhriftftellers, und 
zweier Anonymi, von welchen namentlih der „Eeufzende Ealz« 
burger” diefer Art von Hiftoriographie die Krone auffept. 
Eelbft der billigfte unter ihnen, Schulze in Gotha (1838), 
ignorirt die reichsrechtlich und gerichtlich feſtſtehenden Thatſachen, 
und ſchöpft allein aus den willfürlihen Ausfagen der Emis 
granten, von weldhem der damalige Domprediger Pfoffer zu 
Augsburg mit allem Rechte fagte: „So verſchlagen arglifig 
find fie ſchon geweſen, daß fie gewußt, was fie den Iutherifchen 
Herren und Frauen müffen vorfhwäsen, damit fie berfelben 
Herzen zur Erbärmnug und Mitleiven bewoͤgen.“ Selbſt K. A. 
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Menzel vermochte noch nicht gegen den breiten Strom zu 
ſchwimmen, und alle audern proteftantifchen Erzähler bis auf 
die neuefte Zeit haben an Leichtgläubigfeit miteinander gewett⸗ 
eifert, fo daß felbft ein willenfchaftlihes Organ wieNiedner’s 
„Zeitſchrift für biftoriihe Theologie" fih Fabeln aufbinden 
laffen konnte, deren Naherzählung man fi fhämen müßte. 
Zwei Umftänvde haben in den füngften Tagen diefer Art 
von Polemif neuen Auffhwung gegeben. Fürs Erfte hat ©. 
A. Pichler zu Ealzburg*) in feiner „Landesgeſchichte“ ven 
ehrenhaften Muth, gehabt, den Hergang der Emigration fo zu 
fhildern, wie er ſtets von allen Landeöfennern gefchilvert wor⸗ 
den iſt. Er folgte dabei namentlich dem Benediktiner Gärtner 
als Fortſetzer der Zauner'ſchen Chronik von Salzburg, einem 
gleichfalls nichts weniger als „ultramontanen“ Manne. Aber 
ſein Beginnen wurde bitterbös aufgenommen von Gotha bis 
Gumbinnen, und es fehlte nicht viel, daß er criminaliter be⸗ 
langt worden wäre. Zweitens bauen die Proteſtanten in Salz⸗ 
burg, ein paar hundert an Zahl, eben jetzt einen luxuriöſen 
Tempel, und bedürfen dazu bedeutenden Zuſchuß. Um nun das 
Interefie in Anſpruch zu nehmen, wird die altgemohnte Hiſto⸗ 
tienmalerei über die Vorgänge von 1731 ff. im größten Maß⸗ 
ftabe wieder angewendet. So hat felbft die berüchtigte „Gart en⸗ 
laube“ fih in den legten zwei Sahren wiederholt im Genre 
des Geufjenden Ealzburgerd mit dem Thema abgegeben. 
Andererfeits bat die „Kreuzzeitung“ erft noch in den Bei⸗ 
lagen vom 1. und 4. Sept. d. 36. eine ähnliche Leiftung vers 
öffentlicht, wobei fie indbefondere noch die Betheiligung Preußen 
bervorhebt. Die Salzburger Emigration, fagt dad Organ des 
ftrengften Confervatismus, „babe in den unverwelflichen Lors 
beerfranz der preußifchen Kriegsehren auch den Delzweig fried« 
licher Eroberung auf dem Gebiete chriftlicher Liebe in rühm⸗ 
lichſter Weife verflochten”, ja dieſes Blatt fei „eined der ans 





*) Gr iſt vor Kurzem geſtorben. 
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fprecdendflen der ganzen preußifchen Geſchichte“ Run, wir 
wollen fehen! | 

Vor Allem follte es doch feine Frage ſeyn, welder Art 
von Quellen ernfthaftere Autorität zufomme: ob den Aften der 
damaligen Gerichte und den beeidigten Verhörsprotofollen ober 
den Ausfagen in propria causa, weldhe von den emigrirenden 
Salzburger Bauern in ganz Deutſchland audgeftreut wurden. 
Die bisherige proteftantifhe Hiftoriographie hat fih ausnahme- 
(08 für letzteres entfhieden; Hr. Clarus entſcheidet fih für 
erftered. Das begründet den großen Unterſchied der beiver- 
feitigen Refultate, und dieſer hinwieder rechtfertigt vollkommen 
die Bemerkungen Gfrörerd über die in diefer Frage befonders 
gefhäftige preußifchsproteftantifche TendenzHiftorif und ſchließlich 
feinen unwillfürlihen Ausruf: „In welchem Sumpfe ftedt 
unfere biftorifche Literatur!“ 

Offen geftanden find wir anfänglich etwas erfchroden, als 
wir bemerften, dag auch L. Glarus für fein ziemlich dickes 
Buch nicht die jebt in Wien liegenden Originalaften benügt 
bat, fondern nur was davon in der gedrudten Literatur vors 
liegt. Der berühmte Geheimrath von Stleinmayer in feiner 
„Juvavia“ (1784) bat eindringlih auf jene Akten verwiefen, 
indem er bemerfte: „Es wäre feine unnüte Arbeit, fondern zu 
wünfden, dag fih ein philoſophiſch unbefangener Kopf über die 
in 30 großen Foliobänden und zweimal fo vielen ungebundenen 
Fascikeln in Salzburg verwahrten Original-EmigrationdsAften 
bervorthäte und die ächte Geſchichte davon in's Licht ſtellte.“ 
Was nun in diefen Akten noch enthalten feyn mag außer den 
von der erzbifhöflihen Kanzlei veröffentlichten Auszügen (na⸗ 
mentlih über die vor vollftändig beſetztem Gericht vorgenom⸗ 
menen Derbhöre) und den von Mofer gefümmelten Urkunden, 
das läßt ſich nicht fagen. L. Clarus glaubt aber, indem er 
dieſes Material mit juriftifcher Gründlichkeit und Schärfe be= 
arbeitet, damit ausreichen, und auch ohne die handſchriftlichen 
Emigrationd:Aften das leiften zu Fönnen, was Kleinmayer von 
einer Achten Geſchichte aus denſelben verheißen bat. 
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Eine ſolche Arbeit — fo hat der treffliche Gefhichtfchreiber 
Juvavia's fih ausgefprocdhen und jedes feiner Worte befräftigt 
fih in vorliegender Monographie mit einer Maffe von Bes 
legen — würde herausftellen, daß diefe famofen Emigranten, 
folange fie fih in Salzburg befanden, ebenfowenig mit ber 
Augsburgifhen Confeſſion als mit dem Fatholifhen Symbol 
übereinftimmten, fondern mehr unter die nichttolerirten Eeftirer 
gehörten; daß ferner die Art und Weife wie fie die Religions. 
Freiheit anftrebten, offenbar mit Sebition und Empörung ges 
brandmarft und mit den gefährlichften Bedrohungen verbunden 
gewejen. „Wie geneigt“, fährt Hr. von Sleinmayer fort, „und 
aufgelegt auch zu diefer Gattung Schwärmerei unfere Emis 
granten waren, davon legten fie bald nad ihrer Anfunft im 
preußifchen Lithauen bereitd im J. 1733 die Probe ab” (es 
ift bier die merkwürdige Verweigerung des Huldigungs - Eides 
gemeint). Mit befonderm Nachdruck deutet Kleinmayer auf bie 
von außen gefommenen Hebereien. „ES würde”, fagt ex, „auch 
nie zu einem fo zahlreichen Auszug und Entvölferung des Erz⸗ 
ftiftö gefommen feyn, wenn nicht gerade die Zeiten eingefallen 
wären, wo man in verfchiedenen Orten Europa's*) um Colo⸗ 
niften geworben und gebuhlt hätte. Die befannten heimlichen 
Kunftgriffe, die bei dergleichen Abfichten indgemein unterlaufen, 
machten die Bauern beberzt und ftolz.” 

Man bat hier in gedrängtem Tableau die Gefihtöpunfte 
einer rubigen und ımparteiifchen Erwägung des peinlihen Vor- 
gangs beifammen. Darum hat auch der legte Hürfterzbifchof 
von Salzburg, der wegen feines Liberalismus von allen Aufe 
geflärten hochgepriefene Hieronymus von Eolloredo, auf Grund 
intimer Kenntniß der Thatfachen ſtets erflärt: „er würde ed ebenfo 
gemacht haben wie fein Borfahr Leopold Anton von Birmian, deun 
die afatholifhen Bauern des Salzburger Landes unter demfelben 





*) Hr. von Kleinmayer will nur nicht glattweg fagen: „wo man in 
Preußen” ꝛc. 
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feien Rebellen, mehr Rebellen als Proteftanten gewefen.* Selbſt 
im Bemwußtfeyn gleichzeitig abgefallener Ealyburger regte ſich eine 
Ahnung von diefem Unterſchiede. Als wenige Monate nad 
dem großen Auszuge auch die Salzfnappen vom Dürrnberge, 
zum Theil Fremde, um das flebile beneficium baten, ftellten 
fie ihrem Landesheren vor: „fie befennten fih zur Augsburger 
Confeſſion und bäten, der Erzbifhof mödte ihnen, den Bes 
flimmungen des weftfälifchen Friedens gemäß, zumal fie nidt 
zur Claſſe der Rebellen gehörten, die Auswanderung 
geftutten.“ 

Solch einen Unterſchied anerfennt aber die ganze Reihe 
der proteftantifhen Hijtorifer nicht. Sie treten damit würdig 
in die Bußtapfen ded Corpus Evangelicorum am damaligen 
Reihstage zu Regensburg. Schon die Gefandten diefed Körs 
pers haben fi, freilih nur nad außen, den Anfchein gegeben, 
als handle es fih in Salzburg um die frievlichften und loyalften 
Unterthanen, die in aller Stille fingend und betend ihrer evans 
gelifchen Ueberzeugung leben möchten, und fonft fein Wäfferlein 
zu trüben fühig wären. Während diefe Herren in Regensburg 
allen falfhen Denunciationen unrubiger Köpfe und verbächtiger 
Herläufer unbedingten Glauben ſchenkten, haben fie die gericht 
lihen Aften und eidlihen Ausſagen unverdächtiger Zeugen 
nur berüdfidhtigt, um frivole Zweifel einzuwenden. Und ihrem 
Beifpiele ift die proteftantiiche Hiftorif abergläubiich gefolgt bie 
auf diefen Tag. Daher die romanbafte Tradition von den 
„armen Salzburgern“, weldhen, wie neuerlih Hr. von Keffel 
fagt, nie eingefallen fei fi ihrer Obrigfeit zu widerfegen und 
die ſich ſtets ald getreue Unterthanen erwielen hätten. 

Somit lag natürlih zu einem obrigfeitlihen Einfchreiten 
fein anderer Grund vor, als die Gewiffendtyrannei des Erz⸗ 
biſchofs. Selbft ein Mann wie der Tübinger Profeflor Job. 
Jak. Mofer, der doc felber die gravirendften Aftenftüde abdruden 
ließ, Eonnte fih von der Idee nicht losringen, daß der Landeo⸗ 
herr in ketzerriecheriſchem Lebereifer gegen friedliche Unterthanen 
losgefahren fei. ort und fort wird, wie namentlih noch in 
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der „Gartenlanbe“ vom vorigen Jahre, der Willfür und per 
fönlihen Laune des „gewiflenlofen, geldgierigen und trunfs 
ſuͤchtigen“ Fürſterzbiſchofs Leopold Anton, der vielmehr, wie der 
Verfaſſer fagt, wahrlid eine unerhörte Langmuth bewiefen, zu⸗ 
geichrieben und ald Verbrechen angerechnet, was feine Behörden 
und Beamten thun mußten, wenn fie nicht, ten beſtehenden 
Geſetzen gemäß, ihre Pflichten gröblich zu verlegen ſchuldig feyn 
wollten. 

In Wirflichfeit war der Uebermuth keineswegs auf Ceite 
des Landesherrn; fondern die malcontenten Bauern find in ber 
feften Meinung, daß der Erzbifhof bei feiner militärischen 
Schwäche ihnen doch nichts anbaben fönne, und daß der Schuß 
aller im Corpus Evang. vertretenen Reichöftände hinter ihnen 
ftehe, vor Feiner ©efeglofigfeit zurüdgefchredt. Den proteftans 
tiſchen Gefandten in Regensburg felber wurde bald bange, ihre 
Schuͤtzlinge möhten zu offenem Aufruhr greifen und fo die 
ganze Combination verderben; Die fteten Abmahnungen der 
Herren Gefandten bezeugen am beften ihre wahre Anſchauung 
von der Lage. Uebrigens fpricht ſchon die Thatfache, daß die 
Ausgewanderten in Lithauen al&bald gegen ihren neuen Lans 
desherrn und vermeintlichen Wohlthäter ebenfo auffäffig wur- 
den, als fie fi gegen ihren alten Landesherrn gezeigt hatten, 
deutlih genug über den wahren Charakter des „Evangeliums“, 
das fie in den Salzburger Bergen gelernt hatten. Es gehört 
wahrlich ein hoher Grad von vorgefaßter Meinung dazu, um 
alle diefe Fingerzeige glattweg zu überfehen. 

Der genetifhe Urſprung der Agitation, die zu dem Bruch 
von 1731 führte, ift leider noch immer im tiefften Dunfel be- 
graben. Die Gefhichte berichtet nur von der frübzeitigen This 
tigfeit der proteftantifhen Propaganda in den Alpengebirgen, 
und daß fie in Salzburg wie in Tyrol vom erften Anfang an 
von dem rebellifhen Geift der wiedertäuferiſchen Schwärmerei 
begleitet war. Nirgends hat diefelbe größere Dimenfionen ange- 
nommen ald in Weftfalen und in Tyrol, wad auf eigenthäm«- 
liche Energien in der Tiefe beiver Volksnaturen fchließen läßt. 
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Zur Zeit des Bauernfriegd war Fein deutſches Land fo lange 
in der Gewalt des Aufftands wie Salzburg. Faſt zwei Jahre 
lang führte die vebellifhe Landihaft regelmäßigen Feld⸗ und 
Belagerungäfrieg gegen den Bürften, und als die bäuerijche 
Erhebung überall in Deutfchland fhon niedergeworfen war, da 
Ioderte fie im Ealzburgifchen zum zweitenmal und erſt recht auf. 
L. Clarus ift vielleicht zu wenig auf diefe Präcedentien einges 
gangen. Denn fie erflären jedenfalls die firengen Verbote 
gegen die Einfhwärzung häretifher Bücher, gegen Rottirungen 
und heimliche Verfammlungen (worüber befanntlih der Streit 
von 1731 ausgebrochen if), wenn man auch nit annehmen 
wollte, daß die fektiihen Lehren und finfteren Geifter von 1525 
in der Stille über anderthalb hundert Jahre fi erhalten und 
fortgepflanzt haben follten. 

Es fehlt indeß nicht an Symptomen für dieſe Annahme. 
Eines der auffallendften ift der Umftand, daß die Ausgewan- 
derten noch in Lithauen den Eid für unerlaubt bielten, umb 
daher dem König von Prengen zu huldigen verweigerten. 
„Wenn wir, fagten fie, ſchwoͤren wollten, fo hätten wir dieſes 
in unferen Landen thun Fönnen; deßwegen find wir ja heraus 
gegangen, weil wir nicht fchwören wollten, da der Herr 
Jeſus fagt ꝛc.“ Nun iſt aber bekanntlich diefe Lehre vom Eid 
immer eine Signatur der indepenventifchen und radikalen Bibel 
forfhung geweſen. Ebenſo erinnert eine andere Erfcheinung 
ſtark an die Zeiten jener zügellofen reformatoriſchen Epidemie. 
Eine Menge Bauern nämlich, felbft Weiber, waren von der 
Eitelfeit das vermeintlihe Wort Gottes zu verfünden, oder ber 
fog. Prediger⸗Krankheit ergriffen, die fie in Wirthshäuſern und 
bei andern Zufammenfünften befiel. Bon einem der verwegenſten 
Aufrührer, dem Huffhmied Stulebner, ift ein ganzer Band 
derlei ungewafchenen Zeugs gedrudt. Ein eigenthämliher Zug 
ift ferner der, daß die Bewegung fih ausſchließlich auf das 
Landvolk befhränfte; Perfonen von wiſſenſchaftlicher oder nur 
fonft mittelmäßiger Bildung fanden fih gar nicht unter den 
Emigranten. Bei der vom Bürfterzbifhof veranflalteten com⸗ 
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miſſariſchen Umfrage zeigte fi, daß die Bewohner der Städte 
und Märkte faft durchaus an der Fatholifchen Kirche fefthielten; 
einige fälfchlih Angegebenen wehrten fih energifch gegen bie 
Berläumdung, als ob fie zu den „evangelifchen” Bauern hielten. 
Wer die aktenmäßigen Erhebungen unbefangen ermägt, 
der muß fih in der That umwillfärlih an die Zeit unmittel⸗ 
bar vor dem großen Bauernaufftand erinnern. Man hörte 
diefelben Hetzreden wieder wie vor zweihundert Jahren, nur 
daß die weltlihen Gründe zur Unzufriedenheit weniger ſtark 
bervortraten al8 damald. Nach allen Ausfagen vor den Eom- 
milfarien hatte fih das Volk über das bürgerlihe Regiment 
des Landesherrn gar nicht, und üter die Beamten und Geiſt⸗ 
lihen wenig zu beflagen. Panſe führt zwar eine jolhe Be 
fhwerde an, welche Hunderte in die Reihen der Proteftanten 
getrieben babe; dieſelbe eröffnet allerdings einen intereffanten 
Einblid, aber gerade ihre Hebung lag nicht in der Macht der 
Regierung. „Biele hatten”, fügt er, „vor zehn und zwanzig 
Sahren, wo der Preis der Güter weit über den Werth gefties 
gen war, weil befonderd die Kirchen und Kloͤſter hohe Kapitale 
darauf liehen, in dem Glauben an die Fortdauer dieſer golde⸗ 
nen Tage geftanten, und als die Foftbare Periode zu Ende 
ging, und die erfauften Befigungen die unerfhwinglihen Zins 
fen nicht bezahlten, fo wuchfen die Schulden, daß die Hoffnung 
verſchwand, fie jemald abzutragen ꝛc.“ Für diefe Angabe Panſe's 
fönnte man vielleiht einen Anhalt in der unverfchämten For⸗ 
derung finden, welche nachher von den ausgewanderten Bauern 
geftellt wurde: daß ihnen nämlich der Erzbifchof die zurückge⸗ 
laffenen Güter „zum vollen Einfaufspreis“ ablöfen mäffe. 
Als zweites Moment kommen nım die Einflüffe von 

außen binzu, welche den heimlichen Sauerteig unausgeſetzt um⸗ 
trieben. Diefe auswärtige Propaganda hatte fhon in den 
8Oger Jahren des 17. Säkulums, wo eine ähnliche Bewegung 
im Tefferegger Thal und unter den Berglenten des mittlern 
Landes entftand, ihre emfigen Hände im Spiele Gfrörer irrt, 
wenn er glaubt, daß erft die Männer des Salzbundes von der 
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Schwarzach zu Ten proteftantifhen Geſandten in Regensburg, 
und insbefondere zum preußifchen, den Weg gefunden. Wick 
mehr ftanden fhon die Tefferegger in enger Verbindung mit 
dem Corpus Evangelicorum am ftändigen Reichſstag, und das 
mals ſchon hatte fih (2. Behr. 1688) der Kurfürft von Bran⸗ 
denburg, fogar unter Androhung von Repreflalien, beim Erz⸗ 
biſchof verwendet. Lebterer wies aber die Berufung auf ben 
weftfälifhen Frieden zurüd, weil er mit Recht behanptete, daß 
diefe preußifchen Schüglinge Feiner von den Religionen zuges 
than feien, die im Reiche gefeglich garantirt waren. Er berief 
ih dabei auf das von Joſeph Echnidtberger, den 2. Elarus 
als einen „frommen Schwärmer“ pietitifcher Faärbung bezeichnet, 
tibergebene Glaubensbefenntniß, welches übrigend die anderen 
Ausgewieſenen nichteinmal verftanden. Der genannte Schaidt⸗ 
berger trug nachher ungemein viel zur Anfeuerung des Irr⸗ 
thums in feiner alten Heimath bei. Er lebte zu Nürnberg 
noch fünfzig Jahre lang, unabläffig mit Abfaffung von Echriften 
für feine Landsleute befchäftigt, die mehr ald einmal gedrudt 
und durch heimliche Emiffäre in großen Ladungen im Salz⸗ 
burgifchen eingefhmuggelt wurden. Der fromme Mann machte 
felber drei geheime Reifen in die Berge und als es bier 1731 
zum Bruche fam, fand man namentlich feinen großen „Sends 
brief“ wie ausgeſaͤet im Lande. 

Noch gefährlicher waren aber die geheimen Verbindungen 
mit Regensburg. Nicht nur fremde Emiffäre und Bücher 
einführer kamen von daher zu den Unzufrievenen im Salzburger 
Land, fondern die unruhigen Bauern hatten auch ihrerfeitö den 
Weg zu den Previgern und zu den großen Herm von ber 
Diplomatie am Reichstags - Sie längft betreten. Diefen Ein- 
flüffen batte der Primas der Kirche in Deutichland feine 
ſchwere Noth von 1731 hauptfählih zu danfen. Schon de 
Gafparis und Gärtner haben Regensburger Baftoren, naments 
ih einen Namens rim, von weldem befannt ift, daß er 
öfter heimlich ind Salzburgiſche Fam, um Profelyten zu machen 
und die Diffiventen zu erbauen, als die Leiter der Unruhe bes 
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zeichnet. Die bereitd Ausgewanderten kamen gleichfalls häufig mit 
mündlichen Beitellungen und Ordres von Regensburg in die Berge 
zurüd. Aber nicht bloß von den Predigern. Gerichtlihe Aus- 
fagen beftätigen, daß die Unzufriedenen insbefondere von einigen 
Gefandten ded Corpus Evang. in ihrem Beginnen angeeifert 
wurden, au wohl die jededmalige Parole von daher erhielten. 
Der Kaifer *) erließ daher am 5. Sept. 1731 ein eigenes 
Reſcript an den Magiftrat von Regensburg: „ed fei ihm 
glaubwürdig hinterbracht worden, daß ein nicht geringer Theil 
des Ealzburgifchen Unweſens dahero entftanden, daß ein ficherer 
Emigrant fo fih in Regensburg niedergelaffen, mit Einziehung 
eined gewiflen Predigerd und eined Gärtners, ein Mittel ges 
funden, von Zeit zu Zeit mehrere im Glauben irregehende 
Salzburgifhe Unterthanen herauszuloden, .. . und durch eine 
Menge von Regensburg aus in dad Salzburgiſche geſchickte 
Briefe mit Verfprechen vieler Afliftenz von dem fog. Corpore 
Aug. Conf. und Erlangung völliger Religionsfreiheit aufge 
wiegelt hätten.” Die Ausreden des Regensburger Magijtrats 
beftätigten diefe Vorwürfe viel mehr als fie diefelben wider⸗ 
legten. Später ging auch die Rede, daß die Prediger Müller 
aus Augsburg und Eögel von Regensburg in Verkleidung 
längere Zeit dad Gebirge durchzogen und zur Standhaftigfeit 
ermahnt hätten. Als aber der Erzbifhof nah der Emigration 
gegen derlei planmäßige Verhegungen Vorkehrung traf, ſcheuten 
fih die Gefandten des Corpus Evang. doch nicht, mit neuen 
Klagen über die einigen Ausgewanderten verjagte Rüdfehr, 
über dad Berbot bäretifher Schriften und Ueberwachung der 
lithauifhen Correfpondenz zu Flagen. 

Wir werden fofort feben, daß fon die erften Bälle des 
Eonflift8 von diefer gegen einen deutſchen Neichsfürften dur 
feine Mitftände betriebenen Propaganda das deutlichfte Spiegel⸗ 
bild geben. L. Clarus berichtet fehr genau über die einzelnen 





*) Daß der Kaiſer fonft der Sache bes Erzbiſchofs nichts weniger 
als günftig war, wirb fich unten näher ergeben. 
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Bälle, indem er dad Benehmen beider Theile an dem Mafflab 
der damals geltenden Gefege vergleiht. Im Berlaufe ift er 
fodann beſonders befliffen, die bier jo wichtige chronologifde 
Ordnung berzuftellen. Diefelbe erfcheint nämlih in den Ten 
denzfchrijten der Gegenpartei ſchon deßhalb ganz verwirrt um 
durcheinander gemengt, weil ed fo am leichteften gelingt, dem 
Erzbiſchof überall das Odium willfürlihder Provofation zuzu⸗ 
fhieben, während er fich in Wahrheit im Etande der Nothwehr 
befand gegenüber den aufgewiegelten Unterthanen. 

Nah den Akten war Johann Lärdner von Obermays 
der erfte, welcher in Folge der verfhärften Erlaffe gegen bie 
Führung verbotener Bücher 1729 gefänglich eingezogen wurde. 
Auf fürftlichen Befehl ward er bald wieder auf freien Buß gefeht, 
aber dieß machte ihn nur noch Fühner. Als er einer mit ben 
Kindern in der Kirche vorgenommenen Katecheſe beimohnte, 
iprah er ganz laut: „Wäre diefe Lehre wahr und Diejenige, 
welche ich befenne, falfd, fo würde man mid gewiß nicht aus 
dem Gefängniß entlaffen haben.” Diefe freche Aeußerung, bie 
zugleich eine öffentlihde Störung des Gottesdienſtes in fi bes 
griff, hatte natürlich die abermalige Haft des Lärchner zur Folge, 
und da er troßig bei feiner Aeußerung verharrte, erhielt er ven 
fürftlihen Befehl das Land zu verlaffen. Er ordnete fein Ver⸗ 
mögen zwifchen ihm und feinen Fatholifchen Angehörigen, und 
ging — nad Regensburg. Ihm ſchloß fih freiwillig ein 
Werffener Bauer an, der gleihfalld Grund hatte, wegen feiner 
verbotenen Bücher zu fürchten. In Regensburg ftellten fich bie 
beiden fofort dem preußifchen Gefandten von Danfelmann vor und 
überreihten den yproteftantifhen Ständen am 7. Januar 1730 
eine Beſchwerde, welche die grobe Lüge enthielt: wie ihnen bie 
Auswanderung nur unter dem Bedinge geftattet worden, daß 
fie ihre Vermögen und ihre Kinder im Lande zurüdließen.. Ohne 
im Geringften die Wahrheit diefer Ausfagen zu unterfuchen, 
oder fi zu fragen was denn in ähnlichem Yalle ihre eigenen 
Regierungen gegen einen Fatholifchen PBrofelyten verfügt haben 
würden, richteten die Herren vom Corpus eine Note an ben 
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Salzburgiſchen Gefandten, worin fie wegen „reihsconftitutiond« 
widrigen Betragend“ gegen die zwei Bauern den weftfälifchen 
Frieden für verlegt erklärten. Hr. von Zillerberg antwortete 
bierauf mündlih: ganz abgefehen von den meiftend boshaft 
und faͤlſchlich erbichteten Befchwerden der zwei unruhigen Stöpfe 
ftebe die Sache fo: zur Zeit des Normaljahre 1624 fei die 
Intherifche Lehre im Erxaftift nirgends eingeführt gewefen und 
ed gebe alfo dort Fein anderes Neligionserercitium ald das 
fatholifche ; darum fei die Kühnheit jener Männer, vor dem 
Volfe und in Gegenwart eines erzbifhöflihen Commiſſärs hin- 
zutreten und mit vollem Halfe audzurufen: ich bin Iutherifchac., 
einer formalen Revolte nicht unähnlid. Damit waren aber die 
proteftantifhen Gefandten keineswegs zufrieden; fie fchrieben an 
den Erzbiſchof felbft, fo daß endlich die fämmtlichen Fatholifchen 
Reichsſtände erklärten: das heiße die Fatholifchen Fürſten, mit 
Umgehung der Reichsgerichte, dem Corpus der evangelifchen 
verantwortlih machen wollen und fei ein unerträgliches Bes 
Hinnen. Auch der Erzbifchor ließ einfach erflären: wenn bie 
Ausgewanderten ſich widerrechtlich befchwert glaubten, fo hätten 
fie freien Zutritt zum Kaifer, der des Reichs oberfter Richter fei. 
Indeß wuchs auf die Kunde von der Aufnahme und Ver⸗ 
wendung, welche Lärchner und Breme in Regensburg gefunden, 
den Ealzburgifhen Malcontenten der Muth und die Aufregung 
wurde täglih Feder. Der nächſte Ball war der mit Georg 
Frommer, welder ſchon feit Jahren aus dem Bericht Werffen 
ausgewandert, in NRegendburg ald Krämer anfäffig war, von 
wo er lange Zeit mit verbotenen Büchern in’d Salzburger Land 
Handel getrieben hatte. Schon 1725 war ihm das Betreten 
feiner ehemaligen Heimath nur unter dem Bebinge geftattet, daß 
er feine folhen Bücher mehr einführen dürfe; trotzdem wurde er 
im Sommer 1730 wieder über dem verbotenen Handel abges 
faßt. Die anfänglich. leichte Haft mußte er nach einem gewalt« 
famen Fluchtverſuch mit fefterm Gewahrſam vertaufgen, Kalk 
als er auf Fürbitten des Raths von Regensburg. | 
ward, mußte er nebſt den Gerichto⸗ und 
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gefegliche Nachſteuer von den im Salzburgiſchen ihm zugefallenen 
Erbtheilen bezahlen. Daraus machte nun Frommer, indem er 
feine Vergehen flüglih in Abrede ftellte, eine graufam erlogene 
Beſchwerde an das Corpus Evang. zurecht, ja er fliftete auch noch 
zwei andere ausgemanderte Salzburger an, den proteftantijcden 
Sefandten ähnliche Anflagefehriften (unterm 14. März 1731) zu 
überreihen, wornad alle Kerfer im Erzftift mit evangelifchen 
Opfern der Verfolgung angefällt waren, die Meiſten ihres 
Bermögend beraubt und mit unerfhwinglihen Gerichtöfoften 
erdrückt würden. Und wie auf ein gegebened Signal folgte 
nun noch eine ganze Weihe ähnlicher Beſchwerden bei den 
Eorpus der proteftantifhen Gefandten in Regensburg. Sie 
alle wurden auf Befehl der Salzburgifhen Regierung unterfuct 
und ſtellten fi ſaͤmmtlich als bösliche Verdrehungen oder gerabezu 
al8 freche Lügen heraus. Der Berfafler fchließt feine Ber 
gleihung mit den Worten: „Die mifrologifhe Genanigfeit, 
mit welcher ich über diefe in Regensburg angebrachten Ber 
ſchwerden hier berichte, hat den Zweck zu zeigen, weldyen Schlages 
die Leute gewefen find, welche von der proteftantifchen Hiftorios 
graphie als glaubensmuthige fromme Helden und edle Märtyrer 
evangelifcher Gefinnung verherrliht wurden.” 

Die fohreiende Parteinahme der proteftantifchen Vertreter 
in Regensburg hatte indeß den Fanatismus der diffidentifchen 
Salzburger fo heftig entzündet, daß der Schritt großer Milde 
den der Erzbifhof nun vormahm, das Gegentheil der beabs 
fihtigten Wirfung berbeifährte, und anftatt die Gemüther zu 
beruhigen nur Del in's euer fchüttete. Es wurde nämlid 
verkündet, daß vom 4. Zuli 1731 an eine fürftlide Commiſſion 
das Gebirg bereifen, die Befchwerden der Unterthanen verhören 
und zur thunlichſten Abhülfe binterbringen folle. Unſere Hiftos 
rienmaler fehen dahinter die Abſicht inquifitorifgen Verraths. 
Aber die Bauern fürdteten ſich jedenfalls nicht, umgekehrt 
wollte Niemand dad Commifjorium übernehmen, and Furcht 
felber „Märtyrer” zu werben. Die Diffiventen hingegen traten 
überall in geräufhvolle Berfamminngen zufammen und bes 
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f&hloffen, bei den Eommiffären fih maflenhaft als „evangelifch“ 
einzeichuen zu laffen, um die freie Religionsäbung und Au⸗ 
ftellung proteftantifcher Prediger zu erzwingen. Die Aufiviegler 
bezweifelten nicht, daß der Erzbifchof nachgeben müffe, denn fie 
wußten, daß ihm nur einige hundert Dann reguläre Militär 
zu Gebot ftanden. Obwohl er am 30. Juli vie Abfiht vers 
fündete Truppen in die aufgeregten Bezirke zu legen, verzögerte 
ſich diefe Maßregel doch Wochenlang aus Mangel an Mann⸗ 
fhaft, und erft viel fpäter machte die Ankunft von 3600 Dann, 
welche Defterreih herlieh, dem dreimonatlihen Zufehen ein 
Ende. Inzwiſchen hatte fih das vifjiventifche Lager um Tau⸗ 
fende verftärft. Die Ealzburger Bauern waren tapfere und 
verwegene Leute, alle mit Etugen wohl verfehen und ſchoßen 
vortrefflih. Sie fühlten fi keineswegs als die Bedrohten, im 
Begentheile. Hatten fie jhon der Commiſſion in der troßigften 
Stimmung begegnet, fo übten fie num ihrerfeitS wilden Terro⸗ 
rismus gegen die Andersdenkenden. Heimlihe Emifjäre fchlichen 
häufiger al& je, zum Ausharren mahnend, umher, und zugleid 
verfäumten die Bauern nicht, abermals eine Geſandtſchaft nad 
Regensburg zu fhiden, zur Drientirung und um fremde Hülfe 
herbeizuruien. So ftand es in Wahrheit. Indeß ſtellen die 
proteftantiihen Hiftorifer biß heute die Sache fo dar, ald ob 
die Difjidenten der Commiffion und den fernen Maßregeln 
des Erzbiſchofs wie eine Heerde ſcheuer Lämmlein in ihren für 
das Evangelium zitternden Herzen entgegengefehen hätten. 
Merkwürdig ift befonderd die Zuverficht, womit die Leute 
auf die thätlihe Hülfe der proteftantifhen Mächte pochten. Dies 
ſelbe Rede ftieß fo häufig und überall auf, daß man nothwendig 
an irgendein Syſtem glauben muß. Zwei aus Regensburg 
heimgekehrte Kundſchafter vertröfteten auf die „von den lutheris 
fhen Gefandten verfproihenen 28,000 Dann Auxiliar⸗Völker“, 
namentlih follten die „Brandenburger“ bald fommen. Dann 
werde man den Fatholiihen Landesfürften verjagen, und einen 
evangelifhen Regenten annehmen. „Sie dürften nur gleih nad 
Regensburg fchreiben, fo würben’d ihnen 8000 Mann zu Hülfe 
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ſchicken, ſodann die Katholifhen, deren gar wenig feien, völlig 
ausreuten.“ Schon feien zwei nad Regensburg gefendet, um 
diefed Wolf herbeizuholen. Neben den Brandenburgern rvechneten 
fie auch auf Schweden und auf die Echweizer. Wenigftens 
„etliche taufend Mann Hülfe fei ihnen gewiß“ und „der Salz⸗ 
burger Fürft fhon gebunden.” Die Hoffnung auf Preußen 
fehrt aber am öfteften wieder. „Seht haben wir einen braven 
König, der fo viel Völfer hat als der Kaifer, und der Kaifer 
bat fih zu den Lutherifchen verſchworen fie zu fhügen.“ Der 
Kaifer werde dem Bifchof Feine Soldaten geben. Bei der großen 
Derfammlung in Schwarzach war auch ſchon die Rede „wegen 
der Hüljsnölfer Unkoſten, denn fih der König wohl um fie 
annehmen werde.” „Am 11. Aug. fei den Evangelifchen bei 
eigenem Boten ein Troftbrief von Regensburg kommen, daß 
idnen der Salzburger Fuͤrſt nichts thun darf, fie möchten gleich 
fam anfangen was fie wollten.“ 

Hätten aber die aufgewiegelten Bauern mit oder ohne 
fremde Hülfe die Religionsfreiheit erftritten, fo waren fie, ge 
mäß den Ausfagen in den gerichtlihen Verhören, keineswegs 
der Anfiht den Katholifchen paritätifches Recht neben fi zu 
gewähren. Im Gegentheil hätten fie dann ibrerfeits das Res 
formationsrecht geltend gemacht, und die Fatholifchen Landes⸗ 
genoſſen proteftantifirt oder ausgerottet. Schon war der von 
ihnen geübte Terrorismus craß und fie verbießen ihn noch 
eraffer zu machen. Es war eine vulgäre Rede: die Katholifchen 
müßten gefengt, gebrennt, niebergemacdt werden. „Die Fathos 
lifchen Köpf werden bald unter unfern Füßen umkugeln.“ Mit 
diefem Schickſal wurden namentlich die bedroht, „welche anfangs 
Iutherifch gewefen und feither wieder abgefallen.“ „Wenn nicht 
Alle zum evangelifhen Glauben fallen werden, wollen fie Alle 
abbrennen.” Durch folde Bedrohungen und andere Künfte 
wurden denn auch eine Menge Leute bewogen, fich bei ber 
Commiſſion als Iutherifh anſchreiben zu lafien, die im Herzen 
fatholifh waren. Namentlih Famen aus den Gerihten Wagrain 
und Radſtadt gehäufte Klagen, daß „der abgefallene Theil 
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denen Ratholifhen nicht nur beim Tag, fondern auch bei ber 
Nacht zu Fuß und zu Pierd für die Hausthür fommt, und 
felbe wo die Güte nichts verfanget, mit Todſchlagen, au 
Eengen und Brennen zu dem Abfalle zu zwingen trachtet.“ 
Jedes Mittel, um die Widerwilligen zum „Evangelium” zu 
prefien, Fam zur offenen Anwendung. So erzählt ein beeidigter 
Zeuge: „wicht minder babe er von Etlichen vernommen, daß 
fie fih fürchten in die Kirchen zu geben; denn der Schmied 
(Stulebner) ſtehe auf der Päß, und wolle fie nicht vorbei und 
in die Kirche gehen laffen, mit der Bedrohung, ob fie denn dem 
Befehl von Negendburg nicht wüßten.” Ebenfo fanden am 
14. Aug. in Radſtadt und am 29. Aug. in Et. Martin zwei 
Bauern vor der Kirchthür, welche die aus⸗ und eingehenden 
Perſonen abzählten und ihnen ſchimpflich drohten. Es war 
förmliches Syftem. „Jetzt“, bieß ed, „haben die Katholiſchen 
noch Zeit, wenn fie ſich befehren wollen, aber nicht lange mehr, 
nachher wird's anders heißen." „Die Katbolifchen werden in 
den Wäldern umfpringen ald die wilden Thiere.“ Vorerſt 
brah man mit ihnen mehr und mehr jeden focialen Verkehr 
ab; man befomme, Elagt ein Zeuge, nichts zu faufen, wenn 
man den Lutheriſchen nicht recht gebe. „Ich hätte”, fagte ein 
Neugläubiger zu feinem Knecht, „dich wohl behalten, aber wir 
find euch Katholifchen jpinnefeind.* 

Noch ganz andere Reden gingen unter der aufgeregten 
Mafie, die wohl auch in Regensburg und Berlin wenig 
Billigung gefunden haben würden. Aber fie dyarafterifiren bie 
bäuriihe Bewegung, in deren Vordertreffen insbeſondere die 
jungen Burſche und das unangefeflene Gefinde in hellen Haufen 
ſtand. Die von Biſchofshofen, welche fälfhlih als „evangelifch® 
angegeben waren, verfiherten: „die Bermöglichern würde dem 
alten Glauben zugethan bleiben, wasfür Gefinnungen die 
Uebrigen and haben möchten.“ Derlei Aeußerungen lafien fi 
begreifen, wenn man die Berichte der Beamten erwägt, wor⸗ 
nach die Malcontenten öffentlih ausfchrieen: fie hätten lange 


gebetet, es moͤchte ihnen doch Bett eine Zeit ſchicken, daß dir 
ur. “ 
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Herren fie fürdten müßten. „Die Herren find ſchon Tange 
Herren geweſen, jetzt müflen die Bauern auch einmal Herren 
werden; um Martini Zeit werden wohl wenige Herren ſeyn.“ 
Genau mit den Ausdrüden von 1525 fügte die Difjidentijche 
Banerfhaft dem Richter zu Goldegg in’d Geſicht: fie wolle 
volle Freiheit haben und ſich auf ſchweizeriſchen Buß ftellen, alle 
Kirchengelder an fich ziehen und alle Bapitalien auf ihren Gütern 
fammt den Steuern in Händen behalten und alfo Regimenter 
unter ihnen formiren. Mit den Eteuern wurden auch bereits ent⸗ 
ſprechende Verſuche gemacht, was ſelbſt Panſe zugeftehen muß, und 
ebenſo mit dem Wildpret, fo daß die Jäger ſich nicht mehr in die 
Wälder auszugehen getrauten. Folgerichtig fing denn auch der bes 
rühmte Glaubensheld, Schmied Etnlebner von Hüttau, an den 
Bauern lange Spieße und Steden zu beſchlagen. Wie man fieht 
hatten die Herren in Regensburg guten Grund zu ihren wiederholten 
Mahnungen, „ſich vermalen aller Gewaltthätigfeiten zu enthalten.“ 

Noch ein fanatifher Zug Fam binzu, um die Eopie der 
werdenden Bewegung vom Jahre 1525 vollftändig zu machen, 
Um erfhrodene Gemüther evangelifher Lämmlein gegenüber 
dem Wolf ver finftern erzbiſchöflichen Inquiſition foll es ſich 
gehandelt haben. Nun ja! Diefe Gläubigen hielten aber nicht 
nur ihre Sing⸗ und Predigt» Conventifel mit größter Oſten⸗ 
tation. Sie fagten diejelben nicht etwa unter der Hand an, 
fondern fie ftedten Leintächer auf langen Fahnenſtangen über 
den betreffenden Häufern auf, oder ließen glei gar die Trommel 
rühren. Damit aber und mit der Praris fi den Katholifchen 
drobend auf dem Kirchenweg entgegenzuftellen, begnügten fie 
ſich nicht, fondern fie führten ihren fafrilegifhen Unfug in dem 
Kirchen felber auf. HeiligensStatuen wurden niedergerifien und 
mit Füßen getreten, und öffentlihe Störungen des Fatholifchen 
Gotteödienftes waren an der Tagesordnung. Wenn fie in der 
Predigt etwas hörten, was ihnen nicht gefiel, fo erhoben fie 
fih und liefen truppenweife aus der Kirche hinaus. Aehnliche 
Scenen, mit der Aufforderung an alles Volk die Kirche zu 
verlaſſen, kamen bei der Glevation der Hoftie vor. 
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Aus den Fatholifch gebliebenen Bezirken Tangten endlich bie 
dringendften Aufforderungen ein, daß die Obrigkeit fie gegen 
den Terrorismus der Meuterer fchühen möge. Ende Juli baten 
die Lichtenberger um Militär und Bewaffnung der Miliz, da 
fie von ihren Nachbarn, „ven irr- und widerfpenftigen Tumuls 
tuanten, faft alle Tag einen böchft verderblihen Einfall leider 
zu beforgen hätten.“ Auch die Werffener Bürgerfhaft bittet um 
Schutz wider die mit Mord, Brand und Plünderung drohenden 
abgefallenen Unterthanen. Die gleiche Bitte ftellt am 30. Juli 
das Pfleggeriht Eaalfelden, da „der rebellifhe unfatholifche 
Gegentheil nicht nur allein ſich Tag und Nacht bearbeitet, jene fo 
ihres Gleichen an ſich zu ziehen, einſolglich in Mitte der Drei vers 
ftandenen Pfleggerichte einen Aufruhr zu erregen, fondern auch 
denfelten in zablreiher Mannfchaft, fo dem Vernehmen nad 
mit Geſchütz, Pulver, Blei und fogenannten Kolben zur Genüge 
bewaffnet, beizuftehen.“ Am 13. Aug. klagten einige Katholifen 
aus dem Geriht Et. Johann, wie fie „von denen Ungläubigen 
gleihfam mit lebensberaubigen Worten traftirt werden, maßen 
fie faft alle Tage nichts Gewiſſeres als den Tod zu gewarten 
haben.“ Sieben Tage fpäter zeigte die Pflege Radſtadt an, 
wie die lebensgefährlihen Bedrohungen der Evangelifchen nicht 
nachließen, und die noch gut Fatholifhen Bürger und Andere 
beftändig um Hülfe und erercirte Eoldaten feufzten. Am 
26. Aug. wiederholte das Gericht St. Johann feinen Angftruf, 
da „ed in Gutem unmöglid mehr abgeben könne, und dis 
Mebellen in wenigen Tagen aufbrechen dürften.” 

Das war die Folge des verföhnliden Schritte, den der 
Erzbifhof gethan hatte. Man achtete Seiner nicht, weil man 
ihn nicht zu fürdten hatte. Vor den Commiffären hatten vie 
fämmtlihen Bauern verfprocden, inzwifchen alle verbotenen Vers 
fammlungen zu unterlaffen, wobei „ihnen unbenommen bleibe 
ind Beſondere und in der Stille ihre Religion abzuwarten." 
Anftatt deſſen wurde der öffentliche Unfug ärger ald je Am 
5. Aug. hatte die Generalverfammlung zu Schwarzach ftatt, 
der fogenannte große Rath oder Landtag; das Zeichen der 
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Verbräderung, daher „Salzbund" genannt, beitand in bem 
Ablecken eines ind Salzfaß getauchten Fingers (nad einer alts 
teftamentlichen Reminifcenz). Alle proteftantifchen Hiftorifer von 
Goͤcking bis v. Keſſel fhildern den Eongreß von Schwarzach 
als einen höchſt andächtigen Eonventifel vol glaubensfeliger 
Nude. Wie ed in Wahrheit damit befhaffen war, haben wir 
foeben geſehen. 

Dom Schwarzadher Landtag wurden zunähit 23 Bauern 
audgejendet, um beim Corpus Evang. in Regensburg neue 
Befchwerden zu erheben; auch nach Berlin und an andere protes 
ftantifhe Höfe follten fie gehen. Indeß wurde die ganze Ge 
fandtfhaft in Oberöfterreih aufgegriffen und in das Ergzſtiſt 
zurüdgeliefert. Zugleih nahm and der Erzbifchof, nachdem er 
die aus Oeſterreich geliehenen Soldaten befommen hatte, ernftere 
Mapregeln; er ließ im September auf Einen Tag noch 33 
andere Rädelsführer aufgreifen und eine allgemeine Entwaffs 
nung durchführen. Damit war dem Aufruhr die Epite abges 
brochen. Es wäre aber fiher zum Ausbruch gefommen, und 
der Kürft hätte noch immer wenig Widerftand leiften föunen, 
wenn nicht die ernftlihen Abmahnungen von Regensburg ber 
die Kataftrophe verhindert hätten. Ein offener Aufruhr der 
„Evangelifhen” in Salzburg hätte nämlih nicht bloß für bie 
Mühler in Regensburg fehr compromittirend ausfallen fünnen, 
fondern er wäre insbeſondere für die Pläne des yreußiichen 
Königs verhängnigvoll gewefen, der von Salzburg Eoloniften 
und nichts ald Eoloniften wollte für fein verödetes Land. 

Man bat den Erzbifhof fpäter deßhalb hart getabdelt, 
weil er fhlieglih fämmtlihen Malcontenten, auch die einge- 
thürmten Näpdelsführer nicht ausgenommen, in gleicher Weife 
die Auswanderung geftattete. Er hätte, meint man, über die 
letzteren Urtheil und Recht ergeben, die anderen aber einer 
Prüfung ihrer Religionsgrundfäge unterwerfen follen. Darauf 
daß feines von beiden mehr geſchehen kounte, ſcheint mir aber 
gerade die Rolitif des Corpus Evang. fehr gefhidt hinausge⸗ 
fpielt gewefen zu feyn, Wie hätten insbefondere bei dem 
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tobenden Lärm von außen und innen noch langwierige Pruͤ⸗ 
fungen — wie Gfrörer meint daß fie wirflih vorgenommen 
worden fein — über die confellionelle Qualität der fich freis 
willig anbietenden Auswanderer ftattbaten können? Indeß 
ſchließt fih auch 2. Clarus jenem doppelten Tadel der fürfts 
lihen Nachfiht an. Er bedauert erftend, daß die gerichtlichen 
Unterfuhungen nicht zum vollen Abſchluß gediehen, weil bie 
Milde des geiitlihen Landesherrn alle Verhafteten frei ließ, 
um fie an der Auswanderung theilnehmen zu lafien. Das fei 
für manche dieſer Leute ein ſehr günftiger Imftand gewefen, 
die fonft als gemeine Verbrecher dajtehen würden, während fie 
jest im Lichte evangeliiher Glaubenshelden fhimmern. Zweitens 
meint er, wenn mit jedem Einzelnen eine Prüfung in den 
Glaubenslehren angeftellt worden wäre, fo würde fih Far 
herausgeftelt haben, daß der Glaube von 99 Hunberttheilen 
weder lutheriſch noch reformirt, fondern im Wefentlihen Fatho- 
lifh war, und daß, von den paar hundert mirflichen Befennern 
der Augsb. Eonfeflion abgefehen, die Anderen, wenn fie über« 
haupt eine Sekte bildeten, jedenfalls zu feiner der von dem 
weitfälifhen Frieden zugelaffenen NReligionsparteien gebörten, 
und daher nicht einmal auf Duldung Anſpruch hatten. 
Allerdings dürfte eine folhe Prüfung merfwärbige Refuls 
tate zu Tage gefördert haben. Die Leute wußten in ihrer 
großen Mehrheit eigentlih gar nicht, wie fie mit ihrer Religion 
daran waren. Selbſt Göding gefteht, daß von den Auswan« 
derern, wo fie doch in ven proteftantifhen Ländern nachher 
ſehr gnädige Eraminatoren gefunden hatten, „die meiften hoͤchſt 
unwiſſend feien.” Diele feien mitgelaufen aus einem „falfchen 
Triebe.” Einer babe dem Prediger auf feine Frage, ob er 
eine Seele babe, geantwortet: das wiffe er nicht. „Es ift 
nicht zu läugnen, daß Viele überaus blöden Verſtandes find; 
nicht wenige find ganz wahnwigig, in welchem Zuftande einige 
in Selbftmord gefallen.” Deutlicher fpricht der proteftantifche 
Kirchenhijtorifer Schrödh: „Gemeiniglih nennt man alle dieſe 
Emigranten Evangeliſche. Es iſt aber längft bemerft worden, 
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daß wohl nur ein kleiner Theil vderfelben vdiefen Namen im 
ftrengern Berftande verdienen möchte.” Die meiften nämlid 
hätten ſich bloß gegen die Fatholifchen Lehren aufgelehnt, ohne 
feloft einen beftimmten Lehrbegriff au baten. Schon bei der 
Salzburger Commiſſion 1731 hatte ſich gezeigt, daß die Leute 
ſich „evangelifh“ nannten, ohne den Grund zu wiflen;. bie 
Auguftana fonnten fie nicht einmal richtig bezeichnen und gaben 
ihr die poſſirlichſten Namen; fie blieben einfach bei der Angabe, 
fie glaubten was der Wallner, oder der Magiitrat zu Regens⸗ 
burg oder zu Augsburg glanbten. Einer fagte ausdrücklich: 
über die Religion feloft würden fie ſich erflären, wenn fie von 
Regensburg aus über diefen Punft erſt unterrichtet worden. 
Kein Wunder, daß ald der erfte Zug der Auswanderer in Ulm 
anfam, Fein einziger reif befunden wurde zur Communion. 
Noch ein Zug gehört zur Vervollftändigung des Bildes. Bis 
an die Schwelle der legten großen Aufregung hatten fidh die Leute 
faft durchaus äußerlich Fatholifch gebärdet. „Bei allem diefem 
heimlichen Gottesdienſte“, fagı Göcking, „den fie aus evange- 
liihen Büchern verrichteten, hielten fie fih doch äußerlich mit 
der papiftiihen Kirche. Sie befuchten den papiftiichen Gotted- 
dienft, gingen in die Mefje, empfingen das heil. Abendmahl 
unter einerlei Geſtalt, wohnten den SBroreflionen mit bei, über: 
nahmen auch wohl zuweilen Walljahrten, trugen den Rofenfranz 
in der Hand und waren aljo dem dußerlihen Scheine nad 
gute Papiften. Im Herzen aber verwarjen fie alle diefe Dinge 
als Menſchenſatzungen und bezeugten einen Abſcheu davor, wenn 
fie nämlih ihre Verfammlungen unter einander hielten." Im 
gewöhnlichen Lehen nennt man das Heucdler. Sehr auffällig, 
bemerft 8. Glarus, ijt ed, daß Fein proteftantifcher E chriftfteller 
davon Meldung thut, wie die Emigranten, wenn fie durch Fa- 
tholifche Orte zogen, ſich mehr Fatholifh als Iutherifh benahmen, 
ihre Roſenkränze herausnahmen, das Kreuzgzeihen machten, im 
der Kirche bei der Wandlung fowie vor dem Biatifum mit 
gebogenen Knieen anbeteten. Selbft die 23 Abgefandten des 
Schwarzach⸗Bundes, als fie gen Regensburg audzogen, trugen 
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Scapuliere um den Hald und Roſenkränze in den Händen. 
Co ift auch die raſche Füllung der Liften der „Evangelifchen* 
in Ealzburg fehr erflärlih; die wenigften wußten was fie 
tbaten, fie glaubten dennod nad wie vor Fatholifch zu feyn, 
und viele Hunderte traten fpäter, eined Beſſern belehrt, zurüd, 
weil fie wider Wiffen und Willen als Abgefallene eingefchrieben 
worten waren. 

Kun iſt auch die Etellung des Erzbifhofs ziemlich Flar. 
Nicht einem Religionsdiſput ſah er ſich gegenübergeftellt, fons 
dern einer blindlings aufgeregten Maffe, von der er täglich den 
offenen Ausbruch der Empörung beforgen mußte Militäriſch 
zu ſchwach, mußte ihm daran liegen, den Kampf zu vermeiden 
und die gefährlichen Subjefte möglift bald loszuwerden. Daher 
gewährte er die Auswanderung ald eine Art Oeneralpardon 
nit nur allen ald evangeliich Bezeichneten, fondern auch den 
gefangenen Rädeldführern. Noch ein anderer fehr wichtiger Punft 
in der Handlungsweife des Erzbiſchofs erklärt fih daraus, Ihm 
handelte es fih um Aufrübrer, die zum Ausbruch Alles bereits 
zugerichtet hatten ; daher glaubte er fih auch nicht an die näheren 
Beltimmungen des weftfälifchen Friedens gebunden, und ex 308 
daraus eine praftifche Yolgerung, die auch von Gfrörer ganz 
unrichtig motivirt wird. Diefelbe betraf die Auswanderungs⸗ 
Friſt. 

Gemäß dem weſtfäliſchen Frieden mußte der Fürſt ven 
angejefienen Ausdwanderern drei Jahre Zeit laffen, ihnen aud 
die Bewirtbfehaftung der im Laud belegenen Güter durch Dienft- 
leute geftatten und den Befigern zur Befichtigung verfelben, fo 
oft es erforderlih würde, ind Salzburgifche zu fommen erlauben. 
Diefe Rehtswohlthaten galten aber nur für Angehörige der 
(utherifchen und reformirten Eonfeflion, fie feßten ferner, wie 
fih von felbft verfteht, ein ruhiges Verhalten voraus, bei dem 
eine Friedensftörung nicht zu beforgen war. Seine diefer zwei 
Bedingungen traf bei den bäuerijchen Tumultuanten in Sal m 
burg au: dad war der Standpunkt der Reg | 


zudem die Frage, ob die Friſtbeſti 
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Friedens auf den Fall anwendbar war, wo nicht bloß einzelne 
Eonverfionen vorlagen, fondern der Abfall ganzer Bezirfe zum 
fremden Glauben. Ueberdieß hatten die aufgeftandenen ſieben 
Gerichte beim Corpus Evang. ohne Termin» Angabe auszu⸗ 
wandern verlangt, wenn ihnen die Sffentlihe Religioneübung 
nicht geftattet würde. Aus allen diefen Gründen verfügte das 
Patent vom 31. Oft. die Auswanderung der unangefefenen 
Leute binnen 8 Tagen, die der Angefefienen je nah dem 
Steuerbetrag in Friſten von ein, zwei und drei Monaten. 
Nun hatten freilih die proteftantifhen Vertreter in Re— 
gendburg neuen Anlaß zu gewaltigem ©etöfe gegen deu Erz: 
bifhof. Andere Beſchwerden waren ihnen nun nicht mehr zur 
Hand *), über die Abzugsfriiten aber entfpann fih ein fehr 
heftiger Streit, den der Hr. Verfaſſer ausfuͤhrlich, vielleicht in 
Rückſicht auf das diplomatifhe Kauderwelih des 18. Jahr⸗ 
hunderts zu ausjührlih ſchildert. Auf die Rechtsfrage füllt 
dabei ein eigenthümliches Licht. Die proteftantifchen Gefandten 
fümmerten fih jest plöglih in ganz anderer Weife um den 
weftfälifchen Frieden ald vorher. Das VBerhältnig defielben zur 
vorliegenden Frage war von Anfang an Far: nahdem im 
Rormaljahe 1624 nirgends im Erzſtift auch nur die Privat» 
übung einer protejtantifhen Religion beftanden hatte, brauchte 
der Landesherr von Ealzburg Feine Unkatholiſchen auf feinem 
Gebiet zu dulden, als geijtlicher Fürſt aber konnte und durfte 
er fie nicht dulden. Nichtödeftoweniger hatte das Corpus Evang. 
unter maßlofen Infolenzen die Forderung der Malcontenten vers 
treten, daß ihnen freie öffentlihe Religionsübung und die An- 





*) Die „Kreuzzeitung“ a. a. DO. berichtet zwar: „eine ber ärgften 
Sraufamfeiten, wogegen nicht einmal die Vorftellungen ber protes 
ſtantiſchen Fürſten etwas auszurichten vermochten, ſei die geweſen, 
dag man den Emigranten ihre Kinder unter 14 Jahren vorents 
hielt, und biefelben In Kloöſter oder Jefuitenfchulen brachte. Wenn 
bieje Angabe nicht ein Mlißverſtaͤndniß ift, fo iſt fie einfach eine 
Lüge! 
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ftellung proteftantifcher Prediger zu gewähren ſei. Damals 
wollten die Herren vom klaren Wortlaut des weitjäliihen Bric« 
dens nichts wiſſen; jet aber, in der Frage wegen der Friſten, 
bielten fie fih an den Flaren Wortlaut defjelben. 

Der Erzbifchof erklärte ruhig und gemefjen: er babe die 
dreijährige Frift deßhalb nicht bewilligt, weil fie Gehorſam und 
rubiged Betragen voraudfepe; Rebellen verdienten eine folche 
Berücdfihtigung nicht, die nur feinem Lande die dreijährige 
Unterhaltung der fremden Truppen aufbürden würde. Indeß 
bewilligte er dur ein neued Patent vom 24. Nov. die Bitte 
der Difjidenten um Erftredung der Friſt bis Georgi 1732, weil 
fie ihre Güter nicht eher veräußern und ihre fonftigen Gefhäfte 
abwideln könnten. Auch beftimmte er, daß alle Haus» und 
Hofbefiger ihre Güter bis Michaeli 1734 behalten und durch 
katholiſche Unterthanen verwalten laffen könnten. Auf der baldigen 
Hortihaffung der Unangefeffenen beitand er zwar, aber, auch hier 
jollten die beſonders gefährlichen ledigen Burſche zuerft vorge⸗ 
nommen werben. In Regensburg aber verlangte man nad wie 
vor ſtrikte: daß jeder zur Augsb. Confeſſion ſich befennende 
Unterthan die Wahl haben müſſe, jeht oder erft nach drei 
Jahren auszumandern. Auch dürfe ihr Anfenthalt, wenn fie 
zur Beſichtigung ihrer Güter zurüdfehrten, nicht auf drei Tage 
befhränft werden. 

Nebenbei gefagt hätte es nur eines oberflächlichen Blides 
anf die einſchlägigen Noten der protejtantifhen Gejandten bes 
durft, um den Verfaſſer ded mehrgedachten Artifeld in der 
„Kreuzzeitung“ erkennen zu laffen, welch' grobe Unwahtheit er 
ausfpriht, wenn er fagt: „Sogar das febte die beharrliche 
Energie des (preußifhen) Königs nad Ueberwindung unfäg» 
licher Schwierigkeiten endlich durch, dag der Erzbiihof ven 
Ausgewanderten auf ihr zurüdgelaffenes Vermögen, weldes 
Kanzler von RAN als gute Prife für feinen Herrn und deſſen 
Helferöbelfer in Beſchlag genommen hatte, 500,000 fl. heraus⸗ 
bezahlen mußte. In Wahrheit ift der Erfolg des Königs ein 
viel glängenderer gewefen; die unfäglichen Schwierigkeiten aber 
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famen von ganz anderer Seite her ald von der des Erzbiſchofs. 
ALS nämlich diefer im Eommer 1734 erlaubt hatte, daß ein 
preußifcher Commiſſär nah Ealzburg ging, um im Jutereſſe 
der Emigrirten deren zurücgelafiened Vermögen mobil zu maden: 
da bewiefen die legteren den gewohnten Trog nun aud gegen 
die neue Regierung. Einerſeits aus angebornem Mißtrauen, 
andererfeitd weil fie den Erzbifchof zu zwingen gedachten ihnen 
ihre Güter zum Einfaufspreis und ohne Nachftener abzulöfen, 
verweigerten fie hartnädig die Herausgabe der Befigtitel. Auf 
föniglihen Befehl mußten die Prediger berumreifen, um bie 
barten Köpfe zurecht zu bringen; aber umfonft, vie Papiere 
waren nicht zu befommen. „Man bat fich dergleichen bei dieſen 
armen Seelen anfänglich nicht vermuthet“: äußert Göding in 
der Befangenheit über diefe unanftändige Geldgier von Leuten, 
die al das Ihrige um des Glaubens willen verlaffen haben 
wollten. Sie beriefen fi abermald auf Regendburg, und der 
König mußte erlauben, daß eine Deputation dahin ging. Schließ⸗ 
lih wurden indeß unter freundlihem Zuthun der erzbiſchöflichen 
Regierung duch den preußifhen Commiſſär nahe an vier 
Millionen Gulden flüffig gemadt, welde nah Abzug der 
Schulden den Ausgewanderten in Preußen zu Gute kamen. 
Somit war ed keineswegs die Abſicht des Erzbiſchofs, 
duch die kurzen Friſten die Diflidenten um das Ihrige zu 
bringen. Diefe drängten auch felbft, ſobald einmal die Aus- 
wanderung feftitand, mit fanatifher Haft aus dem Lande forts 
zufommen, fo daß die Beamten mit Mühe diejenigen zurüdzus 
halten vermochten, welche noch nicht an der Reihe zum Abzug 
waren. Thatfächlich verzichteten fie jo ſelber auf die dreijührige 
Friſt. Einem aber lag allerdings fehr viel daran, daß die 
Auswanderung nicht zu raſch und auf einmal erfolge. Das war 
der König von Preußen. Er war beftrebt, wo möglih alle 
Salzburgifhen Emigranten in fein Land zu ziehen, und bazu 
bedurfte er Zeit, um ihnen erft neue Eige in Lithauen und 
Oftpreußen vorzubereiten. Bekanntlich find nachher die einzelnen 
Züge auf den verfhievenften Umwegen und mit großen Ver⸗ 
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zögerungen ihrer neuen Heimath zugeführt worden, und man 
ſcheint richtig zu vermuthen, daß, neben der Abſicht mit den 
„Märtyrer“ » Schaaren in ganz Deutſchland möglihft viel Pa⸗ 
rade zu machen, aud) das Bedürfuiß der preußifchen Regierung 
Zeit zu gewinnen, ein Grund davon gewefen fei. 

Auffallend ift das Benehmen des Kaiſers bei allen diefen 
Vorgängen. Die proteftantifhen Hiftorifer nehmen natürlich 
unbeſehen an, daß dad Reichsoberhaupt mit dem Exzbifchof 
jeiuitiich unter der Dede gefpielt babe; in Wahrheit ift das 
Gegentheil der Fall geweſen. Im Anfang zwar batte der 
Kaifer ein Edikt vom 26. Aug. 1731 erlaffen, worin er das 
„aufrühreriſche Treiben“ der Salzburger mit ſcharfen Worten 
rügt, und fie mit etwaigen Religions» oder anderen Beſchwerden 
vor Ihn als oberften Richter im Reiche weist. Da ater die 
dem Fürften ausprüdlich freigeftellte Publikation als verjpätet 
unterblieb,, fo bildete dieß ſchon einen ärgerlichen Streitpunft, 
In der Friften - Frage trat der Kaifer vollends anf die Eeite 
der Proteftanten. Allerdings mag er fidh verpflichtet erachtet 
haben, an dem Wortlaut des weftfälifchen Friedensgeſetzes feſt⸗ 

. zubalten; indeß mangelte dabei fo ſehr alle Rüdficht auf die 
thatfächlicden Zuftäude im Erzſtift, daB man faft unwillfürlich 
nod andere Motive vermutben muß. Rah Gfrörerd Vorgang 
deutet 2. Clarus wiederholt an, weßhalb dem Kaiſer überhaupt 
die ganze Sache höchſt unangenehm feyn mußte. Es lag ihm 
nämlih damals nichts fo fehr am Herzen, als die Anerkennung 
feiner pragmatifhen Sauftion durchzuſetzen, und da die fathos 
lifchen Hürften von Bayern, Sachſen und Pfalz diefelbe vers 
fagten, jo mußte er um fo mehr die proteftantijchen, namentlich 
den König von Preußen ſchonen. Ueberhaupt, ftellten die kaiſer⸗ 
lihen Räthe vor, hätten die Katholiken fih in Acht zu nehmen 
den mächtigen König von Preußen zu reizen; gerade vieler 
aber nehme fih der Salzburger mit größtem Nachdruck an. 
In der That griff der König wieder zu dem Mittel, dad er 
fhon vor zehn Jahren in den Pfälzer Wirren nicht bloß an« 
gedroht fondern angewendet hatte, zur fog. retorsio juris iniqui. 
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Als auch andere proteftantifchen Reiheftände Nepreffalien gegen 
ihre friedlichen Fatholifchen Unterthanen, welche frajt des Reichs» 
friedend zur öffentlihen Religionsübung berechtigt waren, ans 
Fündigten, ta erft brach dem Kaifer dic Geduld und er lich 
- am 13. Juni 1732 dem Corpus Evang. geradezu erflären: 
von Eeite ded Fürfterzbifhofs fei nun ein Mehreres gefchehen, 
als der weitfäliihe Brieden ihm auferlege, indem $. 34 Art. V 
auch ein angemeflened Betragen der Unterthanen bedinge, das 
man den Calzburgern keineswegs nachrühmen könne. Aus 
Preußen hatten fi) inzwifchen auf Antreiben des Königs die 
Vertreter feiner Fatholifhen Untertbanen, wie namentlih der 
Halberftädter Klerus, direft nah Salzburg gewendet mit Fläg« 
lihem leben um Abwendung der angedrobten Repreffalien, 
und felbft der päpftlihe Nuntius am Rhein hatte ihre Bitten 
unterftüßt, fo daß Leopold Anton von Firmian in ſchwerer 
Gewiſſensnoth nah Kaufbeuern reiste, um ſich bei der feligen 
Erescentin Raths zu erholen. Sie berubigte den Fürften und 
der Erfolg gab ihr Recht. 

Indeß hatte der preußifhe König den Gewinn der evan- 
geliihen Bewegung in Salzburg emfig eingeftrihen. Von den 
22,151 Ausgewanderten befam er nicht weniger als 16,313 
zur Eolonifirung feiner dur Strieg und Peſt verödeten Land⸗ 
firihe, wo in ganzen Dörfern feine Eeele mehr anzutreffen 
war, und Reifende meilenweit Fein menſchliches Weſen erblickten. 
Es war ein Infratived Gefhäft gewefen um die Beſchirmung 
des Evangeliumd in Salzburg. Der König wachte auch eifer- 
füchtig, daß ihm von dem foftbaren Menfchenmateriale nichts 
verloren gebe. Jeder Zug hatte einen eigenen Führer, ber 
dafür verantwortlih war, daß Niemand unter welchem Vor⸗ 
wande immer fih von feinem Trupp entferne. Alle Vorſichts⸗ 
maßregeln gegen das Abbrödeln waren getroffen. Als in einer 
Leipziger Bamilie eine junge Salzburgerin an Kindesftatt an⸗ 
genommen werben wollte, waren alle Bitten vergebens ; ihre 
Perſon war dem Commiflär zu Eoftbar, fie mußte mit fort 
nad Preußen. Das Patent vom 2. Behr, worin der König 
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„aus hriftsFöniglichem Erbarmen“ die Auswandernden als feine 

Untertbanen aufnahm, Neifefoften und Diäten bi Preußen 
zuuſicherte 2c., war In der That fplendid; mafjenhaft im Salz⸗ 
burgifchen verbreitet, verlodte ed noch eine Menge zum Auszug - 
und zum Abfall, die früher nicht daran gedacht hatten; aber 
um fo reichlicher bezahlte es fih. „Alle ihre irdiſchen Sorgen 
hatte unfer allergnädigfter König über fid) genommen”, darım 
„wolten aber auch die Ealzburger von Niemand anders hören 
und wiflen ald von Er. k. Maj. in Preußen”: fo berichtet 
Goͤcking. Wirklich fifchten 3. B. die Niederländer vergebens 
nah Emigranten. Alles wollte nah Preußen, befonvers feits - 
dem der König die anziehende Komödie gefpielt hatte, als fei 
ed ihm eine zu ſchwere Laft mehr ald 6000 Salzburgern die 
Wohlthaten jeined Patents zufommen zu laflen. 

Aber wie ging es nun den guten Leuten in der neuen 
Heimat? Allem nah war das Entzüden bald auf beiden 
Seiten nicht mebr groß, nachdem man fi) in der Nähe kennen 
gelernt hatte. Einerſeits bewiefen die neuen Anſiedler auch hier 
wieder ihre bäuriſche Etörrigfeit und ven ungeftümen Hoch» 
muth, der durch die fteten Anräucherungen auf dem Martyrs 
Zug ficher nicht Heiner geworden war. Schon bei der Huldis 
gungsfrage traten diefe fharfen Kanten bervor. Eigenſinn und 
Haldftarrigfeit bezeichnet Göcking als das unter ihnen herrfchende 
Lafter. Aber der Preußenfönig wußte befier ald der milde 
geitlihe Herr in der alten Juvavia derlei Krankheiten zu bes 
handeln; er befahl ohne weiteres, daß alle Ungehorſamen und 
Widerfpenftigen in die Feſtung gebracht werden follten. Auch 
davon ift die Rede, daß unter ihnen bald viel mehr Säufer 
gezählt wurten al8 in der alten Heimath. Wegen des Lafters 
der Unzucht entfhuldigte man fie mit den Gefahren des Emis 
grantenlebense. Auffallen muß aber die Neußerung Gödings, 
dag nit Wenige ganz wahnfinnig feien, in welchem Zuftande 
Einige in Selbſtmord verfielen. Daß die Sterblichkeit unter 
ihnen fehr groß war, ift befannt. Bald erfuhr man au, daß 
die Gegenden, wo die Salzburger angefievelt waren, mit 
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Gavallerie umlegt fei, und daß alle von ihnen gefchriebenen 
Briefe durch die Hände eines Föniglihen Geheimraths geben 
müßten. „Weil man“, fagt Göding, „begierig war zu wiflen, 
was gefchrieben worden, wurden fehr viele erbrochen.“ Schwer⸗ 
lid) gefhah dieß, weil man Aeußerungen übergroßer Glüdjelig- 
feit befürchtete. Auch der Verfaffer der „Ausführlichen Hiſtorie“, 
ein Sachſe, bemerft: „Nur diefes Einzige hat mir fehr bedenklich 
geichienen, daß man den Leuten nicht erlaubt, von ihrem jegigen 
Zuftande Andern Bericht zu erteilen”; Feiner von allen ihren 
Freunden in Sachſen habe die verſprochenen Briefe erhalten. 
Demfelben Verfaſſer ift ferner berichtet worden: in Preußen 
fei ein Befehl herausgegeben, diejenigen Salzburger ohne Verzug 
aufzubängen, welche fi unterftehen würden aus Preußen fort- 
zugeben. 

Wenn demnad nicht Alles täuſcht, fo ift Leopold Anton 
von Firmian an feinen Beleidigern bald genug gerächt worden. 
Ueber die Nahfommen der Ausgezogenen macht 8. Clarus 
zum Schluß folgende Bemerkung: „Haft alle find wohlhabende 
Leute geworden. Nachdem aber der Krüdjtod über ihrem 
Haupte hinweggezogen und die Zeit der Humanität und Auf 
klaͤrung ihnen eine freiere Entwidlung und Aeußerung ihrer 
eigenthümlichen Anlagen und Richtungen geftattet, it die Feiner 
Autorität holde Weife ihrer Altvordern in ihnen wieder lebendig 
geworden. Sie gehören durch die Bank der demofratifhen Rich⸗ 
tung an, und bereiten zur Bergeltung der ihren Vorfahren 
erwiefenen Wohlthaten der preußifhen Regierung die übelften 
Verlegenheiten, da die Wähler und ihre Vertreter im Abge⸗ 
ordnetenhauſe grundfägli gegen die Regierung flimmen und 
allem confervativen Weſen äußerft wenig zugänglich find.“ 








XLIX, 


Charakter und Verlauf der Neuen Wera in 
Baden. 


(Schluß.) 


Wie ſehr in Baden jedes der gemachten Volksfeſte zum 
Parteifeſte wird und in welchem Grade tendenzioͤſe Verbiſſenheit 
und Wuth an die Stelle harmloſer Freude getreten, offenbarte 
das erſte badiſche Landes ſchützenfeſt, welches als großartige 
Fortſetzung endloſer Bezirks⸗-, Lokale und Vereinsfeſte am 
28. Juni 1863 in Mannheim begann. Daſſelbe war nicht 
bloß eine Carrikatur des Frankfurter Schuͤtzenfeſtes, ed artete 
zu einer Orgie der revolutionären Elemente des Landes aus. 
Politiſche und kirchenpolitiſche Schimpfereien wurden zur Haupt⸗ 
ſache dieſes Schützenfeſtes. Ganz unanſtändige Vertraulichkeiten 
der „Volksmaͤnner“ veranlaßten den auch dießmal anweſenden 
Großherzog, dieſem Feſte baldigſt den Rüden zu kehren. Pikante 
Anekdoten cirkulirten nachträglich im Publikum, obwohl die 
officiellen Feſtblätter ſo wenig darüber laut werden ließen als 
die gefammte ſervilliberale Preſſe. Schon am zweiten Feſttage 
verherrlichte ein jüdifcher Advofat die Communalfhule, am 
dritten aber flach der bereitd genannte Scholl ald Volföredner 
unter tofendem Beifall all feine Vorgänger aus. Er deflamirte 
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von Sturm und Gewittern, von Nadıt und Licht, von Pilzen, 
Schwämmen und Schmarogerpflanzen 2c.; er fehrie gleich einem 
Befefienen: Fort mit den Piaffen, fort mit den Bismarfen! 
und uͤberantwortete diefe Elaffen der Geſellſchaft dem „heiligen, 
großen, fittlihen und gefeglihen Zorne des Volkes!“ Ducats 
religiöfe Reform und Ronges jüngfte Schandſchrift: „die zehn 
Gebote der Jeſuiten“ wurden fleißig berumgeboten, ebenfo ein 
den Meinungen ded „Hofbibliothekars“ Eckardt entſprechendes 
Tlugblatt wider das Militär und die Eonfeription. Gewiſſe Auf 
tritte, von denen man in anftändiger Gefelfchaft nicht reden 
fann, anticipirten die ferner liegenden Ziele der Art des Fort⸗ 
ſchrittes, welcher fih beim Mannheimer Echügenfefte breit ge⸗ 
macht bat. 

AS unterm 4. Juli der Oberſchulrath die Knies'ſchen 
Theſen veröffentlichte, wußte man, die Trennung der Schule 
von der Kirche fei eine principiell bereits ausgemachte Sache. 
Vergeblih begehrte das Ordinariat über die Thefen ebenfalls 
gebört zu werden, vergeblich wendete ſich diefe Kirchenbebörde an 
den Oberſchulrath. Letzterer blieb ftumm und mußte wohl ſtumm 
bleiben. Viele Geiftliche hatten ihre Thätigkeit Jahrzehnte bins 
durd mit Geſchick und Sachkenntniß vorzugsweife der Volks⸗ 
Schule gewidmet. Lay audy die Erwägung nahe, daß die rüd- 
fihtslofe Beifeitefegung dieſer Männer jehr mißlihe Bolgen 
nach ſich ziehen müffe, fo leuchtete andererfeitö ein, wie wenig 
brauchbare Werkzeuge geiftlihde Schulmänner abgeben würden, 
um das Hauptziel der pädagogiſchen Luftfpränge der neuen 
era zu erreichen: die Erziehung der Jugend des Volkes zur 
fog. Religion der Humanität vermittelit des ſtaatlichen Unter⸗ 
rihtömonopoled und des ftaatlihen Schulzwanges. Auf diefes 
Ziel fteuert die neue Aera um fo rückſichtsloſer zu, je mehr fi 
beranöftellt, daß fie in der erwachfenen Generation blutwenig 
Wurzeln hat und daß der wirklich gebildete und unabhängige 
Mann, der ſchlichte Bürger und Arbeiter, der Bauer und Soldat 
fi) keineswegs bereit zeigen, dem von der Regierung fchmer 
mißhandelten Klerus gegenüber Front zu machen. 
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Allem Zeitungsgefährei, den Frampfhaften Anftrengungen 
der Partei und den endlofen Beftivitäten aller möglichen Vers 
eine zum Trotze drohte fhon im Hochſommer 1863 die fünfte 
lih gemachte Bewegung jämmerlih im Sande zu verrinnen; 
fhon damals war der Schmerzensfährei der minifteriellen Preſſe, 
„das Bolf wolle ſich nicht regen“, ftereotyp geworden. Es war 
jo ; felbft dad auserwählte Wolf, welches fih zu Vereinen ber- 
beigelafien hatte, aß, trank, Hatfchte jeder Neve Beifall und — 
befam Langeweile, Langeweile ob dem Gebahren und Geſchwätz 
der oftroitten Volksmänner und Langeweile ob dem Tag für 
Tag fortgefepten Wüthen der fervilsliberalen Prefie wider Re⸗ 
ligion und Kirchenthum. Man wurde mißtrauifh und vers 
ftimmt, je mehr man durch neue Einrichtungen ſowie durch 
Fefthalten an alten Mipftänden der Reaktionszeit einfehen 
lernte, daß keineswegs dad Wohl des Volkes, fondern einzig 
und allein das Intereffe der Partei auf Unfoften des Volkes 
maßgebend fei. 

Damit das Volf fih endlich rege und nicht am Ende gar 
in eine oppoflitionelle, dem Ultramontanismus günitige Stim« 
mung fi verirre, traten die Herren Häuſſer, Bluntſchli 
u. a. m. wieder auf, und erfterer fihrieb mit einigen andern 
Abgeorpneten eine Berfammlung nah Offenburg auf den 
26. Juli aus. Hier follten die politifhe Lage des badifchen 
Landes im Allgemeinen, die Aufgaben des bevorftehenden Land- 
tages, namentlid die Organifation der liberalen ‘Bartei fowie 
deren Verhältniß zu den bevorftehenden Ergänzungswahlen bes 
fprodhen werden. Die Berfammlung follte aus allen Theilen des 
Landes und möglihft zahlreich, jedodh nur von „Sleichgefinnten“ 
befucht werden. 

Am 26. Juli zogen die zwanzig Beiräthe des Herm Knies 
aus den Thoren der Reſidenz, am gleichen Tage zogen die 
Herrn Häuffer, Bluntfhli u. f. f. in Offenburg ein, um an 
das unftreitig fehr nothiwendige Werk der Organifation der 
liberalen Partei Hand anzulegen. Herren aus allen Theilen des 


Landes wuren erfchienen, zum Schreden der „Gleichgefinnten“ 
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fogar einige demofratifhe Heißfporne aus Mannheim. Trotz⸗ 
dem genügte der befcheidene Saal eined Gafthofed, um die 
Landesverfammlung — wie fi diefelbe vollfommen im 
Style der neuen Aera nachträglich felbft nannte — zu beber- 
bergen. Die Verhandlungen begannen mit feiner geringen 
Verlegenheit, indem die ungebetenen Demokraten dad Todesur⸗ 
theil der neuen Aera fertig in der Taſche mitgebracht hatten, 
nämlich ein Programm, welches direkte Wahlen, eine freifinnige 
Gemeindeverfaffung, gefehlih gewährleiftete Preßfreiheit nebft 
andern Unmöglichfeiten des ‘Parteiftaated verlangte. Zum 
Glüͤcke gelang es für dießmal noch den verbußten „DBlaffen“ 
ein Compromiß mit den argen „Rothen” abzufchließen, fo daß 
man fih in Frieden vertrug Man einigte fih dahin, die 
fervilsliberale Mehrheit der Kammer noch mehr zu verftärfen, 
denn bis in die jüngfte Zeit trug fih Herr Häuffer mit dem 
Wahne, Kammerbeſchlüſſe feien geeignet, um fo großartiger auf 
das Volf zu wirken, je einmüthiger fie gefaßt würden. Auf 
Herrn Bluntſchli's Antrag bin fegte die Verſammlung fofort 
einen Landesausſchuß fammt einem engern Comite mit ber 
Aufgabe nieder, in allen vier Kreifen ded Großherzogthums die 
liberale Partei zu organifiren. Advofat Eckhard von Offen 
burg (nicht zu verwechleln mit dem immer offener ind Rothe 
fhillernden Hofbibliothefar!) berichtete über die Aufgaben des 
nächſten Landtaged und nannte unter diefen auch die Schul⸗ 
reform. Er für feine Perſon erflärte fih für Communalſchulen, 
obligate Turnerei u. dgl. Bei diefer Gelegenheit erzählte Einer 
der acht ernannten Beiräthe, nämlich der nah Offenburg ges 
eilte Bürgerfhuldireftor Schröder von Mannheim, wie alle 
Beiräthe zu Karleruhe als Freunde der Knies’fchen Thefen ſich 
bewährt hätten. Da feine Freudenbotſchaft wenig überrafchte, 
und nah furzer Pauſe Fabrifant Mez aus Freiburg fi zu 
der Bemerkung ermannte, er wolle auch Communalſchulen, aber 
feine Verminderung der Religionsftunven u. f. f., fo wurde der 
beifle Gegenſtand raſch verlaflen. 

Das Projekt, die liberale Partei zu organifiren, war und 
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blieb ein todigebornes Kind. Man fand in allen Gegenven 
des Landed fog. Vertrauensmänner, welche gerne organifirt 
hätten, zum Unglüd aber fein Volk, welches fih im Sinne 
der neuen Wera organifiren laffen wollte. Der Ergänzungs- 
wahlen im Sinne ded Minifteriums fonnte man ohne jede 
Anftrengung ſicher feyn, da die Gleichgültigfeit in Sachen der 
Kammerwahlen zum hronifchen Liebel geworden if. Das ba⸗ 
difhe Volk gibt nicht viel auf feine gleich andern deutſchen 
Derfaffungen nad) der Schablone der fFranzöfifhen Revolution 
fabricirte Berfaffung, weil die Unfruchtbarfeit derfelben feit 
mehr ald 40 Jahren erprobt if. Die empörende Art und 
Weije, wie man früher den Hofratb Buß und jüngft den 
Oberhofgerichtsrath Roßhirt aus der Kammer hinaudescamotirte, 
batte wenig beigetragen, die Achtung des Volkes vor feinen 
„Bertretern“ zu erhöhen oder ein reges Intereſſe für Kammer⸗ 
wahlen wah zu rufen. Bezüglich der Schulfrage leuchtete es 
jedem Unbefangenen ein, daß fie durch Kammerbefchlüffe wohl 
in Fluß gebracht, nimmermehr aber endgültig entſchieden werben 
könne. Dieje Entfheidung fteht natur= und ſachgemäß ver 
Kirche und dem Volke jelbft zu. 

Zum erftenmal hatte eine Verfammlung von Fatholifchen 
und proteftantifchen Lehrern die 44 Thefen zu Müllheim im 
badifchen Oberlande berathen. Dieß gefhah am 18. Juli 1863. 
Man anerkannte im Allgemeinen die wohldenkenden Gefinnungen 
des Oberfchulratbed für Hebung des gefammten Schulweſens, 
befchränfte aber die Wünfche auf wefentlihe Verbeſſerung der 
finanziell allerdings fehr unbefriedigenden Lage des Lehrerſtandes 
fowie auf eine ebrenhaftere Stellung deſſelben gegenüber der 
Ortsfchulinfpeftion und Gemeinde. Damit war die im Ganzen 
unter den Volksſchullehrern herrfchende Stimmung ausgeſprochen. 
Sie machte fih auf den meilten Lehrerconferenzen geltend, obs 
wohl die Herren Beiräthe zu Karlsruhe zu den 44 Thefen 
ihres Heren Oberfchuldireftord ihr allerunterthänigftes Ja ges 
nit hatten und obwohl mande Lehrer dem „Pfaffen” alles 
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Schon am 5. Auguft aber erklärte eine in Waibftadt 
tagende freie Conferenz katholiſcher Geiftlihen, der Ortögeift- 
liche fönne fi weder an den Wahlen für den in den Thefen 
projeftirten Ortsſchulrath betheiligen noch Mitglied eines ſolchen 
werden, falls er nicht zugleich der Vorftand ſei. Eine furz 
darauf abgebaltene Conferenz zu Bimbuc erklärte: 1) die 
von Herrn Knied proponirte Volksſchulreform negirt jede Be- 
rechtigung der Kirche; 2) die Begründung derfelben als einer 
logifchen Eonfequenz der Gefege vom 9. Oftober 1860 ent⸗ 
behrt der Wahrheit; 3) der Vorwurf ald trage die Geiftlichfeit 
die Schuld an dem angeblich unbefriedigenden Zuftande der 
Schule, wird entjhieden zurüdgewiefen; 4) vom Standpunfte 
des Gewiflend wie der Mannesehre lehnt die fatholifche Geiſt⸗ 
lichkeit jede Betheiliguug an dem dur die Thefen 18 — 23 
proponirten Ortsſchulrath ab; 5) gegen die Trennung des 
Schuldienſtes vom Mefuerdienfte bat die Conferenz nichts zu 
erinnern. Alſo fpradhen nicht die „Äußerfte Richtung des 
Kirchenregimentes“ fondern die nüchternen Seelforger zweier 
großer Capitel. Es war unſchwer vorauszufehen, daß ben 
Knies'ſchen Ihefen die gleichen Dementi8 von Seite ded ges 
fammten Diöcefanklerus zu Theil werben, daß die Euratgeift- 
lichkeit ihre in der Denkſchrift des J. 1861 Hinfichtlih der Schul- 
frage audgefprochenen Ueberzeugungen zu Thaten machen wärbe. 

Eben damals fand der Zug zur Branfjurter Fürftencon- 
ferenz ftatt; der öfterreichifche Kaifer wurde in Bruchſal enthu- 
fiaftifh empfangen, in Heidelberg ald „deutſcher Kaifer“ vom 
Volke begrüßt. Um fo heftiger erzitterte die Geheimregierung 
Badens. Der Plan durch zahlreiche Vertrauensmänner in allen 
Kreifen die „liberale Partei” zu organifiren wurde mit neuer 
Haft aufgenommen, ein Adreffenfturm katholiſcher Laien für die 
Schulreform des Herrn Knies follte die erſte Frucht davon 
feyn. Aber die Rechnung flug abermals fehl. Bom Anbeginn 
des Schulconflifted bis heute gab es in ganz Baden nicht 
einen gläubigen Katholifen, welcher für die Schulreform im 
Knies'ſchen Sinne eingenommen gewefen wäre. Polizeiliche 
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Mapregelungen wider die Ultramontanen und deren Preſſe 
hatten dad Gegentheil von dem bewirkt, was man beabſichtigte; 
außerdem ift gerade dad Gemwährenlaflen, die Abneigung wider 
den Polizeiftod bis in die jüngfte Zeit die Lichtfeite des Mini— 
fteriumd der neuen Aera gewefen. So kam es daß der fhön 
ausgedachte Plan ind Wafler fill. Die meifte Neigung zu 
Gewaltmaßregeln hegte der Oberfchulcath felbft, mindeſtens be- 
thätigte er feinen Ingrimm bei jeder Gelegenheit. Inter anderm 
ließ er von der Summe, weldhe aus allgemeinen fatholiichen 
Mitteln an Zöglinge der Mittelihulen aljährlih ausgetheitt 
wird, die fih der Theologie zu widmen gedenken, 1863 denen 
des Freiburger Lyceums nichts zufommen. Und warım? 
Weil in Freiburg ein Knabenfeminar befteht, zu befien Unter 
halt gleichfalls aus allgemeinen kirchlichen Mitteln jährlich die 
geringe Summe von 6000 fl. beigefteuert wird. Mit viefen 
6000 fl. follte der Herr Erzbifhof laut Meinung der humanen 
Dberfhulbehörde arme und würdige Zöglinge des Freiburger 
Lyceums für den Nichtbezug von Stipendien entfhädigen, das 
beißt, fie den Zöglingen des Stnabenfeminares entziehen. 
Bereitd am 3. Auguft hatte fih eine neue Durlader 
Berfammlung auf Bluntſchli's Antrag im Ganzen für bie 
Knies’ihen Theſen erklärt, namentlih für die Beftimmung, 
welhe dem Pfarrer Sit und Stimme im Orisſchulrathe ein⸗ 
räumte. Der 15. Eeptember ſah fogar eine Lehrer-Deputation 
in Karlsruhe, welche dem Oberfchulratbe zu feiner nunmehr 
einjährigen Eriftenz geborfamit gratulirte. Allein ſolch kleinen 
Triumphen folgte eine ſchwere Niederlage. Am 7. Oktober 
nämlih tagte abermald zu Appenweier eine große freie 
Eonferenz des Klerus. Hatte 1861 die Denkſchrift des Curat⸗ 
Klerus die Schulfrage mehr im Allgemeinen beleuchtet, fo galt 
ed nunmehr, den 44 Thefen gegenüber die Refolutionen der 
Geiſtlichkeit feftzuftellen. Ein aus ergrauten geiftlihen Schul⸗ 
männern zufammengefeßted Comité hatte dieß gethan, nun galt 
ed, die Beiftimmung ded Klerus zu erproben. Schlag 1 Uhr 
läuteten die Glocken und zogen 300 Geiftlihe jedes Ranges 
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und Alters in die Kirche, um zu rathen nnd darnach zu thaten. 
Auch Laien aus allen Gegenden ded Landed waren anweſend. 
Nicht bloß die Mitglieder der Verfammlung, fondern der ges 
fammte Klerus der Erzdiöceſe badifhen Antheils machte die 
vorgefhlagenen Rejolutionen unterfhriftlih zu den feinigen. 
Diefetben bejtimmten fortan das Verhalten deſſelben gegenüber 
der Schulreform. Cie lauten: 1) Der Staat bat fein aud- 
ſchließliches Recht auf die Schulen — vielmehr find neben dem 
Staate die Kirche, die Gemeinde und die Familien berechtigt. 
2) Die Schulen müfjen ald confeflionele erhalten bleiben. 
3) Das biezu beftimmte Vermögen ift ald confeflionelles ver 
Nechtövertretung, Berwaltung und Verwendung ver Confeſſions⸗ 
Angehörigen, d. b. der Kirchenbehörde ald deren Vertreter, zu 
unterftellen. Aus Obigem folgt: 4) Jeder Confeflionstheil, 
vertreten durch die Kirchenbehörde, fol den gebührenden Antheil 
an der Leitung feiner Schulen haben; dieſe Mitbetheiligung 
umfaßt fowohl die Organifation als die Führung der Gefchäfte 
des Schulweſens: insbefondere muß der Kirchenbehörde bei ber 
Erziehung, Berufsbildung, Prüfung, Difeiplin und Ernennung 
der Lehrer, bei der Beftimmung des Lehrplaned, namentlich bei 
der Beftimmung der Zahl der Religiondunterrichtöftunden, der 
Schulbücher, bei Einrihtung des Volksſchulweſens und darauf 
fih beziehenden Verordnungen, bei den Schulpifitationen und 
den Sculprüfungen die gebührende Mitwirfung eingeräumt 
werden. 3) Die Schulbehörden haben ald ungemifcht confefjionelle 
zu beftehen. Demnad wäre der Oberfehulrath entweder durch ges 
trennte confeflionelle Oberfchulbehörden zu erfegen oder jedenfalls 
doc anderd mit gebührender Bürgfchaft für Die Wahrung der kirch⸗ 
lichen confeflionellen Rechte neu zu organifiren. 6) Die Kirche fol, 
wie bei den untern und mittlern Schulbehörven fo auch bei der 
Oberſchulbehoͤrde durch ftändige, berufene Mitglieder vertreten 
feyn. 7) Der Ortöpfarrer ift als berufener, ftändiger Borftand 
der Ortsſchulbehörde, fowie ein Geiftliher aus dem Bezirk als 
Borftand der mittleren Echulbehörde zu belaſſen. 8) Die bis» 
berigen Lehrgegenftände der Volksſchule find weder der Zahl 
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no der Ausdehnung nach zu erweitern, wohl aber ift dahin 
zu wirken, daß das bisher der Volksſchule gefehte Ziel in den 
einzelnen Lehrgegenftänden ficherer erreicht werde. Der Reli⸗ 
giondunterricht darf nicht bloß als obligatorifcher, fondern muß 
als wichtigiter, die übrigen Unterrichtögegenftände durchdrin⸗ 
gender Lehrgegenftand beibehalten werden. Die Feſtſtellung ber 
Zahl der Religionsunterrihtöftunden fann nur im Einverſtändniß 
der Kirchen-⸗ und Schulbehörde erfolgen. 9) Jede Kirche iR 
berechtigt, kirchliche Schulen unter kirchlicher Leitung zu errichten. 
10) Der Meßner⸗, Glöcdners und Organiftenvienft ift von dem 
Schuldienfte zu trennen und die Befehung diefer drei Kirchen 
Aemter der Kirche zu überlafien. Die für Beforgung des 
Organiftendienfted in Anfpruh genommene Vergütung beruht 
auf der Bereinbarung der Ortskirchenbehoͤrde mit dem Lehrer, 
vorbehaltlih der Entſcheidung der beiverfeitigen höheren Bes 
börden. „Schlieplih erklären wir: wollte man diefe wohlbe⸗ 
gründeten Anſprüche der Kirhe an die Volfsfchulen überhaupt 
nicht berüdfihtigen, fo müßten wir auf Grund ded Principe 
der Gewiſſens⸗ und Ueberzeugungsfteiheit mit allem Nachdruck 
volle Unterrichtsfreiheit verlangen, die Verwendung katho⸗ 
lifcher Mittel zur Gründung und Erhaltung Firhliher Schulen 
beauſpruchen und die Betheiligung der Geiftlihen an der Leitung 
der nicht confeflionellen, und dem kirchlichen Einfluffe entzogenen 
Schulen verſagen.“ 

Erhaltung ded Beſtehenden oder Unterrichtsfreiheit, lautete 
der Gefammtfinn der Erklärung, weldhe den 44 Thefen des 
Herrn Knies gegenüber allein möglih und praftiih war. Faſt 
in nod höherem Grade als durch die nene Denkſchrift des 
Klerus wurde das Lager der Reformfreunde durch eine Flug⸗ 
fhrift alarmirt, welde in Tauſenden von Eremplaren bald 
nad der Berfammlung von Appenmweier verbreitet wurde. Der 
Berfafler der „Warnung vor einer drohenden Gefahr” war 
leiht zu erratben; klarer und treffender als er vermochte Fein 
Anderer dem Bolfe auseinanderzufegen, wie keineswegs die 
DVerbefierung der Volksſchule, fondern die Befehdung des pofltiven 
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Glaubens das Endziel der Echulreformer fei Die gefammte 
fervilliberale Preffe fiel wuthend über die „Warnung“ ber; wie 
tief diefe Prejie bereitd gefunfen war, dafür mag die Landes⸗ 
Zeitung ald Beifpiel dienen. Diefelbe forderte fürmlih auf, 
die Jefuiten glei Hunden todt zu fehlagen! Da im Großher⸗ 
zogthum Baden feine Jeſuiten fih anfälfig machen dürfen und 
die Landesklinder den von Juftizminifter Stabel angezweifelten 
„Durft nah Klöftern” auswärts ftillen müflen, fo konnten unter 
den Sefuiten nur die Gläubigen überhaupt verftanden werden. 
Vom „Badiſchen Beobachter” zur Nede geftellt, erwiderte bie 
Landeszeitung in der Nummer vom 6. November 1863 %ol- 
gendes: „Ja, wie Hunde wollen wir die Jefuiten, Ordensherrn 
wie Affilirte, aus den deutſchen Landen jagen, und ob ſie wie 
Adler wiederkehren, das wollen wir den freien deutſchen Schützen 
anheimſtellen. Verſtanden? Sagte doch einſt Göthe mit ge—⸗ 
ringerem Grund zum heiligen Zorn: Schlagt ihn todt, den 
Hund, er iſt ein Recenſent. Drum laßt uns unſer Wort un⸗ 
angefochten: Schlagt ihn todt, den Hund, er iſt ein Jeſuit.“ 
Alſo die Badiſche Landeszeitung, redigirt von einem humaniſtiſch 
gebildeten Lyceumslehrer der Reſidenz, einem fanatiſchen Schüler 
und Anhänger des Profefford Häuffer, der in feinen Bor 
lefungen über die franzöfifche Revolution mit vormehmer Ver⸗ 
ahtung von Maratd Guillotinenjournaliftif fi) abzuwenden 
pflegt. Damit war die Sade abgethan, denn damals wie 
noch heute ift die katholiſche Kirche vom Papſte an bis herab 
zum letten Gläubigen der badifhen Schandprefie gegenüber 
vogelfrei. Dagegen galt die wahrbeitögetreue „Warnung“ ale 
ein todeswürdiged Attentat wider die neue Aera. Herr Knies 
fegte alle Schulinfpeftoren und Lehrer gegen die „Warnung“ 
als Polizeiattahes in Bewegung. Mancherortd wurde polizeilich 
auf die „Schmähſchrift“ geahndet, einige Geiftliche, welche dies 
felbe Schulfindern gegeben, wurden gemaßregelt. Ia, Herr Knies 
ging fo weit in feinem Zorne, daß er fi berausnahm, Geift- 
liche deßhalb nicht nur der Echulinfpektion zu entfegen, fondern 
denfelben die Ertheilung des Religionsunterrichtes zu unterfagen. 
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Auf die Befchwerve der Kirchenbehörbe erfolgte der charakteriſtiſche 
Beſcheid von Seiten des Minifteriums, der Oberfchulrath fei 
zwar nicht berechtigt, einen Religionslehrer abzufeßen, allein er 
fönne demfelben — den Eintritt in die Schule verfagen ! 

Nur vorübergehend ſei erwähnt, daß der fog. religiöfe 
Reformverein zu Frankfurt zur Zeit feiner fog. erften „deutſchen 
Kirchenverſammlung“ am 16. und 17. Oktober fi) beeilte, auf 
den Antrag Ducats bin ein Telegramm nad Karlsruhe ab⸗ 
gehen zu lafien, um dem babifchen Minifterium Anerkennung 
und Danf dafür auszudrüden, weil die Schule von der Kirche 
getrennt und an die Stelle der „römifchen Pfaffenſchulen“ 
Communalſchulen geſetzt werden follten. Ebenfo daß der fog. 
Landeslehrer » Ausfhuß feine „Mitcollegen” aufforderte, auf 
freien Eonferenzen ihre Meinung in Betreff der Handlungsweife 
der Gegner der Schulreform fund zu thun, die Kundgebungen 
zu veröffentlihen und dem ſchlichten Bürger bei jeder Gelegen- 
heit den wahren und wirflihen Zwed der Schulreform fowie 
die Lügen ihrer Widerfacher auseinander zu ſetzen. Alfo offene 
Rebellion ver Lehrer wider ihre geiftlihen Vorgeſetzten empfohlen! 

Im Dezember 1863 erichien die erzbiſchöfliche Denkſchrift. 
Diefelbe hatte den Zweck, vie bisherigen Zuftände des Schul⸗ 
weſens im Ganzen feftzubalten und das Projekt der Trennung 
der Schule von der Kirche zu befämpjen. Mit großer Klarheit 
und Beftimmtheit, mit einer Fülle hiftorifcher, juridifcher und 
pädagogifcher Kenntmiß lieferte fie erfchöpfend den Beweis, das 
Schulprojekt ſtehe im Widerfpruche mit dem Wefen und der 
Aufgabe der Volksſchule; im Widerfpruche mit den Gruupfägen 
und dem Zwede des Rechtöftanted gegenüber dem Polizeiftaate ; 
im Widerfpruche endlih mit dem Rechte der Kirche, der Ger 
meinde und Familie. Unterm 17. Dezember wurden dem Mi⸗ 
nifterium Exemplare der Denkſchrift zugeſendet. Im Begleit⸗ 
ſchreiben madte dad Ordinariat darauf aufmerffam, daß es 
billig feyn dürfte, zu den Beratbungen der Staatsregierung 
begüglih der Schulreform auch die übrigen Intereſſenten beizus 
sieben, nachdem dieſelbe mit Vertretern der Schullebrer befprochen 
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worben fei. Die Zuziehung kirchlicher Vertreter erſcheine auch 
deshalb billig, weil weder in ber erſten noch in der zweiten 
Kammer ein Euratgeiftlicher fich befinde. Weiter hieß es: „Es 
liegt überbieß in der Natur der Sache und ift in der Erfahrung 
begründet, daß ohne foldhed Einvernehmen von beiden 
Seiten Mißverftänpnifle entftehen und wirkliche echte wider 
Willen gefränft werden, weil eben ohne Mitwirkung des Be 
rechtigten vorgefahren wird. Durch ein folches freundliches und 
perfönlihes Benehmen und Mitwirken wird nicht bloß der fo 
fehr erwänfchliche Friede überall erhalten, fondern es wer⸗ 
den Mißverftändnifie befeitigt und Alle wirken nicht bloß Außer- 
li, fondern von Herzen — und deßhalb dauernd zur Regelung 
diefer Alle berührenden Frage mit.“ Unter gleihem Datum 
fhrieb der Herr Erzbifhof dem Präfidenten des Minifteriums 
des Innern, Staatsrath Dr. Lamey Folgendes: „ES ift Ihnen 
bis jest gelungen, die Rechte des Staates und der Kirche im 
freundlichen Einverftändnijfe zwifchen beiden Gemeinwefen und 
geftügt auf die Grundfäge des Rechtes und der Billigfeit aus⸗ 
zägleihen. Euer Hochwohlgeboren haben in den an mich über 
die Schulfrage gerichteten Zufchriften die aus der Natur der 
Sade, dem pofitiven und dem bei uns beftehenden Rechte her⸗ 
vorgehende Befugniß der Kirche auf die Leitung bes religiöfen 
Lebens in der Schule anerkannt. Daraus entfpringt dad von 
Ihnen gleihfalld nicht verfannte Recht der Kirche auf die Mits 
wirkung bei der fraglichen Reform des Schulweſens. Es wird 
der Weisheit Euer Hochwohlgeboren nicht entgehen, daß eine 
folhe Mitwirkung erfprießlih ift, weil wohlerworbene Rechte 
durch die Mitwirfung des Berechtigten alterirt und vegulirt 
werden fönnen ; weil ferner hiedurch diefe Frage den Agitationen 
der Parteien entrüdt und den ruhigen Berathungen der Sach⸗ 
verftändigen anheim gegeben wird und weil dadurch der Bollzug 
der Reform von feiner Seite einem Mißverftänpniffe begegnet. 
Wenn die Lehrer bei ihren Interefienfragen mitwirften, weßhalb 
follte die Kirche nicht auch das gleiche Recht haben ? Ein Greis, 
wie ih bin, liebt den Frieden, und darum bitte ich Euer 
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Hodwohlgeboren, folhen durch die fraglihe Mitwirkung ber 
Kirche zu ermöglihen und fo Mißhelligkeiten vorzubeugen, 
welche dem Staate, der Kirche und der Gefellfhaft nur Schaden 
bringen können“ ıc. 

Beim erſten Erſcheinen der erzbifhöflihen Denkſchrift hatte 
die Landeszeitung nicht umhin gekonnt, dem Scharifinne fowie 
dem Fleiße der Ausarbeitung Anerkennung zu zollen; wenige 
Tage darauf erflärte dafjelbe Blatt, der Inhalt der Denkfchrift 
laufe auf Rabulifterei hinaus. Im füddeutfhen Wochenblatt 
aber brah Herr Häuſſer höchſt eigenhändig den Stab über 
die Denkſchrift; am meiften entſetzte ſich der berühmte Geſchichts⸗ 
forfcher darüber, daß die Denkfchrift keineswegs auf mittelaltere 
lihe Anfhauungen und das canonifche Recht ſich flühte, ſondern 
ganz und gar auf den Standpunft des modernen Rechtsſtaates 
ſich geftellt hatte. 

Am 9. Januar 1864 beantwortete dad Minifterium bie 
Denkſchrift fammt dem Begleitfchreiben vom 17. Dezember da- 
bin, daß man den Werth jeder eingehenden Beſprechung, zu 
ſchähen wife, auch werde man nicht ermangeln, die Ausjühr 
rungen des Herrn Erzbiſchofs einer „forgfältigen und gewiſſen⸗ 
haften" Erwägung zu unterftellen. Dagegen befinde fih das 
Minifterium nicht in der Lage, den Entwurf des Geſetzes mit 
theild vom Ordinariate, theild vom Klerus gewählten Vertretern 
der Kirche zu berathen. Inwieweit und in welcher Form die 
Kichen mitzuwirken haben, fei gemäß $. A der Verordnung 
vom 12. Auguft 1862 bereitd gefchehen. Der beigegogene Ver⸗ 
treter der Kirche habe Gelegenheit gehabt, die Anfichten und 
Wuͤnſche feiner Kirche binfichtlih ded Religiondunterrichte gel⸗ 
tend zu machen. Uebrigens fei man bereit, den Oberjchulrath 
erforderlichen Falles zu einer wiederholten Berathung mit dem 
Vertreter der Fatholifchen Kirche zu veranlaflen und dus Minis 
fterium werde mit dem Orbinariate felbft in GCommunifation 
treten, „fofern der Inhalt des feft zu flellenden Entwurfes 
eines Volksſchulgeſetzes dazu einen Anlaß biete.“ Mit der 
Rüdäußerung auf ſolchen Beſcheid zögerte dad Orbinariat 
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nicht lange. Schon unterm 28. Januar 1864 erklärte daſſelbe 
dem Minifterium des Innern Folgendes: Man glaube ven 
Nachweis geliefert zu haben, daß es ſich bier keineswegs allein 
um die Gefchäfte des Oberfhulrathed und um den Religions⸗ 
Unterricht handle, fondern um die Regelung der Volks— 
fhule überhaupt, weßhalb aud die Verordnung vom 
12. Auguft 1862 bier keineswegs maßgebend feyn koͤnne. Wie 
aus der Zufchrift des Herrn Präfiventen vom 15. Aug. 1862 
bervorgebe, fo fteht „die dermalige rein formelle Organifation 
des Oberfchulrathed jeder confeffionellen Trage durchaus ferne.“ 
Nah diefer bloß organifatorifchen Verordnung könne deßhalb 
auch die vorliegende Angelegenheit: ob über die Rechte der 
Kirche, der Confeſſionen, Gemeinden und Yamilien auf die 
Eule, überhaupt über die Regelung des Schulweſens ohne 
deren Mitwirkung duch ein Gefep verfügt werden fünne — 
wohl nicht erlediget werden. Weberdieß fei in der Denkichrift 
dargethan, daß der Oberfhulrath den Vertreter der Kirche er ſt 
dann zu einer Situng beigezogen babe, nachdem feine Vor⸗ 
fhläge feftgeftellt und nahezu fertig ausgearbeitet waren. U. f. w. 

Eo wenig aber der Oberfhulrath feit dem 18. April 1863 
daran gedacht hatte, die kirchlichen Vertreter zu einer weitern 
Sitzung beizuziehen, ebenfo wenig war das Minifterium ges 
fonnen, die Zufchrift des Ordinariated auch nur zu beantworten. 
Die Oewalthaber der neuen Aera hatten ihre Entſchlüſſe gefaßt, 
die Kammermehrheiten zitterten vor Berlangen, allen wider die 
Kirche gerichteten Beſchlüſſen ihre volle Sanftion zu ertheilen 
und den niemals ruhenden Guerillafrieg der berrichenden Partei, 
ihrer Agitatoren, ihrer Preife und ihrer Behörden zu einem 
großen Angrifföfrieg zu fteigern. Die Männer der Offenburger 
Berfammlung hatten die ohnehin ftarfe Mehrheit der Kammer 
durch die Ergänzungswahlen ohne Mühe und Kampf noch mehr 
verftärkt; freiwillige und bis heute nicht genügend motivirte 
Mandatöniederlegungen hatten faft den letzten Neft des bürgers 
lichen Elementes und faft den lebten Schein einer Oppofition 
aus der zweiten Kammer verdrängt. Am 2. Dezember war 
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der verbängnißvolle Landtag von 1863/64 eröffnet worden. 
„Das berechtigte Berlangen,* alfo lautete ein Paſſus der Throns 
Rede, „eines ftetigen Sortfchritted in der Volksbildung und die 
Folgen der den Kirchen gewährten Selbfiftändigfeit machen eine 
Veränderung der Geſetzgebung über die Volksſchulen nothwendig. 
Die beabfihtigte Vorlage der Regierung wird dem Bedärf- 
niß religiöfer Erziehung und erhöhter Bildung 
gleigmäßig Rechnung tragen. Ich hege die Zuverficht, 
daß Ihre unbefangene und vorurtbeilslofe Prüfung mit- 
wirken wird, die Mißverftändnifle und Irrthümer zu zerftreuen, 
welche auf diefem Gebiete hervorgetreten find." Die von Bro» 
feflor Häuffer entworfene und einftimmig angenommene Danfs 
Adreſſe auf die gleichfalls volfommen im Häuffer’fhen Style 
abgefaßte Thronrede betonte ausdrücklich, von den innern Aufe 
gaben dieſes Landtages fei feine gewichtiger ald die veränderte 
Geſetzgebung über die Volksſchulen. 

Hatte die Agitation der „Volldmänner* und der fervile 
liberalen Preſſe wider die Kirche in Folge der Schledwig- 
Holftein’fhen Bewegung etwas nadgelaffen, fo wurde dafür 
anderweitig dofumentirt, wie man die Gelbfiftändigfeit der 
Kirchen in Baden eigentlih zu verftehen habe. Eo 3.3. dur 
das Verfahren wider die weiblichen Klöfter und Lehrinftitute zu 
Konftanz und Freiburg. Schon im Sommer 1863 hatte die 
Regierung einen Eingriff in das freie Wahlrecht der Lehrfrauen 
zu Konitanz gemadt, indem die gewählte neue Vorfteherin nicht 
beftätiget, fondern die Candidatin der Minderheit ortroyirt were 
den follte; der Verſuch jcheiterte an der Charakterfeſtigkeit der 
Auserkornen, welche fih für ſolche Ehre bedankte. Jetzt, im 
Winter 1863/64, mar man aber in Freiburg glücklicher, indem 
der proteftantifche Minifterialrath Jolly die von der Minorität 
des Lehrinftituted Adelhauſen erwählte neue Vorfteherin einfeitig 
in ihr Amt einfegte. Bei diefer Gelegenheit machte ver ge- 
nannte Herr auch den vielgequälten Urfulinerinen dafelbft einen 
Beſuch, mobei er diefelben durch inquifttorifche Fragen, 3. B. 
ob fie von der Borfteherin zum „Marianiſchen Cultus“ ges 
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nöthiget würden? ob fie alle 8 Tage die Saframente empfangen 
müßten? ob fie 8 Tage vor der Einkleivung Ererritien machen 
müßten? ob fie fih als Mitglieder eined Ordens betrachteten 
u. dgl. m. — ebenfo fehr erheitert als erfchredt haben dürfte. 

Am Schluſſe ded Jahred erklärten 24 ſchlichte Nebleute 
und Bauern des Kaiferftuhles ihrem Abgeordneten Knies, fie 
feien mit feinem Vorgehen in Saden der Schulteform ganz 
einverftanden und gleich ihnen „fihher alle Männer der Wiflen- 
ſchaft.“ Andererſeits erhielt Alban Stolz wegen feined aud 
die Echulreform durchhechelnden neuen „Kalenders für Zeit und 
Ewigkeit” ehrende und aufmunternde Adreſſen von Stupenten 
und Bürgern, ja von ganzen Landgemeinden. Hatte der fog. 
Landeslehrer-Ausfhuß ein förmliches Syftem aufftellen dürfen, 
gemäß weldem die Lehrer zu fpioniren und ihm fofort anzu- 
zeigen bätten, von wem und auf weldhe Weiſe der Echulreform 
bindernd in den Weg getreten werde — fo wurde ed dagegen 
der fatholifhen Preſſe und den Geiftlihen gleihfam zum Vers 
brechen angerechnet, daß fie fih ihrer Todfeinde zu erwehren 
fuchten. Die Sünde der „Warnung war dur eine neue, 
fälſchlich dem Hofratb Buß zugefchriebene Flugſchrift „Freie 
Stimmen für das Volk. Die freie Schule im freien Staat“ 
vermehrt worden, worin die praftifchen Folgen der Schulreform 
richtig vorausgelagt, Unterrichtsfreiheit befürwortet und 
im Namen ded Volkes und der Freiheit der ganzen Partei⸗ 
Herrſchaft der Fehdehandſchuh zugefchleudert wurde. Die Geift- 
lihen waren begreiflicherweife für die Verbreitung folher Flug⸗ 
fhriften thätig, die Wirfung der gefchraubten und ingrimmigen 
Gegenichriften blieb ftetd unter Null, auch von den Kanzeln 
berab wurde natürlih von dem die Religiond- und Gewiſſens⸗ 
Freiheit bedrohenden Schulreformprojefte geſprochen. Angft, Haß 
und Eifer bewogen die Freiheits männer, unaufbhörlih nach dem 
PBolizeiftode zu feufzen. Unterm 21. Januar 1864 fchrieb daß 
Miniterinm dem Ordinariate, daß die Reform und der Ober 
Schulrath von den Kanzeln herab vielfach in einer Weiſe be- 
fprochen würden, „die über die Grenzen einer erlaubten Kritif 


Neue Aera in Baden. 859 


weit hinausgeht.” Das Minifterium babe bisher von einem 
ftrafgerichtlihen infchreiten Umgang genommen in der Er⸗ 
wartung, daß folhe Maßlofigfeit ihre Eorreftiv in fich felber 
trage, wie denn auch jene Geiftlihen damit nach den einge 
laufenen Berichten mehr einen peinliden al& aufregenden Ein« 
drud gemacht hätten. In Zufunft aber werde man die Schuls 
digen nad) der vollen Strenge des Geſetzes behandeln. Das 
Drdinariat möge den Klerus von fol feindfeligem Tadel öffent- 
liher Behörden und Anordnungen auf der Kanzel in geeigneter. 
Weiſe abmahnen und man jehe einer Anordnung um fo zuvers 
fihtlicder entgegen, weil ein Geiſtlicher, „der unter Entftelung 
der Wahrheit (!) allgemein befannte Thatfachen und in wenig 
würdiger Sprache Zeitfragen von der Kanzel herab behandle, 
die kirchlichen Intereffen minveitend in demfelben Grade ge« 
fährdet, als er die Rechtsordnung des Staated verlegt.” Unterm 
11. Februar ermahnte dad Ordinariat die Geiftlichfeit, Pres 
digten über die Echulreform vorher in Conferenzen zu berathen, 
erwiderte aber auch am gleihen Tage dem Minifterium mit 
der gewiß begründeten Klage, wie in Verfammlungen und 
Schriften die kirchlichen Behörden maßlos und ſchutzlos ange 
griffen würden. Man habe mit der Kirche nicht verhandeln 
wollen, die Angriffe ſeien ſeit dem Erſcheinen des Schulreform⸗ 
Projektes immer heftiger geworden, der Oberſchulrath beſtrafe 
Agitatoren nicht und ſo würden die Geiſtlichen gezwungen, die⸗ 
ſelben Rechte wie ihre Gegner für ſich geltend zu machen. Ob⸗ 
wohl man nicht glaube, daß man die Geiftlihen ftrafen, ihre 
Gegner aber fortwährend ftraflo® laffen werde, fo habe man 
doch zu objektiven, ruhigen Predigten ermahnt. Schließlich 
wurde die alte Bitte erneuert, bezüglich der Echulangelegenheit 
mit dem Ordinariate ind Benehmen treten zu wollen. 

Am 31. Januar tagten die „Freunde des 18. Oktobers“, 
ein bisher vom Schleier des Geheimniſſes verhüllter Bund der 
Außerften Richtung der Fortſchrittspartei, an deſſen Spige für 
Baden fein anderer ald der genugfam befannte Hofbibliothefar 

Edardt gekommen, in der Reſidenz. Man richtete eine Fingahe 
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an das Staatdminifterium des Inhalte, daſſelbe möge ein 
Volksheer organifiren und zwar zunädit ald — Neferve für 
das ſchon beitehende großherzogliche Armeecorpd und wider die 
deutihen Vormädte! Am 1. Februar trat Herr Mathy an 
die Spitze des Finanzminifteriums, befannt ald Gönner des 
Rongeanismus fowie dur die Verhaftung feined Freundes 
Fickler im Frühling 1848. Nach langer Abweienheit war mit 
vielen Andern auch Herr Mathy durch die neue Aera wiederum 
nad Baden gefommen und — ald eine anerfannte finanzielle 
Capacität — zunähft Direktor der Hofvomänenfammer ge⸗ 
worden. Mit ihm wurde das badifhe Staatsminifterium nun⸗ 
mehr durch einen neuen Gegner der Fatholifchen Kirche verftärkt. 
Am 11. Februar traten die auf kurze Zeit vertagt gervefenen 
Kammern wiederum zufammen. Oberhofgerichtsrath Roßhirt 
war von feinem Wahlbezirke abermald gewählt worden und 
diegmal vermochte tendenziöfer Scharfiinn auch nicht einen 
Sceingrund für abermalige Beanftandung und Verwerfung 
der Wahl aufzufpüren. Am 16. deſſelben Monats wurde in 
der zweiten Kammer die Stimmung binfihtlih der Schulfrage 
gelegentlich der Berathung über die Ausgaben für den Volks— 
Unterricht laut. 

Berichterftatter Kirsner fowie der Abgeordnete Seitz 
äußerten, es fei hohe Zeit, den von einer ertremen kirchlichen 
Bartei ausgehenden Madinationen in der Schulfrage durch die 
Vorlage ded Gefeged ein Ende zu bereiten. Der Abgeordnete 
Gerwig glaubt der Regierung einen Dienft zu erweifen, ins 
dem er feine Anfichten über die 44 Theſen jebt ſchon darlegt. 
Er meint, diefe Thefen feien eine gute Grundlage für das neue 
Geſetz, allein fie feien nicht confequent durchgeführt. Principiell 
dürften feine Confeſſionsſchulen beftehen und auch feine Semi- 
narien für Confeſſions⸗Schullehrer; die Religion fomme dadurch 
feineswegs in Gefahr. Vergeblich erflärt der Präftvent, fein 
Mitglied mehr über das noch gar nicht vorgelegte Gefeg ſprechen 
lafien zu wollen. Auch Moll muß feinem Herzen Luft machen; 
er erklärt fih für das Einfchreiten wider die Agitationen fowie 
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für rafche Vorlage ded Gefepentwurfed und fpricht dem Ober⸗ 
Schuldirektor feinen Dank für die Thefen aus; Ddiefelben feien 
fo gemäßigt, daß fie allgemeinen Danf verdient hätten. Der 
Abgeordnete Preftinari hält eine Schulreform in Yolge der 
neuen kirchlichen Gefege aud für geboten, meint aber, die Res 
gierung dürfe fi) dabei nicht übereilen; die Machinationen feien 
gegenfeitig, eine ertreme ‘Partei exiftire auch in den Reihen der 
Freunde des Knies'ſchen Neformprojefted. Abgeordneter Roß⸗ 
birt macht den Herrn Kiröner und Seig bemerklich, fie wollten 
einer Madination ein Ende machen, welde fie doch felbft für 
ungefährlich erklärt hätten. Er fürchtet, die Vorlage des Geſetzes 
werde die Agitation nicht befeitigen, zumal keineswegs eine 
feine Partei, fondern ein großer Theil ded Volkes wider die 
vorgefhlagene Reform fei. Er bege die Zuverfiht, die Res 
gierung werde die wichtige Frage mit gebührender Gründlichfeit 
und ohne Uebereilung bearbeiten. Sekt trat auch dad Haupt 
der neuen era in die an den Haaren herbeigezgogene Dis⸗ 
fufftion ein, nämlid Herr Häuffer. Er bezweifelt, daß ein 
großer Theil des Volkes gegen die Reform gejtimmt fei, weiß 
dagegen, eine Feindin derfelben fei keineswegs bloß eine Fleine 
PBartei, fondern die Kirche felbit, das rechtmäßige Organ ders 
felben. Er wünſcht nur, daß die Agitation eine andere 
Form hätte; man babe gegen Echuldireftor Knies einen uners 
laubten Krieg geführt. Solchem müffe ein Ende gemacht werden 
und er wünfce, daß die Regierung raſch vorgehe und empfehle 
nicht eine fo arg reiflihe Ueberlegung! Staatsrath Lamey 
fügte feiner Erklärung über die Vorlage des Geſetzes Folgendes 
bei: Die Agitation werde durch die Vorlage nicht beenvigt, 
denn ed ſei feine Fleine Partei, fondern eine geichloffene Macht, 
welche gegen das zu boffende Geſetz agitire. Man müffe ſich 
auf große Schwierigfeiten gefaßt maden, allein man werde 
diefelben überwinden. Was das gegenfeitige Verhältniß der 
Behörden (des Oberſchulraths einerfeits, der Bezirkd- und Orts⸗ 
Schulinſpektionen andererſeits) betreffe, fo werde nicht felten ein 
unglaublih kühner Widerftand geleiftet, allein die Regierung 
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werde auch ohne neues Gefeh Mittel finden, foldhe Geiftliche 
von den Infpeftionen zu entjernen, denn fie hätten darauf Fein 
Privatrecht, fondern ihre Stellung fei von der Regierung ab» 
bängig. Eine Anzahl Geijtliher verlange Dinge, deren Ger 
währung rein unmöglid fei; Einer babe feiner vorgefeßten 
Behörde (dem Oberfchulrath) fein höchſtes Mißfallen ausge— 
fprohen ; der Inhalt mander Eingaben überfteige alles Maß. 
Solche Agitation fei fehr unerfreulih und — gefährde die 
Moral. Man werde vielleiht in einen Streit gerathen wie 
früher, aber die Schulfrage werde nur ein Theil des Etreites 
feyn, man führe denfelben gegen eine andere Richtung bin.“ 

Alfo am 16. Februar 1864 in der zweiten Kammer. Die 
gefhäftsmäßig gegenftandslofe Diskuſſion hatte den Zwed, 
Petitionen für die Schulreform zu provociren. Cole trafen 
denn auch ein, allein fehr dünn gefäet, äußerſt langfam, ledig« 
lih von den Herren der Partei oder von Bürgermeiften und 
©emeindecollegien unterfchrieben, welche feit langem das Recht 
eingebüßt haben, fih ald Repräfentanten der Gefinnungen ihrer 
Gemeinde zu geriren. 

Während Scholl zu Mannheim über „ven Grundfehler 
des Chriſtenthums“ predigte und Schenfel zu Heidelberg fein 
„Sharafterbild Jeſu“ unter der Preffe hatte, worin er den 
Bottmenihen & la Strauß und Renan behandelte, wurde An« 
fange März bezüglid der Schulfrage die „Denkſchrift der 
evangeliſch⸗kirchlichen Conferenz auf Grund der reformatorifchen 
Befenntniffe” veröffentlicht. Um darzutbun, in welchem Grade 
diefe Denkſchrift inhaltli der erzbifhöflicken fih anfhloß, ge⸗ 
nügt die kurze Aufzählung der Forderungen: Der Staat leitet 
die Volfsfchule, die ihren confeffionellen Eharafter beizubehalten 
bat, unter organifher Mitwirkung der Kirche; der Volksſchule 
muß die religiöfe Grundlage gewahrt, dem Religionsunterrichte 
mindeftend drei Stunden wöchentlich gewidmet werden; die con- 
feffionellen Bezirköfchulbehörden dürfen nicht durch einige wenige 
Kreisfchulvifitatoren erfeßt werden; die Bildung, Prüjung, Aufe 
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fprechender Mitwirkung der Kirche zu geſchehen; das zn Schul 
zweden beflimmte Kirchenvermögen kann nur für die betreffenden 
Confeſſionsſchulen unter Aufficht der Kirche verwendet werben; 
den Lehrern find nur die niedern Meßnergeichäfte abzunehmen; 
endlih baben die Yamilien wie die Kirchen das Recht, unter 
Beobachtung der betreffenden Landesgeſetze fih der Erziehung 
und Bildung der Jugend in freier Weiſe anzunehmen. Eine 
Art Antwort auf diefe Denkſchrift kam fehr rafy: zu Mann 
beim wurde das Inſpektorat der proteftantifchen Volksſchulen 
der gläubigen Richtung and der Hand gefpielt und jener ent⸗ 
ihieden rationaliftiihen überantwortet, welde Hand in Hand 
mit Scholl nur das fog. reine Menſchenthum, die Humanität 
für berufen erachtet, „über alle Eonfeffionen hinaus“ die Grund» 
lage der Religion der Zukunft zu feyn. 

Unterm 17. März theilte das Ordinariat dem Minifterium 
des Innern mit, gerüchtweife vernommen zu haben, Hochdaſſelbe 
beabfichtige, einzelne der beftehenden Beftimmungen über das 
Schulweſen im Verordnungswege zu ändern. Man möge über 
einen allenfallfigen Verorbnungsentwurf die Kirchenbehoͤrde vor 
deſſen Vorlage hören. Schließlih wird gefagt: „Auch bei dieſer 
Gelegenheit wiederholen wir unfern Vorſchlag, die Bezirksſchul⸗ 
Infpeftoren befonderd deßhalb im Einvernehmen mit uns bes 
ftellen zu wollen, damit wir ihnen zugleich die Aufficht über 
die religiöfe Erziehung und Bildung übertragen können.“ 

Der Abend des 12. April fah die vom Klerus erwählten 
Vertreter aller Landcapitel der Erzdiöcefe badiſchen Ans 
theild in den Mauern Freiburgs verfammelt, um in der Schule 
frage endgültige Befchlüffe zu faffen. Nachdem Generalvifar 
Dr. v. Buchegger ald Präfident die Verſammlung dur eine 
erhebende Anſprache eröffnet hatte, wurden fofort die Vor⸗ 
arbeiten erlediget. Am Morgen des 13. holte eine Deputation 
ihren Oberhirten ab. Nachdem das feierlihe Amt de spirit 
sancto beendigt war, eröffnete Erzbifhof Hermann die im 
Eonviftögebäude ftattfindende Verſammlung mit einer Anſprache, 
welde aus dem tiefiten Hergensgrunde Fommend, tief in bie 
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werde auch ohne neues Geſetz Mittel finden, ſolche Geiftliche 
von den Inſpektionen zu entjernen, denn fie hätten darauf Fein 
Privatrecht, fondern ihre Stellung fei von der Regierung abs 
bängig. Eine Anzahl Geiftlicher verlange Dinge, deren Ger 
währung rein unmöglidy fei; Einer habe feiner vorgefegten 
Behörde (dem Oberfchulrath) fein hoͤchſtes Mißfallen ausge- 
fprochen ; der Inhalt mander Eingaben überfteige alled Maß. 
Solche Agitation fei fehr unerfreulih und — gefährde bie 
Moral. Man werde vielleicht in einen Streit gerathen wie 
früher, aber die Schulfrage werde nur ein Theil des Etreited 
ſeyn, man führe denfelben gegen eine andere Richtung bin.“ 

Alfo am 16. Februar 1864 in der zweiten Kammer. Die 
gefhäftsmäßig gegenftandslofe Diskuſſion hatte den Zived, 
Petitionen für die Echulreform zu provociren. Solche trafen 
denn auch ein, allein fehr dünn gefäet, äußerſt langfam, ledig⸗ 
ih von den Herren der Partei oder von Bürgermeiftern und 
©emeindecollegien unterfchrieben, welche feit langem das Recht 
eingebüßt haben, ſich ald Nepräfentanten der Gefinnungen ihrer 
Gemeinde zu geriren. 

Während Shol zu Mannheim über „ven Grundfehler 
des Chriſtenthums“ predigte und Schenfel zu Heidelberg fein 
„Charakterbild Jeſu“ unter der Preffe hatte, worin er den 
Gottmenſchen A la Strauß und Nenan behandelte, wurde An⸗ 
fange März bezüglid der Schulfrage die „Denkfchrift der 
evangeliſch⸗kirchlichen Conferenz auf Grund der reformatoriſchen 
Befenntniffe” veröffentliht. Um darzuthun, in welchem Grade 
diefe Denkſchrift inhaltlich der erzbifchöflicden ſich anſchloß, ges 
aügt die furze Aufzählung der Forderungen: Der Staat leitet 
die Volfsfchule, die ihren confeffionellen Charakter beizubehalten 
hat, unter organifcher Mitwirkung der Kirche; der Volksſchule 
muß die religiöfe Grundlage gewahrt, dem Religionsunterrichte 
mindeftend drei Stunden wöchentlich gewidmet werben; die con« 
feflionellen Bezirköfchulbehörden dürfen nicht durch einige wenige 
Kreisfchuloifitatoren erfegt werden; die Bildung, Prüjung, Auf 
nahme und Anftelung der Volksſchullehrer bat unter ents 





— — — — 
- - —— - 
. 


Neue Hera in Bad, 863 


ſprechender Mitwirkung der Kirche zu gefcheben ; das zu Schule 
zweden beftimmte Kirchenvermögen kann nur für die betreffenden 
Confeſſionsſchulen unter Auffiht der Kirche verwendet werben; 
den Lehrern find nur die niedern Meßnergeſchäfte abzunehmen; 
endlih haben die Yamilien wie die Kirchen das Recht, unter 
Beobachtung der betreffenden Landesgeſetze fi der Erziehung 
und Bildung der Jugend in freier Weiſe anzunehmen. Eine 
Art Antwort auf diefe Denkſchrift Fam ſehr rafg: zu Manns 
beim wurde das Inſpektorat der proteftantifchen Volksſchulen 
der gläubigen Richtung and der Hand gefpielt und jener ent⸗ 
ſchieden rationaliftiichen überantwortet, welde Hand in Hand 
mit Scholl nur das fog. reine Menſchenthum, die Humanität 
füre berufen erachtet, „über alle Eonfeflionen hinaus“ die Grund⸗ 
lage der Religion der Zukunft zu feyn. 

Unterm 17. März theilte das Ordinariat dem Minifterium 
des Innern mit, gerüchtweife vernommen zu haben, Hochdaſſelbe 
beabfichtige, einzelne der beftehenden Beftimmungen über das 
Schulwefen im Verordnungswege zu ändern. Man möge über 
einen allenfallfigen Verordnungsentwurf die Kicchenbehörde vor 
deffen Vorlage hören. Schließlich wird gefagt: „Auch bei dieſer 
Gelegenheit wiederholen wir unfern Vorſchlag, die Bezirksſchul⸗ 
Infpeftoren befonderd deßhalb im Einvernehmen mit uns bes 
ftellen zu wollen, damit wir ihnen zugleich die Aufficht über 
die religiöfe Erziehung und Bildung übertragen fünnen.* 

Der Abend des 12. April ſah die vom Klerus erwählten 
Bertreter aller Landcapitel der Erzdiöceſe badiſchen Au⸗ 
theils in den Manern Freiburgs verſammelt, um in der Schul⸗ 
frage endgültige Beſchlüſſe zu faſſen. Nachdem Generalvikar 
Dr. v. Buchegger als Präſident die Verſammlung durch eine 
erhebende Anſprache eröffnet hatte, wurden ſofort die Vor⸗ 
arbeiten erlediget. Am Morgen des 13. holte eine Deputation 
ihren Oberhirten ab. Nachdem das feierlihe Amt de spiritu 
sancto beendigt war, eröffnete Erzbifhof Hermann die im 
Eonviftögebäude ftattfindende Verfammlung mit einer Anſprache, 
welche aus dem tiefiten Herzendgrunde kommend, tief in bie 
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Herzen aller Zuhörer drang. In der ihm eigenthümlichen Fräfe 
tigen Weiſe betonte er, die Verfammlung babe fih mit dem 
heiligſten Rechten und Interefien der Kirche zu befchäftigen und 
ihre Anficht hierüber fowie über die Mittel zur Wahrung der- 
felben gegenüber der projektirten Schulreform auszuſprechen; er 
aber werde feine Entfchließungen auf Grundlage der Beſchlüſſe 
der Berfammlung faflen. Als bieranf der ſchwer geprüite 
und ftetd bewährte Heldengreis den Saal fegnend verließ, 
mochte ihm das Hoc der tief ergriffenen Verſammlung Gewiß⸗ 
heit geben, daß für den Fall eined neuen Kampfes fein Klerus 
auch dann fortfämpfen werde, wenn der Herr ihn abrufen und 
feinen Hirtenftab biegjamern Händen überlaffen würde. Von 
neuem conftatirte die Berfammlung die Einmüthigfeit des Klerus 
gegenüber dem Plane, die Volksſchule zum Tuummelplage glaubens⸗ 
feindliher Agitationen herabzuwürdigen. Auf den Vortrag der 
Berichterftatter und nad wohlgeorbneter Diskuſſion wurden 
fämmtlihe Anträge fait einftimwig angenommen. Nur ein 
einziger Antrag, dahin lautend, die Geiftlihen follten fi, falls 
dad Knies'ſche Schulreformprojeft Gefegeöfraft erhalte, ale 
Kirchendiener bei der Durchführung deſſelben betheiligen, 
wurde mit 27 gegen 8 Stimmen abgelehnt. Die Nerfamms 
lung erneuerte die Forderungen und Wünjche der erzbifchöflichen 
Denkſchrift; fie verlangte in lebereinftimmung mit den bisher 
erfolglofen Bemühungen des Ordinariates Theilnahme der 
Kirchen fowie der Gemeinden bei Durhführung der Knies'ſchen 
Thefen. Wolle der Staat aber der Kirche, der Gemeinde und 
Familie in nichts gerecht werden, fo müfle das Fatholifche 
Schulvermögen herausgefordert und zur Errichtung und Dotirung 
von Pfarrfchulen verwendet, an die Eltern aber die Auffor- 
derung erlaffen werden, ihre Kinder nit in die Staatsfchule 
zu ſchicken. Schließlich wurde der Oberſchulrath in feiner ders 
zeitigen Zufammenfegung mit einem Mißtrauensvotum bedacht 
und die Errichtung einer fatholifhen Oberfchulbehörde für die 
katholifhen Schulen des Landes gefordert. 

Jezt beſchloßen die Helden der neuen Aera, das Minifterium 
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zum rafhen und rüdfichtölofen Vorgehen in der Schulreform⸗ 
frage zu nöthigen. Tas Kleindeutſchthum fuchte ohnehin Troft 
für die ſchweren Niederlagen, welche ed durch den Gang ber 
Schleswig⸗Holſtein'ſchen Angelegenheit erlitten, indem es fid 
auf die innern Angelegenheiten warf. Die Karlöruher Zeitung 
ftelite ihre wirfungslofen, aber belehrenden Leitartifel ploͤtzlich 
ein; am 12. März hatte Herr Häuffer für das Elend ver 
politifhen Lage den Bund, die Würzburger, die „ganze Nation“ 
verantwortlih gemacht und fchließlih halb gebrochenen Herzens 
für Nichtbeanftandung der Bundesfoften geftimmt. Gleich ihm 
redeten und ſtimmten alle Demofthene der Kammermehrheit: 

Ihr Herr Magifter fprach zuerfi Hem, Hem! 

Hernach die andern alle — secundum ordinem. 

Ende März hatte der mehrermähnte Hoftibliothefar im 
Karlsruher Nationalverein felbft eine Spaltung hervorgerufen, 
indem er das suffrage universel für die Echledwig-Holfteiner, 
die baldige Einberufung eines frei gewählten deutſchen Parla- 
mented, endlich die unverzügliche Umgeftaltung der deutfchen 
Heere auf Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht beantragte. 
Händel im eigenen Lager fonnte die nene Aera nicht ertragen, 
deßhalb mußte das Banner ihrer Einigkeit höher als je ge- 
tragen werden — das der Feindfeligkeit wider die Kirche und 
die chriſtliche Schule. 

Im thatfächlihen Vorgehen hatte Bürgermeifter Fauler 
von Breiburg abermald das Prävenire geipielt. Die Thefen 
lagen noch nicht vor, allein plößlich wurde der Stiftungsvorftand 
als Schulvorftand in Freiburg abgefeßt und ein den Knies'ſchen 
Thefen entfprehender Ortsfhulratb vom Oberfhulrath 
octroyirt. Nachträglih erfuhr die Bürgerfchaft, daß die Antici- 
pation des Geſetzes vom 29. Juli 1864 feinedwegd vom 
Oberfhulrathe einfeitig ausgegangen, fondern — auf Antrag 
der Gemeindebehörde der erzbiihöflihen Reſidenz erfolgt fei! 
Am 19. April kam nun in der zweiten Kammer die Erhöhung 
der Dotation der erzbifhöflihen Kanzlei zur Berhandlung. 
Diefe Erhöhung war in Folge der Gefhäftsvermehrung fo 
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nothwendig, Angeſichts der fehr beſcheidenen Gehälter der erz⸗ 
bifhöflihen Kanzleibeamten fo billig, dad Recht auf diefelbe fo 
unzweifelhaft begründet, daß alle Juriften der Kammer und 
Staatsrat Lamey feltft dafür in die Echranfen traten. Allein 
der Berichterftatter, Oberſchulrath Frick, hatte den Antrag ge 
ſtellt, nichts zu bewilligen, der Abgeordnete Seit erflärte, in 
der Commiffion gleihfalls für Nichtbewilligung geftimmt zu 
haben und zwar deßhalb, weil „gerade jett das fegensreichfte 
Werk der Regierung, nämlih die Schulreform, von allen 
Kanzeln herab auf das lieblofefte Fritifirt werde.“ Dieſelbe 
Kammer, welche ſchier ohne Diefuffion behufs der Herftellung 
einer weitern Waflerleitung für den Hofbezirk der Reſidenz 
181,216 fl., behufs des Baues einer Hofbibliothef 202,765 fl., 
für den Bau einer Turnhalle 36,000 fl., zur Errichtung einer 
Zurnlehranftalt vorläufig 8,000 fl. bewilligte, weldhe die Summe 
zur Anfhaffung von Kunftgegenftänden von 8,000 auf 16,000 fl. 
jährlih erhöhte, welche in Binanzangelegenbeiten überhaupt 
wirtbfchaftete wie dieß in Baden noch felten der Ball geweſen 
— fie verwarf die Erhöhung der Dotation der erzbiichöflichen 
Kanzlei, weil die Geiftlichkeit des Landes in Sachen des Schul⸗ 
reformprojektes ihre Pflicht erfüllte. 

Der Präfident des Minifteriumd des Innern, Staatsrath 
Lamey, ſcheint Durch die Wärme, womit er die Anfprüche ver 
erzbifchöflihen Kanzlei verfochten hatte, bei den Banatifern des 
Unglaubens Verdacht gegen fi erwedt zu haben, als ob «8 
ihm mit der Echulreform nicht recht Ernſt ſei. Er wurde bes 
ſtuͤrmt, einen Gegenbeweis zu liefern und lieferte ſolchen ſchon 
am 21. April in der 38. Sigung. Der Abgeordnete Moll 
war ed, welcher erflärte, die Schulreform, die dießmal fo wenig 
al8 am 16. Februar auf der Tagesordnung ftand, „müffe in 
diefem Haufe zur Beruhigung befprochen werden.” Staatsrath 
Lamey that dieß in einer offenbar unvorbereiteten und ganz 
und gar im Tone eined ergrimmten Advofaten gehaltenen Rede. 
Diefelbe rief einen Sturm von Beifall von Eeite der Kammer 
Mehrheit hervor, allein auf jeden Freund des Rechtes und der 
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Freiheit machte fie einen niederſchlagenden, felbft auf rubigere 
Anhänger der neuen era einen peinlihen Eindrud. Aus 
feinen Worten ging hervor, daß von Seite der Regierung 
über die Schulfrage noch Fein definitiver Beſchluß gefaßt und 
vorderband noch alles Projekt war, allein dieſe Unterlaffunge» 
Sünde wurde fofort durch Ausfälle wider das „Kirchenregiment* 
abgebüßt, wie ſolche felbft der Zorn des befannten Freimaurer⸗ 
Häuptlingd Frere d'Orban noch nicht zu Stande gebracdt. Der 
Herr Staatdrath behauptete, ed werde von Seite des Kirchen⸗ 
Regimentes nicht gewwürdiget, daß der Staat die Freiheit der 
Kirche garantirt und „wenn auch mit Selbftüberrwindung“. 
durchgeführt habe. Daffelbe habe einen „Widerftand organifirt, 
binter welchem die Lüge und Verläumdung ſtehe.“ Das Fatho« 
lifhe Kirchenregiment gehe gegenwärtig den rechten Weg, wenn 
es feine eigene Stellung ruiniren wolle; von feinem Stand⸗ 
punfte der Moral aus Fünne das, was er habe erleben müflen, 
nicht mehr gerechtfertiget werden, ed würden an die Regierung 
Anfinnen geftellt, „bei denen Einem die Haare zu Berge ſtehen.“ 
Endlich wurde das Fatholifche Volk förmlich zur Rebellion wider 
das Kirchenregiment aufgefordert mit den Worten: „vie Res 
gierung bat geglaubt, es ald eine interne Angelegenheit ver 
Katholiken des Landes betrachten zu müffen, wie lange fie in 
biefer Art und Weife noch ihre Zufriedenheit gegenüber von 
dem Kirchenregiment ansdrücken wollen. Ih will es unverholen 
erflären, daß die Katholifen des Landes nicht ganz den Erwar- 
tungen entfprodhen haben ; fie haben in der That dem Kirchen⸗ 
thume, dem Kirchenregiment, von dem fie fehr häufig behaupten, 
daß ed mandyes Unangenehme habe, erlaubt, Kirchenregiment und 
Katholicismus, Kirchenregiment und Fatholifche Religion gewiflers 
maßen ald Eins betrachten zu müffen.” Schließlich wurden alle 
Sene, welche fi von der extremen Partei des Kirchenregimentes 
noch länger bethören ließen, als „Gimpel“ erklärt und die Prokla⸗ 
mirung des Kriegszuftanded wider daſſelbe in Ausficht geftellt. 

Wir haben Alles erzählt, was feit dem Hereinbruche ber 
neuen Aera das Kirchenregiment und der Klerus Badens getban 
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haben, um die Gläubigen vor einem unläugbar gegen da® po⸗ 
fitive Ghriftenthbum überhaupt gerichteten ftaatlihen Unterricht 
Monopol ſowie vor Gewiſſenszwang zu bewahren. Das Urs 
tbeil der chriftlihen Welt lautet dahin: man babe einfach feine 
Pflicht erfüllt. Welche Begriffe von Kirchenfreiheit aber 
unter den Männern der neuem Aera gang und gäbe find, 
offenbarte der Herr Minifter felbft, indem er dad Verlangen, 
confejjionelle Echulbehörten zu grünten, wie ſolche ja bis 1862 
rechtlih und thatſächlich beitanden, fowie das weitere Begehren, 
daß der Minifterialreferent über katholiſches Echnlwefen in Zus 
funft ein Katbolif feyn muͤſſe, ald „baarfträubende Pratenſi onen“ 
ausdrücklich bezeichnete ! 

Am Schluſſe der ftärmifhen Eigung vom 21. April ließ 
fih auch Herr Knies noch hören. Er glaubte feine Verachtung 
wider alle Angriffe auf feine Perfon ausdrüden zu müſſen, bes 
bauptete daß die „Erfindungen“ der erzbifchöflihen Denkſchrift 
fi jelbjt auf die Sache erftredten — eine Behauptung, welche 
er in Folge amtlicher und aftenmäßiger Widerlegung am 7. Mai 
öfrentlih zurüdnehmen mußte — und erflärte wortgetreu: „ber 
Tag, an welchem mir Jemand nachweifen wird, daß ich bie 
geringite Ungerechtigfeit gegen irgend eine Schule, gegen bie 
Kirche, gegen einen Menſchen in meinem Amte verübte, der Tag 
wird der legte meiner Amtsführung in diefer Stelle ſeyn!“ 

Unterm 2. Mai richtete der mißhandelte Metropolit ver 
oberrbeinifchen Kicchenprovinz eine Beſchwerde an den Großherzog 
von Baden bezüglich der Auslaffungen, welche fih Herr Staates 
ratb Lamey in öffentlicher Kammerfigung ohne den Schatten 
eined Beweisverfuches erlaubt hatte. Der befte Troft biefür lag 
im weitern Verlaufe des Schulfrieges. 

Während der Klerus ſich beeilte, dem Oberhirten und 
Kirchenregimente Ergebenheitsadreſſen zu überfenden, verdoppelte 
die auch von Franffurt aus durch Echleswig«- Holftein’fche 
Sammelgelder unterftäßte Firchenfeindliche Preſſe ihre Rüdfichte- 
lofigfeit und verfhonte in ihrer Wuth nicht mehr die Perſon 
des an der Spike des badifchen Kirchenregiments ſtehenden 
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Yljährigen Greiſes. Weil das Volk ſich nicht von felbft regte, 
fo trat in Mannheim „Einer für Viele” mit einem Aufrufe 
an die Katholifen auf, worin dieſen zugemuthet wurde, ihre 
Stimme wider dad Kirchenregiment und für die Schulreform 
in einer Weife zu erheben, daß man es in Freiburg und in 
Rom böre. Der Aufruf verhallte fpurlos. Plötzlich erfchien 
Ronge felbft in Mannheim und am Tage nad feinem Ein⸗ 
treffen, nämlich am 10. Mai, erließen 35 „Katholifen” einen 
Aufruf an ihre Fatholifhen Mitbürger, um eine Bewegung zn 
organifiren mit dem Zwede, „vie Unzufriedenheit gegenüber 
von dem Kirchenregimente auszudrüden,“ fowie den „Erware 
tungen der Regierung ganz zu entiprehen.” Nicht umfonft 
batte Ronge in Mannheim die Schulreform und befonvers die 
„kräftigen Worte eined Minifters unfered Landes“ gerühmt; 
nicht ganz umfonft hatte er die freifinnigen Katholiken aufge 
fordert, gegen die Beftrebungen der Ultramontanen eine Orga⸗ 
nifation zu bilden, das heißt dem religiöfen Reformvereine bei« 
zutreten, deflen erſtes praftifches Ziel ja befanntlih darauf 
binausläuft, Communalſchulen an die Stelle der „römiihen 
Pfaffenfhulen* zu fegen. Was er 1845 in Baden nicht ver 
mocht, hoffte er 1864 deſto erfolgreicher durchſetzen zu können. 
Arbeiteten ihm doch im ganzen Lande die Vertrauensmänner 
des Herrn Häuffer, mande Beamte, viele Bürgermeifter und 
alle Sefinnungsgenofien der 35 Mannheimer „Katholifen” in 
die Hände. Trogdem fiel der Adreffenfturm Eägli genug aus 
und wurde zum Beweiſe, wie die Zahl der Anhänger der neuen 
Hera bedeutend im Abnehmen begriffen fei. Behauptete fpäter 
Herr Staatdratb Lamey in der Kammer, ed wäre ihm ein 
Leichtes geweſen, 80,000 Unterſchriften für die Schulreform 
beizubringen, fo dürfte er in Folge weiterer Erfahrung ſolchem 
Irrthume bereitd gründlich entfagt haben. 

Hatte der Wirthöhaus⸗ und Echulreformapoftel Ronge in 
Offenburg ſchlechte Geſchäfte gemadt, fo machte er am 21. 
Mai noch ſchlechtere zu Lahr und die allerfchlechteften zu 
Freiburg. Seine Freunde bafelbft, worunter Gemeindes und 





Anhang war, daß er am Morgen dei 
liher Escorte Freiburg und Baden 
fänberte. 

Am 6. Juni legte Staatsrath 2 
über die Auffichtöbehörden der Volfe| 
vor: Der Kammer fein die Verhält: 
Regierung verhindert hätten, noch a 
Geſet über die Reform des Volksſchu 
zwiſchen habe die Regierung geglaubt, 
ſtand fofort ändern zu müͤſſen, weil d 
Auflichtöbehörden nicht mehr der Wü 
entfprehe und um zu zeigen, in wi 
vorgelegt werden wird, und wie u 
gungen feien, welde man in biefer 
Als Regierungstommiffär fei Oberfchı 
Unterm 11. Juni ſchrieb das Ordina 
des Iunern Folgendes: Die Ar. 13: 
tung“ vom 9. d. M. und die Beilage 
vom Geftrigen brachte den Inhalt des 
Staatsregierung der zweiten Kamme 
wurfes (über die Auffichtöbehörben ber 
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Religionsätung, das Recht der Confeſſionen auf confeflionelle 
Schulbehörden für ihre confeffionellen Echulen, indem biernad) 
nicht bloß die obere, ſondern auch die mittlere Echnlbehörbe 
eine rein ftaatlihe confeffionslofe feyn fol. Der Geſetzentwurf 
verlegt die Selbftftändigfeit der Kirche, insbefondere auch das 
durch, daß dieſe hiernach auf ihrem eigenften ©ebiete, dem 
Religionsunterrihte, unter das Placet einer rein ftaatlichen 
Schulbehörde geftellt werben fol. Aus diefen Gründen legte 
das Ordinariat fofort Verwahrung gegen dad Princip ded 
Gefepentwurfed und in&befondere gegen die 88. 5, 7 und 8 
defielben ein; daſſelbe erklärte, die Kirche und ihre Diener 
fönnten bei der Durchführung eines foldhen Geſetzes nicht nur 
nicht mitwirken, fondern fie wären genöthigt, ihre Rechte und 
Amtspflichten Dagegen zu vertheidigen. Deßhalb und um einem 
folgenfhweren, von der Kirche nicht bervorgerufenen 
Eonflift rechtzeitig zu begegnen, bat das Ordinariat ſchließ⸗ 
ih, über dieſen Gefegentwurf ind Einvernehmen treten zu 
wollen, ehe er in der zweiten Kammer zur Berathung komme. 

Schon unterm 18. Juni Fam die Erwiderung ded Minis 
fteriumd: Man könne dem Wunſche, vor der Berathung des 
Geſetzentwurfes in den Kammern mit dem Ordinariate ind 
Einvernehmen zu treten, nicht entfpredhen; es fei thatſaͤchlich 
unmöglih, denn der Entwurf fei bereitd an die Kammern ge⸗ 
langt und weiter unmöglih in Hinfiht auf die klare Beftims 
mung bed $. 6 des Geſetzes vom 9. Dftbr. 1860 („das öffent- 
liche Unterrichtöwefen wird vom Staate geleitet”). Die Abſicht, 
vor der definitiven Feſtſtellung des Volköfchulgefeges dem Or⸗ 
binariate Gelegenheit zu geben, Wünfche mitzutheilen, beftehe 
unverändert fort, „ſofern uns nicht der Gang der Ereigs 
niffe die Beobachtung eines ſolchen Verfahrens unmöglich 
macht.“ Die Dringlichkeit des vorliegenden Ocjepentwurfes habe 
veranlaßt, daß er vor der Lebergabe an die Kammer der Kirchen⸗ 
Behörde nicht mitgetheilt worden fei. Die Agitation über die 
Schulreform habe Dimenfionen angenommen, welde es der 
Regierung als ernfte Pflicht erfcheinen ließen, dem weitern Um⸗ 
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fihgreifen derſelben durch ein Oefeb vorzubeugen. Der Ent- 
wurf fei inhaltlih fo felbftverftänvlih und trage den „billigen 
Anſprüchen der Kirche fo ſehr jede mögliche Rückſicht,“ daß au 
fachlich Fein Grund vorgelegen, die Kirhenbehörden darüber be⸗ 
fonder8 zu hören. Die Verwahrung wider dad Princip und 
die 88. 5, 7 und 8 fei unbegründet. Die Stellung, melde 
die Diener der Kirche bisher in der Volksſchule eingenommen, 
fei fein felbftftändiges Recht. Diefelbe beruhe für die Regie 
rung auf den Geſetzen des Staated und koͤnne durch ein neues 
Geſetz geändert werden, „für welches wir den ſtaatsbürger— 
lihen Gehorfam aller Staatsangehörigen in An— 
fpruch nehmen müſſen.“ Man enthalte fih, auf eine Erörterung 
des in manchen Beziehungen entgegengefegten Standpunftes 
einzugehen. Der Gefegentwurf anerfenne vollftändig die „ge 
feßliche Freiheit der Kirchen innerhalb ihres Gebietes,“ indem 
er denfelben nur Rechte einräume und feinerlei Pflichten aufs 
erlege. 

Wer fih erinnert, daß Herr Knied den Zuftand der bas 
diſchen Volksſchulen für unbefriedigend ausgab, daß der Landes⸗ 
Lehrerausſchuß mit obrigfeitliher Erlaubniß die Leiſtungen ber 
Geiftlihfeit im Schulwefen jahrelang verkleinerte, daß die mi- 
nifterielle Preffe und namentlih auch die häufig von Staate- 
Dienern redigirten amtlihen Verfündigungsblätter feit Jahren 
ungeftraft ihr Möglichfted aufboten, um die „Pfaffen“ für 
immer und ewig aus der Volfsfchule hinauszuwerfen, wird 
indbefondere den Schluß der minifteriellen Zufchrift vom 18. 
Juni etwas eigenthümlidy finden. „Im Uebrigen,“ alfo lautet 
derfelbe, „mögen wir nidht auf die Hoffnung verzichten, Wohl- 
daffelbe werde eine Form finden, in welcher ed den Dienern 
der Kirche möglich bleibt, ihre altbewährte Theilnahme 
für die Schule auch in Zukunft unter einem Gefehe zu be- 
thätigen, dad zwar in principieller Uebereinſtimmung mit der 
neuen Stellung der Kirchen diefen die formelle Leitung der Volks⸗ 
fhule entziehen mußte, aber durch alle feine einzelnen Beftimmungen 
zeigt, daß es die Theimahme der Kirche an der Schule und 
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ihren fittigenden Einfluß in derſelben nah Gebühr zu würs 
digen weiß.“ 

Mit gewohnter Raſchheit und Entſchiedenheit erwiderte das 
Orbdinariat bereitd8 am 23. Juni dem Minifterium: Man finde 
feinen Grund, weßhalb das Minifterium über den fraglichen 
Gejegentwurf nicht mit ihm ind Einvernehmen treten Fünne. 
©eftatte das Geſetz vom 9. Dftbr. 1869 foldhes Einvernehmen 
über den ganzen Gefegentwurf (wie längjt zugegeben worden 
war), fo doch gewiß aud über einen Theil ded Entwurfes. 
Für die Umgehung ded Einvernehmend mit der Kirche fei ferner 
auch die Abficht, durch ein fofort zu erlaſſendes Geſetz der Agi- 
tation über die Schulfrage ein Ende zu machen, ebenfalld fein 
Grund. Im Gegentheil; weder die Echulreform nod die Agis 
tation feien von der Kirche, deren Dienern und Angehörigen 
ausgegangen, diefe hätten die Rechte und Iuterefien der Kirche 
und Bamilie auf die Schule lediglich vertheidigt und gerade 
duch das Einvernehmen zwifchen Kirche und Staat hätte man 
den Agitationen wie der Vertheidigung ihr Objeft genommen 
und folglih ein Ende gemadt. Die Kirche, deren Diener und 
Angehörige „müffen und werden aber die Rechte der Kirche, 
der chrijtlihen Gemeinde und Familie auch gegenüber einem 
Geſetze vertheidigen, fofern ein ſolches fie verlegen follte, weil 
die gefeßgebende Gewalt feine abfolute unfehlbare ift und recht⸗ 
li kein Grundgefeß und Fein mohlerworbened Recht ohne Mits 
wirfung der Betheiligten alteriren fann." Die Berwahrung 
vom 11. I. M. müſſe aufrecht erhalten werden, weil, wie in 
ber erzbiſchöflichen Denkfchrift nachgewieſen ſei, die Kirche ein 
felbjtftändiged Recht auf die Mitwirfung bei der Leitung ber 
Schule, wie auch jede Confeſſion ein felbftjtändiged Recht bei 
der Verwaltung der confeflionellen Schulfonde babe. Diefe 
Rechte der Kirche, der Confeſſionen feien durch feierliche inter- 
nationale Verträge, im pofitiven Recht, durch feierliche Zufiches 
rungen bei dem Antritte der Fatholifchen, jetzt badifchen Landes⸗ 
theile, durch unfere Berfaffung garantirt. Der $. 6 des Geſetzes 
vom 9. Oktbr. fchließe fie nicht aus, dagegen widerſpreche der 
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fraglihe Geſetzenwurf den 98. 4, 7 und 12 des citirten Ges 
feßes vom 9. Oftober 1860. Weil die Diener der Kirche zur 
Durchführung eines die Rechte der Kirche und Confeſſionen 
verleßenden Geſetzes nicht mitwirken Fönnen und werden, der 
Staat aber die Mitwirfung der Kirche wünfche, deßhalb dürfe 
das Geſetz in die erwähnten Rechte der Kirche nicht eingreifen. 
Das Geſetz felbft dürfte vielmehr die Form beflimmen, welde 
es den Dienern der Kirche möglich mache, in principieller Ueber⸗ 
einftimmung mit der jegigen Selbftftändigfeit der Kirche „ihre 
altbewährte Theilnahme für die Schule auch unter dem Geſetze 
zu bethätigen.“ 

Die eigentliche Antwort auf den legten Verſuch einer Ver⸗ 
fländigung gab die zweite Kammer, welde am 26. Juni 
fhon die Berathungen über den Gefegentwwurf eröffnete und am 
28. vdenfelben mit 53 gegen 2 Stimmen annahm. Daß die 
erfte Kammer anders bejchließen würde, ſtand nicht zu erwarten. 
Profeffor Häuffer war VBerichterftatter der zweiten, Profeffor 
Rothe der erften Kammer. Der vom geheimen Hofrath Zell 
meifterhaft beleuchtete Commiſſionsbericht des erftern, die befannten 
Civilifationsideen des legtern liefern den Schluͤſſel zum völligen 
Verftändniffe der neuen badifhen Aera; fie werfen das rechte 
Licht in das chaotiſche und räthſelhafte Treiben und Wühlen 
der Bewegungspartei und enthüllen das Endziel der Beftres 
bungen, weldye namentlich durch die Schulreform gefördert wer⸗ 
den follen. Die Kammerverhandlungen felbft haben zumeift nur 
Intereſſe, infofern diefelben die geiftige Knechtſchaft conftatiren, 
in welde fi binfihtlih der politiihen und religidfen Fragen 
die Mehrzahl der Mitglieder begeben hat, und zu welcher das 
ganze Volk berandreffirt werden fol. 

Der Commiffionsberiht des Herrn Häuffer ging von 
der Phrafe aus, die Volksſchule mit ihrem weitgeftedten Ziele 
allgemein religiöfer, fittlicher und intelleftueller Erziehung fei 
durchaus eine Schöpfung der neueren und neueften Zeit, hütete 
fi aber fehr, feine hiftorifche Begründung bis in unfere 
Zeiten herauf zu verfolgen. Er hätte ja fonft eingeftehen müffen, 


Neue Aera in Baden. 875 


daß die alte traditionelle Volköfchule allüberall, feine huma⸗ 
niftifhe dagegen aber nirgends befteht, fondern auf die ge⸗ 
feheiterten Verſuche eines Baſedow, Peftalozzi, Dieſterweg bins 
ausläuft. Daß die Volksſchule auf dem Boden des Chriſten⸗ 
thums erwachſen ſei, wird vorläufig noch zugegeben, allein bie 
Hinfternig des Mittelalterd war ganz entfehlih, namentlich 
wurde fein allgemeiner Schulzwang eingeführt und den mittel. 
alterlihen Anſchauungen gegenüber hatte fich die Volksſchule oft 
genug ihres Fümmerlichen Lebend zu erwehren. Die Nefors 
mation habe gerade im Gebiete der Volksſchule am mädhtigften 
gewirft, behauptet der Commiſſionsbericht, bringt aber fofort 
eine klägliche Schilderung der Schulzuftände kurz vor dem 30- 
jährigen Kriege. Erſt eine Intherifche Kirchenordnung, nämlich 
die furfähfiihe von 1580, habe den großen Grundſatz aus⸗ 
geſprochen, daß alle Euftoded und Dorffüfter Schulen halten 
follen, meint Herr Häuffer, während diefer große Grundſatz 
bon Jahrhunderte vorher nicht bloß ausgeſprochen, fondern 
verwirklicht war, infoweit die Zeiten vor Gutenberg eine Ver⸗ 
wirflihung zuließen. Nachdem über Felbiger und Weſſenberg 
theils Falſches theils Ungenaues zum Beften gegeben, fpringt 
der Commiffionsbericht plöglih auf die rechtliche Begründung 
des Geſetzentwurfes über, deren nähere Charafterifirung wir 
uns füglih erfparen Fönnen. 

Die Kammerdebatten vom 26. bid 28. Juni zeichneten 
fih durch erzwungene Mäßigung, mitunter durch widerliche 
Gleißnerei gegenüber der Kirche aus; nur felten durchbrach 
ein Heißfporn die Schranfen der offenbar verabredeten Taktik, 
jedoch immerhin genügend, um tief in die Karten [hauen zu 
laſſen. Sachlich hätte man lediglih der Abftimmung beburft, 
denn die Herren waren ja längft einig darüber, den ſpartaniſchen 
Grundfag: die Echule gehört dem Staate — zum großherzoglich 
badifchen Nechtöfage zu machen. Nicht minder einig zeigten fie 
ſich hinfichtlich des offen ansgefprochenen Grundſatzes, es laufe 
der Würde des Staates zuwider, eine zweite Macht neben fi 
zu dulden. Der Feine Umftand, daß in allen Ländern der 
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civilifirten Welt die Schule keineswegs ausſchließlich Staats- 
ſache ift und die Kirche neben dem Staate befteht, verfchlägt 
uichts; im Gegentheil wird dadurch conftatirt, Baden fei der 
Mufterftaat, welcher gemäß den Ideen der Heidelberger Pro: 
feiforen Häuffer und Rothe an der Spige der religiöfen und 
politifchen Eivilifation marſchire und die Fahne der pantheiftifchen 
Religion der Zufunft hochhalte. Mehrere Redner hatten von 
der Billigfeit der Regierung ein Uebereinfommen gewünfct, 
nur zwei einzige Männer fpraden und ftimmten grundjäglich 
richtig und zugleich praftifch: der tief gebildete Oberhofgerichts⸗ 
Rath Roßhirt und der ehrenhafte Bürgermeifter Fiſchler 
von Möhringen. Daß der tüchtigſte Jurift der Kammer, der 
Abgeordnete Preftinari, feine Oppofition aufgab und für 
den vorliegenden Entwurf fimmte, mußte fehr bejremden, nicht 
minder, daß er den Abgeordneten Spohn und Roßhirt gegen: 
über die Verwaltung des örtlichen Schulvermögens furzweg dem 
Staate überwieß! 

Der Würfel war geworfen, die Brüde zu einer Berftäns 
digung mit der Kirche abgebrochen, der Eonflift unvermeidlich. 
Am 2. Juli beantwortete dad Minifterium den Ordinariats⸗ 
Erlaß vom 23. Juni furz dahin: Man babe den Standpunft 
audeinandergefeßt, von welchem man bei der Schulteform aus⸗ 
gebe; derfelbe fei ein unverrüdbarer, „da er ebenfo ſehr auf 
den pofitiven Gefegen wie auch auf den innern Lebensbedin⸗ 
gungen des Staated beruht." Die Erörterung der Principiens 
Frage über die Etellung der Kirhen zur Schule fei unfruchtbar, 
weil das Ordinariat feinen entgegenftehenden Standpunft nicht 
aufgebe, ferner weil auch ohne folhe Erörterung die Mit- 
tbätigfeit der Kicche in der Volksſchule, „deren Aufhören aller« 
Dinge auch wir gleichmäßig im Jutereſſe der Schule und Kirche 
beflagen und deren Verfagung wir in ernfte Betrachtung ziehen 
würden,” praftifch erhalten bleiben könne. Die vollſte Billigung, 
welche der Gefegentwurf von Eeite der Landesvertretung bereite 
gefunden, made ed unmöglich, die Volksſchule „im Widerſpruch 
mit dem Staatöbewußtfeyn unferer Zeit" zu organifiren. 





Neue Hera in Baden. 877 


Das rechte Schlaglicht auf die „innen Lebensbedingungen® 
fowie auf das „Staatöbewußtfeyn“ des Muſterſtaates hat der 
Berichterftatter der erften Kammer, Kirchenrath und Profeſſor 
Rothe, in der Schenfel’fhen Wochenfchrift geworfen. Diefer 
hochangeſehene und in maßgebenden Kreiſen fehr einflußreiche 
Theologe erklärt, die Meinung das Ehriftentbum und die Offen« 
barung überhaupt beftehe in einer göttlich mitgetheilten religiöfen 
Lehre, fei — ein großer Irrtum. Nicht minder irrig fei die 
Meinung, das Chriſtenthum fei unveränderlih, oder eine Um⸗ 
geftaltung deſſelben eine Abfhaffung. Habe doch die Refors 
mation das Chriſtenthum aus feiner überlieferten Yorm auch 
in eine neue Faſſung gebracht! Wahrheit dagegen ift laut Herrn 
Rothe: Der „Mann aus Paläftina” ift feit 1800 Jahren in 
voller und immer vollfommener Arbeit, um die Menfchheit 
ihrer Vollendung entgegenzuführen, das Chriſtenthum ſelbſt nichts 
andered als der Inbegriff der von Jeſus Ehriftus ausgegangenen 
und fort und fort ausgehenden gefhichtlihen Wirkungen. „Nir⸗ 
gende fonft wird der Himmel gemacht ald auf der Erde und 
aus fonft nichts als aus ihr, der Erde.” Aus ſolchen Vorder⸗ 
fügen aber fchließt der Heidelberger geheime Kirchenrath als 
Theologe der neuen badiſchen Aera weiter: das moderne fitts 
liche Chriſtenthum ftehe mit dem alten kirchlichen wefentlich 
auf den nämlichen Örundlagen; auch die moderne Moralität 
fomme von Chriſtus. Im der neueften Zeit babe fih das 
Ehriftentbum aus dem anfänglihen und proviforifchen Bette, 
nämlih aus dem kirchlichen binüber in das ftaatlidhe 
ergoffen, weldes daß fittlihe und bleibende fei. Die prak⸗ 
tifchen Conſequenzen diefed neuen Evangelium leuchten ein: 
alles Kirchentbum bat im Staate vollftändig aufzugeben, die 
Gefege vom 9. Oftober 1860, die Knies'ſchen Thefen und der 
Geſetzentwurf über die Auffihtsbehörden find geſchichtliche Wir⸗ 
kungen Jeſu Chriſti, auf den Sitzen der Kammermajoritäten 
haben wir lauter Chriſtuſſe en miniature zu bewundern! 

Am 16. Juli fam der Befepentwurf in der erften Kammer 
zur Berathung. Berichterſtatter Rothe empfahl die unver 
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änderte Annahme und mit allen Stimmen gegen 2 — des 
Grafen Heintih von Kagened und des Freiherrn Camill 
von Stopingen, zweier muthiger Bertheidiger des Rechtes, 
der Freiheit und der Wahrheit — erfolgte diefelbe. Aus den 
unerquidlicden Debatten glauben wir nur wenige charakteriſtiſche 
Aeußerungen bervorheben zu müflen. Hofratb Schmitt will, 
daß der Staat „alle höchften Interefien umfaſſe“; Gebeimrath 
Bluntfhli droht zunähft den „Deranlafiern des Sculcon- 
fliktes“ und erklärt, der vorliegende Geſetzentwurf entfpreche 
ganz jeinen Anfhauungen, der Schulzwang fei Recht, die Lehr⸗ 
Freiheit Anarchie, der Staat fönne feine Kirchenfchulen neben 
den feinigen dulden, man habe in Belgien erlebt, was daraus 
werde. Minifterialrath) Jolly hält den Gefepentwurf für den 
praftifh und prineipiell wichtigſten Theil der ganzen Schul⸗ 
Reform, das Geſetz von 1860 aber für „das einzig und allein 
entfheidende Recht.“ Ihm ift der Staat „die hoͤchſte fittliche 
Gemeinſchaft“; die Regierung fönne fih mit der Curie nicht 
vereinbaren, weil fie „Geſetze vollziehen muß." Schließlich 
prophezeit Herr Jolly, der Widerftand gegen das Geſetz werde 
eine lebhafte Erfehütterung in der Kirche bewirfen. Auch Herr 
Knies ift wider eine Vereinbarung, weil der Staat in dieſer 
Sache nichts zu theilen, fondern nur fein Recht zu wahren 
babe. Staatsrath Lamey erklärt unter Anderm, das Schul 
Vermögen habe nicht nothwendig einen confeflionellen Charakter, 
es fei eben für die Schulen geftiftet, auch für jüdifche. 

Bald Fam der epochemachende Hirtenbrief vom 19. Juli. 
Sein Inhalt dürfte noch fo friſch im Gedächtniſſe der meiften Lefer 
ſeyn, daß wir nur die Hauptfäge hervorheben : Die Convention 
von 1899 babe den großen Orundfag gerettet, daß mit der 
Kirche als mit der geiftlich felbftftändigen Ordnung, der Staat 
als die bürgerlih unabhängige Ordnung, zur Yeftftellung ihres 
gegenfeitigen Rechtöverhältniffes fih zu vereinbaren habe. Die 
Kicche könne auf Rechte, niemald auf Pflichten verzichten, jebt 
fei die pflichtmäßige Mitwirkung der Kirche an der Leitung der 
Volksſchule zu vertheidigen. Mau habe nur eine Mitwirkung 
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an der Leitung der Schule verlangt, aber eine im Lande herrs 
fhende Partei wolle eben die Kirche, wie überhaupt aus dem 
Öffentlichen Leben, fo auch aus der Volksfchule vertreiben. Habe 
man ja in der Kammer geradezu erflärt, daß die vom cons 
feflionslofen Staate geleitete Volksſchule das wirffamfte Mittel 
darbiete, der Kirche den Boden für ihre Wirffamfeit unter den 
Füßen wegzuziehen. Der Gefehentwurf bedrohe die Volksſchule 
in ihren innerften Grundlagen. In Folge deſſelben werde die 
Auffiht in drei Stufen gehbt: in der Gemeinde durch den 
Ortsſchulrath, in dem Kreis durch den Kreisſchulrath, im ganzen 
Land durch den Oberſchulrath. Hiernad fol der Ortsſchulrath 
beftehen aus dem Pfarrer der betreffenden Eonfeflion, aus dem 
Bürgermeifter, aus dem Schullehrer und aus mehreren ges 
wählten Mitgliedern. Der Pfarrer ift zum Eintritte in den 
Ortsſchulrath berechtigt, die Andern find dazu verpflichtet. Auss 
ſchließlich ernennt die Staatsregierung den Vorſitzenden des 
Ortsſchulrathes und kann überdieß die Mitglieder und den 
Vorftand aus ihrem Amte entfernen. Der Ortöfchulrath ver 
waltet das örtlihe Echulvermögen. Die Schulen eined ganzen 
Kreifed werden durch den Kreisfhulrath überwacht. Diefer 
Kreisſchulrath ift weder Fatholifh noch proteftantiih, lediglich 
vom Staat ernannt nnd nur von biefem abhängig. Die oberfte, 
leitende Schulbehörde iſt der rein ftaatliche confeflionslofe Obers 
Schulgath. Im diefe Schulbehörde werden aljo nicht mehr 
Geiftlihe als ſolche berufen; es Eönnen dahin unfatholifche, ja 
der chriſtlichen Religion feindlihe Männer berufen werben. Sn 
der Mittels und Oberfchulbehörde fällt die Mitwirfung und 
Vertretung fowohl der Kirche als der Yamilie und Gemeinde 
weg. Für die Auffiht über den Religionsunterricht darf die 
Kirche zwar eigene Beamte ernennen; aber felbft in ver Aus- 
übung dieſes rein Firchlihen Rechtes foll die oberfte Kirchen- 
Behörde des Landes durch das Placet ded Oberfchulrathes bes 
berrfcht werden. So im Wefentlihen der Gefegentwurf. Man 
verlange nichts Neues, indem eine Mitleitung an der Schule 
beanfprucht werde; das pofitive Recht, Die Gefehe vom 9. Okthr. 
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1860 inbegriffen, verlange diefelbe, ebenfo die Natur der Cache. 
Der Geiſtliche ift nicht bloß Religionslehrer der Jugend, fondern 
auch ihr Priefter und Hirt — ihr Seelforger und in diefer 
dreifahen Eigenfhaft muß er in der Schule wirken, fol er 
feiner göttlihen Sendung an die unmündige Jugend genügen. 
Die Kinder follen zum dhriftlichreligiöfen und fittlihen Leben 
herangezogen werden; dieß ift aber nicht in ein paar Religions⸗ 
Stunden zu erreichen, der ganze Schulunterricht, die ganze Zucht 
der Schule mit ihrer ganzen Einrihtung muß bier vor⸗, mits 
und nachhelfen. Die Kirche bedarf der Schule, noch mehr aber 
diefe des religiöd-fittigenden Einfluffed der Kirche, weil bie 
Volksſchule nicht bloß unferrichten, fondern nod mehr erziehen 
fol. Als die fruchtbarften Bildungsmittel für dem jugendlichen 
Geiſt haben ſich die Wahrheiten der pofitivschriftlichen Religion 
erwiefen, die religiöje Erziehung allein macht die Jugend ge- 
wiflenhaft und damit brauchbar für Bamilie und Staat. Die 
Kirche iſt verpflichtet zur Mitleitung der Schule, weil nur 
dadurch der conjeflionelle Charakter der Fatholifhen Schule ge 
fihert wird. Für Fatholifhe Schulen gehören katholiſche Schul⸗ 
Behörden und Lehrer, die nicht nur Fatholifch getauft find, 
fondern ein warmed Herz für die Lehren der Kirche haben, 
ebenfo Schulbücher, welche mindeſtens nichts gegen die Fatholijche 
Religion und Kirche enthalten. Hiefür babe der Biſchof nur 
dann Bürgihaft. wenn er gefeklih Sig und Etimme in den 
Behörden beſitze, welche die Erziehung, Prüfung, Beitellung 
und Amtsführung der Lehrer fowie die Einführung der Schuls 
bücher beforge. Habe der Biſchof laut dem Gefeßentwurfe nichts 
mitzufagen bei der Aufficht der Schule und des Lehrers, dürfe 
er lediglich dur den unfatholifchen Oberfhulrath feine Anord⸗ 
nungen wegen Ertheilung des Religionsunterrichtes an die 
Lehrer geben, fo ift der Geiftliche im Ortsſchulrath bloß Diener 
einer unfatholifhen Oberſchulbehörde, welcher er allein verants 
wortlich ift und von der er jeden Augenblid entlafien werden 
fann. Vorſitzender des Ortsſchulraths zu feyn, hat der Geiſt⸗ 
liche fein Recht, er Fang bloß vom Oberſchulrath dazu ernannt 
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werden, dem er abermals allein verantwortlich ift und von dem 
er abermals jeven Augenblid abgefegt werden ann. Leicht: 
möglich kommen ald Vorftände des Ortsſchulraths Freunde der 
gemifchten Schulen, der (Knies'ſchen) Brüde zu den Communal⸗ 
Schulen. Aud die Zufammenfegung des Ortsfhulrathed ge- 
fährde die Erhaltung des confeflionellen Eharafters der Volks⸗ 
fhule; werde der Ortögeiftllihe entlaffen, fo fehle jeder Schein 
einer Ficchlichen Vertretung, zumal die andern Mitglieder weber 
berechtigt noch verpflichtet find, die Fatholifche Eonieflion zu vers 
treten. Im Ortöfchulrath liege das Samenkorn für gemifchte 
Schulen. Die Hauptbedrohung der Fatholifhen Erziehung fei 
in der unfatholifhen Mittel- und Oberfchulbehörde zu fuchen. 
Wie der Hirt fo die Heerde; wie der Herr der Schule, fo 
diefe ſelbſt. Herr der Volksſchulen ift der confeflionslofe Staat, 
Hirt derfelben der unkatholifhe Oberfchulrath, in den Volks⸗ 
fhulen aber wird der Geift walten, Lehrer und Schulweſen 
durchdringen, welcher von der Oberfchulbehörbe bineingeleitet 
wird. Zudem find die Schulbehörden weder geſetzlich verpflichtet, 
den confeflionellen Charafter der Schule zu wahren, noch ges 
bindert, unkatholifhe Richtungen zu verfolgen. Endlich foll auch 
noch das Fatholifhe Schulvermögen nicht durch die Katholifen 
als ſolche, fondern durch die Behörden des confefliondlofen 
Stuated verwaltet und verwendet werden. Dieß Alles made 
begreifli, daß diejenigen Perfonen und Zeitungen, welche ver 
Kirche am feindfeligften find, für die Schulceform, womit der 
Gefegentwurf den Anfang made, am eifrigiten arbeiten. Was 
diefe und Männer wie der abgefallme Priefter Ronge mit 
Jubel begrüßen, fünne der katholiſchen Religion nur fhäplich 
feyn. Der Geſetzentwurf trage den Schein der Lngejährlichkeit 
an der Stine, bedrohe aber das Fatholifhe Schulweſen in der 
Wurzel — die Durchführung deffelben müſſe nad und nad zu 
gemifchten und Gommunalfhulen, damit zur Gleichgültigkeit 
gegen die Religion und zu einem Leben ohne Gott führen. 
Nachdem fih der Hirtenbrief wider die Berdummungsgelüfte 
gekehrt und ebenfo wider die Herrichfucht, welche die Yeinde der 


882 Neue Aera in Baden. 


Kirche ihr ftetd andihten, wird dem Geſetzentwurfe gegenüber 
das erzbifhöflihe Non possumus ausgeſprochen, den Geiftlichen 
and Herz gelegt, fih an der Durchführung deſſelben nicht zu 
betheiligen, den Refolutionen des Klerus vom 13. April 1864 
die oberhirtlihde Sanftion ertheilt und fhlieglih erklärt: Wir 
weichen nur infoweit aus der Schule, ald man und dazu 
zwingt, werden fort und fort die Rechte der Kirche auf die 
Schule und das fatholifhe Schulvermögen vertheidigen. Den 
Lehrern und Eltern ift ein ergreifender Mahnruf gewidmet. 
Noh felten mag ein Hirtenbrief ſolche Wirkung geübt 
haben wie der des greifen Erzbifhof Hermann vom 19. Juli. 
Bon Seite der neuen Aera famen ald Antwort Schlag auf 
Schlag die Sanftion und Promulgation des Entwurfed ale 
Geſetz vom 29. Juli, das unerhörte Antwortichreiben des Mis 
nifteriumd vom 11. Auguft, die Vollzugsverordnung, die Ans 
ordnung der Wahlen in den Ortsſchulrath, jüngft die Ernen⸗ 
nung der 11 Kreisfchulräthe. Die Kirche ertheilte dem Echreiben 
vom 11. Auguft unterm 25. d. Mid. die gebührende Ant» 
wort*), ſämmtliche Landcapitel richteten energiihe Beſchwerden 
und Bitten um Genugthuung für die beifpiellofen Ausfälle 





*) Das minifterielle Schreiben, welches aus ber Karlsruher Zeitung 
in viele Blätter überging, bezeichnete den Hirtenbrief vom 19. Juli 
ale die Barteiichrift einer Außerften Richtung des Rirchenregimentes, 
welche eine Kette unwahrer Angaben, entftellter Mitteilungen 
und jedes Grundes entbehrender Uebertreibungen enthalte. 
Der Zweck jei, duch Vorſpiegelung von Religiondgefahr die 
Katholiken zu täufchen, ale Täufhungsmittel Habe man fogar 
eine angebliche Billiaung Ronge's benügt. Numentlich vier 
angebliche Lügen des Hirtenbricfes wurden hervorgehoben. allein ganz 
der Natur und Art der neuen badifchen Hera entfprechend, unterließ 
man es. für dieje unerhörten o fficiellen Anflagen und Berun: 
glimpfungen auh nur einen Schein ven Beweis keizubringen. 
Man eripart fich folhe Mühe, indem man erflärt, fih auf bie 
Ginzeinheiten nicht näher einlaffen zu wollen. Das Elaborat vom 
11. fammt der vernichtenden Antwort des Ordinarlats vom 25. Aug. 
iR enthalten in der jüngft erfchienenen Broſchüre: Dfficielle 
Attenftüde über bie Schulfrage in Baden. Freiburg. Herder 1864. 
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gegen den Hirtenbrief an den Großherzog fowie an das Staatd- 
Minifterium. Ein päpftliched Breve hat die in der erzbifchöf- 
lichen Denkichrift vom 3. Dezember v. Irs. niedergelegten 
Grundfäge vollftändig gebilligt und zum Kampfe ermuntert; 
nur der Karldruber Zeitung konnte ed in einem Anfalle von 
Wahnwit gelingen, diefed Breve für fi ausbeuten und dahin 
deuten zu wollen, daß der heilige Vater feineswegs von Baden 
vede, wo ja die „forgfamfte Wahrung der Firhlihen Intereflen“ 
zu Haufe ift, fondern — von Belgien! Die 16. General- 
Berfammlung bat zu Würzburg der zum Widerftand und 
Kampfe gezwungenen Kirche in Baden und dem greifen Vor⸗ 
fämpfer derſelben ihre vollfte Anerkennung gezollt. Bis heute 
bat fih nit ein einziger katholiſcher Geiſtlicher des 
Landes dazu bergegeben, ernannter Vorſtand oder Mitglied des 
Ortsſchulrathes oder Kreisfchulrath zu werden; der Religions⸗ 
Unterricht wird fort und fort ertheilt, doch jeglicher Verkehr mit dem 
theoretiſch confeffionslofen, ja fogar paritätifchen, praktiſch aber 
dem pofitiven Glauben todfeindlihen Oberfchulrathe ift abgebrochen. 
Und das Bolf? ein Benehmen überbor die fühnften 
Erwartungen. Noch nicht überall find die Wahlen in ven 
Ortöfchulrath beendigt, doch über 400 Städte, darunter Bruchſal, 
Baden-Baden, Raftatt, Konftanz und Mannheim, haben gar 
nicht oder mit ftaunendwerther Minderheit von dem „neuen und 
edlen Rechte” Gebrauch gemacht. Gegen deu Sinn des Geſetzes 
vom 29. Juli und der Vollzugsverordnung fah fih die Re- 
gierung gezwungen, die Bürgermeifter als Borftände des Orts⸗ 
ſchulrathes zu octroyiren, zweite und dritte, ja vierte Wahlen 
anzuordnen und alle Mittel amtlicher Agitation in Bewegung 
zu fegen. Sie gab fich zufrieven, wenn nur 3 und 4 Wähler 
erfhienen und muß ſich wohl oder übel durch Ortsſchulräthe 
repräfentiren laffen, deren intelleftuelle Befähigung und mora- 
lifher Werth vielfah das Gefpötte ihrer Gemeinde ift und 
deren einziges Verdienſt darin befteht, Feine Religion zu bes 
fiten. Im Durchſchnitte haben nur entfchiedene Kirchenfeinde 
freiwillig, Polizeidiener, Lehrer und andere abhängige, mit 
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Geldſtrafen und fonftigen Nachtheilen bedrohte Leute gezwungen 
gewählt. Trotz wiederholter Wahlen uud Agitation fam 
manderorts fein Ortsfehulrath zu Stande, fo daß ein folder 
in pleno und abermald gegen den Einn und Wortlaut des 
Geſetzes ortroyirt werden muß. Dagegen gelangen aus einer 
Gemeinde nad ter andern Adrefien an den Großherzog, worin 
gebeten wird, das kaum fertige und von der „BVolfövertretung“ 
fo einmäthig angenommene Geſetz vom 29. Juli außer Wirf- 
famfeit zu fegen und die Regierung zur „Vereinbarung mit 
der Kirche” zu beſtimmen. Was eine angeblihe „Anßerfte Partei 
des Kirchenregimentes“ ftetd gemollt, hat fi nunmehr als der 
wahre Volfswille Badend berausgeftelt. Nur die für die 
volftändige Emancipation der neuen Aera danfbaren Ifraeliten 
lieferten ein erträgliches ontingent zu den Ortsſchulraths⸗ 
wabhlen, ein geringes die Proteftanten, wozu der Umftand das 
Seinige beigetragen bat, daß troß dem Proteſte von 119 mus» 
tbigen und ehrenhaften proteftantifchen Geiftlihen*) ver durch 
fein „Charafterbild Iegu” in die Fußtapfen von Strauß und 
Renan eingetretene Daniel Schenkel zu Heidelberg vom evan- 
gelifhen Oberkirchenrathe vertbeidigt und in feiner Stellung 
ald Seminardireftor belafien wird. Die geringfte Luft 
zum Wählen zeigten die Katholifen. Das für die-Regierung 
glänzendfte Refultat ergab fh, Dank der Energie des katholiſch 
getauften und mächtigen Oberbürgermeifterd, ded Freundes des 
noch mäÄchtigern Minifterd Lamey, in der erzbifchöflihen Refiden,. 
Zu Freiburg im Breidgau wählten von 1580 wahlberechtigten 
Katholifen volle 450. Tröftet fi die Karlsruher Zeitung ob 
der ebenfo großartigen ald unläugbaren Niederlage der Re⸗ 
gierung mit der Thatfahe, daß das Volk überhaupt wenig 





*) Webervieß Hatte auch ber Zabrifant Metz in Breiburg, welcher 
noch 1862 bei der Feier des 7. April die Neue Hera in Baden 
als den Sieg der Reformation über den abgelebten Katholicismus 
verherrlichte, eine Verſammlung der gläubigen Proteftanten nad) 
Lahr berufen, um gegen das Verbleiben Schenkels an der Spike 
des PrebigersSeminars zu protefliren. 
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Luft zu Wahlen betbhätige, fo acceptiren wir dankbar das naive 
Eingeftänpnig, finden aber die Vergleihung der Wahlen von 
Deputirten, Bürgermeiftern u. f. f. mit den Wahlen der tief 
in alle örtlihen und häuslichen Verhaͤlmiffe eingreifenden 
Schulangelegenheit etwas hinkend. 

Bei alldem iſt ſehr zu beachten, daß keineswegs das re⸗ 
ligiöſe Intereſſe allein die ungeheure Mehrzahl der Wahlbe⸗ 
rechtigten zum Nichtwählen brachte. Die Verwilderung der 
Jugend, die Glaubensloſigkeit und Verſchlimmerung der Sitten 
haben ſeit 1860 in Baden begreiflicherweiſe auch Fortſchritte 
gemacht; die von der ſervilliberalen Preſſe Tag für Tag ge⸗ 
predigte Mißachtung göttliher und Firchliher Auftorität bat 
die Auftorität der Staatögewalten keineswegs geftärkt, ſondern 
im Gegentheil dermaßen geſchwächt, daß zumeift nur die Furcht 
den fouveränen Poͤbel der gebildeten und ungebildeten Klaſſen 
abhält, ihr die Hand offen in's Gefiht zu fhlagen. Das Er- 
gebniß der Wahlen in den Ortöfchulrath ift der Abfagebrief 
des badiſchen Volfed an die neue Aera überhaupt. Als Beis 
fpiel dient da® zu Wort» und Wahlfchlachten ſtets geneigte, 
radifale und beweglide Mannheim. Bon den Taufenden der 
Wahlberechtigten diefer Stadt erfchienen 123 Katholifen und 223 
Proteftanten. Der Abfagebrief ift begreiflich, weil Steine fein Brod 
und bochtönende Phrafen feine fruchtbringenden Thaten find. 

Die neue Aera hat niemald für die wirkliche Selbftftäns 
digfeit und Freiheit ded Volkes in allen Lebendgebieten gear- 
beitet, wie Solches in der Proflamation des Großherzogd vom 
7. April 1860 verheißen worden, fondern für den Abfolus 
tismus der Partei. Man deflamirte eritaunlih viel und 
beftig wider die Reaftion von 1850 bis 1860, allein die 
Werkzeuge der Reaktion im Beamtentbum wie in den Kammern 
und Gemeindecollegien wurden fehr häufig Werkzeuge der neuen 
era ; die Früchte der Reaktion pflüdte aud fie, infoweit dies 
felben ihr mundeten. Das Volk fuchte man inzwifchen ander- 
weitig zu befhäjtigen, indem man daffelbe unaufhörlich wider 
Religion und Kirchenthum hetzte, durch Neuerungen mit dem 
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Schimmer von Selbfiftändigfeit und Freiheit, ebenfo durd 
thatſaͤchliches Gehenlafien. Die Gemeindefreiheit blieb gefnebelt, 
die Prefie wurde rechtlich keineswegs frei, das Vereinsrecht 
nicht gefehlih garantirt, dad durch und duch faule Wahlſyſtem 
beibehalten und Ärger ald je audgebeutet. Allein die Leute 
ließen ſich durch allen Lärm der Feſte, Berfammlungen und 
ortroyirten Volksredner nicht betäuben, fie dachten daran und 
warteten darauf. Sie warteten vergeblih, Petitionen um Ge⸗ 
meindefreiheit und dergleichen warfen die „Volfövertreter” ftumm 
oder unmwillig in den Papierforb. Dagegen regnete ed längere 
Zeit Penfionirungen und Berufungen aus der Fremde im Ins 
terefie der an's Ruder gelangten ‘Bartei; gegen den Willen des 
Volkes wurden die Juden den Ehriften vollfommen gleich ges 
ftellt; obne Noth ward eine Freizügigkeit und Gewerbefteibeit 
eingeführt, welche ein großer Staat zu ertragen vermag, aber 
nicht das Großherzogthum Baden. Auswärtige überſchwemmen 
die Gemeinden, die Leichtigkeit überall bürgerlih zu werben 
und ein eigened Gefhäft zu beginnen, fördert die ausſichtsloſen 
Ehen und den Gefchäftsfchwinvel. Der Kleinhanpwerfer und 
Kleinbandel unterliegen raſch dem Capital, fie werden den 
Fabrikanten ein furchtbared Proletariat in die Arbeitfäle liefern. 
Dazu eine ganz im Parteiintereſſe gemodelte neue Gerichts und 
Verwaltungsorganifation, deren Koftfpieligkeit bereits conftatirt 
if, deren praftifhe Unbrauchbarkeit feit 1. Oktober Gelegenbeit 
bat fih zu bewähren. Und zu alldem die Schulreform und der 
Schulconflift im Bunde mit den täglid fühlbarer werdenden 
fhlimmen Folgen der Neuerungen! Mehr und mehr fieht fich 
das Bolf gedrängt, gegen den Doftrinarismus feiner Regierung 
und Vertreter Front zu maden, eine Krifis ift im Werben, der 
Vulkan arbeitet! Wir wiffen nicht, was die Zufunft in ihrem 
Schoße birgt. Wir wiſſen nur, daß eine längere Fortdauer des 
Schulkrieges alle beſſern Elemente des Bolfed gerade fo mit 
dem Klerus vereinigen fann, wie der Kirchenftreit den Klerus 
mit feinem Erzbifchof geeiniget hat, daß man aber in der Kirche 
auf nichtd vertrauen darf ald auf Gott und die eigene Kraft. 








L. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienft. 
(Gefchrieben auf einer Reife in der Schweiz und in Öberitalien.) 


X. 
Bellinzona 31. Auguft 1863. 


Geftern in diefer Stunde hab' ih Dir in Fluelen ge 
fhrieben und mir ift es, als ſeien feitdem nicht vierundzwanzig 
Stunden fondern ebenfo viele Tage verfloffen. Die Alpen bab 
ich uͤberſchritten, heute bin ich über den Gotthard geftiegen und 
ih babe die alte Stadt Bellenz erreicht. Hier ſpricht man nicht 
mehr deutfh und aus alten Erinnerungen muß ich mein bischen 
Jtalienifh zufammennehmen, um mid den Leuten verſtändlich 
zu machen. Mein Hunger ift geftillt, die Neijetafche ift aus⸗ 
gepadt, das Kleine Schreibzeug fteht auf dem Tiſch; das Tofen 
eines heitigen Gewitterd läßt mich nicht ſchlafen und fo will 
ih denn mit Dir plaudern bis es draußen nicht mehr Fürmt 
und donnert und blitzt. 

Geftatte zuerft einige Worte Aber die Gottharbftunße, 
welche in allen Reiſehandbuchern beſchrieben und Be bi 
nur wenig gekannt if. Ohne Zweifel beige: 
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viel größere Naturfchönheiten, aber die Touriften, und beſonders 
die deutfchen, würden diefen Umſtand viel niedriger anfchlagen, 
wenn fie die Bedeutung des Gotthard veritünden. Bon dieſer 
muß id Dir fpreden und wenn ih Dich damit langweile, fo 
ift ed nicht meine Schuld. 

Ob der Gebirgsftod feinen Namen erhalten hat von den 
Gothen welche nad Zerftörung des oſtgothiſchen Reiches über 
die Alpen gewandert find; oder ob man denfelben benannt hat 
nah dem Biſchof von Hildesheim, welcher im 3. 1131 canonifirt 
worden ift: das, mein Freund, ift mir jet vollfommen gleich⸗ 
gültig. Der Gotthard, den Alten ein Theil der Adula, ift der 
Hauptftod der lepontiſchen Alpen, welder ald feine Ausläufer 
die Döpifette, die Surenen, die Wallifer, die Berner und die 
Tefliner- Alpen ftrahlenförmig verfendet. Bon dem Gotthard 
fließen die Waſſer nah allen Weltgegenven ab; gen Norden 
die Aar und die Neuß, gen Often der BVorberrhein, gen Süden 
der Tore und der Teſſin und gen Weften die Rhone. Der 
Gotthard theilt die Waſſer zwifchen den Beden der Nordfee, 
der Adria und des mittelländifhen Meeres. Wer den Gotthard 
befit, der befigt die &entralfette der fchweizerifchen Alpen ; der 
beherrfcht mittelbar oder unmittelbar deren Verbindungen. Der 
Gotthard ift ein entfcheidender Punkt, ein fog. Schlüffel für vie 
BVertheidigung der Schweiz gegen Italien und gewiflermaßen 
gegen Frankreich. 

Bisher hab ih von dem Hauptitod der lepontiſchen Alpen 
geſprochen; in engerem Sinne ift der St. Gotthard das hohe 
Joch zwiſchen den Thälern der Reuß und des Teflin und dieſes 
Joch ift die Höhe des Paſſes. Bor vielen Jahren bin ich, ein 
junger leichtfüßiger Wanderer, mit meinem Ränzlein auf dem 
Rüden über die Furka in das Urner⸗Thal herab und aus 
diefem auf den Gotthard hinauf geftiegen. Ich bin theilmeis 
noch auf der alten Straße gemwandert, feitvem ift die neue 
vollendet worden, aber fie bat ven Charakter der Gegend nicht 
geändert. Die Erinnerung ift wieder lebendig geworden; bie 
Bilder aus einer ſchoͤnen Jugendzeit haben dem alten Manne 
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Dinge wieder geſehen. 

Die Gotthard⸗Straße beginnt in Fluelen am oberen Ende 
des Urner⸗Sees. Der Reuß entlang, an deren rechtem Ufer, 
zieht fie auf der Sohle des freundlichen Thales; bei Amftäg, 
wo das Maderaner » Thal ausmündet, feht fie über ven Fluß 
und fteigt, in die linfe oder weftlihe Thalwand eingefchnitten, 
jo raſch in die Höhe, daß man bald die wilde Reuß in tiefem 
Abgrund unter fih bat. Die Straße zieht fih öfter von der 
einen zu der anderen Wand des engen Thaled. Man ftebt bei 
Geſchenen, in das Geitenthal, weldes, mit Trümmern der - 
Gefteine gefüllt, von dem Dammafirn abgeſchloſſen erfcheint. 
Wieder an die rechte Thalmand gelangt, tritt die Straße in 
die Schöllinen, einen furchtbaren Schlund zwifchen himmelhohen 
Gelfen, deren einförmiged Grau fein grünes Pflänzlein unters 
bricht. Außerhalb diefes Schlundes feht die Straße wieder auf das 
rechte Ufer, um durch eine Schubgallerie zur Teufelöbrüde und über 
diefe wieder auf daß linfe Ufer der Neuß zu geben. Die wilde 
Reuß ftürzt fi in der tiefen Rinne berab, welche feit Jahr⸗ 
taufenden wohl die Waffer in die Granitflifen eingerifien haben. 
Der Staub des fallenden Waſſers fteigt wie ein Nebel empor 
und ſchlägt fih an die ſchroffen felfigen Wände des engen 
Thales als Echlagregen nieder, und die Sonnenftrahlen werben 
in die Farben des Negenbogend gebrochen. Hoc über dieſem 
Wafferwirbel war der Bau der Brüde allerdings ein fehr 
fühnese Werk, aber die Hülfe des Teufeld bat in unferen 
Tagen der Ingenieur nicht mehr nöthig gehabt. Aus dem 
finfteren Urner⸗Loch, einem ziemlih langen Tunnel, herausges 
treten, bietet der weite Keffel des Urſener⸗Thales allerdings 
einen eigenthümlihen und wahrlich recht angenehmen Anblid. 
In diefem treten die beiden Quellen der Reuß, die eine von 
der Burfa und die andere von dem Joche des eigentlichen 
Gotthard zufammen und langfam und ruhig fhlängeln fih in 
dem faft ebenen Boden die Waſſer, welche weiter unten brüllend 
abſtuͤrzen. Diefed Urfeners Thal ift fieben Monate lang mit 
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Sommer; aber in dieſen ift denn doch an manden Tagen bie 
Einöde belebt, denn bier oben treffen die Reiſenden und bie 
Frachtwagen zufammen, welde von Andermatt einerfeitd und 
andererfeitd von Airolo am Morgen abgereist find. Dieß währt 
aber nit lange, denn beide fteigen fchnell wieder je nad) der 
anderen Seite herab, und dem kurzen Leben und Lärmen folgt 
fogleih wieder die graufige Stille. 

Auf der Höhe des Pafles frägt man fi, wie ein Wagen 
in den tiefem Schlund, das Zitterthal oder das Efpenthal (Val 
di Tremolo) genannt, berabfommen fol. An den fteilen Ab- 
hängen der Fibbia fteigt die Straße mit fharfen Windungen 
herab; durch hohe Stübmauern hat man fog. Kehren gebilvet 
und auf diefen ftoßen die betreffenden Aefte der ſchmalen Straße 
unter fpigen Winfeln zufammen, ohne daß deren Schenfel dur 
flahe Eurven verbunden wären. An der Wendung, wo im 
Winkel die beiden Aeſte der Straße zufammenftoßen, treten die 
Pferde an den äußerſten Rand, geben dann einige Schritte 
weit einwärtd mit doppeltem Hufſchlag und reißen das Fuhr⸗ 
werf in die Richtung der folgenden Strede. Das Alles ger 
fhieht im fcharfen, immer gleihen, Trab an unermeßlichen 
Abgründen. Der Kutſcher, man fieht es recht gut, führt nicht 
die Pferde; dieſe find offenbar abgerichtet zu der Bewegung. 
Bon einer Strede der Straße fieht man andere tief unter ſich; 
man fährt jest oben an einem Felſen, von welchem die Waſſer 
in eine ungeheure Tiefe herabftürgen und nad) wenigen Mi⸗ 
nnten ift man unterhalb an dem Fall. Ueberall blidt man in 
fhwindelnde Tiefe und man fieht nur zu genau, daß Alles 
verloren wäre mit dem Febltritt eines einzigen Pferdes. Selbft 
die fhweren Poſtwagen fahren zweilpännig herab. Ich gehöre 
nicht gerade zu den Furchtſamen, aber doch, ich will es nur 
geftehen, doch war ich frob, als ich unten aus der engen Schlucht 
wieder berausfuhr, obwohl und jegt Feine Schneeftürme und 
feine Lawinen bevrohten. 

Die Abendfonne leuchtete wunderſchön, als id bei Airolo 
in das Thal des Tefjin eintrat. Dieſes lange Thal bietet 
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wohl einzelne großartig ſchoͤne Punkte, noch hoch oben iſt, 
wenn nicht eine reihe, doch eine ſehr ſchoöne Vegetation; aber 
ih babe feine fünlihe Pracht der Landſchaft gefehen. 

Die Gotthard⸗Straße hat ihre Geſchichte. Wo jetzt das 
Dörflein Hofpenthal fteht, da ftund fhon im 3. 1300 das 
Hofpiz und im 3. 1374 wurde ed auf der Höhe des Pafles 
erbaut. Im J. 1775 wurde es von einer Lawine, nnd neu 
aufgebaut, im 3. 1799 von den Sranzofen zerſtoͤrt. Das Hofpiz, 
wie es jest ift, befteht nicht mehr als eine Anflalt des Kloftere 
Diffentis, nicht Ordensleute erfüllen jest den ſchweren Dienft 
der hriftlihen Liebe; aber noch immer ift dieſes Haus eine 
Zufluht armer Wanderer. Es wird von milden Beiträgen 
unterhalten und der Dienft wird von zwei bingebenden Männern 
beforgt. 

Der Gotthard⸗Paß war ein fehr fhwieriger und fehr ges 
fährlicher Weg und dennoch war er die gewöhnliche Verbindung 
zwifchen Italien und Deutfhland. Die neuen Uebergänge über 
den Bernharbin und den Eplügen nahmen den Kantonen Url 
und Teffin ihren Tranfit, und fo bauten diefe die neue Straße 
über den Gotthard. Diefe Verbindung ijt, freilich nicht mit 
kaiſerlicher Pracht ausgeführt, wie die Straße über den Splügen; 
die Sicherheitdgallerien und die Zufluchtöhäufer find weder fo 
zablreih no fo ſchön, wie auf manchen andern Straßen der 
Hodhalpen. Die Eteigungen find fteiler und die Windungen 
find fchärfer. Die fleinen Kantone mußten fparen, aber fie vers 
dienen eine hohe Anerfennung, da fie mit ihren geringen Mitteln 
das Werf zu Stande gebracht haben. Die Gotthard-Straße iſt 
zweckmäßig geführt, fahrbar für jegliches Buhrwerf, gangbar 
für jegliche Waffe. Freilich ift der Sommer ſehr kurz, denn 
faft vier Monate lang muß man fi der Schlitten bedienen. 

Man muß den Boden fehen, um die blutige Geſchichte 
diefes Alpenpafies zu verfteben. Im 3 1799, ih will nit 
weiter zurückgehen, am 16. und 18. Mai erflimmte der Ge 
neral Soult den Gotthard aus dem Reußthal; er flieg au 
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Schnee bevedt; ift e8 aber, wie jest, frei von der weißen Dede, 
fo ift e8 eine große Bodenftrede von alpengrünem Mattfeld 
in weitem Bogen von hoben Bergwänden umgeben, deren 
Spiten ruhig in die blaue Luft emporftarren, bier als fchroffe 
graue Feljenhörner und dort ald weiß glänzende Schneeplatten. 
Auf der grünen Fläche ſtehen beimelig die zerftreuten Häufer 
von Andermatt und das einfame Kirchlein, aber nirgend ein 
Baum oder ein Straub, das ganze Thal eine weite Alpen- 
Wieſe. Der Keffel des Urſener⸗Thales ift eine großartig ein- 
fache Scenerie, fie paßt für meinen Geſchmack wie für meine 
Neigung; aber zu einem „Paradies“ wäre mir dieſes hohe 
Thal doch viel zu kalt. Dein irdiſches Paradied möchte ich 
dort ſuchen, wo ſchöne Bäume ſich in lauen Lüften wiegen und 
wo der weiße Leichenfchleier nimmermehr den Boden bededt. 
Auf einem vorfpringenden Hügel bei Hofpenthal (Hofpital) 
fteht ein uralter Wartthurm. Ob diefer Thurm von den Gothen 
erbaut worden iſt, dad weiß ich nicht, aber ich weiß, daß vor 
anderthalb Zahrtaufenden die Menfhen ihren Vortheil fo gut 
wie beute verftunden und daß fie deßhalb mit unverborbenem 
Naturfinn immer die tehten Stellen für die Anlage ihrer Werke 
berausfanden. Diefer Wartthurm bei Hofpenthal beberrfcht Die 
Ausmündung der engen Gamsbodenſchlucht, in welder die 
Duelle der Reuß von dem Joche des Gotthard abftrömt und in 
welcher die Straße ſich zu der Höhe des Paſſes emporwindet. 
Die Straße fteigt an der weltlichen oder linfen Wand 
diefer Schlucht, hoch über dem tofenden Wafler, bier durch hohe 
Stügmauern gehalten und dort aus dem Felſen gefprengt. 
Man fümmt rafh in die Höhe und faft mit jeder Minute wird 
die Umgebung oͤder, werden die Gerölle mächtiger, bis man 
an den kahlen Wänden auch nicht einmal mehr ein Moos oder 
eine Ylechte entvedt. Alles Leben ift erftorben, höchſtens ein 
Adler oder ein Geier ftreiht no in der Höhe umher und die 
tiefe Stille ift manchmal nur unterbrochen von dem Raufchen 
eined ftürzenden Waſſers, von dem Krachen eines abrollenden 
Steinbloded oder von dem fernen Donner einer Lawine. Trifft 
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man auf diefer Straße aud einige plumpe ſchwere Gebäude, 
in welche der Wanderer fih flüchten kann, wenn der Sturm 
der Elemente fich entjeflelt, fo erhöhen diefe Gebäude dad Ger 
fühl der Einfamfeit. Wer dieſes nie auf einem hohen Joche 
der Alpen empfunden, der keunt die Einjamfeit nicht. Jedes 
Hochgebirge bietet diefe Erfheinungen und jedes erwedt dieſe 
Empfindung; aber am Gotthard find mir jene viel graufiger 
und diefe viel‘ beflimmter vorgefommen, als an irgend einem 
andern Orte der Hochalpen. 

Nah vier Stunden war die Höhe des Joches erftiegen, 
eine Felfenplatte, umgeben von den legten Hörnern, auf melden 
manchmal kleine Eid- oder Schneefelder hängen. In dem Fels⸗ 
boden find enge Beden audgehöhlt und mit Waſſer gefüllt; es 
find das die Fleinen, düfteren Seen, aus welden, nur wenig 
von einander entfernt, die Quellen der Reuß und des Tefliin 
abfliegen. In dieſer öden, hoben Wüfte, wo das Leben ers 
ftarrt, haben dennod die Menfchen ſich niedergelafien. Gewinn⸗ 
fuht und Liebe haben diefe in den furchtbaren Aufenthalt ges 
trieben und fie haben Gebäude errichtet, beide um den Wanderer 
gegen die Macht der Elemente zu bergen. Es fteht da ein ' 
finftered Haus, mit diden Mauern, Fleinen Fenſtern und einem 
weit vorfpringenden Schutzdach; es ift das Gafthaus des Gott. 
hard und wenig davon entfernt, eigentlih ſchon in dem Beden 
des Teflin liegt dad Hofpiz. Diefe beiden Gebäude machen 
die ganze Scenerie noch viel trauriger, als fie es fonft wäre. 
Kaum hatte ich die Höhe erftiegen, fo fenften die ſchweren 
Wolfen fih an den hohen Felshörnern nieder; es wurde trüb 
und finfter auf der Höhe und in ven Ffleinen Yeldbeden waren 
die Waſſer dunfel und faft ſchwarz. Ich fage Dir, ed war 
recht graufig da oben, ein Bild für einen Kochem oder für 
einen Breughel; graufiger als die Haide zwiſchen Birmingham 
und Wolwerhampton, welche Nachts nad allen Seiten hin ver 
Himmel in trübem Schein einer feurigen Lohe umgibt. 

Neun Monate lang währt auf dem Joche des Gotthard 
der fitenge Winter und die anderen drei Monate bringen feinen 
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Sommer; aber in diefen ift denn doch an manden Tagen die 
Einöde belebt, denn bier oben treffen die Reifenden und bie 
Frachtwagen zufammen, weldhe von Andermatt ceinerfeitd und 
andererfeitd von Airolo am Morgen abgereist find. Dieß währt 
aber nicht lange, denn beide fteigen ſchnell wieder je nad) der 
anderen Seite herab, und dem furzen Leben und Lärmen folgt 
fogleih wieder die graufige Stille. 

Auf der Höhe des Paſſes frägt man fi, wie ein Wagen 
in den tiefen Schlund, das Zitterthal oder dad Efpenthal (Val 
di Tremolo) genannt, berabfommen fol. An den fteilen Ab- 
hängen der Fibbia fteigt die Straße mit fcharfen Windungen 
herab; durch hohe Stügmauern hat man fog. Kehren gebilpet 
und auf diefen ftoßen die betreffenden Aeſte der fchmalen Straße 
unter fpigen Winfeln zufammen, ohne daß deren Schenkel durch 
flache Curven verbunden wären. An der Wendung, wo im 
Winkel die beiden Aeſte der Straße zufammenftoßen, treten die 
Pferde an den Außerften Rand, gehen dann einige Schritte 
weit einwärts mit doppeltem Hufſchlag und reißen das Fuhr- 
werf in die Richtung der folgenden Strede. Das Alles ges 
ſchieht im fcharfen, immer gleihen, Trab an unermeßlichen 
Abgründen. Der Kutſcher, man fieht es recht gut, führt nicht 
die Pferde; dieſe find offenbar abgerichtet zu der Bewegung. 
Bon einer Strede der Straße fieht man andere tief unter fid; 
man fährt jeßt oben an einem Yelfen, von welchem die Wafler 
in eine ungeheure Tiefe herabftürgen und nad wenigen Mis 
nuten ift man unterhalb an dem Fall. Ueberall blidt man in 
fhwindelnde Tiefe und man ſieht nur zu genau, daß Allee 
verloren wäre mit dem Fehltritt eines einzigen Pferdes. Selbft 
die ſchweren Poſtwagen fahren zweifpännig herab. Ich gehöre 
nicht gerade zu den Furchtſamen, aber doch, id will ed nur 
geftehen, doch war ich froh, al& ich unten aus der engen Schlucht 
wieder herausfuhr, obwohl uns jest Feine Schneeftürme und 
feine Lawinen bedrohten. 

Die Abendſonne leuchtete wunderſchön, als ich bei Airolo 
in das Thal des Teſſin eintrat. Dieſes lange Thal bietet 
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wohl einzelne großartig fhöne Punkte, noch hoch oben iſt, 
wenn nicht eine reihe, doch eine fehr ſchoͤne Vegetation; aber 
ih babe feine ſüdliche Pracht der Landſchaft gefehen. 

Die Gotthard⸗Straße hat ihre Geſchichte. Wo jebt das 
Dörflein Hofpenthal fteht, da ftund fhon im 3. 1300 das 
Hofpiz und im I. 1374 wurde ed auf der Höhe des Pafles 
erbaut. Im J. 1775 wurde ed von einer Lawine, und nen 
aufgebaut, im 3. 1799 von den Franzoſen zerflört. Das Hofpiz, 
wie es jetzt ift, befteht nicht mehr als eine Anflalt des Klofters 
Diffentie, nicht Ordensleute erfüllen jetzt den ſchweren Dienft 
der chriftlihen Liebe; aber noch immer ift diefes Haus eine 
Zufluht armer Wanderer. Es wird von milden Beiträgen 
unterhalten und der Dienft wird von zwei bingebenden Männern 
beforgt. 

Der Gotthard⸗Paß war ein fehr fchwieriger und fehr ges 
fährliher Weg und dennod war er die gewöhnliche Verbindung 
zwifchen Italien und Deutfhland. Die neuen Uebergänge über 
den Bernharbin und den Eplügen nahmen den Kantonen Url 
und Teflin ihren Tranfit, und fo bauten diefe die neue Straße 
über den Gotthard. Diefe Verbindung ijt. freilich nicht mit 
Faiferlider Pracht ausgeführt, wie die Straße über den Splügen; 
die Sicherheitögallerien und die Zufluchtöhäufer find weder fo 
zablreih noch fo jhön, wie auf manden andern Straßen der 
Hodalpen. Die Steigungen find fteiler und die Windungen 
find fhärfer. Die fleinen Kantone mußten fparen, aber fie vers 
dienen eine hohe Anerfennung, da fie mit ihren geringen Mitteln 
das Werk zu Etande gebracht haben. Die Gotthard-Strage iſt 
zwedmäßig geführt, fahrbar für jegliches Buhrwerf, gangbar 
für jegliche Waffe. Breilih ift der Sommer ſehr kurz, denn 
faft vier Monate lang muß man fi der Schlitten bedienen. 
| Man muß den Boden fehen, um die blutige Gefchichte 
diefes Alpenpafled zu verfteben. Im 3 1799, ih will nidt 
weiter zurüdgeben, am 16. und 18. Mai erflimmte der Ge⸗ 
neral Soult den Gotthard aus dem Reußthal; er flieg an 
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fi) gegen die Defterreiher und gegen dad bewaffnete Landvolk 
aus dem Teflin. Wenige Tage fpäter trieben die Defterreicher 
unter dem General St. Julien die Sranzofen auf den Gotthard 
zurüd; fie warfen dieſe herab in das Urfener-Thal, nahmen 
am 29. Mai die Teufeldbrüde und drängten die Beinde in den 
graufigen Schlund der Schöllinen. Ih konnte mir die ſchreck⸗ 
lichen Gefechte vorftelen, als ob ich fie gefehen hätte mit meinen 
leiblichen Augen; denn noch flieht man die Nefte der alten 
Straße, damals faum fahrbar, faum mehr ald ein fteiler ge« 
fährlider Saumweg; noch fteht die alte Teufeldbrüde dicht 
unter der neuen, und damald wie jebt zerfuhren die wilden 
Waſſer der Neuß an ven Granitfelfen zu Staub. 

In demfelben Jahr 1799 follte noch mehr Blut vergoffen 
werden in dem Paß des St. Gotthard. Am 17. Aug. wurde 
die Teufeldbrüde von den Franzoſen genommen, welche durch 
das Reuß⸗Thal und mehrere Seitenthäler vorgedrungen waren. 
Die Defterreicher fochten mit furchtbarem Mutb, aber die Fran- 
zofen nahmen die Brüde, fie feßten theilweife durch die wüthende 
Neuß und, immer fechtend, Fletterten fie an den fteilen Felſen 
der rechtfeitigen Thalmand empor. Sie waren wieder die Herren 
des Gotthard. Im September erfhien in dem Thale des 
Teflin der alte Suwarow mit feinen Ruffen, damals 25,000 
Mann und 5000 Pferde. Er trieb den General Lecourbe in 
das Val di Tremolo und nad entfeglihen Berluften gelang ed 
ihm am 25. September die Höhe des Pafles zu erfteigen. Ich 
verftehe die fühne Ylanfenbewegung ded General Schweifowefi 
auf Gemfenpfaden durch das Soreſcia⸗Thal; ich verftehe die 
Raſerei der ruflifhen Grenadiere, als ihr alter Feldherr fi 
für fein Grab ein Loch graben ließ; aber wie fie mit allem 
Muth und mit aller Todesverachtung den ſüdlichen Abhang des 
Gotthard unter dem Yener gewandter und tapferer Feinde ers 
fteigen fonnten — das mein Breund ift mir niemals recht klar 
geworden und jeßt, nachdem ich den Boden wieder mit leibs 
lichen Augen gefehen, jeßt begreife ich e8 gar nicht. Die Fran- 
zofen waren ſchnell in das Urfener-Thal herabgeſtürzt, aber fie 
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verlegten noch einmal den Paß, fie fprengten und verſchütteten 
das Urner⸗Loch und fie brachen die Teufeldbrüde ab; aber die 
Ruſſen räumten den Tunnel auf und machten eine Brüde von 
Baumflämmen, welde fie mit Tauen, mit dem Lederzeug der 
Mannſchaft und felbft mit den Feldbinden der Offiziere zu⸗ 
fammenbanden. Sie bewirkten den 1lebergang über die Reuß 
und trieben die Branzofen in dem Thale herab. Bekanntlich 
waren alle Opfer vergebend gebracht, denn am 25. Eeptember, 
an demfelben Tage, an welchem Sumarow die Höhe des Gott⸗ 
hard erftürmte, wurde Korfafow bei Zürich geſchlagen. Su- 
warow war jegt felbft in dem verwüfteten Reußs Thale einges : 
fperrt und er machte den denfwürdigen Zug über den Kinzig- 
Culm am 27. und 28. September. Mehr ald die blutigen 
Gefechte in dem Muotta-Thal Eoftete vom 5. bis 10. Oftober 
der Rüdzug über den mehr al8 7000 Buß hoben Panitzer⸗Paß, 
wo Zaufende von Ruſſen in den reißenden Bach der Meeralp 
binabftürzten. Die ftolze Inſchrift (Suworow Victor), welde 
der ruffiihe Seldberr in eine Felſenwand am Gotthard ein« 
bauen ließ, war nach wenigen Tagen auf fehredliche Weite 
widerrufen. 

Sieh’, mein alter Freund, dieſe ganze blutige Gefchichte 
des Gotthard⸗Paſſes ging heute vor meinem geiftigen Auge‘ 
vorüber. Es war mir, als ob ich dabei gewefen wäre. Ich 
börte die Befehle der Führer; ich fah die Hingebung der Offiziere 
und die furdhtbare Anſtrengung der Soldaten; ih ſah, wie bie 
Wuth der Verzweiflung den Mudfeln dieſer Menfhen eine 
übermenſchliche Kraft gab; ih ſah, wie fie an den fteilen Ab» 
dahungen emporflommen und wie fie Pfade zwifchen den Felſen 
ſuchten; ich fah wie der Echüge fih anflammernd einen Stand 
fuchte, wie fein Schuß oder das Laden feines Gewehres ihm 
das Leben foftete, wie das Audgleiten an dem Abhang eines 
tiefen Abgrundes oder eine feindliche Kugel ihn in den Abgrund 
berabftürzte, welcher Todte, Verwundete und Lebende begruß. 
Ich fühlte die unfäglichen Leiden der tapferen Männer und als 
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zehrte, da Fonnte ich mich der Erinnerung nicht erwehren, daß 
an eben diefer Stelle, in dem zerftörten Alpendorf die ausges 
bungerten Ruſſen Seife und Thierfelle fraßen. 

Das Gewitter ift gegen den Gotthard gezogen, ich böre 
den Donner nur noch aus der Berne. Morgen bei guter Zeit 
will ich mir Bellenz befehen und Abende bin ich ein guted 
Stück weiter gegen Süden vorgerüdt. Gute Nadıt. 


XI. 
Baveno 1. September 1863. 


In ſeiner unteren Hälfte macht der Langen-See (Lago 
maggiore) eine breite gegen Nordweſt gerichtete Bucht, den 
See von Mergozzo, in welchen die Toce herabſtürzt. Die Bucht 
iſt wie der ganze See von hohen Bergen umgeben und die 
Bergwände ſind ihre Ufer. Nahe der nördlichen Spitze am 
nordöſtlichen Ufer der Bucht liegt das ſonnige Pallanza; dieſem 
gegenüber, an dem ſüdweſtlichen Ufer iſt Streſa, zwiſchen beiden 
die borromäiſchen Inſeln. Von Streſa weiter in der Bucht 
herein an demſelben Ufer liegen eine Kirche, ein Pfarrhaus, 
zwei vortreffliche Gafthöfe mit einigen andern Häufern und dieſe 
Gruppe an der fteilen Bergwand nennt man Baveno. Hier in 
dem Gafthof, ter mit Recht zur „ſchönen Ausſicht“ (Hotel de 
belle vue) genannt wird, ſchreib ih Dir — ſchon auf dem 
Boden des Königreiches Stalia. 

Ih babe meinen Tifh an den offenen Balkon gefchoben. 
Weit unten aus der lombardifchen Ebene erhebt fi eine dunfle 
Nebelwand; aber bier oben in der tiefblauen Luft fegeln leichte 
weiße Wölflein umber; unter mir in hellem Mondlicht glänzt 
- bie beleuchtete Fläche der Waſſer; aus diefer Fläche ragen ale 
finftere ſhwarze Maflen die Infeln empor, und von der Isola 
bella flimmert ein Lichtlein. Ein Bewohner des Schloſſes, ein 
armer Diener vielleicht will in der Pracht diefer Mondnacht bie 
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Dienftbarfeit und die Mühe des Tages vergeflen; oder ein 
reicher, vornehmer Graf Borromäo denft ftill an feine Schulden 
und an feine politifchen ‘Plane; oder vielleicht eine fhöne Gräfin 
wacht noch der Mitternacht entgegen, ſchaut über den glänzenden 
See und will das leife, geifterbafte Murmeln der Wafler und 
das Flüftern ded Nachwindes entziffern. Ich aber will weder 
finnen noch träumen, ih will Dir troden und einfach erzählen 
von den Eindrüden, die ich heute empfangen. 

Nah kurzer Ruhe babe ich fehr früh mich auf die Beine 
gemadt, und babe das Städtchen Bellinzona umlaufen. Das 
Thal des Teffin hat fi hier noch wenig erweitert, und darin 
liegt recht fchon die Fleine Stadt von reich belaubten Bäumen 
umgeben. Südlich ift die Landfhaft nicht; fie könnte ebenfo 
gut im füdweftlihen Deutfhland liegen oder im Elſaß. Die 
Berge zeigen feine befonveren Bormen, die NRußbäume, die 
Kaftanien« und die Maulbeerbäume find aud am Oberrhein zu 
ſehen und ebenfo fhön; die Maidfelder aber find dort weniger 
gelb und dürr, Wenn ich fchlafend oder mit verbundenen Augen 
auf dem Zaubermantel des Doktor Fauft daher gebracht worden 
wäre, fo hätte ich fehend nicht wahrgenommen, daß ich jenfeit® 
der Alpen niedergefegt fei. Am meiften hat mich die mittel- 
alterlihe Befeftigung der Etadt Bellenz angezogen und von 
diefer mußt Du nun ſchon etwad- hören, denn Du weißt aus 
felbft eigener Erfahrung, daß man eben doch wieder gern von 
dem Handwerk ſchwatzt, welches man geliebt bat in den Jahren 
von Lebensjülle und der Kraft. 

In allen Reifebühern kannſt Du lefen von dem pracht⸗ 
vollen Anblid, welden diefe Burgen mit ihren Mauern und 
Zinnen und Thürmen gewähren. Ja, der Anblid der alten 
Werke ift wirklich fchön, aber ich will jegt fein Landſchaftsmaler 
feyn und Fein Dichter, ich will Dir ohne jegliche Sentimentalität 
fagen, wie ih die Sache angeſchaut habe. 1 

An der Weſtſeite des Thales tritt ein Hügel, ‚ein 
felfiger Strebepfeiler, in dieſes herein. Rabe — 
ift diefer Hügel von dem Teffin 
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der nördlichen Abdahung des vorfpringenden Hügeld iſt ein 
2400 Buß langer Steindamm auf der Sohle ded Thaled ge- 
führt und diefer Damm ift verlängert bid zu der Brüde über 
den Teſſin. Mittelft dieſer Brücke überfegt die Straße den 
Fluß und fegt fih auf dem rechten Ufer fort an den Langen- 
See nah Locarno. In dem fihmalen Raum zwifchen der weft- 
lihen Abdachung des Hügeld und der öftlihen Thalwand ift 
das Städtlein Bellinzona hereingebaut. Durch dieſes zieht die 
Hauptftraße auf dem linfen Ufer des Teffin, verläßt aber dieſen 
fehr bald, um über Lugano nah Mailand zu ziehen. Ein an- 
derer Zweig der Straße ſetzt fih in dem Thale fort nad Mas 
gadino und ftellt die Verbindung mit dem Langen- See ber. 
Wird der Uebergang über den Fluß gehalten, fo fperrt die 
Stadt Bellenz das ganze Thal, und fie fperrt alfo den Zugang 
zu dem Gotthard. Noch heute ift Bellinzona für die Verbin- 
dung zwiſchen Italien und der Echweiz ein wichtiger often, 
aber noch ungleich wichtiger war er, ebe die anderen Ueber⸗ 
gänge über die Alpen bergeftelt waren. Bor vier Jahrhun- 
derten haben die Eidgenofjen die Wichtigkeit des Poſtens gar 
wohl begriffen. 

Was man jekt den Kanton Teffin nennt, das ift ein 
Gebirgsland auf der ſüdlichen Abdachung der lepontifchen Alpen ; 
es ift in dem Gebiete ded Vo die Landftrede, in welder die 
meilten Zuflüffe von der Gruppe des Gotthard abftürzgen — es 
it der obere Theil ded Gebietes des Teffin. Die Bauern- 
Republifen der Urfantone haben diefed Land theild durch Kauf 
von den Yreiherrn von Ear erworben, theils haben fie ed im 
J. 1402 dem vornehmen und mädtigen Geſchlecht des Visconti 
mit Gewalt abgenommen. Sehr oft find fie von den Mair 
ländern angegriffen worden, aber fie haben ihre Erwerbung 
mannhaft behauptet. Die Mailänder find immer in die Riviera 
und felbft bis in die Livinen, d. b. in das mittlere Thal des 
Teflin vorgedrungen und immer haben die Eidgenofjen oberhalb 
Bellinzona, im 9. 1422 bei Arbedo und im J. 1478 bei 
Giornico (Imi6), fiegreih gegen die Mailänder gefchlagen. 
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Erft im J. 1512 bat ein Vertrag fie in den ruhigen Befig 
des Landes gefegt und dieſer Beſitz ift ihnen drei Jahrhunderte 
lang geblieben. 

Den Jtalienern war mit der Mündung des TeflinsThales 
der Zugang zu dem Gotthard verfperrt, folang die Eidgenoflen 
die Werke von Bellenz befaßen, und die Anlage diefer Befefti- 
gung ift fehr intereffant auch für die Kriegsbaufunft unferer 
Tage. Auf dem Strebepfeiler, welcher von der weftlihen Thals 
wand abgeht, fteht eine große Fefte, mit ftarfer Umfaffungsmauer 
und kleineren und größeren Thürmen, fie beißt das große 
Caſtell (castello grande). Won diefem zieht auf der Abs 
dahung ded Hügeld und über die fchmale Thalfohle auf der 
nördlichen Seite der Stadt eine ftarfe und hohe Mauer mit 
Schießſcharten und früher mit Zinnen zu dem Giori, der fel» 
figen öftlihen Thalwand, und fie fteigt an dieſer hinauf zu 
dem kleineren Mittel-Caftell (castello di Mezzo) welches höher 
und etwas füdlidher ald das vorhergehende liegt. Bon dem 
Mittel» Eaftell fteigt die Mauer wieder höher gen Süden zu 
der oberen Fefte (castello di Corbe oder castello corbario). 
Von diefer fällt die Mauer wieder zur Thalfohle herab, bildet, 
diefe durchfegend, die ſüdliche Umfaſſung der Stadt und fleigt 
wieder an den weltlichen Hügel binan zu der Umfafjung des 
großen Caſtelles. 

In diefer mittelalterlihen Befeftigung fieht man das 
Syſtem der detahirten Forts und zwar fehr gut gedacht. Das 
erfte Caſtell fehließt das Thal, beherrſcht das Bett des Teflin, 
den Uebergang über den Fluß und die Straßen; das zweite 
und dritte machen die überhöhende öftlihe Bergmand unzus 
gänglich und verhindern die Annäherung zur Stadt von biefer 
Ceite. Ob die Mailänder, oder ob die Schweizer diefe Be⸗ 
feitigung gebaut haben, das weiß ich nicht zu fagen ; jedenfalle 
aber ift der Bau fehr fchön ausgeführt nach italienifher At. 
Die Werke find ftellenweife zerfallen, großentheild aber ng 
recht gut erhalten. Aus diefem Platz haben die Urk 
jetigen Kanton Teſſin ald umtertbänig lang: 
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gegen jeden Angriff fiher geftellt. In dem großen Eaftell hat 
der Landvogt von Uri gewohnt, in dem nädften jener von 
Schwyz und in den oberflen der Landvogt von Unterwalden. 
Das große Caftell ift jeht das Zuchthaus und das Arfenal 
des Kanton Teffin. 

Bellinzona fönnte ſehr wohl zu einer tüdtigen Ver⸗ 
theidigung hergerichtet werden, und deßhalb hat man audh die 
Befeftigung dieſes Poſtens öfter in Antrag gebracht. Die 
Herftelung einer ſolchen wäre aud nicht gerade eine bals- 
brechende Unternehmung, wenn gleich, nebft der zmedmäßigften 
Erneuerung der alten, noch einige neue Werke, 3. B. ein Hort 
in dem Thal ſüdlich vor der Stadt und ein andered zur uns 
mittelbaren Verteidigung des Ueberganges über den Teffin 
vor der nörblihen Seite der Stadt, gebaut werben müßten. 
Die Bundesregierung if auf diefe Anträge nicht eingegangen; 
denn aus denfelben Gründen, wie Bellinzona, müßten nod 
andere Poften bejeftiget werben. 

Ungeachtet der Recognofcirung von Bellen; fam ich nad 
Magadino noch zeitig genug, um mid für den Langen » See 
einzufchiffen auf einem fchönen italienifhen Dampfboot mit 
zwei Fleinen zierlihen, in Turin gegoflenen, Kanonen an Borv. 
Ih weiß den Namen des Fahrzeuges nicht mehr. In dem 
zweiten Drittel ded Sees liegt die Grenze zwifchen Italien und 
der Schweiz und da famen italienifhe Gendarmen und Zoll« 
Beamte auf dad Boot. Jene waren böflid und fragten nicht 
nad den Päffen, dieſe waren fo grob als fie irgendwo find, 
aber fie nahmen es nicht eben genau mit der Unterſuchung, 
und fo bat mir fein unnützer Aerger die Eindrücke der berr- 
lihen Scenerien verdorben. Zweimal freilid famen Gewitter 
aus der lombardifhen Ebene herangezogen; es donnerte und 
bligte und goß Ströme herab; aber der Speftafel währte nie 
lange. Nah furzem Toben zogen die Gewitter gegen die Alpen; 
binter ihnen war wieder der tief blaue Himmel, ſtrahlte die 
Sonne, übergoß die Ufer und die Berge mit warmen Richtern 
und die Waſſer fpiegelten die Herrlichkeiten zuräd. 





Stalienifche Reife. ° 99 


Daß ich den weltberühmten See hier befchreibe, das wirft 
Du nicht fordern und nicht erwarten, denn mindeftend wäre 
ſolche Befchreibung ein fehr undankbares Geſchäft. Zwei Freunde, 
die ſich lange Zeit nicht gefehen, mögen miteinander fi in Er« 
innerungen ergehen über Menfchen, die fie gefannt und über 
Länder die fie bereist haben; wäre aber ein Dritter dabei, dem 
Menfchen und Länder unbefannt find, fo würde diefer ſich ent» 
feglich langweilen. Was hilft ed, wenn ih Dir jest die Punkte 
benenne, die da befonderd ſchön oder merkwürdig find? Du 
fannft fie in allen Neifebüchern lefen und auf jeder Karte fie 
aufſuchen; und felbft in Kinderbüchern fannft Du Dich in 
wahren und falfchen Beſchreibungen dieſes ſüdlichen Alpen⸗ 
Sees erlaben. Er iſt lieblich dieſer See, wie keiner auf der 
nördlichen Abdachung der Alpen, man kann ihn mit dieſen gar 
nicht vergleichen, denn er hat einen durchaus anderen Charakter. 
Die Berge ſenken ſich faſt unmittelbar in die Waſſer; ihre Ab⸗ 
hänge um die unmittelbaren Ufer bieten unendlich reiche und 
für den Nordländer ſchon ganz fremdartige Anfichten. An dem 
Berghängen und an den Ufern liegen alterthümlihe Etädtchen 
und Dörfer, moderne Landhäufer und alte Baläfte, Kirchen und 
Kapellen mit Kuppeln und Thürmen und auf diefen ftrahlende 
Kreuze; und inmitten einer üppigen Pflanzenwelt liegen alte 
Schloͤſſer und malerifhe Ruinen. Man meint, man müffe in 
jedes Etädtlein bereingehen, in jedem Landhaus ſich einwohnen, 
und in jedem Kirchlein für die Seinigen beten. Die reichen 
Bilder fpiegeln fih in den Waflern, nah wenig Umdrehungen 
der Schaufelräder enthüllen ſich dieſe Bilder neu und doch 
ähnlich, und allmählig gewahrt man den Eharafter des Südens 
— man fühlt Italien. 

Den fchönen Abend babe ich noch auf der Isola bella zu- 
gebracht; die Sonne war ſchon untergegangen, als ih, von 
diefer wieder zurückrudernd, an dem füdweftlihen Ufer ans 
Land ging. Die Soden hatten ihr Abendgeläute vollendet, 
die Berge wechfelten ihre Tinten, die röthlich gelben Lichter 
verglommen und warme tiefololette Schatten legten ſich Abe 
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Thäler und Höhen. Ueber ven gegenüber liegenden Bergen ver: 
breitete fih ein lichter Schein und bald flieg über Pallanza 
der Mond hinter den dunflen Kuppen herauf. Nun wurde ber 
Himmel wieder tief blau, der Lichtftreif auf dem Wafler wurde 
allmählig breiter, und der Eee erfhien ald eine glänzende 
Fläche, aus welcher dunfel die Infeln emporftiegen. Die Land⸗ 
fhaft war in großen Maſſen von Licht und von Schatten ge- 
ordnet; Fein greller Lichtpunkt und Fein hartes Dunfel ftörte 
die Einheit. Reife fielen die Abendwinde von den Bergen 
berab ; leife raufchte die leichte Brandung am Ufer, aber nicht 
Lüfte und nicht Waſſer ftörten die erhabene Ruhe. Die Natur 
lag in wunderbarer Verklärung ; der Erdgeiſt fchien in fi 
felbft verjenft oder in ftilem Gebet zu feinem höheren Meifter. 

Die warme Naht mit ihren lauen Winden und der Glanz 
der Umgebung halten mid wach. Die Infeln ftehen nicht mehr 
im Chatten, der Mond hat feine Mittagshöhe überfchritten, 
er wendet fi fhon gegen die Gruppe des Monte Rofa und 
morgen ift wieder ein Tag. Adieu! 


ATI. 
Baveno 2. September 1863. 


Der wunderfhöne Morgen hat mich ſehr früh beraudges 
trieben. Die Sonne fund noch nicht hoch, als ich über die 
Bucht hinüberruderte nach Pallanza. Auf dem Hügel Caftagnuola 
bab ich mid der fchönen Ausfiht und der eigenthümlichen 
Morgenbeleuhtung erfreut ; ich babe das freundliche Städtlein 
befeben mit feinen Hallen aus römifcher Zeit; ich babe unter 
den Hallen des Gerichtshauſes vortreffliche Pfirfiche und Trauben 
verfpeist und bin dann noch einmal nah den Inſeln gefahren. 
Sept bin ich zurüd; es währt noch einige Stunden bis das 
Dampfboot nad Arona abgeht und diefe Stunden will ih Dir 
widmen. 
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Leuchtend liegt mir gegenüber Pallanza und von der oberften 
Terrafie der Ifola bella ftrahlt und glänzt das vergolvete Ein- 
born wohl heller und reiner als der Ruhm der heutigen Borro⸗ 
mäer. Nun will ih Dir zuerft von den Borromäiſchen Infeln 
erzählen; ih will Dir offen meine Meinung fagen, auf die 
Gefahr, daß Du über meine Kebereien erfhridit. Selbitver- 
ftändlich fpreche ich nur von der Iſola bella und von der Ifola 
Madre, die beiden anderen find der Erwähnung nicht werth. 

Die Borromäifhen Infeln find fteile felfige Hügel, die 
auf dem Eeegrund ftehend, mit ihren Kuppen über die Fläche 
der Wafler bervorragen. Die Zeit hat diefe Felskuppen mit 
fruchtbarer Erde bekleidet und Klima und forgfältige “Pflege 
haben aus diefer Erde einen prachtvollen Pflanzenwuchs gezogen. 
Auf beiden Inſeln ift die Vegetation eine füdliche, dad muß 
ein Jeglicher ſehen, auch wenn er nod ein ſchlechterer Pflanzens 
fenner ift als ih, und wer ed nicht fieht, der fühlt ed, denn 
er empfindet den Duft ded Suͤdens. Pflanzen die wir nur in 
Gewähshäufen fehen, wachſen und gedeihen im Freien; 
Siräude die ſelbſt im füdmeftlihen Deutfchland nur wenig ſich 
über den Boden erheben, wachſen bier zu großen Büfchen und 
man traut kaum feinen Augen, wenn man, in fchattigen Bos⸗ 
quets gehend, wahrnimmt, daß die großen blüthenreihen Ge 
fträuche Fuchften find und Gamelien. Man wandelt auf diefen 
Infeln in Hainen von Lorbeer, man geht in Alleen von riefigen 
Dleandern, von Branat- und Drangenbäumen und man fieht 
dreimal nah, ebe man recht glaubt, daß dieſe Bäume feft im 
natürlihen Boden wurzeln und nicht in eingegrabenen Kübeln. 
Man findet die Korfeihe und andere ausländifhe Bäume. Bei 
und in unferen botanifchen Gärten find diefe Pflanzen ſchmaͤchtig 
und fein; bier aber geveiben fie in dem natürlichen Boden und 
hoch und ftolz wachſen fie in freier Luft zu ihrer rechten Größe. 

Wer fennt nicht Jean Paul’8 poetifhe Befchreibung ver 
Iſola bella, die er vieleicht niemals gefeben bat mit leiblichen 
Augen? Ich bin fein Dichter, ich bin auch nicht ein fürftlicher 
Süngling, der den geheimnißvollen Vater erwartet, und ſchwaͤrmt 
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und träumt von einer Geliebten die er nicht kennt, und der 
einige Jahre fpäter auf derfelben Stelle die geftorbene fanfte Liane 
über der lebenden ftolgen Linda vergaß. Ich bin Fein Albano; 
ih bin ein alter Mann, der da weint um ein geſchiedenes 
Kind, welches er nimmer vergißt. — Dod fort aus dieſen 
Erinnerungen, denn ih will Dir recht profaifh erzählen. 

Es gibt unzählige Abbildungen von der Ifola bella und 
aus diefen Bildern fann Jeglicher fie ald eine abgeftumpfte 
Pyramide ſehen, melde in zehn Terraſſen abgetheilt ift, deren 
oberfte mehr als hundert Fuß über dem Spiegel des See's 
liegt und ein riefiged Einhorn trägt. Die verwitterten Obelidfen, 
die ergrauten, hoöchſt mittelmäßigen Statuen und die gefünftelte 
Blumenmofaif des „Liebedgartend“ (giardino d’amore) geben 
der fteifen Anlage nicht mehr eigentlihe Schönheit, als das 
vergolvete Wappentbier die Macht und die Bedeutung des 
Haufed der Borromäer verfünde. Das Schloß auf der füds 
weftlihen Seite der Inſel enthält eine Anzahl von Sälen, 
©allerien und Gemädern; darin find Gemälde, Statuen, Bafen, 
vergoldete Verzierungen und überhaupt jene Ueberladung ges 
fünftelter Bracht, wie man fie oft in den Paläſten der Reichen 
findet, aber nicht den guten Gefhmad. Das Schloß ift aller 
dings ein fehr großer Palaft, aber, noch lange nicht vollendet, 
zeigt der riefenbafte Bau und eine Größe, die fih nicht zu er 
halten vermodte. Auch eine biftorifhe Erinnerung bat ber 
Palaſt. Bonaparte, der erfte Conful, war auf der Infel, das 
ift gewiß; aber man erzählt Dir ganz ernfthaft, er babe die 
Nacht vor der Schlacht von Marengo in dem Schloß der Bors 
romder gefhlafen; dieß ift eine bandgreiflihe Lüge, denn bie 
Entfernung bis Aleffandria ift fo groß, daß er, felbft mit der 
Geſchwindigkeit eined Eifenbahnzuges nicht zur rechten Zeit auf 
dem Schlachtfeld hätte anfommen können. Der erſte Eonful 
hatte am 13. Juni 1800 fein Hauptquartier in Torre- dis 
Garofolo und am folgenden Tage ſchlug er die Schlacht, die 
er die Schlacht von Marengo nannte. 

Steigft Du von dem Schloß durch die gefünftelten Ans 
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lagen mit der Ueppigfeit und Pracht der fühlichen Pflanzen 
und ftehit Du auf der oberften Platte der Pyramide, fo bietet 
ſich Die freiti eine wunderbar fhöne Rundfiht über die blauen 
Waſſer an die fonnigen Ufer und Berge mit fühlichen Bäumen, 
an die entfernten duftigen Höhen der Ausläufer der Alpen und 
ahnungsvoll zu der dämmernden Ferne der lombardifchen Ebene. 
Was unter forgfamer Pflege die Natur bervorgebradt, das ift 
prachtvoll; was der Reichthum der Borromäer gefünftelt, das 
ift Zopf; allerdings eigenthümlich und originell durch Lage und 
Geftaltung des Bodens, aber immer ein Zopf. Von der Höhe 
der Inſel zu dem Landungsplatz unter dem Schloſſe herab⸗ 
gehend, war ich in allerlei Gedanken verfunfen. Ich dachte an 
den Reihthum, an den Glanz der Borromäer, an die fihöne 
Geihichte des Haufes, an die Männer die, Zierden der Menſch⸗ 
beit, dieſem Haufe entiproßen, und ich dachte an die verächt« 
lihe Rolle, welche die jegigen Eprößlinge in der Revolution 
vom Jahr 1848 gefpielt, und als id fo date, und als ich 
Eonft und Sept zufammenftellte, da fam eine Dame, von Dienern 
in Livreen und in ſchwarzen Fräcken gefolgt, die Treppen bers 
unter; fie ftieg in ihre Barke, das Gefolge der Diener blieb 
am Ufer zurüd. Die Dame war eine Gräfin Borromäo. Die 
junge, mäßig ſchöne Frau lag bingegoffen in dem Fahrzeug, 
umwölft von duftig weißen Gewändern, und bei ihr ebenfo 
weiß auf einem Kiffen von rothem Eammet ein Hündlein. Ein 
einziger Führer (barcaruolo) ruderte die Barfe in der Richtung 
von Strefa über den See. Er war ein hübfcher junger Burfche, 
gekleidet wie wir für eine Masferade einen jungen Herrn 
fleiden würden, wenn er einen Matrofen vorjtellen follte. Nach 
der zierlihen Art der DBenetinner ruderte er ftoßend auf dem 
Vordertheil des Fahrzeuges. 

Würde ich die Namen geben, fo würde ich die Iſola 
Madre die „ſchöne“ nennen. Sagt man: fie fei ein Fleines 
Paradies, fo bat man ganz Recht; fie it ein ‘Paradies, um⸗ 
fhloffen von Waflern, um den Lärm des Menfchenverfehres 
fern zu halten, damit er die Ruhe dieſes Eden nicht ftöre. Die 
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Iſola Madre ragt nicht fo hoch aus dem Eee, wie die Iſola 
bella; aber fie hat eine größere Fläche und die abgerundete 
Kuppe von Granit mag 30 bis 40 Fuß über das Wafler 
emporfteigen. Man fagt, im 3. 1671 fei diefe Infel noch ein 
unbewachſener ſchwarzer Telfenfegel gewefen und die Grafen 
Rinato und Bitaliano Borromäo haben die Dammerde herbei- 
gebracht, den Felfenboden mit diefer bevedt, und darin die füds 
lichen Pflanzungen angelegt. Ih muß aufrichtig geftehen, daß 
ih an diefe italienifche Prahlerei nicht glaube. Man mag 
wohl Erde herbeigebradht haben, um Fleine Beete zu machen 
und um den Wurzeln einzelner Bäume eine gute Unterlage zu 
ſchaffen; aber die ganze Infel ift angepflanzt und da konnte 
man auf Kähnen doch nicht eine Maſſe von Erde herbeifchleppen, 
binreihend, um eine fo bebeutende Fläche mehrere Buß hoch 
zu deden. Nur in einer mächtigen Schichte von Dammerde 
fonnten die großen Bäume und die hoben Geſträuche fo üppig 
gedeihen und wachen. Die Felſen mußten verwittern, aus dem 
verwitterten Geftein mußte zuerſt eine fpärliche und dann immer 
reichere Vegetation entftehen und wieder vergeben. Ale Vers 
bältnijje haben dieſes Wachfen und Verweſen gefördert und 
diefer Jahrtauſende lang fortgefegte Prozeß erklärt uns die 
Bildung der fruchtbaren Bodendede auch ohne den Reichthum 
und die Verfhwendung der Borromäer. Auf den beiden an- 
deren Inſeln (Isola pescatore und Isola S. Giovanni) wadjen 
auch hohe Bäume und die armen Fifcher haben fiherlih doch 
nicht fabelhafte Maffen von Erde berbeigefahren. Die Ber 
fhmendung der reihen Grafen hatte fhon genug zu thun, um 
alle die Bäume und Pflanzen anderer Himmeldftrihe beimifch 
zu maden. Dod wie dem fei, die Infel if nun einmal ein 
fleined Paradies. 

Auch auf der Iſola Madre fteht ein Schloß; bisher ver- 
nadhläffigt und verfallen, wird es jetzt wieder bergeftellt und 
ein Borromäo wird ed bewohnen. Diefes Schloß ftebt auf 
der füdlichen Seite, wie jened auf der anderen Infel, an dem 
Rand des hohen, fteil abfallenden Ufere. Gegenüber an der 
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Nordfeite der Inſel befpülen die Waſſer eine breite Treppe von 
Marmor, und auf diefer fteigt man zu der breiten Allee, welche 
quer über die Infel zu dem Portal des Schloffes führt. Diefer 
Zugang ift über alle Maßen ſchön; er ift fo vornehm und 
prächtig, daß man immer meint, man müfle hohe Herren und 
große Damen, Prinzen und Prinzeffinen, den Hof der Vidconti 
oder der Medicäer bier wandeln ſehen. Jetzt mag der Lan⸗ 
dungsplag, die Marmortreppe und die Allee für vornehme 
Gäſte beftimmt ſeyn; andere Menfcenfinder, anſpruchsloſe Leute 
wie ich, landen ziemlich nabe an dem Schloſſe und fleigen auf 
einer Fleineren Treppe das fteile Ufer binan. 

Daß Ufer ift fchroff und felfig; mächtige, zerflüftete Felſen— 
blöde ftehen zu Tage und in den Spalten diefer Belfen wachen 
Cactus, Agaven und Aloe, und zwar in ganz anderer Größe, 
als wir fie in unferen Ziergärten fehen. Hat man die Ufer 
erftiegen, fo befindet man fih in einem Park, angelegt mit 
reinem Geſchmack, einfah mit wahrhaft Fünftlerifhem Sinn, in 
einem Park, weldher unvergleihlih fihön wäre, wenn man darin 
auch nur unfere nordifhen Bäume und Geſträuche fände, aber 
bezaubernd ift die Schönheit der fühlihen Vegetation. Man 
wandelt in Gängen von Orangen und Limonen, von großen 
Oranatbäumen und Dleandern; man tritt in Haine von Cypreſſen 
und Pinien und aus prachtvollen Gruppen von Myrthen, Ross 
marin und Gamelien ragt ein großer Beigenbaum empor. 
Turteltauben, Bafanen und Perlhühner beleben dieſe Wäldchen 
und diefe Gebüfche, bunte Vögel fchlüpfen durch das Laubwerf 
der Lorbeeren und auf dem Zweige einer Oelweide wiegt fid) 
ein gläuzender Faſan. Auh im Winter ift die Infel grün und 
das ganze Jahr blühen die Orangen. Auf den fhönen, ſchattigen 
Megen, langfam anfteigend und in ungeſuchten Windungen 
geführt, erreicht man die janftgewölbte Kuppe der Infel und 
auf dieſer fteht nicht ein prablerifches Wappenthier, fondern 
eine riefige Eyprefle. Der Gefihtöfreis dieſer Inſel ift aller 
dings weniger weit, ald der auf der Iſola bella, aber von dem 
Rande der Ufer, von vielen freien Stellen fieht man immer 
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wieder die blauen Wafjer, die fonnigen Berge an dem Eee 
und ferne Soche der Alpen. Diefe Blicke find wonniglih und 
fie find von zauberifher Wirkung, weil man fie oft in dem 
Dunfel des füdlihen Laubwerkes empfängt. 

Doch genug jett von den Borromäifchen Infeln und ihrer 
fünlihen Pracht. Geftatte mir noch eine allgemeine Bemerkung, 
die fih mir eben aufdrängt und die ich nicht zu unterdrüden 
vermag. " 

Du und ih, wir haben fhon gar oft die Erzählungen 
empfindfamer und beſonders weiblicher Touriſten belächelt oder 
aus Höflichkeit unfere Langweile verftedt. Diefe Zouriften 
ſprechen mit obligater Begeifterung von den Eindrüden, welche 
fie empfingen, wenn fie ein Alpenjoch überfchritten und, in bie 
fünlihen Thäler herabfteigend, fich fogleich inmitten einer italie- 
nifhen Vegetation befanden, fchmeichelnd umweht von weichen, 
fünlihen Lüften. Mean mochte faft glauben, die Delbäume 
wüchſen an dem Rande des ewigen Schnee’d und die Orangen 
wurzelten in dem wilden ®erölle und die Adria oder das 
Mittelmeer fendeten ihre Düfte in die hohen Alpenthäler, um 
die empfindfamen Wanderer aus dem Norden zu begrüßen. 
Diefe lücherliche Llebertreibung kömmt von Norddeutſchen, welde 
noch niemals einen Kaftanienbaum gefehen haben. Bor einigen 
Jahren, ih erinnere mich deſſen fehr gut, ging ih in fehr 
angenehmer Gefellfhaft in dem unteren Theile eines ver 
fhönen, milden Schwarzwald» Thäler, die in das Rhein Thal 
ausmünden. ine liebendswürdige Dame, fie war in Italien 
geweſen, ſprach mit ungefünfteltem Entzücken von dem Eindrud, 
welchen fie emprunden, als fte jenfeitd der Alpen nur erft, 
von dem Joche des Paſſes berabgeftiegen, zum erftenmale 
Wallnuß- und Kaftanienbäume erblidtee Sie befchrieb mir 
diefe prächtigen Bäume, und da war ich boshaft genug, nad 
denjenigen binzuweifen, die an unferem Wege ftunden. Es 
waren eben Wallnuß- und SKuaftanienbäume, und fie mußte 
gefteben, daß die Trauben die man ihr reichte, nicht ſchlechter 
waren ald jene, die fie in Mailand gegefien. In Paris werden 
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Lyoneſer Maronen verkauft, die im Elſaß gewachſen und in 
Norddeutſchland und in Holland ſind in den Spezereiläden 
ebenfalls Lyoner Maronen ausgeſtellt, welche in dem Groß⸗ 
herzogthum Baden an den ſonnigen Abhängen der Berge reif 
geworben find, oder in den unteren Streden der Thäler. 

Die Wafferfcheiden niedriger Gebirge trennen die Stämme, 
die Kämme der Hochgebirge fcheiden die Nationen. Wenn man 
von dem Gotthard auf deſſen Südſeite berabgeftiegen ift, fo 
fiept man fogleih andere Menſchen und daß dieſe einem os 
manifhen Stamm angehören, das fann man an ihren Bes 
wegungen, an ihrem Gefchrei erkennen, aud) wenn man das 
Schlechte Italienisch nicht hörte. Häufer, Kirchen, Alles was die 
Menſchen gemacht haben, ift anderd als dieſſeits ver Alpen, 
und eben diefed Fremdartige der Erfcheinung zeigt und fogleich, 
daß des Volkes Sitte und Lebensart nicht mehr die unferigen 
find. So ſchnell aber ändern fi nicht die Erfcheinungen ver 
Natur. Vom Gotthard bis zum Langen-See ift dad Thal des 
Teffin eben ein Alpenthal, ed hat die Schönheiten eines ſolchen, 
aber die Schönheit ift nicht füdlicher Art. Bei feinem Urſprung 
fhon ift dieſes Alpenthal fehr tief eingefchnitten und bie füd- 
liche Abdachung des Joches iſt fteiler als die nördliche. Bon 
Andermatt fteigt man auf die Höhe ded Paſſes über 700 Fuß 
mehr, ald man von diefem auf deſſen ſüdlichem Abhang in das 
Val di Tremolo berabfteigt; deßhalb beginnt hier die Vegetation 
fhneller al8 dort, aber diefe Vegetation ift diefelbe, wie auf 
unferer Seite der Alpen. Was eine gute Strede abwärts 
erfcheint, das könnte man, infofern ed nicht Eigenthümlichfeiten 
des Hochgebirged find, in einem Thale des Schwarzwaldes 
oder der Vogeſen auch wahrnehmen, und der berühmte Feigen- 
baum zu Irnis (Giornico) macht daran feinen Unterfcied. Se 
fürzer das Thal, um deſto ſchneller fällt ed zu der Ebene in 
Venetien oder der Lombardei, und weil nun das Thal 
der Adda (Val St. Giacomo) viel fürzer ift ald das Thal des 
Teſſin, fo tritt auf dem Wege vom Joche ded Splügen zu dem 


Comer⸗See die füdlihe Vegetation viel ſchneller ein. 
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Als ih mid Bellinzona näherte, war die Eonne längft 
untergegangen; aber die Nacht war eine belle. Die Gegend 
lag ftill in dem ruhigen Lichte des Mondes, an dem Himmel 
flogen Wolfen umber welde jest den Mond verhültten und, 
ſchnell weiter ziehend, fein volles Licht wieder ausftrablen ließen 
über Berg und Thal. Die Wolfen wurden allgemad dichter, 
eine dunfle Wand erbob fih im Eüden und ein immer zus 
nehmendes Wetterleuchten verfündete das Herannaben eines 
Gewitterd. Diefed Leuchten aber war nicht ein vereinzeltes 
Aufblitzen, wie wir gewöhnlid es fehen; der Himmel war 
ohne Unterbrehung in glitterndem Glaft und in diefem manch⸗ 
mal ein maffiged Aufflummen. Das mahnte denn freilich daran, 
daß ich im Gebiete des Eridanus der Adria mid näherte. Die 
Umgebung von Bellinzona aber mit ihren fhönen Bäumen, mit 
ihren Weingeländen und mit ihren Maisfeldern könnte ganz wohl 
auch der Eingang eined Thaled an dem öftlihen Abhang der 
Vogefen oder an dem weftlichen des Schwarzwaldes darftellen. 

Bift Du bei Magadino an den Langen» See getreten, fo 
wirft Du fogleih fremdartige Bilder erbliden. Das alte 
Locarno erfcheint an dem weftlihen Ufer des Sees ſchon ganz 
anders, als Städte und Städtchen auf der anderen Seite der 
Alpen erſcheinen. Es weht eine andere Luft und alle Bilder 
haben einen andern Ton. Je weiter wir auf dem fchönen 
See abwärts gehen, um fo mehr fühlen wir diefen eigenthüm- 
lichen Ton, welder al den Reichthum der immer gleichen 
und doch immer wechfelnden Bilder überzieht. Wohl follen 
ſchon zu Locarno Eitronens und Orangen⸗-Bänme im Freien 
überwintern, aber erft in Briffago find Gitronens und 
Drangen- Gärten und Alleen von ſchwarzen Cypreſſen. Erft 
wenn man das ſchweizeriſche Gebiet verlaffen bat, beginnt 
Staliend Ratur. Wenn oberhalb Bannero auch einzeln die 
Delbäume gedeihen, fo treten wirkliche Dlivenpflanzungen doch 
erſt in dem zweiten Drittbeil ded See’8 hervor und immer 
mehr und mehr zeigen nun Berge und Waſſer die fluren vios 
letten E chatten und die warmen fünlichen Lichter. 


⸗ 
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Wir fragen uns: worin liegt der Zauber der italienischen 
Landſchaft? Diefer Zauber, fagt man, liegt nicht allein in dem 
Reichthum der Bilder, er liegt in der ungeftörten Einheit des 
Reichthumes; er liegt in der prachtvollen Färbung, in welder 
befannte Dinge ganz anders erfheinen; er liegt in dem gol« 
denen Duft, der über der Erde liegt, und in der Harmonie 
alled defien, was wir erbliden. Das Alles ift fehr wahr und 
doch iit es feine Erflärung ded Zauberd, denn dieſer ift eine 
Empfindung, die unnennbar fih unferen Grübeleien entzieht. 

Sept fehe ih das Dampfboot fhon bei Laveno, ih muß 
abbrechen und mein Echreibzeug in den Reifefad fchieben. Heute 
Abend bin ih in Mailand, ich kenne von früher ber vieles 
Mailand und fo werde ich für’d Erfte nicht lange dort ver- 
weilen, denn ich eile nad Venedig und von dort fehreibe ich 
Dir wieder. 

Don Herzen 


Dein N. NR. 





LI. 
Der Frankfurter Brofchürenverein 


der durch zeitgemäße Brofhüren, ohne confeflionelle und polis 
tifhe Polemik, eine Reihe der wichtigſten Fragen der Geſchichte, 
fowie des religiöfen und focialen Lebens der Gegenwart durch 
namhafte Gelehrte und Schriftfteller Deutſchlands im Geifte der 
fatholiihen Kirche will behandeln laffen, bat fchon ſehr er- 
freulihe Erfolge erzielt. Als Themate, die zunächft zur Bes 
bandlung fommen, werben genannt: Pr 
® 
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Prof. Dr. Hergenröther: Kann der Bapft die franzöſiſch- 
piemontefifhe Convention vom 15. September annehmen? 

Dr. Friedrich: Huß und feine Lehre. 

Prof. Dr. Haffner: Der moderne Materialismus. 

Prof. Dr. Heinrich: Die Klofterfrage im Lichte unjerer 
Zeit. 

Prof. Dr. Janſſen: Was wollte Guftav Adolf in 
Deutſchland? 

Prof. Dr. Hettinger: Ueber die Einheit des Menſchen⸗ 
Geſchlechtes. 

Jährlich ſollen im Verlage von Hamacher in Fraukfurt 
zehn Broſchüren A zwei Bogen erſcheinen, die zuſammen für 
die Subferibenten nur 10 Sgr. oder 36 Fr. often. Den 
Eubfrribenten der erften Serie fol die ald Vorläufer zuerſt 
erihienene Brofhüre: „Wie man in Deutſchland Neligiondfriege 
macht“, gratis zugegeben twerden. Die Anzahl der Subferibenten 
ift feit der Würzburger Fatholifhen Generalverfammlung (mo 
der Brofchürenverein auf Anregung des geiftlihen Raths Thiſſen 
in Frankfurt gegründet worden) bereitd auf 8000 geftiegen. 
Jede deutihe Buchhandlung nimmt Subfcriptionen an. 

Das trefflihe Unternehmen, deffen Leitung in bewährten 
Händen ift und defien praktiſche Bedeutung für die Gegenwart 
in die Augen fpringt, bedarf von unferer Seite feiner weitern 
Empjehlung. Es genügt daher, darauf aufmerffam zu machen, 
daß größtmögliche Verbreitung im Zwed des ganzen Unter 
nehmens liegt. | 








Li. 


Sendfchreiben aus Preußen über den Parteilampf 
in Preußen. 


Verehrter Freund! 


Schon mehrfach habe ih darüber Flagen hören, daß die 
Hiftor.spolit. Blätter fih fo wenig mit Preußens inneren Zus 
ftänden, namentlid mit dem Stadium, in welchem ſich augenblick⸗ 
ih unfere „Verfaſſungskriſe“ befindet, befchäftigen. Gewandte 
Federn haben und Norddeutſchen, wenigſtens denjenigen welchen 
liberale Gefinnung nicht vollftändig den Willen und die Faͤhig⸗ 
feit genommen, fi ein eigenes Urtheil zu bilden, eine Flare 
Anfhauung ſüddeutſcher Zuftände, kirchlicher wie politifher, ge 
bracht, und wir find daher recht gut im Stande, die ſtaats⸗ 
fünftlihen Erperimente richtig zu würdigen, welde der Libera⸗ 
lismus im Süden unferes Gefammtvaterlandesd, von Heidelberg 
an, der Grenzwarte nicht Deutfchlands gegen Franfreih, fondern 
franzoͤſiſch⸗ conftitutionellen Chablonismus gegen germanifches 
Eelfgovernment, bis nah Wien bin, dem Echauplage Schmer⸗ 


ling'ſcher Thatenlofigfeit und liberaler Unfruchtbarkeit auffährt.- * 


Schwerlich aber find die ſüddeutſchen Leſer der Hiſtor.⸗polit. Blätter : j 
in gleicher Lage unferer Verfaffungdftife gegenüber. Und deh 
LIV. 66 r 
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ift eine Schilderung der preußifhen Zuftände und ihres bis— 
berigen Verlaufs eine ebenfo intereffante wie danfbare Auf 
gabe; denn fie bietet auf ſtaatsrechtlichem Gebiete Erſcheinungen 
dar, die in der That noch nicht dageweſen find. 

Die Krifen nämlih, welde alle übrigen Staaten nidt 
bloß Deutſchlands, ſondern fo ziemlih von ganz Europa in der 
Entwidlung ihres Verfaſſungslebens durchzumachen hatten, 
mochten fie auch an dem einen Orte heftiger als an dem ans 
deren auftreten, haben überall dennody den gleichen Verlauf ges 
nommen und denſelben Schluß gefunden; in allen*) gilt der 
moderne Liberalismus ald das allein berechtigte Princip, auf 
welhem das Berfaffungsgebäude conjtruirt werden fönne und 
müſſe. 

In Preußen war es bis vor Kurzem ebenſo. Auch bei 
uns blühte und grünte der moderne Liberalismus ſo luſtig und 
fühlte ſich ſo kräftig, daß gerade Preußen, Volk wie Staat, 
als die Hauptftüge der gefammten Partei galt. Im feiner 
Siegedgewißheit war er. drauf und dran, fi „noch liberaler“ 
zu entjalten. Die Minifter der neuen era, die Repräfentanten 
ded gemäßigten Liberalismus waren zu Falle gebracht, ſchon 
glaubte der Fortſchritt, von den verlafienen Stühlen Befig 
ergreifen zu fönnen, da fieht er fih plöglih und zu feiner 
böchften Ueterraihung um den Lohn aller Anftrengungen ges 
bracht und die Erfüllung feiner Wünſche in weitere Entfernung 
gerüdt denn je zuvor; mit einer Echnelligfeit, die an’d Wun- 
derbare grenzte, war er alled Einflufied beraubt und aller 
Aemter und Würden entfept. 

Das wäre nun allerdings nichts Neues. Wir haben fhon 
manchmal die Herrſchaft des Liberalismus durch die „Reaktion“ 





*) Das kaiſerliche Frankreich nicht ausgenommen. Gerade Lie Hiſtor.⸗ 
polit. Blätter haben den Innern Zufammenhang des modernen 
Liberalismus und des heutigen Napoleonismus mehrfach auf das 
ſchlagendſte nachgewieſen. 


Preußen, 915 


unterbrechen fehen, haben ed dann aber auch regelmäßig erlebt, 
daß die Reaktion bald befeitigt wurde; denn die Waffen, mit 
denen fie fämpfte, Kammermehrbeit, PBolizei- Maßregeln und 
dergleichen Rüftzeug aus den Arfenalen ded modernen Staats, 
waren dem Liberalidmus, dem patentirten Erfinder verfelben 
abgeborgt worden, und gegen deſſen Meifterfchaft Fonnte fie 
allerdings nicht auffommen. Anfänglid glaubte auch der Libera⸗ 
lismus in Preußen, ed mit einer folhen „Reaktion“ zu thun 
zu haben; fo ärgerlich der Vorfall daher auch war, fo tröftete 
er fih doch mit der Hoffnung, diefer fo gut Herr zu werden, 
wie er ed ſchon vieler anderen geworden war. Er wurde aber 
eines befiern belehrt, und nachdem er Poſition auf Poſition 
verloren, beginnt ihm zu ahnen, daß der Kampf in den er 
verwidelt ift, ein Principienfampf zu werden droht, in welchem 
es fi für ihn um Leben und Tod handelt. 

Ein folder Kampf iſt aber, fo lange der Liberalismus 
überhaupt erijtirt, noch nicht dageweſen, und ſchon deßhalb ift 
er von hohem Intereſſe. Er wird ed aber in noch höherm 
Grade, wenn wir bedenfen: von welch' unermeßlihem Einfluffe 
der Audgang des Kampfes in Preußen auf ganz Deutfhland 
feyn muß. E38 handelt fih um nicht mehr und nicht weniger 
als um die Entfcheidung : fol Deutſchland auf der Bahn des 
modernen Liberalismus immer weiter herabrollen, bis ed endlich 
im Abgrunde der Revolution zerfhellt, a la frangaise? oder 
fol dur die leberwindung diefes Liberalismus in Preußen 
aud dem übrigen Deutfhland wo nicht die Gewißheit, fo doch 
die Möglichkeit geboten werden, ohne gar zu heftige innere 
Kämpfe zu normalen, zu deutfchen Zuftänden zurüdzufehren? 

Nun begreife ih wohl, daß die Blätter des Liberalismus 
nicht übermäßige Luft verfpären, die Ratur und den biöherigen 
Verlauf des in Preußen entbrannten Kampfed genauer zu 
unterfuchen und weiter zu verbreiten; daß fie fich zu ihrer 
eigenen Beruhigung und Selbfttröftung begnügen, fortwährend 
von der in Preußen berrfchenden „Reaftion* umd ähnkichen 


Schlagworten zu reden. Billig muß ich mich aber * 
chlag g muß ich u We 
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dag aud die confervativen Blätter dem was fih in Preußen 
begibt, nicht größere Aufmerkjamfeit zuwenden und dem Publis 
fum nicht mehr und öjter Gelegenheit dazu verfhaffen. 

Bei der Wichtigkeit des Gegenftanded und in Ermangelung 
eined Anderen babe daher ih ed unternommen, im weiteren 
Umtiffen ein Bild der in Preußen berrfchenden Zuftände fowie der 
Entwidelung, welde unfere Verfafjungsfrije bi8 heute genommen, 
zu geben. Ich glaubte um fo mehr ed thun zu müflen, als 
gerade der jegige Augenblid günftiger ift, als jeder frühere und 
meiner Anficht nach jeder fpätere. Früher war es deßhalb nicht 
möglich, weil die durch die Ernennung Bisſsmarks hervorgerufene 
Aufregung aller Beſchreibung fpottete; die politiichen Parteien 
— damald gab ed bloß liberale — wirbelten mit der Schnellig⸗ 
feit tanzender Derwiſche durdeinander, fo daß ed vollitändig 
unmöglih war, einen Punkt fett im Auge zu behalten. Wie 
hätte man davon ein Bild geben fünnen? Sept ift die Ruhe 
foweit wieder bergeftellt, daß die Zuftände doch wenigftend 
wieder einer Beſchreibung fähig find. Später aber, und zwar 
in kurzer Zeit, dürfte es zu ſpät feyn; denn meiner lieber 
zeugung nad fteht Preußen vor einer Srife, welche dem bis⸗ 
berigen Kampfe zwiſchen Minifterium und Liberalidömus eine 
wefentlih veränderte Phyfiognomie geben wird, wodurch natür= 
(ih die jetzigen Zuftände antiquirt feyn werden. Ihre Kenntniß 
ift aber doch dringend nöthig, weil obne fie vie fpätere Ents 
wiclung nad der Krife, mag fie nun wie immer ausfallen, 
nicht verftanden werden fann. 





As mit dem Minifterium der neuen Aera der Liberalis⸗ 
mus zur ausfchließlihen Herrſchaft kam, nahm der Gang uns 
ſeres politischen Lebens genau den Verlauf, ven er unter den⸗ 
felben Verhältniſſen überall nimmt; im Anfange ungeheurer 
Jubel ded gefammten Liberalismus, alle Parteien, gemäßigte 
wie fortgefchrittene, liegen fih in freudiger Rührung in dem 
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Armen, die allergemäßigtfte, monarchiſch conftitutionelle liefert 
bie Minifter und dieſe bewilligen mit größter Zuvorfommenpeit 
die Forderungen der Zeit, welde die Demokratie mit weifer 
Mäßigung ftellt. 

Diefe Harmonie unter den verſchiedenen Parteien des 
Liberalismus leidet jedoch bald unter den onfequenzen des 
liberalen Principe, die fih je länger je mehr geltend maden; 
denn natürlih bedingt die "ausfchließliche Anerfennung eines 
Principe auch die Anerfennung aller feiner Confequenzen, 
und ein Princip aufzuftellen ohne deſſen onfequenzen mit in 
Kauf nehmen zu wollen, ift ein Unſinn. Gleichwohl befteht 
das Wefen der gemäßigt liberalen Parteien darin, daß fie 
zwar das Princip des Liberalismus, nicht aber feine Confes 
quenzen, oder doch nur bis zu einem gewiffen Punkte, wollen. 
Diefe laffen fih aber einmal nicht abwenden, und daher fommt 
ed, daß fobald der Liberalismus die ausfchließlihe Herrſchaft 
erlangt bat, die gemäßigten Parteien je länger je mehr den 
fortgefhrittenen Platz machen oder eigentlid in ihnen aufgehen, 
bis zulegt die Demofratie allein Herrin der Situation iſt. 

Der weitere Berlauf, mit dem aber Preußen glüdlicher 
Meife verſchont blieb, ift, daß das liberale Minifterium einem 
noch liberaleren weit. Diefer Proceß wiederholt fi wohl 
auch ein oder mehrere Male, den unvermeidlihen Schluß aber 
bilden Demokratie, Revolution, Säbelvegiment, Staatsſtreich 
und ähnliche Herrlicfeiten. 

Genau in derfelben Weife inaugurirte der Liberalidmus 
den Beginn feiner Herrfchaft in Preußen. Jedermann erinnert 
ſich nod des betäubenden Jubels, mit welchem der ganze 
Liberalismus, von der ertremften Demofratie an bis zum aller- 
zahmften Eonftitutionalismus die Ernennung des Minifteriums 
Schwerin aufnahm. Den Perfönlidgfeiten der Minifter galt 
diefer Jubel gewiß nit. Obwohl einige tüchtige Fachmänner 
darunter waren, fo bezweifelte doch fogar die Mehrzaht:iyeug , 
Anhänger die ftaatsmännifche Begabung ber 
denen die meiften den . vollftändigen M 
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J. 1848 Härlih erwiefen, namentli der Minifter - Präftdent, 
deſſen Revlichfeit und aufrichtiger Wille indeß allgemeine Ans 
erfennung fand. | 

Diefer Freude entfprab im Aufange vollflommen daß 
Verhälmiß zwiichen Minifterium und „Bolf“, d. b. dem in 
der Majorität der zweiten Kammer repräfentirten Liberalismus. 
Die Minifter ald Vertreter des gemäßigten monarchiſch conftitus 
tionellen Liberalismus hatten in der Kammer eine überwältigende 
Mehrheit, unter deren Schup fie ſich beeilten, den Yordernugen 
der Zeit, welche die Demokratie mit großer Mäßigung geftellt 
batte, nad) Möglichfeit Rechnung zu tragen. Die Tageöparole 
war bamald: „man nid) drängeln.” Das änderte ſich ater 
mit jeder Kammerſaiſon. Je mehr die Confequenzen des 
liberalen Principe, bei der ausſchließlichen Herrſchaft deſſelben 
durchbrechen Fonnten, um fo mehr fhritt auch der Liberalismus 
der Kammer fort; allmäblig, aber ftätig verloren die gemäßigten 
Parteien von ihrem Einfluffe, während die Fortſchrittspartei in 
demfelben Verhältniffe zunahm. Eigentlih war ed ein allmäh⸗ 
liged Auffangen der liberalen Parteien durch die Demofratie, 
bis endlich nad dreijährigem Walten des liberalen Principe 
die Demofratie eine ebenfo überwältigende Majorität in ber 
zweiten Kammer hatte, wie fie früher der gemäßigte Liberalis— 
muß gehabt hatte. Nah ächt conftitutionellen Grundſätzen be 
anſpruchte nun die Demokratie: das Minifterium des gemäßigten 
Liberalismus folle einem fortſchrittlichen weichen. 

Natürlih hatte fih in gleicher Weife wie innerhalb der 
Kammer, die Phyfiognomie der Parteien audy außerhalb ders 
felben verändert. Die demofratifhen Elemente waren überall 
in den Vordergrund getreten, und mit der anfängliden Mäßi- 
gung war ed vorbei. Dad Minifterium wurde jebt auf das 
unverfchämtefte „gedrängelt“ und ald dad nichts half, nah und 
nah eine Agitation in Ecene gefeht, welche lebhaft an das 
glorreihe Jahr erinnert; nur war fie damals gegen Ariftofraten, 
Camarilla und dergleihen Bolföfeinde gerichtet, während fie 
jest den gemäßigten Volksfreunden galt. 
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Den nähften Vorwand zu diefer Agitation gab die Armee- 
Reorganifation. Man glaube aber ja nicht, daß fie erft den 
Bruch zwiſchen Minifterium und „Volk“ herbeigeführt habe. 
Dem Liberalismus in derjenigen Ausbildung, bis zu welder 
er damald fortgefchritten war, entſprach nun einmal ein ger 
mäßigt liberale Minifterium nicht mehr, und das zu befeitigen 
wäre jedes Mittel gerecht geweien. Aber allervingd war die 
Militär - Reorganijation eine fehr willkommene Handhabe das 
Minifterium Schwerin zu flürzen, nicht nur weil die Demofratie 
der Erbfeind unſeres Militärwefend ift, weil daher in Zeiten, 
wo die Demokratie die Oberhand bat, eine Agitation gegen - 
„die brutale Soldateska“ fehr leicht hervorgerufen werden fann, 
fondern auch deßhalb, weil das Minifteriunm bei der Einfühs 
rung der Reorganifation fih die unglaublichften Blößen gegeben 
hatte. Daß die Agitation fo vortrefflih gelang, war zum 
großen Theil ebenjalld ein Verdienſt dieſes Miniſteriums, 
weldes mit einer Kurzſichtigkeit ohne Gleichen politiihe Um⸗ 
triebe, fobald fie nur dem Liberalismus zu Gute famen, überall 
geftattete, ja förderte, felbft da wo derlei durchaus nicht hin⸗ 
gehört. Dieß gilt namentlih von der Beamtenwelt, der Bus 
reaufratie. 

In Preußen fogut wie in jedem andern modernen Staate 
ift es die Bureaufratie wefentlih allein, welche die Staate- 
mafhine im Gange erhält. Die Folgen waren daher gar nicht 
abzufehen,, wenn ed den Beamten geftattet würde, Politik auf 
eigene Hand zu treiben, oder gar fi mit einer politifchen 
Partei gegen das Minifterium zu verbinden. Dad war aber 
in der That in Preußen der Fall; die Bureaufratie, foweit fie 
überhaupt Politif trieb, hatte fih mit der Demofratie vers 
bunden, konnte überhaupt auch feine andere als liberale Politik 
treiben, weil dad Minifterium mit einem unerhörten Terroris⸗ 
mus, ſoweit nur feine Macht reichte, jede confervative Gefin« 
nung unterbrüdte*), liberale Treiben aber mehr wie buldete. 


Ki 





*) Daß der Ober» Regierungs satt von Bonke | 
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Die Eonfequenzen ded liberalen Princips blieben natürlich auch 
bier nicht aus und waren innerhalb der Bureaufratie um fo 
gefährlicher, als hier die politifhe Parteinahme beinahe ohne 
Ausnahme im fdhnödeften Egoismus wurzelt, in der Sudt 
eine möglihft ſchnelle arriere zu maden. Im Allgemeinen 
begünftigt der Liberalismus überhaupt den Egoismus dadurd 
daß er das Individuum von aller Autorität emanripirt, und 
obwohl damit durchaus nit geläugnet werden fol, daß in 
unzähligen Yällen ein idealed Streben für Veredlung ver 
Menſchheit und Beglüfung des Volkes die alleinige Triebjeder 
fei, fo beftreite ic doc von vornherein einer vom Wolfe abs 
gelösten Bureaufratie den Willen, an dem Kampfe des Volfes 
gegen die Regierung — denn fo faßt ja die Demokratie jeden 
Widerſtand gegen die Regierung auf — um des Volkes willen 
Theil zu nehmen. Unter dem Minifterium Schwerin fand aber 
der niedrigfte Egoismus der Beamten volle Befriedigung ; nicht 
nur brachte die Berheiligung am politifhen Treiben feine Gefahr; 
wohl aber ftanden der Berhätigung fortjchrittlichen Liberalismus 
die größten Chancen offen, wenn, wie nicht ander erwartet 
wurde, ein Fortſchritts⸗Miniſterium die Zügel der Regierung 
übernahm. So geſchah ed, daß wir Beamte, ächte Bureau» 
fraten, ſich als Vertreter des fonveränen Volkswillens ges 
bärden und mit der Demokratie Hand in Hand ihre eigenen 
höchſten Vorgeſetzten weiter vorwärts treiben faben, als dieſe 
Luft hatten zu gehen. In der That, ein wunderlihes Schaufpiel! 

Gleichwohl ſchränkte die altpreußifche Beamten » Ehrenhaf- 
tigkeit, die ein ſolches Treiben mit dem Dienfteide für unver- 





Gefinnung wegen von Magdeburg nah Gumbinnen verjeht 
wurbe, das fand ber Liberalismus ganz In der Ordnung. Er fehrie 
aber Zeter, al& der Dber  Regierungs: Rath von Bodum s Doiffe 
von Arnsberg nad Gumbinnen gefchidt wurde. Und doch hatte 
berfelbe eine Thätigfelt entwidelt, bie wenn fie in gleicher Weiſe 
von ber ganzen Beamtenfchaft ausgeübt worden wäre, jedes Re 
gieren überhaupt unmöglich gemacht hätte. 
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einbar halten mußte, die unter den Beamten vorhandenen 
demofratifchen Elemente auf einen verbältnißmäßig geringen 
Raum ein, und auch diefen legtern legte die angewohnte Zucht 
immer noch einen Zügel an. Dagegen überſchritt das politifche 
Treiben der Communal-Beamten alled Maß. Auf fie batte 
ed der Liberalismus ſchon längſt abgefehen, und feine Ideen 
fanden fchon vor dem Minifterium der neuen Aera, ja foweit 
fie damald überhaupt erijtirten, ſchon vor dem I. 1848 in 
ihnen feine Vertreter und Stüben. Unter der neuem era aber 
wurden die CommunalsBertretungen der Haupttummelplag ultras 
liberaler Tendenzen. Der empfängliche Boden der Städte, be- 
fonderd der größern, in denen fi der Bodenfag der modernen 
Eultur jammelt, hatte ed der Demokratie verhältnigmäßig leicht 
gemacht, fi in den ausfchließlichen Beſitz faſt aller Communals 
Aemter zu ſetzen, und ed war in Preußen foweit gefommen, 
daß nit das Wohl und Gedeihen der Commune, nicht die 
Dnalififation zu dem Amte, fondern einzig und allein Gefin- 
nungstüdhtigfeit berüdfichtigt wurde. Wer fih darüber nicht 
ausweifen fonnte, mochte er auch noch fo ehrenhaft jeyn, feinen 
Gemeinfinn und feine Fähigkeit noch fo glänzend bewieien 
baben, er wurde befeitigt und mußte dem eriten beiten Neulinge 
Pla machen, der vielleicht feine andere Garantie feiner Quali⸗ 
fifation gegeben hatte als eine Birtuofität in den landläufigen 
liberalen Phrafen. 

Im Befige folder Hülfsmittel, dabei unterftügt durch die 
Tagespreſſe, welche beinabe ausfchließlih in den Händen des 
verworfeniten Proletariats, des literariichen war, andererfeits 
aber ohne jedes Gegengewicht — denn jede nichtliberale Regung 
wurde mit allen Mitteln des Terrorismus niedergehalten — 
konnte e8 der Demokratie nicht ſchwer werden, über Das ganze 
Land eine Agitation zu ihren Zweden zu verbreiten. Noch 
obendrein war die Partei auf's befte organifirt und difciplinirt. 
An der Spige ftand ein entrals®omite, welches allein die 
täglihe Parole austheilte, und fowohl bei den verwandten 
Redaktionen ald den Leitern des über das ganze Land ausge⸗ 
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fpannten Vereinsweſens mufterbaften Gehorfam fand. Es waren 
nämlih in allen Vereinen, nicht bloß in Turner-, Sänger- oder 
dergleichen Verbindungen, die ſchon von Natur röthlich ſchimmern, 
fondern fogar in wiflenfhaftlihen Verſammlungen z. B. der 
Juriſten, Aerzte, Schullehrer u. f. w., ja fogar in den unſchul⸗ 
digften Leſezirkeln die demofratifhen Elemente in den Vorder» 
grund getreten und hatten ihnen ein fortfchrittlihes Gepräge 
aufgedrüdt. Daß die zu politifhen Clubbs umgemwandelten 
GCommunalsBerfammlungen ebenfalls die Befehle des Central⸗ 
Eomite’8 auf's zuvorfommendite befolgten, braucht faum er- 
wähnt zu werden, 

Rah und nad, je mehr ſich die Eonfequenzen des liberalen 
Principe geltend machten, wurden auch immer mehr die ges 
mäßigten Rarteien des Liberalidmus in den Agitationd-Steudel 
gezogen; auch begnügte fi die Demofratie nicht mebr, jeden 
Widerftand niederzubalten; fie verlangte vielmehr direkte Unter⸗ 
ftüsung der fortfehrittlihen Sache, und verfolgte jeden Liberalen, 
der fih deſſen weigerte, mit derſelben Rüdfichtölofigfeit, wie 
nur irgend einen NReaftionär. Mancher Führer des gemäßigten 
Liberaliömus weiß davon ein Lied zu fingen. 

Durch diefe einbeitlihe Leitung und gleihmäßige Vers 
tbeilung erhielt die Agitation den Anfchein einer Intenfivität, 
die fie, wie der Erfolg lehrte, Doch nicht hatte. Es ſchien wirf. 
ih, ald ob das ganze Volf daran Theil nähme und davon 
ergriffen fei; die Demokratie glaubte e8 fogar felbft, und er- 
mangelte auch nicht, dieſe Meinung in einer Weife auszu⸗ 
pofaunen, daß viele Nichtliberale, daß aber aud das gefammte 
Ausland überzeugt wurde: das preußifhe Volk babe feine 
Stimme erhoben, jeder Widerftand fei alfo unmöglich. 

Das Minifterium des gemäßigten Liberalismus hielt mit 
Zähigfeit an feinen Stühlen fett. Als es gar feinen Halt in 
der zweiten Kammer mehr batte, griff es zur ultima ratio des 
Eonftitutionalidsmud, zur Kammerauflöfung, ftieß aber damit 
dem Kaffe den Boden aus. Denn jegt zog die Fortſchritts⸗ 
Partei alle Regifter, die Agitation erreichte ihren Hoͤhepunkt, 
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die nene Kammer war, wie voraudzufehen, noch demofratijcher, 
noch antiminifterieller als alle vorhergehenden, das Minifterium 
alfo mußte abtreten. Ihm folgte aber nicht, wie die Demo- 
fratie erwartet hatte, ein Hortfhrittöminifterium, fondern das 
Uebergangsminifterium Hohenlohe von „reaktionärer” Färbung. 
Dieß reizte die Demokratie aufs Aeußerſte. Sie gebärdete 
fih geradezu wie rafend, und fiel mit einer Wuth über die 
Minifter ber, weldhe bewies, wie feft fie an ihren endlichen 
Sieg*) glaubte, wie fehr fie ſich über ihre Macht täufchte. 

Und mitten in diefen Herenfabbath trat nun das Mini- 
fterium Bismarf. Das Schauſpiel, welches fich jetzt ent⸗ 
faltete, ift nicht mit Worten zu befchreiben. Nur wer ed mit 
erlebt hat, wer Augenzeuge war, bat eine Vorſtellung davon, 
und fo fehr auch der fübddeutfche Liberalismus feinem gemaß⸗ 
regelten Bruder in Preußen zu Hülfe — ſchrie, fo ift doch 
Alles, was man dort erfahren, nur ein matter Abflatich der 
Wirklichkeit. 

Im erften Augenblide machte der preußifche Liberalismus 
den Eindrud einer Menagerie zur Zeit der Abfütterung. Das 
befannte Zeichen mit der Glode ift gegeben, und der Speftafel, 
der vorher ſchon bedeutend war und kaum einer Steigerung 
fähig fhien, wird jegt wahrhaft finnverwirrend. Die Ernen- 
nung Bismarks war das Zeichen mit der Glocke. War der 
Lärm vorher entſetzlich, ſo war er doch nichts im Vergleiche zu 
dem Lärmen nachher; jeder Einzelne fprang wie toll in dem 
engen Käfige herum, den feine ftaatSmännifhen Begabungen 
beberrihten, und ftieß immer und immer die tauſendmal wieder» 
holten Phraſen glei unartifulirten Tönen fo oft und fo laut 
wie mögli von fih; alle Privat⸗ZJänkereien, die etwa zwifchen 
den einzelnen liberalen Parteien im Gange feyn mochten, wurden 
fofort vergefien und die zur höchſten Extaſe gefteigerte Wuth 





1 
*) Löwe: Kalbe: „Machen Sie was Ste wollen, 2 zu 
Zukunſt.“ „ul u. 
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concentrirte fih auf einen einzigen Bunft, auf das Minifterium 
Bismark, in specie auf den Minifterpräfidentn. Durch alle 
Wuth aber fehimmerte Doch, vielleiht nur um die Aebnlichkeit 
mit der Menagerie volftändig zu machen, die Furcht hindurch, 
und zwar die Burdt vor einer Energie, deren Grenzen fein 
Demofrat Luft hatte zu ermeflen. 

Bismark batte wirflid ſchon perſönlich einen ſchweren 
Stand, und ich glaube nicht, daß gegen ſolche Angriffe, wie er 
ſie auszuſtehen hatte, offene und ehrliche wie perfide und hinter⸗ 
liſtige, gegen all die Grobheit, Impertinenz, Verleumdung und 
Lügen, die gegen ihn gerichtet wurden, viele fo wie er audge- 
balten hätten. Dan muß nur bevenfen, daß feine Erneunung 
gerade in die Zeit fiel, in welcher die Agitation der Demofratie 
die höchſte Höhe erreicht hatte, und daß dieſe ſich gewöhnt hatte, 
Ungriffe jeder Art gegen ein Minifterium ald ein ſtaatsbürger⸗ 
liches Recht anzuſehen und von dieſem Rechte ſchon vorher 
gegen ein liberales Miniſterium den ausgedehnteſten Gebrauch 
machte. Man bedenke ferner, wie feſt die Demokratie von 
ihrem endlichen und zwar recht baldigen Triumphe überzeugt 
war, daß fie alſo einerſeits die Ernennung Bismarks wie einen 
Hohn aufnahm, der fie nur noch wüthender machte, andererfeite 
aber nit im Geringiten fürdtete, für ihre Angriffe auf Bis» 
marf verantwortlich gemacht zu werden. Darin war aber auch 
der gejammte Liberalismus einftimmig und einmäthig; alle 
Parteien, fo weit fie zur Zeit der Ernennung Bismarks nad 
eriftirten, von der fortgefchritteniten Demofratie bid zur abges 
blaßten confervativ= liberalen Mittelpartei traten zufammen mit 
der feierlichen und ausdrücklichen Erflärung, das liberale Princip 
gegen das Minifterium Bismark zu vertheidigen. 

Diefe Concentration der ganzen Richtung auf einen Bunft 
und zu einem und demfelben Zwede ift der erfte Erfolg Bis- 
marfd, welcher nicht gering anzufchlagen ift. Allerdings geſchah 
fie ohne fein dirckted Zuthun und der Mroceß, mittelft welchem 
die gemäßigten Parteien von der Demofratie völlig ausgeſogen 
wurden, ein Proceß, der ſchon im beften Gange war, hätte 
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auch ohne Bismark feinen natürlihen, wenn auch langfameren 
Verlauf gehabt. Ohne einen ſolchen Außern Anftoß aber wären 
die Parteien des gemäßigten Liberalidmus von den Eonfequenzen 
des liberalen Principe einfah aufgelöst und der Demokratie 
einverleibt worden; die Unterſcheidungen indeß, welde die ein⸗ 
zelnen Parteien des Liberalißmus trennten, hätten wenigftend 
in der Theorie noch fortbeitchen fünnen; ed wäre alfo den 
Theoretifern liberaler Staatöfunft immer noch möglid gewejen, 
den gemäßigten Liberalismus nicht nur ald einen Gegenfag 
der Demokratie hinzuftellen, fondern ibm auch ferner nod den 
Eharafter des eigentlichen Conſervatismus zu vindiciren. Soweit 
nämlih war die Begrifföverwirrung unter der neuen Aera 
bereitd gefommen, daß die conftitutionelstiberalen Parteien 
ſich als die Vertheidiger ded confervativen Principe gebärden 
fonnten. Damit war ed nun allerdings vorbei. Bismarks 
Ernennung war ein Schlag, der Allem, was nur den geringften 
Anflug von Liberalismus hatte, ven gleichen Schmerzensſchrei 
auspreßte. Es befannten fih daher auch fofort alle liberalen 
Parteien wieder zum liberalen Principe, und felbft die, melde 
in anerfennenswerther Hartnädigfeit fih immer noch geweigert 
hatten, in der Demofratie mit aufzugeben, alfo namentlich die 
ehemaligen Führer der Mittelparteien, die durch den Abfall 
ihrer Anhänger zur Demokratie ziemlich ifolirt waren, drängten 
fih zu dem allgemeinen Kampfe gegen das Minifterium. Aller: 
dings mochte bei diefen, wenigitend zum Theile, noch eine andere 
Rüdfiht mitwirken. Ihres Widerftandes wegen, den fie der 
Tufion mit der Demokratie bisher entgegengefegt hatten, waren 
fie von der leßteren in einer Weiſe verläftert worden, daß der 
Ruf ihrer liberalen Gefinnung und in Folge deflen ihre Popu⸗ 
larität im höchſten Grave gefährdet war; fie risfirten alfo bed 
einem Syſtemwechſel, der ja ihrer Anfiht nad unausbleiblich 
in fürzefter Friſt eintreten mußte, von dem fiegenven Liberaliönduße. * 
gar nicht als Parteigenoſſen anerkanut, am Ende gar 
zu werden. Solcher Gefahr konnten fie nur dadurch 
daß auch fie nach beſten Kräften an dem Kampf 'gegi 
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marf theilnahmen. Dadurch wird es erklärlich, daß die Mittels 
Barteien in ihren Preßorganen wo möglih noch ungezogener 
und pöbelhafter gegen dad Minifterium auftraten ald die eigent⸗ 
lihe Demofratie. Diefe benügte die Verlegenheit der gemäßigt 
Liberalen mit rühmenswerther Umſicht. Während wir, auf 
frühere Vorgänge geftügt, mit Grund annehmen fönnen, daß 
bei umgefehrten Berhältniffen, wenn nämlich die ifolirten Führer 
der Demofratie fih den Mittelparteien in derfelben Weiſe hätten 
anfchließen wollen, wie ſich jegt die ehemaligen Führer der 
Mittelparteien gezwungen faben, der Demofratie fih anzu— 
ſchließen, die Staatöweifen ded gemäßigten Liberalismus fie 
mit fittliher Entrüftung abgewiefen hätten, bewicd die Demo⸗ 
kratie mehr Politit und weniger fittlihe Entrüjtung, und nahm 
die gefallenen Größen nicht bloß als Unglücksgenoſſen auf, 
fondern veranftaltete förmliche Verbrüderungsfeſte, wobei Letztere 
die Ehrenpläge einnahmen, bonorirte fie auch fonft auf jede 
Weife, 3. B. dadurch daß fie ihnen bei den Angriffen und Be- 
jhlüfen gegen das Minifterinm den Vorſitz einräumte, furz 
proftituirte fie auf jede Weife und Eettete fie dadurch fo feft an 
fih, daß die Unglüdlichen heute noch nicht aus den Banden 
der Demofratie lodfommen fünnen. 

Als ſich folhergeftalt der gefammte Liberalismus vereinigt 
batte — und das geſchah ſofort nad der Ernennung des neuen 
Minifteriumd — ftürmte er mit vereinten Kräften gegen dad- 
felbe 108 und feine Angriffe hätten allerdings bingereicht, hunderte 
von Minifterien, liberalen wie reaftionären, zu Atomen zu zer⸗ 
malmen. Zu allgemeinem Erftaunen erwiefen fie fih aber gegen 
Bismarf als wirkungslos. Er überdauerte nicht nur die ihm 
prognofticirte kurze Friſt, fondern entwidelte feinerfeits eine 
Energie, die fih nicht bloß mit dem paffiven Widerftande be- 
gnügte, und die dem Liberalismus direft zu Leibe ging. Die 
nähfte Maßregel war, den Beamten die Luft zu demofratifchen 
Umtrieben zu vertreiben; hätte doch fonft weder dieſes Mini« 
fterium noch ein andered regieren können. Es wurden daber 
mit erfolgreicher Rüdfichtlofigkeit DifciplinarsBerfahren einge 
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leitet und Strafen verfügt und manche Koryphäen der Fort⸗ 
ſchrittspartei davon betroffen, die eher an des Himmels Einſturz 
als an die Möglichkeit gedacht hatten, daß fie jemals für ihr 
politifhe® Treiben zur Rechenfchaft gezogen werden fönnten. Im 
Anfange erhob ſich zwar großed Geſchrei über Tyrannei und 
Willfür, die erwünſchten Yolgen zeigten fih aber immer mehr, 
je mehr die Ueberzeugung von der Energie und dauerhaften 
Conftitution des Minifteriumd Raum gewann. Nicht nur gab 
ed maſſenhafte Mandatsniederlegungen demofratifcher Beamten, 
fondern auch mander Kreisridhter, mander Regierungd- oder 
Gerichtörath, der früher eine hervorragende demofratifche Rolle 
gefpielt bat, halt fih mäuschenſtill und ift froh, wenn feiner 
frübern Thätigfeit gar nicht mehr gedacht wird. 

Obwohl von dem firafenden Arme ded Minifterinmd einige 
der bedeutendften Führer der Demokratie getroffen wurden, 
fo führte das Minijterium feine Maßreyelung der Beamten 
dennoch mit großer Leichtigkeit durch. Trog aller Rothfchreie, 
die der Liberalismus ausftieß, fiel ed nirgends dem Volke ein, 
feinen gemaßregelten Bührern beizufpringen, oder gar die Noth 
der Partei als feine eigene Noth anzufehen. Das ftimmt 
fhleht zu der Behauptung des Liberalidmusd, daß das ganze 
Volf Hinter ihm ſtehe. Wäre das wirflih der Ball gemefen, 
dann iſt kaum anzunehmen, daß das Volk ein Martyrium 
feiner Bührer fo ruhig hingenommen hätte In der Wirflichfeit 
nahm das Volk dieſe erften Schritte des Minijteriums anfangs 
allerdings mit Staunen und auch nicht ohne Bejorgniß auf, 
aber aus einem andern Grunde, als die Demofratie vorgab. 
Es war ihm fo oft vorgefagt worden, Demofratie und Bolt 
fei eind, daß ed nahe daran war, an dad Märchen zu glauben; 
daher erftaunte es allerdings über die Kühnbeit, womit das 
Minijterium fi an die hervorragendften Führer der Demofratie 
wagte und beforgte bei einem abermaligen Syſtemwechſel, an 
den es nachgerade gewöhnt war, einen um fo härteren Rüde; 


ſchlag, je mehr die Demokratie dur ſolche Maßregeln gersige 


worden var. r 
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Als aber auch dem Volke fi die Meberzeugung aufdrängte, 
daß die Energie des Minifteriums eine nachhaltige fei, ald es 
ſah, daß in Folge diefer Energie die bisherige Agitation ſich 
legte, da war ed vollftändig mil derfelben einverftanden, Es 
war der Aufregung herzlich fatt, im welde es das umaufbör- 
lihe Hepen und Mühlen werfepte, dieſe ewige Agitation ohne 
etwas Neelles zu ſchaffen und ohne andern Zweck als eben 
ibrer jelbft wegenz ja es fing bereits au, fih vor der Demo— 
fratie zu fürdten, welche durch ein Gewebe der coloffalften 
Lügen ibre Macht bis in's Ungeheuerliche, bis zur Allmadıt 
binaufgefchraubt hatte, Jeht hatte das Volk die Täuſchung 
erfannt und mit einer Gleihgültigfeit, die dem Liberalismus 
Uebles prophezeit, wandte es fi von ibm ab, Dadurch aber 
lieferte eö den beften Beweis, daß der gefammie Liberalismus 
eben nichts weiter iſt als eine politiſche Partei, melde freilich 
geihidt genug operirt batte (folange es ihr nämlich geftattet 
wurde), um die Meinung zit verbreiten, als vertrete fie das 
ganze Volf, welche aber in Wirklichkeit im Volke gar feine 
Wurzel bat. Dieß ift wahrlich kein geringer Erfolg Bismarfs, 
den tbarfählichen Beweis — denn felbft es einzugefteben, 
das fann dem Liberalismus allerdings wicht zugemutbet werben 
— geliefert zu baben, daß der Liberaliömus nur eine Partei 
im Volke verteitt und daß feine Behauptung; er fei der Aus— 
druck des ganzen Volkes, eitel Wind und Lüge ift. 

Seitdem aber ift die Stellung des Liberalismus dem Wolfe 
gegenüber eine immer ifolittere, Denn hatte ſchon die Erfennt- 
niß, daf er eben nur eine Partei fei wie jede andere, daß er 
fih nur mittelft Phrafen und Täuſchung zu einer Bedeutung 
aufgebläbt batte, welde dem erften energiſchen Angriffe wich, 
fein Preftige vernichtet, fo mußten Bismarks Erfolge in der 
äußern Bolitif es noch mehr thun. 

Diefe legteren zu detailliren iſt nicht meine Aufgabe; ich 
babe es bloß mit den imeren Zuftänden ‘Preußens zu thun. 
Nur fo viel bemerfe ih, daß, was fonft nicht immer ber Fall 
ift, diefesmal die äußere Politil Direft auf bie große Maffe 
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wirkte. Dafür hatte der Liberalismus felbft beſtens vorgefehen, 
denn er hatte hohe Politif auf der Straße getrieben und die 
bezüglichen Mißerfolge des vorigen Minifteriumsd als Haupt 
Agitationsmittel benugt; mamentlih war auch bie fehleswig- 
holſteiniſche Frage in allen Vereinen breit getreten worben. Es 
waren daher nicht bloß die glänzenden Waffenthaten der reors 
ganifirten Armee, obgleich nicht geleugnet werben foll, daß 
diefe gewaltig zündeten; Gottlob ift das deutſche Volk noch 
nicht bloß für leeren Waffen ruhm empfänglid, fondern auch 
für Waffenehre*). Nein, ed waren ebenfo die politifhen 
Erfolge Bismarks, welche bei der Maffe der Bevölferung unges 
theilte Anerkennung fanden und, was für den Liberalismus 
noch jchlimmer war, eine Vergleihung mit derjenigen Politik 
nahe legten, welde ‘Preußen getrieben hatte, als es „liberal* 
war. Man gedadte der Beruhigung Deutfchlands zu Gunften 
Kapoleond während des italienifhen Krieges, der überrafchenden 
Proteftnoten der Mittel- und Stleinftaaten Deutſchlands und 
ähnlicher frappanten Blamagen, welde die Politif der „freien 
Hand“ nod heute zum Kinderſpotte machen. Was legte Dagegen 
Bismark in die Wagſchaale? Preußen im Bunde mit Defters 
reich **), ein Krieg ohne Nüdficht auf Englands Drohungen und 
ohne Napoleons Erlaubnig — „on tire sans nous’!“ — und 
endlih eine Löſung der fchledwig-bolfteiniichen Frage, bie zu 





*) Das zeigte fich feibft in den Staaten der Trias. Denn der 
Vebergang über die Schley, die Erſtürmung ber Düppeler Echanzen, 
die Eroberung von Alſen erzeugten jedesmal auch dort noch eine 
aufrichtige Begeifterung im Volke. 

**) Während früher der Liberaliaemus „ben unglüdfeligen Dualismus 
der beiden deutfchen Großmächte“ für alles Unheil verantwortlich 
machte, foll jeht auf einmal das Bündniß beider im höchſten 
Grade gefährlich und unpopulär feyn. Und doch beweist die Herzs 
lihe Aufnahme der öfterreichifchen Truppen überall auf Ihrem 
Durchmarſche durch ganz Preußen gerade bei der Mafle ber Bes 


völferung, wie populär, allen Hebereien des Liberalismus zum -- 


Trot, das Bündniß Preußens und Oeſterreichs if. 
LIV, 67 
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welcher fih der fühnfte Flug liberaler Phantafie niemals er ⸗ 
boten hatte dabei Preußen ebenfo angefehen im Ratbe der 
Großmächte, wie ed Damals veradhtet war. Solche Thatſachen 
find wohl geeignet, dem „Volle“ die Augen zu öffnen, und 
ibm den Liberaliamus nad) feinem ganzen Werthe vorguitellen. 

Letzterer fühlt auch vecht gut, daß ibm ber Boden umter 
den Füßen ſchwindet, und daß wenn die Dinge wie biäber 
ibren Verlauf nehmen, feine Stellung gänzlich unhaltbar werben 
muß. Seine Aufgabe ift es daher, eine andere zu gewinnen, 
die ibm wieder eine ſeſte Bafis gewährt. Aber wo bernehmen? 
Das ift die Frage, über der er fih den Kopf zerbricht, ohne 
fie zu löjen, Und dod muß ed bald gefheben. Denn wenn 
biöber der Kampf nur fo weit geführt wurde, ald «8 bem 
Liberalismus beliebte, fo ſteht er jeht vor einer Krife, die ibm 
ſehr ernite Kämpfe, vielleicht gar die Entiheidung in Ausſicht 
ftellt, ih meine den bevorftehenden Zufammentritt der Kammern. 

Der Regel nah find Kammern ein Feſt für den Liberar 
liömus, das er kaum erwarten kanu. Diefesmal fommen fie ibm 
höchſt ungelegen, gewiß eine merhvürbige Erſcheinung. Aber 
geicheben muß etwas, und wir jeben and) in ber That, daß 
die Angriffe des Liberalismus gegen das Ministerium an Leb⸗ 
baftigfeit gewinnen. Daß ihm aber jet, umter ſolchen Um— 
ftänden, größere Erfolge in Ausſicht fteben ald damals, wo er 
unter den allergänftigiten Verbältwifien nichts erreihte, möchte 
ih bezweifeln. Sind ja doch die erneuten Angriffe, bei aller 
Lebhaftigkeit, planlos, unficher, ohne beftimmtes Ziel und Def- 
balb von noch geringerer Wirkung. Es find dieſelben ſchon 
tauſendmal abgeleierten Nedendarten von Reaftion, Willfürberr« 
ſchaft, budgetlofem Negimente, und wie die Schlagwörter fonft 
beißen mögen *), Der Armee» Reorganijation, früher ein Agi- 


) Wie jehr der Liberalismus alle Gentenance verloren bat, zelgt fi 
u, A. auch darlı, daß feine Angriffe gegen das Minifterium ofts 
mals aegen allen gefunden Menſchenverſtand verftoßen, So wurbe 
1. B. eine gelllang von ben Ilberalen Blättern das Thema vers 





Preußen. 931 


tationsmittel, durch welches Miniſterien geſtürzt wurden, wirb 
jetzt kaum beiläufig erwähnt, und dann auch in ganz anderer 
Weiſe als damals. Sie hat ſich eben thatſächlich bewährt und 
iſt daher ſo populär geworden, daß ſelbſt die demokratiſcheſte 
Keckheit nicht mehr daran zu rühren wagt. 

Wie man fieht, find die Echwierigfeiten, in welden ver 
Liberalismud einem möglichen Entfheidungsfampfe entgegen: 
geht, nicht gering; fie können natürlih auch auf die inneren 
Parteiverhältniffe nicht ohne Rüdwirfung bleiben. Zunächft 
davon berührt ift die Verbindung der gemäßigten und der 
Fortfhrittöparteien. Je mehr der Liberalismus die Leberzengung 
gewinnt, daß fein Kampf gegen das Miniiterium einen für ihn 
böchft gefährlichen Charakter angenommen babe, daß fogar feine 
völlige Niederlage nicht mehr außer dem Bereiche der Müg- 
lichfeit liege, um fo unbequemer, ſchrecklicher ift den gemäßigten 
Parteien ihr Zufammenhang mit der Demokratie. Getreu ter 
Natur ihrer Zwifchenitellung, wonad fie fih zwar zu einem 
Principe befennen, aber die Conſequenzen deffelben von der Hand 
weifen, glauben fie, wenn ed ihnen nur erft gelänge, von den⸗ 
jenigen Parteien ſich loszumachen, welche die Confequenzen des 
liberalen Principe vertreten, und wieder eine Mittelftelung 
einzunehmen, dann wäre e8 ihnen nicht bloß möglich, dem herein 
bredenden Unheile zu entrinnen, fondern fie würden erft auch 
nod den politifhen Einfluß wieder gewinnen, zu dem fie ihre 
Tribünen-Routine und Nhrafen-Virtuofität berechtigt. „Freilich 
bat Bismark für dergleihen Eigenſchaften bis jetzt gar fein 
Verſtändniß gezeigt; indeß wer weiß? Vielleicht läßt er doch 
mit ſich fprechen! Es kommt ja nur aufPVerftändigung an und 





arbeitet: Bismarks Erfolge in der Außern Bolitif Fimen baber, 
daß er gegen feinen Willen nach dem Willen des Liberalismus 
gehandelt Habe! Da Heißt es wirklich: le ridicule est la raisom 
du sot. Der Unfinn war auch wirkilch manchem bemefraliiche 
Blatte zu arg, und 3. B. die Berliner „Reform nannte 

Beweisführung eine pia (?) fraus. u 
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an und foll es nicht liegen, wenn fie nicht zu Stande Fommt. 
Es muß ihm ja felber daran liegen, und nicht direkt fi) gegen⸗ 
über, fondern bloß ſchräge von der Eeite zu jeben. Und über 
haupt, wir haben lange genug den Mund gehalten; jet müflen 
wir endlich wieder einmal reden dürfen!“ Solde und ähnliche 
Gedanken lafen wir in manchem liberalen Blatte zwar nicht 
mit Elaren Worten, wohl aber fanden fie fehr deutlich zwiſchen 
den Zeilen manches Artifeld, in weldem Onfel oder Tante 
oder fonft ein Nepräfentant des gemäßigten Liberalidmus — 
man ftaune! — Bismarks Erfolge aus allen Tonarten pries. 
Ich traute meinen Augen faum und fand mid erit wieder 
zurecht, al8 ich im unmittelbar darauffolgenden Artifel einen 
wüthenden Angriff auf — Bismarks erfolglofe Politif lad. Die 
Kölnifhe Zeitung konnte fogar direkte Stopfeufzer nicht zurück⸗ 
halten; fie erflärte in diefem Sommer ausdrücklich die Bereit- 
willigfeit ihrer Partei zu Compromiſſen, und äͤchzte foörmlich 
über die Herzenshärtigfeit des Miniſteriums, das fih auf gar 
nichts einlaffe! Es wird auch ferner fein Verbleiben dabei bes 
halten, dafür möchte ich mich verbürgen, aud wenn der Mis 
nifter Graf Eulenburg während feiner Anwefenheit in Merfes 
burg nicht erklärt hätte: „Sprechen Sie nit von Verföhnung; 
über Principien verföhnt man fih nicht!" 

Die Herren Liberalen müffen erft zu der Einfiht fommen, 
dag ein Princip ohne onfequenzen ein Unding ift, dann 
müflen und werden fie auch das liberale Princip abfchwören 
und dann — werden fie auch willfommen feyn. Früher können 
fie au ſchon deßhalb gar nicht fommen, weil die Demofratie 
fie nicht losläßt. Alles Sträubens ungeachtet müſſen fie noch 
heute in allen Berfammlungen und Vereinen, welche fie in der 
erſten Aufregung mit der Demokratie geftiftet haben, forttagen, 
müjfen immer noch diefelben Ehrenpläge einnehmen und an den- 
felben Beſchlüſſen theilnehmen, die fie damals vorbereiteten, 
furz, fie müſſen an fi felbft erweifen, daß es — Con⸗ 
fequenzen gibt. 

Um das Bild des politifchen Parteilebens, wie es fi 
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bis heute in Preußen geftaltet, zu vervollſtändigen, muß ich 
noch mit kurzen Worten der conjervativen Tartei gevenfen; 
man fönnte fonft meinen, fie eriftire auch beute noch ebenfo 
wenig wie unter der neuen Wera, wo allerdings von einer 
confervativen Partei feine Rede war. Der Terroriömus des 
herrſchenden Liberalismus hielt alle gegnerischen Beltrebungen 
jo gewaltfam nieder, daß fie fih unmöglih zu einer Partei 
fammeln Fonnten. 

Freilich hörte diefer Terrorismus fofort nach der Berufung 
Bismarks auf; raſch bildeten fih aller Orten confervative Vers 
eine, die mit einander in Verbindung traten und neue zum 
Theil recht gute confervative Zeitfchrijten gründeten. Die con« 
fervative Partei nimmt heute dem Liberalismus gegenüber eine 
ganz refpeftable Stellung ein. 

Trotzdem aber ſteht fie negen diefen immer noch fehr im 
Nachtheile, weil es ihr noch bei Weitem nicht gelungen ift, alle 
im Bolfe vorhandenen conjervativen Elemente in gleicher Weiſe 
in fi zu vereinen, wie die liberale Partei noch von früher ber 
der Sammelpunft aller im Bolfe vorhandenen liberalen Eles 
mente und noch ganz in derfelben energifchen Weife organifirt 
und difeiplinirt ifl. Die Urfache jenes Mangels beftebt in der 
Gleichgültigkeit der nichtliveral gefinnten Benölferung gegen 
alle Politif, eine Gleichgältigfeit die jevoh nur zum Theile 
aus Ueberfättigung und aus dem Efel zu erklären ift, welchen 
ganz befonderd das unwürdige Auftreten der Fortſchrittspartei 
in den legten Kammern hervorrufen mußte; oder aus dem 
Mißtrauen in die Stätigfeit der jetzt eingefchlagenen Richtung 
und in das Ziel derfelben; obwohl ein foldhes Mißtrauen ge 
rechtfertigt wäre. Tenn wir haben in Preußen zu oft und zu 
ſchnell die heterogenften Minifterien einander ablöfen fehen. 
Jedes verfolgte ein anderes Ziel, Feines aber ein ſolches, welches 
dem Kerne der Bevölkerung Beiriedigung verſchafft hätte. Der 
Hauptgrund diefer Gleichgültigfeit liegt vielmehr darin, daß die 
eonfervativen Elemente in dem jegigen Kampf zwiſchen der 
eonfervativen und der liberalen Partei noch immer nicht einen 
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Kampf des comfernativen Princips gegen bad liberale ſehen, 
und auch nicht feben Fönmen, weil noch nirgends bie Jutereſſen, 
welche direft im conferpativen Princip wurzeln, engagiert find, 
Für fie ift der Kampf daher nichts. weiter, -ald ber Kampf 
zweier politiſchen Parteien, mit dem das Volk michts zu 
thun bat. . 
Von der großen Maffe aber ift nicht zu verlangen, da 
fie bloßen Theorien zu Liebe und ebe noch ihre direkten In— 
terejjen in Mülltidenſchaft gezogen find, au politischen Kämpfen 
fih betheiligen folle, Wenn daher. die große Male Der om 
fervativen Elemente in der Benölferung dazu gebracht werben 
joll, an dem Kampf der confervativen Bartei gegen ben Libera- 
lismus Theil zu nehmen und. zu diefem Zwecke erſterer ſich 
anzufdließen, dann muß vor Allem dahin gewirkt werben, bie 
and dem conferpativen Princip entſpringenden Intereffen in's 
Epiel zu bringen umd dadurch die confervativen Elemente zu 
zwingen, ihre eigenjten Intereſſen wahrzunehmen und zu 
vertbeidigen, 

Ehe ih die Art und Weife, wie dieß gefchehen muß, näber 
angebe, muß id noch denjenigen Theil der Bevölkerung, welcher 
jih aus den angeführten Gründen von aller politifhen Theil 
nahme möglichft fern hält, näher bezeichnen. Ich werde es mit 
ganz Furzen Worten thun, muß aber ehvas weit ausbolem. 

Wie überhaupt beinahe durchweg in ganz Deutfchland, fo 
bat ſich aud in Preußen die Trennung. der. geſammten Ber 
völferung in Hädtifhe und ländliche, nicht bloß dem Wohn⸗ 
fige nad, ſondern noch vielmehr in Bezug auf Charakter er⸗ 
balten; ja fie iſt vielleicht in Preufen nod ausgeprägter und 
beide Klaffen ftehen noch unvermittelter nebeneinander, -ald im 
irgend einem andern deutſchen Staate. Eine näbere Aualyſe 
diejed Unterſchiedes, feiner Urſachen und feiner } 
würde zu weit führen; Fennt ja doch obnebin Jeder die Wer 
ſchiedenheit im Charakter der ländlichen Aderbau treibenden | 
der auf jede andere rt des Erwerbes angewieſenen ſtaͤdtiſchen 


Bevölkerung, nicht minder auch die aus dieſer Verſchledeuheit 
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refultirende Thatſache, daß die ftädtifche Bevölferung vorwie⸗ 
gend dem Liberalismus huldigt und deſſen Hanptftüge ift. 

Der Liberalismus hat das auch fehr mohl erkannt, nnd 
fein Hauptftreben darauf gerichtet, durch Einführung folcher 
Einrichtungen, welche der liberalen, demofratifhen Anſchauungs⸗ 
weife der ftäptifchen Bevölferung ihr Dafeyn verbanfen, z. B. 
Freizügigkeit, unbefchränfte Theilung ded Erbes und vergleichen, 
auch bei der ländlichen Bevölferung die Eigenthümlichkeit der 
Lestern nah dem Mufter der ftäptifchen Bevölferung umzus 
modeln, und aus der gefammten Bevölferung, wenn ih mid 
fo ausdrücken darf, eine ftäptifche Bevölferung zu machen. Alle 
follten Staatsbürger werben. 

Die Einführung diefer Inftitutionen ift ihm nun wohl zum 
Theil gelungen, aber der Charakter der ländlichen Bevölferung 
bat fih darum doch nicht in gleihem Verhältniſſe nad dem 
der ftädtifchen umgemodelt; er bat vielmehr in fprichiwörtlicher 
Zähigfeit feine Eigenthümlichkeit und damit feinen Gegenſatz 
zur ftädtiichen Bevölkerung bewahrt. 

Beſteht aber diefer Gegenfag noch, ift ferner die ftädtifche 
Berölferung dasjenige Element, aus welchem der Liberalismus 
feine vorzäglichfte Nahrung zieht — beides kann nicht in Ab⸗ 
rede geftellt werden — fo folgt auch mit zwingender Logik: 
dag die ländliche Bevölferung vorzugsweiſe aus den Elementen 
des Conſervatismus befteht, ein Refultat dad ebenfowenig ge« 
läugnet werden fann. Ueberall wo und foweit der urſprüng⸗ 
lihe Charakter der laͤndlichen Bevölkerung in feiner Reinheit 
erhalten und nicht durch Kabrifs und Induftries Anlagen alterirt 
ift, bleibt die ländliche Bevölferung dur und durch confervativ ; 
allen Nerlodungen des Liberalismus, ſich ihm behufs politiicher 
Agitation zur Difpofition zu ftellen, hat fie beharrlich wider⸗ 
ftanden und überhaupt an der Politik fih nur dann betheiligt, 
wenn ihre direften Intereſſen in's Spiel famen. 

Die Beharrlichkeit, womit die ländliche Bendlferung die 
Werbung des Liberalismus ſtets abgewieſen hat; . | 
ihre Abneigung an univerfeller Politik ih zu--beiihiiig 
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den Augen des Liberalismus, deſſen Weſen bie, Gleichberechti⸗ 
gung aller Individuen in allen Stellungen iſt, ein bemitleivend- 
wertber Mangel politifher Reife. Gleichwohl ſehe ih darin 
die Betbätigung des Achten wahren Gonfervatidmus, der wie 
ländliche Bevölferung auszeichnet und deſſen Wejen, im Gegenſah 
zum Liberalismus, darin befteht, die Berechtigung eines Jeden, 
fein Intereffe felbft und mit völligem Ausſchluſſe aller Nichtbe⸗ 
tbeiligten zu vertreten, anzuerfennen und der im biefer ne 
lichfeit die Orundbebingung politiiher Freiheit fiebt, 

Diefe Enthaltung der ländlichen Bevölferung von aller 
univerfellen Politit und ihre Betheiligung nur in denjenigen 
Fällen, in weldhen ihr eigenes Intereſſe vertreten werben fol, 
zeigt aber aud die Richtung an, in welcher dieſe Bevölkerung 
überhaupt zur Theilnahme am politifchen Leben gebracht: werben 
fann: man befreie fie von jedem Einfluffe, ſei es geſehlichem, 
wie ihn die Gleichmacherei des Liberalidmus bedingt, fei es 
mißbräuchlichem, wie ibn Die Bureaufratie gewonnen bat, und 
geitatte ihr, ihre eigenen Intereſſen jo vollſtändig allein und 
mit Ausfchluß aller Nichtbeibeiligten zu vertreten, ald es bie 
Staatseinheit nur irgend erlaubt: Das beißt mit audern 
Worten: fie folle fih eine auf freiefter Selbftbeitimmung , auf 
vollem Selfgovernment gegründete Gemeinde» Orbnung geben. 
Erſt dann, wenn die ländlihen Gemeinden ihre Interefien ſelbſt 
werden wahrnehmen fönuen, wenn fie darin weder durch Gefehe, 
Die eine mit ihnen in durchaus feinem Zufammenbange ſtehende 
Volfsvertretung, noch durch Neferipte, die eine dem Wolfe 
ebenio fernftebende Bureaufratie erläßt, werden eingefchränft 
ſeyn, erft dann wird die Ländliche Bevölkerung gezwungen, zum 
Schutze diefes ihres Selbſtheſtimmungsrechtes an dem Kampfe 
gegen den Liberalismus, dem principiellen Gegner biefed Rechtes 
Theil zu nehmen und folglih mit ihrem ganzen Gewichte bie 
conjervative Partei zu umterftügen. 

Die Grundzüge einer folchen ländlichen Gemei 
find ſehr einfach, infofern fie auf den Sat zurückgeführt werben: 
jede Gemeinde muß mit völliger Ausſchließung aller die nicht 
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Mitglieder find, und fo frei, als es ſich mit der Wohlfahrt 
ded Ganzen, ded Staated verträgt, ihre Interefien felbft wahr⸗ 
nehmen und vertreten. Weil diefe Interefien aber fehr ver- 
fchieden find und die Wahrnehmung und Vertretung derfelben eine 
ebenfo verjchiedenartige jeyn wird, fo ift es ſehr ſchwer, ja uns 
möglih, viefe Grundzüge näher zu detailliren. Ich will mid 
darauf befchränfen, auf ein jet beſtehendes Verhältniß auf- 
merffam zu machen, welches abfolut geregelt werden muß, weil 
ed in feiner beutigen Entwidlung Uebelftände mit fich führt, 
welche jedes Eelfgovernment der ländlichen Gemeinden illuforifch 
machen; ich meine dad Verhältniß der Rittergüter und ver 
Bauer-Gemeinden unter fih wie zueinander, ihren Zufammen- 
bang und überhaupt die Vertretung der gefammten ländlichen 
Bevölkerung durch diefe beiden Stände in der Gegenwart. 

Was die Rittergüter betrifft, fo bilden fie auch heute noch 
durch ganz Preußen, mit geringer Ausnahme ein fehr wichtiges 
Moment im focialen Leben; eine befondere Stellung derfelben 
ift daher auch politisch gerechtjertigt und ‚deren Befeitigung 
würde eine fehr fühlbare Lüde bervorbringen. Ihr meient- 
lihed Kriterium beftebt wie befannt darin, daß der Befiger 
berechtigt ift 1) perfönlich, auf der Kreidverfammlung, dem fog. 
Kreidtage zu erfcheinen, und 2) die Polizei in der mit dem 
Gute verbundenen Gemeinde zu führen*). 





*) Letzteres Recht eriftirt in einzeinen Thellen des Staates nicht 
mehr, und geießlicy eigentlich niracnds ; denn es wurde im Jahre 
1848 zugleich mit der Gerichtsbarkeit aufgehoben. Aber die Menge 
befolveter Beamter, welche zur Uebernahme der von den Ritter: 
Butöbefigern bis dahin unentgelvlich verwalteten Polizei nöthig 
geworden, und ebenfowenig wie bie zu den Bejoldungen erforder: 
lichen Bonds zu befchaffen gewefen wären. machten e8 unumgänglich, 
den Rittergutsbefigern einftweilen noch die Berwaltung ber 
DOrtspolizei zu übertragen — wahrlich nicht zu ihrem Danfe! 
Denn es iſt ihnen damit eine unglaubliche Laſt an Arbeit, Ber: 
antwortlichkeit und Koſten aufgebürbet. Jede gegentheilige Bes 
hauptung iſt eine liberale Verdrehung. ir 


I 
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Selbſtverſtändlich ift bei normalen Zuftänden ber Eonfer: 
vatismus der Nittergutöbefiger noch ausgefprodhener als Der 
der übrigen ländlichen Bevölkerung; bilden fie ja doch auch 
einen Tbeil derfelben, und zwar denjenigen, in welchem bie ihr 
eigentbümliche Richtung durch größere Einficht und Intelligenz 
noch ausgebildeter iſt. Ib babe gefagt: bei normalen Zus 
ftänden. Leider aber find die Zuftände dieſes Standes im einem 
großen Theile Preußens nicht normal, in einzelnen Provingen 
fogar ſehr abnormal im Folge des heutigen Geldverlehrs und 
des überwiegenden Einfluffed, ven das Gapital wie überall fe 
aud bier erlangt bat, 

Ich will damit durchaus nicht den guten Einfluß leugnen, 
den das Capital auf die Landwirtbidaft ausüben fann und 
don ausgeübt hat. Mit feiner Hülfe it bie Erttagé— 
Fähigkeit der Güter mittelt Drainage, Babrifen und fonftiger 
fojtipieligen Anlagen feit einem Menſchenalter wohl auf bas 
Dreir und Bierfache erhöht worden; ed war baber natürlich, 
dag ih die Sperulation aud des Grundbeſitzes bemächtigte. 
Cie iſt aber anf dieſem reellen und bereihtigten Boden nicht 
geblieben; deun fie frug micht mehr, wie viel ein Gut gegen 
rüber mehr Exrträgniß liefern könne, wenn ibm bad Gapital 
zu Hülfe fäme, um einem danach berechneten höhern Preis zu 
zahlen; fondern die Sperulatiow artete in einen wahren Güter 
Schwindel aus und trieb die Preife der Güter zu einer fabels 
baften Höbe, lediglid in der Abficht, mit Benützung der augen« 
bliflichen Stimmung und olme bie geringfte auf das Gut ſelbſt 
gerichtete Thätigkeit, daſſelbe möglihft bald zu einem no 
böberen Preife zu verkaufen, Der Grunpbefig war in Direftem 
Widerſpruche mit feiner Natur eine Waare geworben, mit 
welcher in fhwindelbafter Weiſe fpeeulirt wird, Eine Menge 
Panferotte konnten nicht auableiben; fie beweifen gerabe ben 
Schwindel, Aber was noch ſchlimmer ift, die Stabilität des 
Grundbeſitzes iſt dadurch auf's höchfte gefährdet; denn ein 
großer Theil deſſelben iſt dieſem Schwindel bereits erlegen und 
auh der Neft — mit Ausnahme des „befefligten! — iſt im 
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größter Gefahr, ebenfalls verfchlungen zu werden. Wer kann 
ed auch einem Gutsbeſitzer verdenfen, wenn er fein Gut um 
eine Summe verfauft, deren Zinfen er vielleiht faum zur 
Hälfte herauswirthſchaften kann? Der Verkauf wird ihm geradezu 
zur Pfliht, wenn er mehrere Kinder zu verforgen bat, und 
man fann daher nicht den Stand, fondern einzig den Echwinbel 
der Zeit dafür verantwortlid machen. 

Der Stand der Rittergutöbefiger wird aber dadurch mit 
völliger Auflöfung bedroht. Denn die Elemente, die mittelft 
der Speculution in ihn eingedrungen, find fremde, die mit der 
agricolen Bevölkerung nicht das Mindefte gemein haben; fie 
find vielmehr ihrem Charakter, in der Regel auch ihrem Wohns 
fine nah, Angehörige der ftäptifhen Bevölferung, und beinahe 
ohne Ausnahme Anhänger des Alles auflöfenden und Alles 
preißgebenden Liberalismus. Wir dürfen und daher nicht 
wundern, wenn der Stand der Rittergutsbeſitzer, foweit er 
diefem modernen Commerz verjallen ift, im Widerfpruh mit 
der ländlichen Bevölferung liberal geworden ift, wenn und aljo 
die Zeitungen von manchem Kreistage berichten, der vollftändig 
auf der Höhe der Berliner Stadtverordneten⸗Verſammlung ftebt. 

Als die Repräfentanten ded Standes fönnen daher nur 
folde NRittergutöbefiger gelten, welche wirklih der ländlichen 
Aderbau treibenden Bevölkerung angehören. Und ganz befondere 
Garantie dafür bieten die Fivei-Commiß-Befiger, nicht nur weil 
fie auf dem von den Vätern ererbten Grundbefige das Bermußts 
feyn des Grundadels am lebenvigften erhalten haben, fondern 
vorzüglich, weil es nicht in ihrer Macht liegt, dem Etande ſich 
zu entziehen *). 





*) Der Repräfentant biefes Achten Grundadels If die Majorität bes 
Herrenhaufes, welches aber auch dafür und obwohl es an Batrlos 
tismus und politifcher Einſicht den Vergleich mit jeder andern 


RepräfentativsBeriammlung aushält, ſich den unwerfähnlidden Se 
bes ganzen Liberaliomus zugezogen bat. ns 
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Weit weniger als der Stand der Rittergutobeſitzer iſt der 
Bauernſtand von dieſem modernen Schwindel geſährdet, ſei «#, 
weil ed der Speculation zu langſam gebt, mittelſt der kleinen 
Guͤter reich zu werden, ſei ed weil der Bauernſtand dem 
Schwindel unzugänglicher iſt. So viel ſteht feſt, daß die An—⸗ 
zahl ver verkäuflichen und verfanften Banerngüter im Ber 
häliniß zu ihrer Zahl unverhältnißmäßig gering iftz in manden 
Gegenden kann man eher zehm Rittergüter, als ein einziges 
Bauerngut kaufen 

In demfelben Berbältniffe bat fih aber auch im Bauern: 
ftande die Anhänglichkeit an den ererbten Grumbbefig erhalten, 
welche vie weientlihe Grundlage des Gonjervatismus, wie auch 
andererfeitd das Erzeugniß deſſelben ift; beide ftehen in ums 
trennbarer Wechſelwirkung. Die weitere Folge it, daß ber 
Bauernſtand beinahe. durch alle preußifhen Provinzen als der 
Repräfentant der von ihm vertretenen ländlichen Bevöllerung, 
nämlich der fleineren Grundbeſitzer, mit ıumerfchätterliher Treue 
am Conſervatismus feſthält. Liberalismus gebt ibm ebenfo 
über feinen Horigent als überhaupt alle Betheiligung an Por 
litik, wo ed nicht feine nächſtliegenden direkten Jutereſſen ver⸗ 


langen *). 


Oder mo 24 dem Liberallomus gelang, dem Bauernftande eine 
ſolche &efährdung fehner Intereſſen elngureben. In ſolchen Fällen 
gebärbete ſich der Hochtoryomus ber Bauern allerdings ‚mitunter 
hochroth. Wie unmäfig die Maitatoren aber lügen mußten, um 
ein ſolches Nejultat zu erreichen, das werben fie jelbft am beflen 
wiffen. Sicher waren fle aber darum ver Bauırn doch nie So 
erinnere Ich mich einer Wahl, In weicher eln Hauptbemofrat burdh: 
gebracht werben follte; das war nur nit Hülfe der Bauern zu er 
möglichen, unb es wurbe baber mit einer Energle ohne Weichen 
gewählt. Die Falſeurs reisten auf allen Dörfern herum, tranfen 
mit Dutzenden ber einfinfreicften Bauern smollis, Borwahl über 
Vorwahl wurbe gehalten, bie Bauern famen auch endlich gan 
regeimäßlg, tranfen das Bler und raudıten bie Gigarcen, womit 
fie traftirt wurden, mit einer Bereitwilligfeit, die zw ben ſchönſten 
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Faſſen wir das, was ich bisher über die ländliche Bes 
völferung gejagt babe, zufammen, fo Fönnen als die Repräs 
fentanten verfelben nur gelten: 1) ein Theil der Ritter- 
Butsbefiger, und zwar diejenigen, welde hinreichende 
Garantie für die Erfüllung der Standespflichten geben. 
Das find vor Allem die Fidei-CommißsBefiger, fodann aber 
aud) diejenigen, welche in anderer gefeglich feftzuftellenden Weife, 
etwa durch zebnjährige Befigzeit dieſe Bürgfchaft leiften. Gar 
nicht in Betracht aber fommen diejenigen, welche durch Güter- 
Shader ven Beweis liefern, daß fie der ländlichen Bevoͤl⸗ 
ferung nicht angehören, welche daher auch feinen Anſpruch auf Vers 
tretung des Standes erheben Finnen. 2) Der ganze Bauerns 
ftand d. b. die wirflihen Bauern, die von dem Ertrage ihres 
Gutes allein leben können, nicht aber Breigärtuer, Häusler, 
Koffäthen, Tagelöhner, Dienftboten, kurz alle, deren Lebens⸗ 
Stellung zu abhängig ift, als daß fie eigene Politik treiben 
fönnten. 

Eine Organifation der ländlichen Bevölferung wird fi 
daher darauf befhränfen, viefen beiden Ständen, den Ritter⸗ 
Butötefigern und den Bauerns®emeinden in der neuen Ge⸗ 
meinde-Drdnung die vollftändige und audfchließlihe Vers 
tretung der in der ländlichen Bevölferung vorhandenen Intereſſen 
zurüdzugeben. Beide müſſen aber vollftändig getrennt und 
coordinirt feyn. Das find fie jetzt noch durchaus nicht; denn 
wie ſchon erwähnt, die Rittergutöbefiger haben als ſolche das 
Recht der Polizei-Berwaltung in den mit ihren Gütern vers 
bundenen ®emeinden letztere find daher den erfteren fubordinirt. 





Hoffnungen berechtigte, ja fie ließen ſich fogar Bigarrenbüchfen 
fhenfen, auf welche das Portrait des demokratiſchen Candidaten 
gepreßt war; als aber der entfcheldenre Tag erſchien, hatte blefer 
zur unausfprechlichen Ueberraſchung der ganzen Partei auch nicht 
eine Stimme der bäuerlichen Wahlmänner, fle concentrirten fd 


fämmtiih auf den „feudalen® Landrath, der natürlich un. au 
der Wahlurne hervorging. u a 
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Dies Verhältniß muß fofort gelöst werden; nicht etwa 
wegen der Lait, die den Rittergutöbefigern aus der Berwaltung 
der Polizei erwächsſst; auch nicht vorzugsweiſe wegen der üblen 
Lage derjenigen Bauern-Gemeinden und der mangelhaiten Bers 
waltung der Polizei auf folden Gütern, welche bereit in den 
Strudel ded modernen Güterſchwindels hineingezogen find. Biel. 
mebr verlange ich die Aufhebung der Gutepolizei deßhalb, weil 
ed ein innerer Widerſpruch ift, den fonft völlig emancipirten 
Banernitand noch in der politiſchen Vertretung feiner In⸗ 
terejjen zu beſchränken, weil daher die Einweiſung defielten in 
die ibm gebührende Stelle den jetzt noch verftümmelten Staates 
Organismus vervollſtändigt, fehließlih aber, weil durch biefe 
Gmancipation der Bauernſtand gezwungen wird, in das poli⸗ 
tiiche Leben einzugreifen und — den Conſervatismus zu vers 
jtärfen. 

Die Schwierigkeiten, welde fi bis jebt der Aufhebung 
der gutsherrlichen Polizei entgegenftellten, werden bedeutend ge- 
ringer werden, wenn man, ftatt fehablonenartige Geſetze aufzus 
ftellen, die realen Verhältniſſe berüdfigtigt. Nur das Princip 
muß feitgehalten werden, daß der Regel nad die “Polizei auf 
den Nittergütern, aber nicht mit Einfhluß der jegt noch mit 
Denielben verbundenen Bauern-Bemeinden, durch die Beſitzer der 
Güter, dagegen die Polizei in allen Bauern-Gemeinden, folglich 
auch in den von den Rittergütern abzulöfenden, durch die Ges 
meinde jelbjt verwaltet wird. Das it wie gelagt die Regel. 
Deßhalb ijt aber durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß die Polizei⸗ 
Verwaltung der Bauern» Gemeinden auch fernerhin duch Die 
Befiger der damit verbundenen Rittergüter geführt werde, wenn 
fie ibnen nämlih von erftern übertragen wird; dad wird wahre 
fheinlih in ſehr vielen Faͤllen flattfinden. Dagegen find aber 
auch anderſeits diejenigen Beſitzer von Nittergätern, die ale 
bloße &üterfpeculanten oder weil fie überhaupt die gefeplichen 
Beitimmungen nicht erfüllen, nicht zur Vertretung ihred Standes 
qualificirt find, auch nicht einmal beredtigt, die Polizei auf 
ihren eigenen Gütern zu verwalten; das gefhieht von Staats 
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wegen auf ihre Koften; auch die Gemeinde fann es gegen Ent⸗ 
geld übernehmen. Eine Härte liegt darin gewiß nicht. Dem 
Etaate muß an einer georpneten ‘Polizei mehr liegen, als an 
der Beförderung eined Schwindeld, und wer das Gut um das 
Doppelte überzablt, bloß um damit zu fpeculiren, der fann und 
muß es fih auch gefallen laſſen, die Koften der ‘Polizei Ber« 
waltung mit in den Kauf zu nehmen. 

Im nothwendigen Zufammenhange mit der Gemeinde- 
Ordnung fteht die Kreid-Drdnung, und wie die Orundzüge 
jener, jo können auch die Grundzüge der heute geltenden Kreis⸗ 
Ordnung im Wefentlihen unverändert beibehalten werden, näm« 
ih die Vertretung der Kreife auf den Kreistagen 1) dur 
die Rittergutöbeliger, 2) durch die Bauerns®emeinden, 3) durch 
Abgeordnete der Städte. Mopdificationen find nur foweit erfor⸗ 
derlih, ald die neue Gemeinde⸗Ordnung fie verlangt. Danach 
find zwar die Rittergutsbefiger auch ferner noch beredtigt, pers 
jönlih auf dem SKreistage zu erfcheinen, aber nur diejenigen, 
welde zur Verwaltung der Polizei qualificirt find, fonft ruht 
die Kreisftandfchaft. Herner find die im Kreife vorhandenen 
Bauern» Gemeinden zur Theilnahme beredtigt; ob aber jede 
befonderd, oder alle zufammen durch eine beftimmte Anzahl 
Deputirte und durch wie viel, das ift lediglich Localfache. In 
Betreff der Vertretung der Städte bedarf es feiner Anderung. 

Der Vorfigende des Kreidtaged ift der Landrath. Ich 
fomme bier auf ein Thema, bei defien bloßer Erwähnung ſchon 
einen richtigen Liberalen die Gänſehaut überläuft; und er bätte 
auch alle Urſache dazu, wenn und foweit die Abficht noch fef- 
gehalten ift, welche der erften Einrichtung des Inftituts zu 
Grunde lag. Diefe war: die Vertretung ded Kreiſes und 
feiner Intereffen der Regierung gegenüber durch einen 
Kreisftand, welchen feine Mitftäinde aus ihrer Mitte wählten. 
So will e8 auch heute noch das Geſetz. Daß es fih bewährte, 
hut Schlefien bewiefen, wo durd Friedrich den Großen das Lands 
rathsamt eingeführt worden war; 50 Jahre fpäter rettete dieſe 
Provinz den Staat, und vorzüglich die Thätigkeit dieſer 4 





org sun wuyce su Sufange dieſes J 
lismus in die Bureaufratie fuhr, jr 
Landrathsamt in liberaler Weife reconft 
zugleich mit der Gemeinde⸗Ordnung dur 
Evift vom 3. 1808. Im Sturme der ! 
dings im Entwurfe ſtecken, nichts deſto 
in der darauffolgenden Blüthezeit der 2 
rathsamt nad und nach feined urfprü 
entfleiden und zu einem Staatdamte zu 
die Befugniſſe deſſelben befchränft oder 
pretirt, theild aber Mitglieder der Burea 
die, im Kreiſe fremd, das Amt als bi 
zu höheren Aemtern anſahen. Etatt 
gegen die Regierung waren fie jebt « 
Regierungs-Refcripte. 

Da fam das Jahr 1848 und der € 
begann von Neuem gegen das Landrathe 
von feinem Echreden verloren batte, zu 
gipielten in verichiedenen PBrojeften, wo 
befhäftigten*), blieben aber auch dieſesn 
wurfe fiben. 


MAL 2. a. n -. 
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Ordnung das Landrathsamt mitinbegriffen ſeyn muß, verfteht 
fih von felbft, und zwar muß ed vollftändig nad der ur« 
fprüngli ihm zuertheilten Beftimmung gefhehen. Der Land« 
rath muß wieder der von den Kreisftänden aus ihrer Mitte 
gewählte Vertreter des Kreifed dey Regierung gegenüber fenn. 
Die felbftftändigfte Stellung im Kreife haben aber die Ritter- 
Gutsbeſitzer, folglich rechtfertigt ſich die gefegliche Beſtimmung, 
daß der Landrath ein im Kreife angefeffener Rittergutöbefiger 
feyn muß. 

Eine ſolche Wiederherftellung des Landraths » Amtes in 
feiner urfprünglichen Geftalt ift aber auch für die Stärkung 
des confervativen Principe von größerer Wichtigfeit, ald man 
gewöhnlid annimmt. Allerdings find die meiften Landräthe, 
nicht bloß die im Kreife angeſeſſenen, fondern auch die von der 
Regierung bingefchicien confervativ. Sie find aber in Folge 
der Verwandlung ded Amtes aus einem Standed-Amte in ein 
Staatd-Amt niht oder doch nur ausnahmsweiſe Vertreter des 
in der ländlihen Bevölferung vorfindlichen Confervatismug, 
fondern Anhänger der confervativen Partei, folglich bloße Partei« 
Männer, und da fie, foweit fie Beamten oder Bureaufraten 
find, ohne organischen Zufammenhang mit dem Volke daftehen, 
tritt der Fall oft genug ein, daß das confervative Landvolk 
dem confervativen Landrathe politifh gegemübertritt, gewiß eine 
merfwürdige Erfheinung, die aber dem Amte wie dem Con⸗ 
ſervatismus zu großem Schaden gereicht. 

Ih habe mich ſowohl bei dem Stande der Rittergutsbefißer ald 
bei vem Landraths⸗Amte länger aufhalten müffen, al& ich urfprüngs 
lich beabfihtigte. Es lag mir aber daran, der großen Unwiſſenheit, 
welche über beide Inſtitute außerhalb Preußen herrſcht, nad) Moͤg⸗ 
lichfeit zu fteuern. Um nicht gar zu weitläufig zu werden, befchränfe 
ich hiermit die Andeutungen über die Grundzüge, welche eine länd⸗ 
liche Gemeinde-Ordnung haben müßte, wenn fie den Anſprüchen 
der ländlichen Bevölkerung, zugleid aber auch den Anforderungen 
ded Conſervatismus genügen fol. Es unterliegt jedoch feinem 


Zweifel, daß wenn in diefer Richtung vorgegangen wird, Daß. 
LIV, 68 





vuo weruyguernuys gwspwie women 
von Eonfequenzen aus, die in dem ı 
in dem andern find. 

Wenn Sie mich nun fragen, 
Minifterium Bismarf auch wirklich 
von mir angebenteten Weife das coı 
erfennung zu bringen und durchzufüh 
mit vollfter Ueberzeugung: Ja, ich g 
ich feine Beweiſe dafür; denn Bism 
ih mit der Behandlung der äußern 
fernpulöfer Bonfequenz Alles vermieb 
Intentionen in der innern Politik fd 
deuten mancherlei Merkmale darauf 
wahrbaft confervative Politif beabfic 
Theil fehr energiſchen Aeußerungen d 
Drgane über Bureaufratie und Self 
gemeinen, theild gelegentlich der Beu 
anderer Staaten, ferner die Berü 
welche auf Selfgovernment zurüdzufi 
bio jegt noch Fein Landrath beftäti, 
Kreife angefefien mar — und fonf 
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Politik als ein fo hervorragender Staatsmann bewieſen, daß 
ibm fon deßhalb die Fähigkeit, auch die Innern Zuftände 
richtig beurteilen zu fönnen, nicht von vornherein abgefprocden 
werden darf. Aber außerdem ift feine bisherige Zurädhaltung . 
eine durchaus geredhtfertigte; er mußte den erften Sturm, den 
der Liberalidmus nach feiner Berufung erregte, fi legen laflen; 
es mußte erft wieder einigermaßen Ruhe zurüdgefehrt ſeyn, 
ehe eine ruhige Beurtheilung der innern politifchen Berhältnifie 
möglih war. Jede frühere Inangriffnahme wäre eine Ueber⸗ 
eilung gewefen, und deren bat fih Bismark bei aller Energie 
bis jet noch niemals fhuldig gemacht. 

Es ift daher immerhin möglidh, daß es Bismark auch jet 
noch nit an der Zeit hält, mit feinen Abfichten hervorzutreten ; 
denn möglicher Weife wird durch den Zufammentritt der Kam- 
mern, durch ihr Auftreten umd ihre dadurch provocirte Aufs 
löfung und Neuwahl der Spuf nochmald wachgerufen. Aber 
ih glaube auch daran nit. Die Demofratie hat troß der 
jüngft befaunt gervordenen Wahlen, welche no in ihrem Sinne 
ausgefallen find, troß aller Anftrengungen, womit fie über ihre 
Macht zu blenden fucht, ihre innere Hohlheit und ihre Schwäche 
zu far an den Tag gelegt und dadurd zu fehr an Einfluß 
bei der großen Maſſe verloren, ald daß fie den Abſichten Bis⸗ 
marks noch eruftlihen Widerftand entgegenfegen Fönnte. 

Deßhalb bin ich überzeugt, daß die nächſten Kammern und 
den Auffhluß über die innere Politik des Minifterpräfidenten 
geben werden, daß wir alfo ſehr nahe vor einer Kriſe fteben, 
welche der Herrichaft des Liberalismus in demfelben Verhält⸗ 
niffe verhängnißvoll werden muß, ald fie dad confervative 
Princip zur Geltung bringt. Denn in diefem Bale if Bis- 
marf der Ilnterftügung aller wahrhaft confervativen Elemente 
nicht bloß der ländlichen, fondern überhaupt der gefammten 
Bevölkerung fiher. Zum Beweife, daß der Confervatismus 
auch außerhalb der ländlichen Bevölferung noch fehr zahlreich 
vertreten ift, berufe ich mich lediglih auf die Fatholifche 
Kirche Preußens. 

68* 








SerezTTmege ve ss HEUITWYEH LEIDEN 
Eriftenz „liberaler“ Katholifen nur du 
wirrung aller Begriffe zu erklären iſt 

Die katholiſche Kirche Preußens w 
ebenſo bewußt, als ſie die ihr ertheilt 
mehr der liberale Conſtitutionalismus 
ſo reſervirtere Haltung nahm fie ein u 
eonfervativen Elementen der ländlihen B 
und in Erwartung der Dinge die ba 
und außerhalb des politifhen Treiben 
ganzes Gewicht in die Wagfchale des 
legen, wenn diefes das wahrhaft confe 
Ziel feiner Aufgabe binftellt, und wie 
Organe des Staatölebens, fo wird ar 
Preußens geswungen feyn, zur Wat 
terefien für das confervative Princip 
Kämpfen Theil zu nehmen. 
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Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienft. 
(Befchrieben auf einer Reife in der Schweiz und in Oberitalien.) 


XI. 


Venedig 7. September 1863. 


Du fiebft, mein alter Freund, ich halte Wort. Erſt feit 
drei Tagen bin ich bier und ſchon fchreibe ih Dir wieder. Es 
ift Schon fpät an der Zeitz; ich habe auf dem Marrusplag ges 
feffen und wollt ich nicht fchreiben, fo ſäß' ich noch dort. Der 
große Candelaber ift ausgelöfcht, und bald werden die Gas- 
Flammen in den Hallen der Procuratien verſchwinden; aber 
noch vor Mitternacht muß der abnehmende Mond am Himmel 
erfcheinen, und diefer gäbe mir Licht nenug, um meine Cigarre 
zu rauhen und von der Miazetta über die weite Waflerflädhe 
zu fhauen. Wie in Baveno fo fiß’ ich auch jegt an der Thüre 
meined Balcons, ich fehe den matten Glanz der Wafler in der 
Giudecca und ich febe finfter die Kirche St. Giorgio maggiore 
als dunfle Maffe mir ſchräg gegenüber. Doc wie ich fo fiße, 
fühl ih nicht die weiche Luftftrömung von dem udriatifchen 
Meer; ih atbme die dumpfe ſchwüle Luft meined Zimmers; 
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id muß die Fenſter verſchloſſen halten, denn die Schnaden und 
die eigenthümlichen kleinen Stechfliegen der Kagunen find bier 
eine abjcheulihe Plage. Das Alles fag’ ih Dir, damit Dur 
das große Opfer, welches ich der Freundſchaft bringe, erfenneft. 

Meinen Brief vom 2, Eeptbr. bab’ id in Baveno Dem 
Gaftwirtb zur Beforgung gegeben, Du wirft denſelben erbalten 
baben, nebjt deſſen Vorläufer von Fluelen. In dem Dampf- 
boot, welches mid) von Magadino bid Baveno gebracht, bin ih 
nad Arona gefahren und von dort über Novara und Magenta 
nad Mailand gereidt, Ich bin tüchtig berumgegangen in Mai: 
land; ich babe am fpäten Abend no den Dom im Mondlicht 
gejeben, und am frühen Morgen bed anderen Tages ben über» 
wältigenden Eindruf des Innern empfangen. In der Gewiß— 
beit, daß ich zu dieſer mir nicht unbekannten Stadt wieder 
zurüdfebren werde, hab’ ich fogleih mid wieder auf die Reife 
begeben, denn eine eigene Ungeduld trieb mich nad Veuedig. 
An Bergamo und an Brescia bin ih im Flug vorübergefabren, 
in Peschiera hab’ ih eine Stunde lang den Garda-See ange 
haut und in Verona bab’ ich die Nacht zugebracht und ben 
folgenden Morgen. Ich febe, wie Du erftaunft, und id böre, 
wie Du in Deinem Erſtaunen ausrufſt: „It es benn möglich, 
daß der alte Landsknecht das berühmte Feſtungsviereck durcheilt, 
wie ein xeifender Shopfeeper aus London und befjen Neifefad?* 
Berubige Did, id) werde wieder dahin zurüdfehren, und wenn 
ed Gottes Wille ift, fo wirft Du nod viel hören müſſen von 
dem Feſtungsviereck. In meiner Eile hab’ ih aud nicht ans 
gehalten bei dem wunderlieblichen Vicenza, ih babe Padua nur 
von ferne gefeben und ich bim erſt zur Ruhe gefommen als id) 
außerhalb Meſtre die Lagunen erblidte, wie ein weites Meer, 
und in dem Waſſer die Kuppeln und die Thürme von Venedig. 

Vom Bahnhof fuhr ih mun in einer offenen Barfe dem 
ganzen Canal grande entlang nad meinem Hotel und wenn 
ich aufrichtig ſeyn foll, fo muß ich geftehen, daß der erſte Ein⸗ 
druck der Lagumenftadt durchaus fein mächtiger war und daß 
Alles, was ih da ſah, durchaus nicht den Vorſtellungen eut⸗ 


Stalienifche Reife. 951 


ſprach, welche die Bilder und vie fentimentalen NReifeberichte in 
und erweden. Bald waren die Nothwendigfeiten des Lebens 
befriediget und da verließ ih dad Haus und geriet) an eine 
Kiche, in welcher ein feierliher Abendgottesdienft gehalten wurde. 
Die Kirhe war feſtlich gefchmüdt, ich hörte eine ſchlechte Mufik, 
ih ſah das Licht von taufend Wachskerzen, aber ich ſah feine 
Andadt. Bon diefer Kirche gelangte ih durch eine fchmale 
Gaſſe zu einem weiten hohen Thor in einem großen Gebäude; 
ih trat durch dieſes Thor und ſiehe — ich war von der weſt⸗ 
liden Seite auf den Marcusplag getreten. Mir gegenüber lag 
die Marcuskirche. Ich wendete mich bei diefer auf die Pinzetta 
und, an dem Dogen⸗Palaſt vorüber, trat ich zwiſchen den beiden 
berühmten Säulen bindurh an den Rand des Meeres, d. h. 
an den Rand der Lagunen. Noch war es nicht dunfel, aber 
der Lido, welcher die Lagune von dem offenen Meer abfchließt, 
war faum zu bemerken. Die Muſik der Defterreicher fpielte 
uiht an dem großen Candelaber in der Witte des Platzes, 
aber dennod war vor den Arcaden der nördlichen oder der alten 
Procuratien eine Menge Herren und Damen, die ihre Sorbetti 
verzehrten und unter dieſen waren die weißen Waffenröde in 
großer Zahl zu fehen. Der Platz wurde allmählig leer und 
auch die italienischen Bänfelfänger verfchwanden. 

Ich blieb ruhig figen in der milden, weichen Luft; ber 
abnehmende Mond ftieg hinter der Marcusfiche empor, und 
er jhien traurig herabzuſchauen auf die große Stadt, die einft 
die Königin der Meere genannt war. Ich ging wieder auf die 
Piazetta; der Dogen:Palaft lag noch in tiefem Schatten; die 
gegenüber liegende Münze (Zecca) ftund in fahlem Licht; die 
beiven Säulen mit ſchmalen Xichtftreifen zeichneten fih noch 
immer dunfel auf der Waſſerfläche, die ſchon erleuchtet war, 
und über Alles ragte der Glockenthurm (Campanile) von 
St. Diarcus wie eine Lihtfäule empor und auf der Spige des 
Nahen Daches glänzte der Engel. Die Infel St. Giorgio 
hatte auch ſchon Licht empfangen, die Kuppel der Kirche war 
dämmerig fihtbar und in größerer Ferne fah man wie dunfel« 


KEIIE vud YIUUWyEH BED Vainpfooo 
bewegten fi gegen den Malamocco. 
Marcusplag zurüdfehrte, da lagen 
pige Mäntel oder in andere Beben 
Zecca und auf den Stufen des C 
ſchloſſene Plag war wie ein ungeheu 
Dede der tiefblaue Himmel, urfprü 
Alles war ftill, mich flörten meine ei 
Düfteres in dem großartigen Anblid 
ih die Geifter der alten Venezianer 
wändern in dem ungebeuren Raume 
. Marcuoplatz und die Piazetta find t 
und es iſt nur zu wahr, wenn mar 
eriheine dem heutigen Befchauer nur 
naht, eine gefpenftifhe Erſcheinun 
Tagen. 
Drei Tage lang gebe oder ru 
von Benedig herum. Du weißt: ich b 
welde den fog. Merkwuͤrdigkeiten naı 
richtig feyn will, fo muß ich geftebe 
würdigkeiten mich wenig oder gar ni 
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Eindrüde hervorgerufen haben, fo mußt Du ihn eben in den 
Kauf nehmen. Später vielleicht feßen die Einzelheiten fich 
zufammen und mein alter Kopf fammelt das Gemeinfame zu 
einem einbeitlihen Bilde. 

Die Naht, deren großen Theil ih auf dem Marcusplatz 
- und auf der Piazetta verdämmert, bat meine Sehfraft geichärft, 
fie bat mich fähiger gemadt, das Fremdartige aufzufaflen, die 
Eigenthümlichfeiten zu fehen und das Große zu fhägen. Am 
Morgen nah meiner Ankunft bin ich fogleih wieder auf den 
Marcusplag gewandert; ich babe bei dem Uhrthurm vorüber 
mid in die eigentliche Geſchäftsſtraße (gran mercede) hinein, 
durch dieſe, über einige Kleinen Plätze (campi) und durch 
enge Gaſſen, nahe an der Kirche St. Salvadore vorüber nad) 
dem Fiſchmarkt und zu dem Rialto gedrängt. Ueber dieſe 
weltberühmte Brüde bin ich auf die andere Eeite ded großen 
Canales gegangen, babe weiter abwärts eine offene Barke ge- 
nommen, bin bis zu der Eifenbahnbrüde längs diefer ein gutes 
Stüd in die Lagune hinaus und wieder zurüd in den großen 
Canal und unter der Rialto-Brüde hindurch bis zu der Riva 
dei Schiavoni gefahren. Ich hatte feinen Fuͤhrer, der Bars 
caruolo wußte mir zu fagen, was ich zu wiflen verlangte. So 
hatte ih denn die Fahrt gemacht, welde die Reifehanpbücher 
vorfchreiben, aber ich hate noch mehr gethan, ich habe in diefen 
Tagen Kirhen und Paläfte bejucht und heute Abend bin ich 
zum zweitenmal auf dem Glodenthburme von St. Marcus. 
geweſen. 

Auf der langen Fahrt und auf meinen zahlreichen Gaͤngen 
hab' ich freilich auch den Eindruck eines gewiſſen Verfalles em⸗ 
pfangen, aber ich habe dieſen anders als am erſten Abend bei 
meinem Eintritt in die Stadt der Lagunen gefehen. Was man 
den Berfall nennt, das find die Epuren des langen bewegten 
Lebens, durch welches die Greife gegangen, lange ehe unjere 
jungen Städte geboren waren, oder wenigftend lange ehe fie 
einige Bedeutung erlangt hatten. Die Gebäude find Urkunden 
für die ſociale und für die politifche Geſchichte der Völfer und 





wen vun vjjeituuipe Oder nationule \ 
in den Handlungen der Regierung la— 
bäude der Regierung in der erften 

Denkmäler. Das eigentliche Gebäude dı 
war aber der Dogen-Palaft. 

Der Dogen-Palaft zu Venedig 
gemalt und befchrieben worden in Un 
diefen Palaſt in feinem Bilderbuch, jede 
jedes Kammermädchen weiß die ſchaud 
Gebäudes und jeder liberale Schneider 
beimnißvollen Gemäder der Staatsinq 
Brüde und die entſetzlichen Gefängnifie. 
fhungen haben die Unwahrheit und die! 
Gabeln gezeigt, welche man Jahrhunderte 
verbreitet hat; aber dennoch werden di 
ausgebeutet nah dem Bedürfniß der ° 
diefe hätten die Fabeln nicht nöthig, dei 
wäre furdtbar genug. 

Daß im 14. Jahrhundert unter d 
Gradenigo LIII. der uralte Dogen s Pk 


ſtruktionen erweitert oder in manchen Tt 
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feinem Anderen übertroffen, vielleicht nicht einmal erreicht wird. 
Nicht nur in den Prachtſälen und auf der fog. „goldenen 
Treppe“ (Scala d’oro) u. f. w. ſondern felbft in den Gängen 
und Yluren und in weniger bedeutenden Gemächern fiebft Du 
Thürgemände, Eodel, Gefimfe, Arhitrave und Yriefe aus 
Marmor, Porphyr und anderem edlen Gefteine gearbeitet, wahre 
Meifterftüce der arditeftonifhen Bildhauerei. Diefe pracht⸗ 
vollen Verzierungen find fo maflenhaft verwendet, daß ein be- 
ſonderes Intereſſe nöthig if, um fie nur zu beachten, denn der 
Beichauer gewöhnt fih daran zu hunderten und zu taufenden 
die Arbeiten zu fehen, deren jede einzeln ihm als koſtbare Pracht 
erichienen. Ungeheure Bilder ſchmücken die Säle, meiftens 
Darftellungen aus den glorreihen Zeiten der Republif mit 
einer unzäblbaren Menge von Figuren, und welche Meifter 
baben diefe Bilder gemalt? Meiſter mie Paolo Beronefe, 
Tisian, Tintoretto, Baflano, Andrea Bilentino, Palma, Giulio 
dal Moro u. a. Man fieht wie da die Kunit nicht allein von 
unermeßlihem Reichthum getragen wurde, fondern von einem 
nationalen Bewußtfeyn, welchem der Reichthum ein Diener war. 

Welches, frägt man fi, war denn die Beitimmung dieſes 
Gebäudes? Früher hat eine Fleine Abtheilung deſſelben dem 
Dogen zur Wohnung gedient, aber fhon am Ende des 
16. Jahrhunderts hat das Staatsoberhaupt immer in feinem 
eigenen Haufe gewohnt. In dem Dogen⸗Palaſt verfammelte 
ih der große Rath, in dem Dogen-Palaft wurden die großen 
Staatöhandlungen vorgenommen, in diefem empfing und börte 
der Ausſchuß des Senated (il pien consiglio) die fremden Ge- 
fandten, die Feldherren und die hohen Staatsbeamten, und 
diefe wurden bier in ihre Aemter eingefept. Im Dogen-Palaft 
führte der Rath der Zebner feine Verhandlungen und gab feine 
Sprühe und bier waren auch die Gefängniffe mit al ihren 
Shreden. 

Der Dogen= Palaft war die Wohnung der höchften Ge- 
walt — mad Wunder, daß dieſe Gewalt ihre Wohnung in 
fo ernſter Pracht bergeitellt hat? An Luxus fönnen die vielen 





arenal, die Epitäler u. f. w. 

Auch die Kirchen find Gebäude 
fihichte eined Volfed oder eines Ortes 
©otteöhäufer in Venedig, es beftebe 
hundert, find wohl nicht fo wie die meift 
in Deutfhland aus dem tiefen religi 
entftanden. Die Marcuskirche, nicht ı 
fannt ald der Dogen-Palaft, ift eiı 
byzantinifhen und maurifhen Bauftı 
Kirche mit ihren fünf Kuppeln, mit 
unnügen Säulen von Marmor, Gr 
ihren Mojaikbildern, deren Goldgrund 
Duabdratfuß bededt, mit ihren Verzierr 
Marmor, mit ihrer eigenthämlichen 9 
einen fehr fremdartigen Eindrud, denn 
beimlihe Pracht des venetianiihen Ri 
mußte jedes Schiff irgend einm Ge 
dieſes Tempeld mitbringen, Kriegsmä 
beftrebten fih aus Egypten, aus Gried 
Säulen, Friefe und andere Stüde von 
Paläften mitzubringen, und jo find de 





« 


Italieniſche Reife, 957 


prachtvoll, wie 3. 3. der gothifhe Tempel St. Giovanni e 
Paolo, St. Maria dei Frari, St. Giorgio Maggiore, St. 
Maria dei Miracoli, St. Maria dela Salute u. a. In allen 
Säulen, Altäre und Verzierungen von Marmor; in allen pracht⸗ 
volle Bilder und Foftbare Bildhauer-Arbeiten. Befinden fi 
nun auch in den meiften Gotteshäufern befondere Kapellen und 
Denfmäler vornehmer Familien, erblidt man darin auch die 
Schauftellung des ungeheuren Reichthumes der Patrizier, fo ift 
doch nicht der hriftlihe Sinn der Bauherren zu verfennen. 
Es ift Schon fehr fpät oder wenn Du willft früh, und Du 
felbft mußt befennen, daß ed faſt Thorheit ift, eine fchöne 
Nacht durch hinzufigen, um in langathmigem Briefe zu fchreiben, 
was in einer Stunde ded Zufammenfeynd viel beffer und an- 
genehmer erzählt und befprochen werden fann. Jetzt aber babe 
ih das Echreiben wirflih genug — ein andermal weiter. 


XIV. 


Venedig 8. September 1863. 


Geſteh' es nur: ih bin ein gutmüthiger alter Burſche. 
Meinen legten Brief habe ich geftern eigentlih in der Mitte 
des Gegenftanded abgebrohen und heute fi’ ich mich ſchon 
wieder an, meine beſcheidene Darftellung weiter zu führen — 
natürlich zu Deinem Nugen und Vortheil! 

Der Staat kann reich feyn und die Bürger arm; bie 
Regierung kann PBaläfte, Tempel und prachtvolle Denkmäler 
bauen und die Bürger fünnen in Hütten wohnen. So war 
ed aber nicht in dem alten Venedig, denn die Patrizier waren 
unermeßlih veih und fie haben fich Fönigliche PBaläfte gebaut. 
Diefe Paläfte ftehen aber nicht nur an dem großen Eanal, fie 
fteben oft an engen Gaſſen over Ganälen, in weldhen nur bie 
Gewandtheit der venezianifchen Gondolieri zwei ſchmale Gondeln 





oueeenen puuspiey IUEIW 
Bifani, St. Etefano, nur enge wi 
Räume vor fih haben. Wer die X 
der fann allerdings, durch das Lat 
durchwindend, trodenen Fußes zu je 
aber die Barfen und die Gondeln wi 
mittel des Verkehres und darum lie, 
Seite eined folchen Palaſtes an dem 
waltig groß dieie Paläfte. In den n 
Gondel auf eine Greite Treppe und 
Veftibul, eine gewölbte Halle, und we 
ermißt, fo erftnunt man über die GE 
welder immer noch einen, bäufig ai 
räumige Höfe umſchließt. 

Ich darf wohl niht erwähnen, 
Häufer nicht etwa rohe Steinmaffen fi 
Schloͤſſer aus dem fpäteren Mittelalter, 
daß die meiften Beichreibungen die u: 
Reichthum des Planed und ver Ausfi 
vorheben. In diejen PBaläften ſiehſt D 


jierungen, feine bettelhafte Eleganz; all 
Frieſe Bofimlo Eutt Fin 
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ift er Doch immer edel und groß und die innere Eintbeilung ift 
mufterhaft, wenn man an das Leben denkt, für welches fie be- 
fimmt waren. Manche diefer Herrenhäufer find jet noch öde 
und leer, fie werden nicht unterhalten und fcheinen dem Vers 
falle gewidmet. Viele haben eine neue Beftimmung erhalten, 
fie find die Bureaud von Gerihten und Verwaltungen, Mufeen, 
Gafthäufer und Kafernen. Der fhöne Palaft della Regina 
ift jegt ein Leibhaus; ver Palaſt Boscari, berühmt durch die 
fabelhafte Pracht im J. 1574, ift jet eine techniſche Schule, 
Andere find von vornehmen und reichen Fremden gekauft, 3. 2. 
von dem Grafen Ehambord, dem Infanten von Spanien, dem 
Grafen Wimpffen, der Herzogin von Berry und der Sängerin 
Taglioni. Die hoben Herrihaften haben dieſe Paläſte voll» 
fommen bergeftelt, fie neu möblirt mit ausgefuchter Eleganz, 
fich wahrhaft fürftlibe Wohnungen gefhaffen. In den Ger 
mächern des Palaſtes Bevilacgua, früher Befaro oder Dal 
Mani ih weiß ed nicht mehr, hab’ ih in fhönfter Ordnung 
Bücher, Albums, Nippfahen und Porträts der Ducheſſa ger 
funden, welche ich einit als Fräulein von Neuenfeld in Carls⸗ 
ruhe gefehen. ine wehmüthige Erinnerung aus Deutfchland; 
denn die junge Frau ruht ſchon feit Jahren in der Erde, und 
ihr Gemahl ift ihr fehr fchnell gefolgt. Die Schwefter des 
verftorbenen Duca, vermählt an einen Garibalvifhen General, 
ſpricht jept das Eigenthum an; es fol ein Proceß darüber 
ſchweben. Kunftwerfe find nothwendige Beſtandtheile der 
Einrihtung auch in modernen Baläften, aber fie waren ed noch 
mehr in den alten und darum findet man in diefen noch manch⸗ 
mal alte Bilder, weldhe Pradtftüde wären in unferen Oalerien. 

Im Allgemeinen tragen die Föniglihen Häufer den unheimlich 
düfteren Charakter, welcher uns in dem Dogen⸗Palaſt, in der 
Mareusfiche und in anderen öffentlichen Gebäuden auffällt, — 
es ift der Charakter des Staatsweſens und der Geichichte von 
Venedig. Diefe großen Häufer erzählen und von dem Leben 
der Eigenthümer und der Bewohner. Die Hallen und Treppen, 
die Vorfäle und die ungeheuern Corridor's fprehen und von 
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man, man follte die fhönen Damen 
auf den mächtigen Balfonen oder m 
teizier fehen, wie fie die Waſſertrepp 
Gondeln oder ihre Barken befteigen. 
in ſolchen Palaft einfam und allein, | 
beleben, ernfle Herren in ſchwarzer K 
Treppen berauffommen, fie würven fc 
von Gemächern wandeln, um in eine 
miteinander zu befprehen; man würb 
fie in den Sälen umberfchwebend ih 
falten; wie fie an zierlihen Moſaiktiſc 
einfchlürfen, und wie fie auf Rubel 
fitend, balb liegend mit den nahefteh 
mit den fchönen Augen zu den Feruj 
einfamen Beſchauer müßten gefpenftifch 
welde Tizian, Tintoretto, Paolo Vero 
nach dem Leben gemalt. 

Neben ven Paläften der Großen fi 
der einfachen Bürger. Scheinen diefe 
nadhjläffiget , fo zeigen fie immer fehr 
Formen. Wenn wir in them Anna 
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diefe Mittelgliever und diefer Mangel zeigt und die ausfchließende 
Stellung der reichen Ariftofratie. | 

lleberall und aller Orten haben die Venetinuer geſchicht⸗ 
lihe Erinnerungen angebradht. In dem Saal des großen 
Rathes hängen dicht unter dem Gefimje in langen Reihen die 
Porträts aller Dogen und an der Stelle des Bildes des 
Marino Falier hängt eine ſchwarze Tafel, deren Infchrift, in 
eigenthümlichem Latein, angibt, daß diefer Doge wegen Vers 
brechen enthauptet worden iſt (Hic est locus Marini Faletro 
decapitato pro criminibus). An der fünlichen Seite der Marcus⸗ 
Kirche auf der Brüftung der Gallerie ift ein Kopf aufgeftellt 
aus Marmor genrbeitet oder aus Porphyr, und diefer Kopf 
bedeutet das abgeſchlagene Haupt eined verrätherifchen Feld⸗ 
bern, ich enifinne mich jegt nicht des Namend. In Kirchen, 
welche Samiliengräber enthalten, haben Patrizier, deren An⸗ 
denfen nicht geehrt werden follte, Feine oder wenigſtens ſchlechte 
unſcheinbare Denfmale. Ih babe ein ſolches fogar von Holz 
geſehen. Ohne Bergleih viel zahlreicher find die Erinnerungen 
an Männer, welche fih verdient gemacht haben um die Res 
publif. Unzählige Skulpturen, Gemälde, Juſchriften erhalten 
das Andenfen an diefe Männer, aller Orten find Darftellungen 
ihrer Thaten und damit der wichtigften Ereigniffe in der 
äußeren Gefchichte von Venedig. Am bäufigften begegnen ung 
die Denkmäler in den Kirchen; dad Volf mußte auch in feinem 
Gebet die Reputlif und ihre Geſchichte vor Augen haben. Die 
Denetianer waren großartig in ihrer Klugheit, denn Ruhm und 
Schande haben fie verewiger durch fichtbare und wohlverftänd« 
lide Monumente. 

Wenn die Gebäude in Venedig und die Geſchichte des 
Freiſtaates darftellen, wenn fic und nebeneinander von Berrath 
und von Hingebung erzählen, fo zeigen fie und auch neben ber 
graufamen Härte ded Regierungsfyitemd die Verſöhnung und 
die chriſtliche Liebe. 

Ueber die Gefängniffe der ſog. Inquiſition iſt ſehr viel 
gefabelt worden. Ale Welt kennt die Bleidächer CGiomby 
LIV. 69 


liegt eine Dede von Hol. D 
Nordweften, fie empfangen v 
- dem Meer; aber dennoch mö 
fangenen furdtbar gepeinigt h 
gebraudt. — Die Brunnen 
Dogen⸗Palaſt; fie liegen nicht 
des Meeres, aber fie find fd 
irdifchen Zellen find nicht fehr 
den, Dede und Wänden mit £ 
derfelben öffnen ſich in ftodfinfi 
nur zu gewiſſen Zeiten ein Lid 
fagt man, wurden diejenigen eı 
der Zehn oder von den drei 
Hinrichtung verurtheilt waren. 
Banf, auf welcher die Unglüdtlid 
in einer Mauerniihe den Ru: 
Henfer hereinftellte bei der Be, 
fchältes. 
In der unmittelbaren Naͤh 
Kai der Piazetta ſtehen die bei 
4 eine den aeflünelten Rämen near. 
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von welchem ich oben gefchrieben, brennt immer ein Richtlein, 
und frägft Du den erften beiten Gondolier, der da herum⸗ 
lungert, was das Lichtlein bedente, fo fagt er, es brenne für 
diejenigen, welche unfchuldig hingerichtet worden find. In einer 
Kirche iſt eine große wunderſchöne Seitenfapelle, die Wände 
von ſchwarzem Marmor, der pradhtvolle Altar von fchönem, 
feinem ſchwarzen Bafalt (Mrobirftein); fie macht einen eigen- 
thümlich finftern Eindrud und diefer Eindrud wird nicht ge- 
Khwädt durch die Erzählung, daß in diefer Kapelle die Meffen 
gelefen wurden für die Eeelen derjenigen, die hingerichtet wor⸗ 
den find. Das ariftofratifhe Regiment war fürchterlich bart, 
ed fannte Fein Erbarmen gegen diejenigen, welde ſich gegen 
das Syſtem erhoben ; das Volk fühlte die Verföhnung dur 
den Tod und dieſes Gejühl mußten die Machthaber fchonen. 

Sieht man die Anftalten zur Ueberwachung und zur Vers 
rätherei; fieht man die gebeimnißvollen Gerichtsfäle, fieht man 
die ſchauderhaften Gefängniffe und die Orte der heimlichen und 
öffentlichen Hinrichtung: fo fieht man nicht ferne die Gebäude 
für Anftalten der Wohlthätigkeit und des Unterrichtes errichtet. 
Diefe Gebäude find, ich hab’ es ſchon früher erwähnt, groß, 
und nicht weniger prachtvoll als ſolche, die anderen Zwecken 
der Herrfchaft beftimmt waren, und alle Künfte haben in dieſen 
Gebäuden zur Verberrlihung der chriftlichen Liebe gearbeitet. 
Zeigen die Paläfte der alten Nobilid deren Föniglihen Haus⸗ 
halt, fo zeigen die Spitäler, die Waifenhäufer, die Schulen n. f. w., 
daß bier die Barmberzigfeit in großem Styl gearbeitet hat. 
Wäre dieſe Barmberzigfeit nur Klugheit der Machthaber ges 
weien, fo wäre gerade dadurch erwielen, daß diefe Barmherzig⸗ 
keit in dem Weſen des Volkes lag und deßhalb gefordert und 
gegeben wurde. Leb wohl! 


XV, 
Benerig 9. September 1863. 


Geſtern bin ich ‚müde geweſen, deßhalb ift mein Brief 
69 
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kurz geworden und der heutige wird ed aud werden; denn ich 
babe mich mit Bekannten verſagt. Was id; ‚bie jetzt gejcbrieben, 
das mag binreichen, um Dir zw zeigen, daß Du, Benedigs 
Geſchichte und Eigenthümlichleiten in feinen Banmerfen ſo 
deutlich lefen faunft, als dieß an feinem anderen Ort möglich 
it. Es find nicht gerade gewaltige Studien nötbig, um dieſe 
Srzäblungen zu werfteben, doch verſchmaͤh' nicht einige Rucblide 
in die Gntwidelungsgefbichte des oligarchiſchen Staates, > 

Die armen Leute, die, den Hunnen entfloben; ſich auf ben 
Lagunen niedergelajien, baben allmäblig fih in eine Stadt zur 
jammengedrängt. Dieſes kleine Gemeinwefen auf der Iniel 
Rialto bat ſich ansgedebut, es bat bewegliche Reichthümer er 
worben und ed. hat große Befigumgen erobert: Wie immer und 
überall find die Erwerbungen einer verbältuifmäßiig. Heinen 
Anzabl von Bürgern zugefallen und. diejenigen, welche Reihr 
tbum beſaßen, Die wollten auch die Macht. In vielen und beir 
tigen Kämpfen erſchien der Widerſtand des Volles gegen bie 
Bildung einer ariftofratifchen Macht, aber in dem Aufitand vom 
3. 1172 errang dieſe den Sieg. Die unmittelbare Theilnahme 
des Volfes wurde aufgehoben und die höchſte Gewalt: einer zabl- 
reichen VBerfammlumg von Edeln, d; b, von Reichen übertragen; 
dem Dogen aber, dem scheinbaren Oberhaupte ded Stantes, wurde 
ein verantwortlicher Rath, die Signoria zur Seite geſetzt. Diele 
Einrichtung fonnte den großen nnd reihen Bamilien nicht genügen, 
denn fie mochten. ed nicht ertragen, daß ihre Verſammlung durch 
altjäbrlihe Wahlen zufammengejegt werde, Ein Jahrhundert 
batte ihre Reichthümer und ihre Ansprüche vergrößert; fie wollten 
eine ausſchließliche und fefte Herrſchaft befigen und im. J. 1297 
unter dem Dogen Pietro Gradenigo gelang. es ihnen ben 
großen Rath im eine geſchloſſene Berfammlung zu verwandeln, 
für welde der Ei in gewwiffen Familien vererbte. Die Gewalt 
war ſonach bei einer Geſellſchaft von Erbariftofraten und kein 
Bürger batte Theil an diefer Gewalt, wenn fein Name nicht 
in dem „goldenen Buch” eingetragen, d. h. wenn er nicht eim 
erbliches Mitglied. diefer Genoſſeuſchaſt war. Venedig war ein 
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mädhtiger Staat und diefer Staat war das Eigenthum einiger 
bevorzugten Familien geworden, andere edle Bamilien aber 
waren in die Majje des unterthänigen Volfed geworfen. Diefen 
mangelte ein gejeglihed Organ felbft nur zu Beſchwerden und 
Bitten; was Wunder daß fie zu dem Entſchluſſe famen, ihre 
Rechte mit den Waffen zu erringen. Aber auch der Anfitand 
ded Bajamonte Tiepoli im J. 1310 wurde niedergeſchlagen 
und die Folge war vie Einrichtung des „Rathed der Zehn“ 
(Consiglio dei Dieci), urfpränglih wie etwa die Eternfammer 
in England, ein Specials Gerichtshof deſſen Glieder in dem 
großen Rath auf eigenthämlihe Weife aus hervorragenden 
Patriziern gewählt wurden. Bei dem Abfterben des Dogen 
Gradenigo mar das oligarchiſche Regiment in Venedig feftges 
ftellt; denn nur 24 Jahre fpäter wurde der Rath der Zehn 
als organiſches Staatdinftitut anerkannt. Mehr als zwei Jahre 
hunderte lang arbeitete diejes nun an der Ausdehnung feiner 
Macht; es bildete die fog. Aggiunta, d. h. ed erwarb die Be- 
fugniß die Häupter und beliebige Mitglieder aller Regierungs⸗ 
Eollegien nach Gutduͤnken fi beizugefellen und es erhielt damit 
das Net, fih in alle Staatsgefhäfte zu mifhen. Man kann 
mit Wahrheit fagen, daß nah und nad der Ruth der Zehn 
die ganze ariftofratifhe NRegierungsgewalt in ſich concentrirte, 
und daß er die mächtigfte Behörde blieb, ſelbſt nachdem man 
im 9. 1582 verſucht hatte, ihn zu feiner urfprünglidhen Bes 
fimmung zurückzuführen. 

Der legte ſchwache Schein einer Theilnahme des Volkes 
war der Arengo, eine Art Volksverſammlung, in welder der 
von dem großen Rath gewählte Doge zur Anerfennung ver- 
fündet wurde. Es war ein bedeutungsloſes Echaufpiel, aber 
auch diefes wurde abgefchafft bei ver Wuhl ded Dogen Francesco 
Foscari im J. 1423 und der große Rath befhloß, daß feine 
Wahl die gültige Ernennung fei und daß der Arengo fünftig 
nicht mehr gerufen werden folle. 

In dem Maß, als die Macht der Patrizier fih ausdehnte, 
beſchränkte fie die Gewalt des formellen Staatsoberhauptes 
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und das folgte wihwendig aus ber Natur und aus dem Syftem 
der Oligarchie. Die Herefhaft ver Patrizier ‚verwendete ver⸗ 
ſchwenderiſch alle, Mittel, um den Dogen mit Pracht und 
Glanz, mit allem, Bepränge der Hobeit und mit allen Zeichen 
der Ehrfurcht zu umgeben, aber fie benügte aud jede Gelegen⸗ 
beit, um thatſächlich bie Berannwortlicfeit, man fönnte fagen, 
die Abhängigkeit ihred Oberhauptes zu erweifen. Sie, beguügte 
ch wicht mit der Thatfache, daß fie einft auf der Treppe ſeines 
eigenen Palaſtes einem Dogen den Kopj abgeichlagen, ſie dehnte 
die Verantwortlidfeit noch über das Grab. "Bei dem Tode des 
Dogen Agoftino, Barbarige im 3; 1501 beftellte, der ‚große 
Rath drei Inquiſitoren, welche die Negierungsbanblungen. des 
Verjtorbenen unterſuchen und befonders erheben; jollten, -ob-tr 
immer treu und gewiſſenhaſt die Geſetze ver Republik beachte 
und befolgt, d. be ob ‚er nichts gegen die ſtarre Oligarchie 
unternommen babe. Nach dem Beſchluß des. großen Mathes 
jollten Fünftig bei. dem Abſterben eines jeden Dogen ſolche Iur 
quiſitoren (Tre Inquisitori, del doge defunto) ernannt ı werben. 
Dieſes eigenthümliche Todtengericht iſt häufig verwechſelt 
worden mit der berüchtigten Staatsinquiſition; aber es hängt 
mit diefer jo wenig zufammen, als die drei Inguifitoren, welche 
nach dem Aufftand des Boemondo Tiepoli der Rath der Zehn 
im 3. 1313 ald Unterſuchungs ⸗Commiſſion für: diefen beſon⸗ 
deren Fall aufgeftellt bat. Das Juſtitut der Staatsingwifition 
it erſt am Ende bes 3. 1535 auf Antrag, des Rathes der 
Zehn eingeführt worden. Man bat über, fein geſchichtliches 
Iuſtitut jo viel geſabelt, als über die venetianiihe Staatsin- 
quiſition, man bat ihr eine unbefchränkte Macht über Tod und 
Leben beigelegt und ‚man hat dieſer furchtbaren Macht - felbft 
den Dogen unterworfen; man bat: das » Verfahren (als ein 
gänzlich willkürliches und regelloſes gefbildert, man bat-bie 
entſetzliche Grauſamkeit des geheimen Gerichtes und die Schauder 
zahlloſer heimlicher Hinrichtungen beſchrieben. Nicht Die Roman- 
ſchreiber nur haben den grauſigen Stoff zur Erregung. ihrer 
empfindſamen Leſer ausgebeutet, ſondern die erſchrecklichen Vor⸗ 
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gänge haben in gutem Glauben felbft beſſere Geſchichtſchreiber 
erzählt. Diefe haben, foviel mir befannt, ihre Erzählungen 
meiftend auf das fog. Statut der Inquiſition geftügt, welches 
Daru in der Pariſer Bibliothek aufgefunden bat; aber die 
neuen Forſchungen haben bewiefen, daß dieſes berühmte und 
vielbefprochene Dokument entfhieden ein unächtes ift. 

Was war demn die Etaatdinquifition zu Venedig? Sie 
war eine Commiflion ded Rathes der Zehn, urfprünglich bes 
fimmt zur ſtrengen Ausführung des Gefeßed vom J. 1518 
und zur Ueberwachung und Beftrafung der Patrizier, der Ber 
amten und anderer Perfonen welche. dem erwähnten Gefege 
entgegen, mit den Regierungen anderer Staaten oder mit deren 
Gefandten Berbindungen unterhielten und Staatögeheimniffe 
ausfhwazten, d. h. von Staatsſachen redeten. In Venedig 
waren alle Gefchäfte Gcheimniß und ed war Jedem gefeklich 
verboten, den Gefanbten einer anderen Macht ohne befondere 
Erlaubniß zu befuhen. Diefe Commiſſion beftund aus drei 
Mitgliedern, deren zwei aus der Reihe der Zehner und das 
dritte aud den Räthen ded Dogen ernannt wurden. Außer 
biefen regelmäßigen Mitgliedern wurde noch ein Erſatzmann 
ernannt, welcher in gewiffen Yällen für einen anderen eintrat. 
Die Namen diefer Inquifitoren waren ein Geheimniß, aber fie 
befaßen feine befondere eigene , fondern fie handelten unter ber 
Autorität des Rathes der Zehn. Die Imquifition ftellte die 
Rahforfhungen an; fie empfing die Anzeigen und die Denun⸗ 
ciationen, fie führte gegen den Angejchuldigten die Unterſuchung 
und fchöpfte das Urtheil; aber der Rath der Zehn verfügte die 
Unterfuhungshaft und behielt fih vor die Prüfung des Pro- 
zefied und die Aenderung des Urtheils, welches er nur mildern, 
in feinem Fall aber ſchärfen Fonnte. Die Urtbeile mußten dem 
großen Rath zur Kenntnignahme mitgetheilt, demfelben aber, 
wenn die drei Inquifitoren verfchiedener Meinung waren, zur 
Entfheidung vorgelegt werden. Durch fpätere Berfügungen 
wurde die Befugniß der Inquifition noch viel weiter ausge⸗ 
dehnt, fie durfte, unter Genehmigung der Zehner, Belohnungen 
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die Anmaßung der Vormhmen, für bie. Sicherheit des Lebens 
und für dad Wohl der Republik. Mag es ſeyn, ſchlechte 
Mittel baben oft gute Folgen. Wir, wenn wir uus auch um 
drei Jahrhuuderte urücdenfen, ſehen in der veunetianiſchen 
Staatsinquiſition immer das Geihöpf amd das Werkzeug einer 
ſchrankenloſen und juchtbaren Zwangsbereidaft, einer Zmange- 
berrichaft welde das Ärgfte Spionemvejen groß 309,  welde 
das gegenfeitige Bertrauen bis in das In 
jeritörte, welche: mit dem (freien jelbfttändige Geſin⸗ 
nung unterdrückte und welche die thatfräftige, Liebe zum Baier 
land in dem Volke wicht auffommen ließ und. deßhalb die er⸗ 
haltende Kraft des Staates in ihren Wurzeln zerſtörte 

Die Staatsinquiſition iſt wie keine andere Anſtalt ge 
eignet, um ben Charakter des venetianiſchen Staatsweſens dar⸗ 
zulegen ud darum * ich Dir die — — 
vorgeführt. | 

Allerdings bin ich 8 nicht an dem Shluß — 
trachtungen. Aber fir jeht iſt's gemug. 
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1 XVl. 
| Bencbig 11. September. 1803. 2 


Zum Herumbummeln bab’ ich heut feine Luft und darum 
will ih fhreiben, bis die Finger mübe find, Seh’ ich doch vor 
mir die blauen Waffer der Giudecca und fige frei in nn 
Strömmg von dem Mileere, 

Meinen legten Brief babe ich mit der —— 
ſchloſſen, daß die Sſaateinquiſition mehr als irgendeine anbere 
Anſtalt und den Charakter und das Weſen der ſog. Republif 
von Venedig enthülle. Geftatte, daß ich jetzt meinen Nüdblid 
auf dieſes Staateweſen vollende. 

Die Republik arbeitete Jahrhunderte lang, um Reicätpum; 
Macht und Anſehen zu erwerben, Sie beſaß bafürı die ger 
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wöhnlichen Mittel, aber fie wußte diefelben mit großer Klugheit 
und darum mit Erfolg zu verwenden. Der Handel gab ihr 
den Reichthum, fie gebrauchte ven Reichthum, um ihren Belle 
gu vergrößern und der Beſitz gab wieder die Bedingungen 
der Macht. Als die Bewegung des Weltyandeld andere Rich⸗ 
tungen fand, da, faft zu derjelben Zeit, bildete fi die Gemein, 
famfeit der Staaten, weldhe man dad „europäifche Staaten- 
Syſtem“ nennt. Große Mächte traten in die Periode ihrer 
Entwidlung ; fie wollten dort ‚erwerben, wo bie Benetianer bes 
faßen, oder wo ihre großen Interefien lagen. Die politiichen 
Wirren wählten zu ihrem Tummelplatz dad zerrifiene Italien 
und da mußte der Lagımenftaat mit ungeheurer Anſtrengung 
arbeiten, um feinen Reichthum und feine Macht zu erhalten. 
Das ift am Ende der Gang eines jeglichen Staated in feinen 
Außern Beziehungen ; aber die innern Berhältniffe der Republif 
waren von jenen aller anderen Staaten verſchieden. 

Daß oligarhifhe Regiment hatte vor Allem die Aufgabe, 
den bevorzugten Geſchlechtern die Ausübung der alten Herrfhaft 
zu fihern. Der einzelne abfolute Herrfher kann feinen Unter 
tbanen ein gewiſſes Maß politiicher Rechte verleihen und er 
gibt deßhalb doch nicht feine Machtvollkommenheit auf. Das 
Königthbum kann den Bürgern einen Antheil an der Gewalt 
geftatten; es kann Körperichaften mit felbfleigenen Rechten unter 
fi dulden und ed kann ftärfer werden durch feine eigene Be⸗ 
ihränfung. Richt fo die Dligardie; dieſe darf nicht zulaffen, 
daß irgend Einer, welcher nicht den herrſchenden Geſchlechtern 
angehört, Theil habe au der Gewalt, es fei denn als deren 
untergeordneter Diener. Würde fie ſolchen Antheil gewähren, 
ohne die Begünitigten in ihre Reihen aufzunehmen, fo würde 
fie eine Genoſſenſchaft hervorrufen, welche den Beſitz der Macht 
eritrebend je nad Umftänden die regierenden Familien aus ihrer 
herrſchenden Stellung verdrängen und fomit den wefentlidhen 
Charakter ded NRegimented Audern würde. Mehr als der ab« 
jolute König muß die Oligarchie alle Verhältniffe des Staates, 
und dad ganze Leben ver Geſellſchaft beberrjchen ; nimmer darf 











der Kirche; er verjuchte viele Mittel 
feinen Gebieten zu breden und in 
Streben lag fiherlih der tiefere G 
dem PBapft und der Feindſchaft mit 
Staat. 

Die venetianifche Oligarchie hat 
nicht nur zur gefchlofienen, fondern au 
Körperichajt vereinigt. Wohl bat fi 
goldenen Buches vergrößert, wie fie 
Familien aufgenommen bat. 

Eie mußte mandhmal irgend « 
zeichneten Bürger den Saal des gro| 
hätte fi im Laufe der Zeit die An; 
dert; die fog. Republik wäre allmd 
worden, und wabrfcheinlih hätte dx 
feinen großen Widerſtand entgegengefi 
Glieder in den großen Rath war 
Geſetzen ausgeſprochen; aber diefe © 
geftellt, welche ſehr ſchwer erfüllt w 
deßhalb es immer möglich machten, di 
des großen Rathes zu agenebmigen ob 
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verboten und ed war, ich hab’ e& früher bemerft, eine jede 
barmlofe Belprehung öffentlicher Angelegenheiten unterfagt. 
Ein audgefprochener Tadel war Hochverrath, welcher den Un⸗ 
vorfichtigen ficherlih in die Rathskammer der Zehn führte, oder 
in das Zimmer der Inquifiteren. Ganz folgerichtig wollte man 
aud das Lob gewiſſer Regierungshandlungen nicht haben, denn 
das Lob ift auch ein Urtheil. Man follte über die Regierung 
gar nicht reden; im Vertrauen auf deren Gerechtigkeit und 
Weisheit follten die Unterthanen ftillfhweigend fih dem höheren 
Willen unterwerfen, wie das gläubige Gemäth fi der gütt- 
lihen Bügung unterwirft. Weil aber die Kenntniß einer Sache 
deren Beurtbeilung unvermeidlih bernorruft, fo war jede 
Staatsſache ein Geheimniß und cd waren furdtbare Geſetze 
erlaſſen, um das Geheimniß zu fichern. 

Die Vermifhung der Gewalten lag in der Zeitz aber in 
feiner Zeit, und felbft nicht in der Hand eined abfoluten Königs 
waren alle Beitandtheile ded Staatdlebend fo wie in den hoben 
Collegien zu Venedig vereiniget und durdeinander geworfen. 
Der Doge und der große Rath, der Eenat und ter Rath der 
Zehn waren Gejepgeber, Richter und Vollzugsbehörden. Bei 
den Inquifitoren und bei den Proveditoren in den Provinzen 
waren richterlihe und vollziehende Gewalt vereinigt. Das war 
denn auch natürlih, denn die berrfchende Ariftofratie war der 
anbefchränfte König und Herr, und dieſem gab die Vermiſchung 
der befonderen Theile ded Staatsweſens jene Einheit der Ger 
walt, durch welche diefe fo furchtbar geworden. In den unteren 
Theilen der Staatöverwaltung war allerdings die Trennung 
notbivendig, es bejtunden gewöhnliche Gerichte, welche beſonders 
in Civilſachen felbitjtändig und unabhängig ihre Sprüche er- 
liegen, aber diefen Gerichten entzogen die Inquifitoren was 
ihnen beliebte. Das Verfahren der gewöhnlichen Gerichte 
konnte öffentlich feyn; aber das höchſte Gericht und feine Richter 
waren ein tiefes Geheimnig. Das Geheimniß war wohl aud 
in anderen Staaten, ed war vieleicht gejordert von dem Eitten- 
jußande der Zeit; aber die venetianifche Ariftofratie bedurfte 





yepowue, un Verorechen, Die fie ver 
zu beitragen. Dieje Bemerfung bat | 
gemacht. 

Der heil. Marcus kannte fehr g 
Schichten feines Volkes und er wußt 
auch die regierenden Familien in eine 
fih zufammenbielten, fo konnten be 
Angehörigen der Körperfchaft dennoch 
find es ſehr ojt geworden. Deßhal 
Leute der Gewalt der Oefammtheit unt: 
eine ſehr ftrenge Auffiht. Den Ba: 
gewifie Kenntnig der Staatsangeleg 
deßhalb war ihnen dad Geheimniß ein 
wer diefe verlegte, der war des Einiı 
und einer harten Strafe gewiß und fiu: 
den glänzendften Namen im goldener 
waren freundlih und böflih in dem 
mit den Leuten der unteren Klaſſe, abı 
unnabbare Herrn und ſchon ihr Leben 
balt trennte fie von denen. die von ih: 
Der arme oder überbaupt derjeni 
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Bufammenhang , fi den Bürgern anzuſchließen waren fie viel 
zu bodhmüthig und fo blieben alle ihre Ränke ohne Erfolg. 
Wie ſehr He auch unzufrieden fen, wie ſehr fie die Herrs 
ſchenden auch haſſen mochten, fie waren einzeln genöthigt, fich 
um die Gunft derjenigen zu bewerben, von welchen die Ver⸗ 
leihung einträgliher Stellen abhing, denn von ſolchen Etellen 
mußten fie leben. Die Angehörigen dieſes Adeld aber wurden 
verweichlicht, von ihnen war der ritterliche Geift und die adelige 
Gefinnung gewichen, fie dienten nicht mehr im Heer und auf 
der Flotte und fo konnten fie böchftend zu mehr oder weniger 
untergeordneten Dienften gebraucht werden. Die Angehörigen 
des niederen Adels wurden fittlih verfommen und aus den 
übriggebliebenen Aften der Ingquifition gebt hervor, daß fie das 
Spiel zum Gewerbe machten, um die liederlihen Eöhne der 
Batrizier in ihren Epielhäufern zu plündern. In diefer Zer- 
fahrenbeit wurden fie abhängig; einerfeitd wurden fie von ber 
Dligarchie zu ihren Abfichten, andererfeitd aber von den Höfen 
und den Gefandten anderer Mächte ald Werkzeuge ver politi« 
fhen Umtriebe gegen ihr eigened Vaterland gebraudt. Gegen 
diefen Adel vorzüglid waren die furchtbaren Geſetze erlaffen, 
gegen diefen und gegen die Batrizier felbft wurde das Inftitut 
der Staatsinquifitoren urfprünglid errichtet. Diefe Klaffe der 
Geſellſchaft, in ſich felbft geeiniget, fonnte ein Widerftand, viels 
leiht ein unbefiegbared Hinderniß der oligarchiſchen Zwangs⸗ 
berrfchaft werden; aber mit ihrer eigenen Schuld wurde fie 
zerriffen, abhängig und ſchwach. 

Die Bürger (citladini) waren wie in Venedig, fo in 
Padua, in Brefria, Bergamo und in anderen Städten allers 
dinge in Gemeinden vereinigt und die verfchiedenen Gewerbe, 
wenn nicht in wirflihen Körperfchaften, doch in Vereinen ver- 
bunden. Den Gemeinden und den Gewerbſchaften geftattete 
man allerdings eine gewiffe Befugniß zur Beforgung ihrer 
beionderen BUingelegenbeiten; aber fie mußten fi fern halten 
von Allem was nur mittelbar dad eigentlihe Staatsweſen bes 
rührte. Die Selbfiftändigfeit in der Behandlung der eigenen 





peruuca nu Der Werte Derjelben. Der 
auf den Ruhm der venetianiichen € 
als der vornebmite PBatrizier. Die Bi 
beit haben jür ihren Erwerb und Bi 
feit finden in ihren eigenen Sachen 
feyn gegen die Anmaßungen der Nob 
diefen Edug gewährte ihnen die ven 
bob und ſchützte die Gewerbe, der 
Streitigkeiten Recht finden und zwar 
wurden fräitig gegen die Adeligen gefd 
jede Gewalt und jede unverjchämte 
wäre fie von dem Sohne ded Dogen 
hatten feine Neigung für Unruhen we; 
wenn in Venedig oder in anderen € 
an welchen die Bürger Theil nahmen, 
von den Adeligen angeregt, welche ix 
friedenbeit der Bürger benütten. 

Die Bauern (conladini) waren 
aber fie konnten ihre Freiheit nicht ben 
heute noch fein Eigenthum, fie waren 


der Herren, deren Güter Latifundien 
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nommen zu werben. Die große Menge aber, welche in folchen 
Dienften nicht ſtand, darunter die ſog. öffentlihen Gondolieri, 
die Seeleute und Arbeiter an dem Hafen (Schiavoni), die Fiſcher 
auf dem Lido, die Seeleute in Ehioggia u. f. w. batten einen 
gewiflen Zufammenbang, und bei mehreren Aufftänvden erfchienen 
fie in Maflen, welde, von Ideen bewegt und von tüchtigen 
Führern geleitet, ven Patriziern ſehr gefährlich werden konnten. 
Diefe Leute mochten wohl zu Störungen benüßt werden, für fich ſelbſt 
aber machten fie Feine Unruhen, fo lange fie nicht bitteren Mangel 
litten, oder durch harte Maßregeln verlegt und geſchädiget wurden. 
In nmnatürlicher Entwidlung batten fih die Verhältniſſe 
der Gefelfhaft fowie die gegenfeitigen Beziehungen der Volks⸗ 
fhichten in Uebereinfiimmung mit den Grundfägen der Herrs 
ſchaft gebildet, und diefe behandelte diefe Verhältniffe ımd Ber 
ziebungen mit wunderbarer Klugheit. 

Strenge rüdfihtölofe Gerechtigkeit war der Stolz ber 
Republik Venedig; dieſe Gerechtigkeit wurde geübt in allen 
Dingen welche nicht politifcher Natur waren, und in Sachen welde 
die oligarchiſche Gewalt berührten, beftand die Gerechtigkeit 
doch formell. Die Rechtswiſſenſchaft wurde hoch geachtet und 
forgfam gepflegt; die höchſten Patrizier waren häufig rechts⸗ 
fundige Männer und die Fakultät von Padua war eine Autorität. 
Das venetianiſche Etaatöwefen zeichnet fich befonderd auch dadurch 
aus, daß nichts nah Willfür, fondern daß Alles nad feften 
Regeln geſchah und daß feine Rüdficht waltete, infofern folde 
nicht durch die Regel jelbft vorgefchrieben war. Dadurch wurde 
freilich die Zivangsherrfhait nur um fo Ärger, aber das Bolf 
gewann die Leberzeugung, daß der heil. Marcus in allen 
Dingen gerecht fei, befonderd wenn es fah, daß die herrſchende 
Klaſſe dieſe Gerechtigkeit gegen Niemanden firenger übte ale 
gegen ihre eigenen Glieder. Die Meinung von der Geredhtig- 
feit der Republif war eine ihrer mächtigiten Stützen und der 
Zerfall ſchritt unaufhaltſam fort als diefe Meinung zerftört war. 

Die Regierung erlaubte dem Volke gewiffe unfchädliche 
Greipeiten, welche ber Charakter und die Lebensart der Italiener 
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fordern und welde den Gewalthabern felbit wieder zu gut 
famen. Unter diefen war die Masfenfreiheit nicht die geringfie. 
Wie argwöhnifh und fcharf die Polizei auch ſeyn mochte, fie 
geftattete Leben und Bewegung. Die Regierung und die Großen 
gaben Feſte, welche befonderd tie Armen erfrenten; überall 
verbreitete fie den Schein väterliher Eorgjalt und der Toge 
ſelbſt ließ fi herab die niedrig geborenen Söhne der Republik 
bei feierlihen Gelegenheiten mit Auszeichnungen zu bevenfen, jo 
3. B. die Schiffer von Ehioggia bei der Vermählung mit der 
Adria, fo der Preis ded Siegers bei der: Regatta. Die väter 
liche Sorge erihien in dem Beftreben, das Volk gegen Mangel 
zu ſchutzen, Theurung und Hungerdnoth abzuwenden und im 
Unglüd ihm zu Hülfe zu kommen, wie 3. B. bei der Peſt im 
Jahre 1575. Die große Zahl rei dotirter Wohlthätigkeits⸗ 
Anftalten hat ihren Urſprung meiftend wohl in der chriftlichen 
Liebe der reichen Gründer, aber der Staat hat fie alle begänftigt 
und viele aus feinen Mitteln gefchaffen, deun der Glanz der 
Wohlthätigkeit gehörte zu dem Syftem des heil. Marcus. 
Wer über großes Vermögen verfügt, wer hoch über den 
gemeinen Sorgen ftebend, von dieſen nicht berührt und beengt 
wird, der kann fih und die Seinigen mit Annehmlichkeiten ums 
geben, der kann feinen Echönheitöfinn geltend machen bis in 
die Einzelheiten des Lebend und er kann Anderen einen Mit 
genuß an feinem Lurus geftatten. Der Reihe fol Aufwand 
maden. Die venetianifhen Großen waren fehr rei; fie waren 
mit einem lebhaften Einn für Echönheit geboren und ale 
Griechenland aus der Erniedrigung in Barbarei verfunfen, da 
war Stalien dad Land in weldem der natürlihe Schönheitöfinn 
and die Prachtliebe fih entwideln mußten. Die Patrizier von 
Venedig trieb nicht nur die Neigung zum Aufivand, fondern 
die Grundfäge des Staates machten die Entfaltung ihrer 
föniglihen Pracht ihnen zur Pflicht. Die Regierung wollte 
die Schauftellung des Reichthums und bei fchidlicher Gelegen- 
beit verwendete fie ungeheure Summen auf pradtvolle Feſte, 
wie 3. B. als im I. 1574 der König Heinrih von Frankreich 
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Venedig beſuchte. Die Macht der Republif lag in ihrem 
Reichthum und die Republif wollte den Reichthum zeigen, ala 
die Macht fchon bedeutend gefunfen war und vielleicht gerade 
deßhalb. 

Der Reichthum mit ſeiner Prachtliebe hob und gebrauchte 
die Künſte, ſie ſchmückten ihr die Kirchen und die Palaͤſte, ſie 
verewigten die Thaten der Republik und die Verdienſte ihrer 
Staatsmänner und ihrer Feldherren. Das Volk bis in deſſen 
unterſte Schichten gewann Liebe und Sinn für die Künſte, es 
wurde von den Kunftwerfen angezogen und befchäftigt, dieſe 
zeigten ihm die Größe der Herren, fie richteten ben religidjen 
Sinn anf die Pracht des Formenweſens und der wundervolle 
Schmuck der Kirchen verbarg ihm die Angriffe auf die Selbft« 
fändigfeit der Kirche. 

Die venetianifhen Patrizier waren fiherlih fehr gebildete 
Mämer, darım pflegten und fhüsten fie die Wiffenfchaft und 
fie gewährten diefer die nöthige Breiheit, fo lang fie nicht in 
das Staatswefen eingriff. 

Die Dligarchie zu Venedig hatte großen Einn und große 
Seen; was fie ausführten war prädtig und groß, felbit die⸗ 
jenigen Gebäude, welche nur nüglichen Anftalten dienten, wurden 
ale Monumente errichtet und die Anftalten felbft waren nie- 
mals ärmlih und Fein. Ich bin in Portsmouth, in Bortfen, 
In Devonport und in Woohwich gewefen; ich habe die Werften, 
die Werfftätten und die Arfenale der Engländer gefehen, und 
felbft mit dem Maßſtab, welchen ich dort gewonnen, hab ih 
das Arfenal von Venedig groß in feiner Anlage und in feiner 
Ausführung prächtig gefunden. Freilich ift es jetzt ziemlich öde. 
Um den unteren füdlihen Theil der Lagune gegen das offene 
Meer abzuſchließen und dadurch die Infeln von dem Malamocco 
bis Chioggla zu ſchützen, haben die Venetianer einen Stein 
damm andgeführtl. Die ſchoͤne Mauer, von gut gearbeiteten 
Quadern hergeftefft, mit ihrer Krone 15 Fuß über dem Waſſer, 
it wohl eine gute Meile lang und mehr ald 30 Fuß breit. 


Diefe „Murazzi", das fehte große Werf der Republik, dürfen 
70* 





Voch jetzt genug! In 
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biefe erzählen Dir die Bauweı 
Dei diefen Betradytungen Fonı 
nicht erwehren; ich muß Dir 
denn wenn fie auch bitter if, fi 

Unfere heutigen Liberalen 
ment nad) ihrer Art aufrichten, 
in der Staatsgewalt liegen uı 
Verhaͤltniſſe beherrſchen. Dieſe 
ausſchließliche Beſitz der liberale 
wenn nicht in Familien, doch un 
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Diefe modernen Oligarchen haben ihren Rath der Zehn; 
diefer bat feine Inquifitoren und überall find Kömwenföpfe, deren 
Rachen die geheimen Denunciationen aufnehmen. Obne irgend 
einen Verſuch zur Ermittelung der Wahrheit, richten die Ins 
quifitoren anf den Grund diefer Angebereien; fie haben feine 
Bleifammern und feine unterirdifchen Zellen, fie legen Seinem 
die Daumſchrauben an oder den fpanifhen Stiefel; fie laffen 
Keinem, der fie nicht anbetet, den Hals mit Striden zufchnüren, 
und fie werfen Keinen, der ihnen nicht zu Dienften ifl, in ven 
Canal Orfano; aber fie fuchen andere Mittel, um ehrliche Leute 
unfhädlih zu machen. Sie foltern ihre Gegner mit dem Ge- 
frei ihrer Sbirren, fie erwürgen fie mit Verläumdungen, fie 
erfäufen fie mit Lügen. Sie wollen das Heilige entheiligen; 
fie führen Krieg gegen das Chriſtenthum; fie untergraben die 
fittlihe Grundlage der Geſellſchaft und fie tödten die Rechtsidee 
mit ihren Geſetzen. Ihre Macht ift „die öffentlihe Meinung“ 
und mit diefem ehrwärdigen Wort bezeichnen fie das Gehen! 
ihrer Hörigen und die erzmungene Verblendung urtheildunfähiger 
Maflen. 

Und wer find denn die Leute, welde die Gewalt für ſich 
und alle Andern von öffentlihen Dingen ausfäließen wollen ? 
Du kennſt fie wohl, mein alter Freund: es find Advofaten, Pro- 
fefioren und Schulmeiſter, Spießbürger welche ſich reich duͤnken, 
aber in England mit ihrem Vermögen noch nicht einmal zw 
den Wohlhabenden gehörten. Wenn die Einen meinen, ver 
Reihthum gebe ein Recht auf den Befig der Gewalt, und wenn 
die Andern glauben, der Beſitz der Gewalt fchaffe den Reich» 
tum, fo it daran allerdings etwas Wahred. Aber unfere 
Geldſäcke imponiren nicht durch ihr Leben und ihre Erſcheinung; 
fie errichten feine Monumente und fchaffen feine Sunftwerfe ; 
fie gründen feine großartigen Anftalten; fie ſchaffen nichts, 
was fie überlebt. Die Jämmerlichfeit der Gegenwart wiſſen 
fie noch kläglicher zu machen und dieſe Rämmerlichfeiten find 
ihrer Herrichaft genügend. Aus dem goldenen Buch des heutigen 
Liberalismus ift noch Fein Feldherr hervorgegangen und fein 
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Staatsmann, and Heiner iſt in ihrem goldenen Buche einge⸗ 
ſchrieben, deſſen patrlotiihe Selbiiverläugumg bie — 
oder ihre Nachkommen mit Ehrfurcht erfüllte, | 

Die beutigen Liberalen, ich wiederhol' es, wollen mad here 
Art bewirken, was bie venetianiſchen Patrigien durchgeführt und 
durh Jahrhunderte erbalten haben; aber unſeren Liberalen 
Spiepbürgern mangelt alles und jedes Zeug zu dem Uriſtokralen 

Meine Hand ift nun wirklich ermüdet umd faſt auch mein 
Kopf; ih will jegt anf den Marcus-Platz geben. Gute Made! 


XVI. 


Denedig 13. September 1863. 


Leber der Vergangenheit follen wir nicht die Gegenwart 
vergejien und weil. ich ſo viel gefchrieben von dem was einft 
war, jo darf ih Das was jeht noch ift, nicht ganz übergeben, 

Hört Du die italienischen: Siguori, ſo iſt Venezia noch 
immer die Königin. des adriatifchen Meeres, gefangen zwar, 
aber Königin noch immer. Vernimmſt Du die Erzählung ber 
engliſchen, franzöfifchen und auch der deutſchen Touriſten, fo: iſt 
die Lagunenſtadt ame noch eine Ruine. Beides it wahr. 
Venedig kann ale, mehr bie Adria beberrfchen, aber es iſt — 
feine Ruine 

Als ich außerhalb Mefie, die Lagunen erblidte, als ih 
fein Fahrzeug auf der welten Flaͤche der rubigen Waffer, wohl 
aber Die fernen Kuppeln amd Thürme in biefen Waffern ente 
deckte, da, ich geſtehe es ganz aufrichtig, hätte ich gezweifelt, 
daß ih Venedig ſehe wire tur ein Zweifel moöglich geweſen 
Auf der Fahrt über die lange Eiſenbahnbrücke ſah ich Schanzen 
auf den Sandbaäͤnken und in dieſen öſterreichiſche Soldaten, 
deren Langeweile man ohne Fernrohr erfannte: Nun, ich dachte, 
der hochpoetiſche Eindruck wird ſich ſchon einftellen, wenn ich 
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nur einmal erft in die Etadt eingetreten ſei. Leider war es 
nicht fo, und ich habe Dir das fhon aufrihtig geſtanden. Bei 
meiner Bahrt auf dem großen Canal ſah ich zu beiden Seiten 
Häufer aus dem Maffer heraufgebaut, eigentlich wenig von dem 
unferigen verfchieden, aber alle alt und verwittert. Zwiſchen 
diefen erfehienen wohl größere, aber durchaus nicht fehr große 
Gebäude, die Façaden im italienifchen Styl mit breiten Treppen 
in das Wafler — alles von grauem Geftein. Das feien die 
weltberühmten Palaͤſte, fagte mir der Gondoliere, und fie ers 
fhienen mir gar nicht prächtig, fie erfhienen mir wie Gebäude, 
welche man ohne jegliche Sorgfalt den Einwirfungen der Zeit 
überläßt. Ich hatte oft gelefen, der große Caual fei die „Haupt 
Puldader” der großen volfveihen Stadt; aber während der 
ganzen langen Fahrt babe ih nur wenigen Gondeln over 
Barken begegnet. Als ich unter der Brüde des Nialto hin« 
durchfuhr, da Habe ich wohl die ſchöne Ausführung der fonders 
baren Eonftruftion bemerkt, aber ich babe in England und in 
Frankreich ganz anders Fühne Brüdengewölbe gefeben. Daß 
ih in einer Gondel fuhr und nicht in einem Wagen, daran 
dacht’ ich gar nicht, erft am Ende des Canals, als ich an Maria 
della salute vorüber mich dem Kai der PBiazetta näherte, da 
erfannte ich Venedig. Später, ich hab’ ed Dir ja gefchrieben, 
babe ich freilich anderd gejehen, aber immer noch ben offen, 
baren Berfall. 

Der venetianifchen Republik waren ihre Suftitute aus vers 
gangenen Jahrhunderten zurüdgeblieben ; erftarrt und unbes 
balflih, verhielten fie fih zu den Anftalten der Neuzeit wie bie 
alten Galeeren zu den englifchen Fregatten. Der alte Körper 
hatte nicht mehr die Zeugungdfraft, die nöthig gewefen wäre, 
um neue Einrichtungen zu fchaffen. Wie dad Staatöwefen, fo 
war. die Gefellfhaft in die Bewegung der Neuzeit getreten, 
abgelebt in al ihren Verhältniſſen, ein vertrodneter reis 

unter jugendlihen Männern; er ſah deren Geburt, aber ex 
verſtund nicht deren Wachſen und Entwideln. Die Grunbfäge 
und die Formen. der Regiernug waren im Wierſpruch ui 
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Den Zerfall überdauerten nor 
ed blieben noch die Denfmäler, w 
fheinungen diejed Glanzes gewefen 
Lauf der Dinge mußten die Reftı 
trüber werden, und der Schutt 
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beitunden immer noch die Bedingungen für ein großes reiches 
Gemeinweſen. Das haben die Defterreiher erfannt, fie haben 
nah Möglichkeit ven Schutt des Zerfalled entfernt und was 
nicht gänzlich zertrüämmert war, das haben fie wieder braudbar 
und wohnlich gemacht. 

Die alten Denkmale bezeichnen Zuftände, die nicht mehr 
möglich find; fie erhalten die Erinnerung an erftorbene Größe 
und Macht; aber inmitten diefer Erinnerung an dad Vergangene 
bewegt fih ein neues Leben, wie es die Zeit und die Verhält⸗ 
nifie eben geftatten. Der Großſtaat Fönnte dieſes Leben ent- 
wideln und ed könnte fi veih und mannigfach entfalten, ohne 
die Wirren und Störungen, welde die Parteien hervorrufen. 
Welche weltliche und geiftlihe, bürgerliche und militärifche Be- 
börden in Venedig ihren Sig haben, dad kannſt Du in jedem 
Reiſehandbuch lefen und jegliches zeigt Dir an die Sammlungen, 
die Schulen, die Spitäler und die Wohlthätigfeitsanftalten 
jeder Art. Die Defterreicher haben dieſe Anftalten beilig ge- 
halten; fie haben dieſelben gegen mancherlei Angriffe gefhüst 
und fie haben deren Verwaltung mit Liebe überwadt. Durch 
diefe Sorge hat fih das Bermögen derfelben geboben und mas 
jet gut ift am den höheren und niederen Schular, das danfen 
fie großentheild der öfterreichifchen Regierung. Hätte die Res 
gierung zu Turin wohl ebenfo gethan? 

Die Revolution von 1848 und 1849 hat die Entwicklung 
von Venedig bedeutend zurüdgemworfen, aber ed bat fih ſeitdem 
fhon wieder gehoben. Zur Zeit ihrer höchſten Bläthe fol die 
Stadt 200,000 Einwohner gehabt baten; diefe Zahl war 
unter die Hälfte gefunfen, aber jeßt hat fich Die Bevölkerung wieder 
auf 130,000 Seelen erhöht. Gehe von dem Marcusplaß durch 
Gran mercede nah dem Rialto und Du wirft, Fuhrwerke aus» 
genommen, eine Bewegung ſehen, welche foldhen in anderen 
großen Städten nicht nachfteht. Wenn Du fagft: bier fei wohl 
Alles zufammengedrängt und andere Theile der Stadt ſeien 


öde und leer, jo ift dad wohl wahr, aber es iſt In den Reiſte 
Städten nicht anders, und felb in London gibt. ah Pe 
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ſeht bedentenb find. Noch hat V 
und zwar eine ſolche, Die große 
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Einfahrten hätte. Aller MWahrfd 
fandung noch weiter fortfchreite 
Venedig zum Freihafen gemadt 
Handel mit der Levante bebeute 
währenden Arbeit der Natur Fönı 
bieten, als es ber König von St 
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vielleicht am meiften in der Verbindung mit Deutfhland. Der 
venetianifhe Handel, fügt man, foll jährlid 100 Millionen 
Lire umjeben, und ed foll diejer Umſatz auch jebt nicht Fleiner 
geworden feyn. Ich weiß das nicht, aber ich weiß gaviß, daß 
die Italiener felbft ed verfchulden, wenn in den Geſchäften ber 
Venetianer jest eine Etodung beſteht. Bekannilich it in allen 
anderen Ländern des Kaiferftaates faft lediglich nur Papiergeld 
zu ſehen, in Venedig ift Silber genug und die Regierung bes 
zahlt in blanfem baarem Silber die Beamten, die Truppen 
und überhaupt al ihre Bedürfniſſe und Ausgaben. 

Ich fühle mich nicht zum Lobredner der öfterreichifchen 
Regierung berufen, denn ich babe Mancherlei gegen fie auf 
dem Herzen; aber ald Steuer der Wahrheit muß ih Dir fchon 
eine Bemerkung mittheilen. Dan flagt und tavelt und ſchmäht, 
wenn man von der. öfterreichifchen Regierung in Italien fpricht, 
aber niemald weiß man eine begründete oder auch nur eine 
beitimmte Thatſache anzugeben gegen irgend eine Verwaltung 
oder gegen irgend eine Behörde. 

Don den Gerichten hab’ ich immer gehört, daß fie gerecht 
feien und mild, daß fie ſchnell und pünktlich die Rechtöftreite 
entſcheiden. ter, fagft Du, die Polizei, welche mit ihren 
Späheraugen in das Heiligtum der Familien eindringt und 
alle Dinge mit ihren plumpen ſchmutzigen Händen durchwühlt? 
Mein alter Freund, ih hate von der Polizei gar wenig ges 
fehen. In Peschiera hab’ ich meine Papfarte vorgewielen und 
nachher hat Fein Menſch mehr darnach gefragt, und ich treibe 
mich in dem großen Venedig herum fo frei, fo unbehindert, 
wie ih in Paris es nicht könnte. Noch felten bab’ ich einen 
Gendarmen gejehen und niemals hab' ih das unheimliche Ge⸗ 
fühl der Beobachtung empfunden, wie ich es in jeder größeren 
franzöfifchen Stadt und auch in mancher deuntſchen empfand. 
Ob eine geheime Polizei beftebe, ich weiß es nicht, aber wenn 
eine ſolche in Thätigkeit ift, fo Igehört fie weniger der Res 
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preußifchen Hauptftabt ift es 

daß die Schiffer auf der Spree 
Kähne, Unordnungen anfingen 
daten herbeiholte; die armen 
Polizei unter ſich ſelber und Id 
einem engen Canal eine groͤßere 
falt an der meinigen vorüberfu 
Herrn mit ſeiner Tochter, e 
Giardino publico länge der 

Piazetia begleitet. Es war € 
angebroden; auf dem ganzen 

Spektafel und Lärm und durch 
und drüden. Es war mir feh 
Gewühl wieder einige Weißröd 
eine gehörige Anzahl von Age 
gefehen. In dem tollen Spekt 
beläftiget, Feiner bat und angel 
erlaubt ; die toliften Burfche fir 
manche baten fogar ihre Kame 
hab’ ih in andern Seeftädten | 
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Wenn der Pla von Licht ftrahlt, fo fipen bei den alten Pro⸗ 
furatien längs den Arkaden große Reiben von Herren uud 
Damen; es find dieß aber nicht nur öfterreichifhe Offiziere 
und Reiſende aus Deutihland, es find überhaupt die Fremden. 
Gegenüber bei den neuen Profuratien figen fpärliche Italiener 
und die Mitte des Platzes ift ganz leer, wenn nicht das Muſik⸗ 
Corps um den Candelaber herumfteht. Erſt wenu diefer ver- 
Löfht if, wenn die Muſik abziehbt und wenn die Weißröde 
almählig verſchwinden, erft dann fommen ganz fill die Ita⸗ 
liener zum Vorſchein, um noch einen Athemzug frifcher Seeluft 
zu ſchöpfen. An dem fehönen Abend fih in dem Haus an 
dem engen dumpfen Canal einzufperren, dad wird dem Bürgers- 
mann von Venedig wohl fehr fchwer, aber er legt fich dieſe 
Entbebrung auf, denn er fürchtet gar fehr das Mißfallen der 
geheimen Gefellfhaften, welche den Befuh des Marcusplages 
verbieten. 

Es befteht nicht, wie früher in Mailand, eine Verſchwörung 
gegen dad Rauchen. Der Benetianer raucht ganz gern die öfters 
reihiihen Cigarren und zwar recht ſchlechte. Wirift Du einen 
Stummel von Dir, fo fpringen zwanzig Buben darnach und 
ſchenkſt Du gar eine ganze Bigarre, die Du nicht rauchen magft, 
einem Arbeitsmann, jo Füßt er Dir dafür die Hände, Diejer 
Arbeitömann und befonderd der Gondoliere iſt zuvorfommend, 
gefällig, beſcheiden und böflih, und wenn ich eine beflimmte 
Abneigung bemerfe, fo ift fie gegen die, jetzt noch übermüthigen, 
Eignori und gegen die politifhen Intrigauten, welche ihren 
Verdienft verderben, gerichtet. Glaub mir: in der Maſſe des 
Volkes befteht nicht der gemachte Haß gegen die Deutſchen und 
auch nicht die DBegeifterung für die italifhe Einheit. Doc 
davon ein andermal. 

Wenn in Venedig eine Gewaltherrichaft beftebt, fo wird 
fie von den Parteimännern und von den Agenten der Turiners 
Negierung geführt, und fichtbarlich drüdt diefe Herrſchaft fehr 
fhwer auf die Gewerbe. Mit dem Aufhören des geheimen 
Terrorismus würde das rege italieniiche Leben bald wieder 
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Komödienbüchlein find unterdeſſen aus Pocci's Feder gefloſſen, 
alle mit Bildern und muſikaliſchen Compoſitionen und Did 
tungen des edlen Grafen mehr oder minder reich ausgeſtattet. 
Es genügt, bier an das lieblihe „Was du willft* (München, 
| Berlag von Braun umd Echneider) zu gemahnen, weldes eine 
wahre Fundgrube von Poefte, Humor und jugendlicher Romantik 
ift. In dieſer Weife war Pocci als Schriftſteller und Künitler 
bahnbrechend und anregend, das Zeugnig Ludwig Richters, daß 
er dur die Handzeichnungen des Grafen zuerft feine eigentliche 
Richtung gefunden habe*), iſt gewiß ein ehrender, aber nicht 
allein ftehender Beleg für Pocci's Wirkfamfeit, welche im Ges 
biete des Ernſtes gleiche Hrüchte gebracht hat. Indeß fein 
beiterer Sinn in humoriftifchen Bederzeihnungen fi erging, ent⸗ 
fanden dazwiſchen Büchlein ganz ernfthafter Natur; von dem 
„Bauern-ABE“ (1856) bis zu den beiden Dramen vom 
„Sevatter Tod" und dem „Karfunkel“ (1860) zieht fid, 
mit Einfluß der vielen Todtentanz-Bilder, ein beinahe 
melancholijch » fehneidiger Gegenfag, der nur in dem Hauptzuge 
einer hriftlihen Richtung feine verföhnende Löfung findet. 

In den vorliegenden Ramensbildern (welche in dops 
pelter Ausgabe, groß Duart und im beliebten Bifitenfartens 
Format photographirt erfchienen find**), hat der Tonfeger und 
Poet diejesmal dem Maler und Zeichner Platz gemadt. Es 
find einfache fliegende Spruchzettel (mittelhochdeutſche „brioſe“) 
mit figürliden und landſchaftlichen Illuftrationen, die denfelben 
liebenswürbigen Hauch und jene tiefempfundene Innigfeit tragen, 
welche die beften Schöpfungen der mittelalterlihen Meifter und 
anziehend machen. Da ift e8 Et. Anna, weldhe in fonnenheller 
heiterer Landſchaft dem heiligen Mägdelein lefen lehrt; da fleigt 
der Engel mit dem gnadenreihen Ave hernieder; wir blicken 





*) Bl. Oppermann und Stern, Leben ter Maler vom 16. bis 19. 
Jahrhundert (Leipzig 1864) ©. 546. 

**) Die große Ausgabe im prachtvollen Album 12 fl., die Heine 4 ſ. 
Ladenpreis, 
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Flirs Briefe aus Nom 
als ein Stüd wiſſenſchaftlicher Zeitgeſchichte. 


Am Schluſſe des Semefterd haben wir noch eine Schuld 
nachzutragen und wir beeilen uns es zu thun, ehe die fteigen- 
den Hochwaſſer der Tagesgefchichte den interefjanten Gegenftand 
wegichwemmen, der in der Ueberſchrift genannt if. Daß wir 
Rerſt fo ſpät dazu fommen, batte einen fubjeftiven und einen 
objeftiven Grund. Zuerſt als der Fatholifche Liberalismus die 
arglofen Freundesbriefe Flirs im Parteigeiſte rabuliſtiſch miß⸗ 
brauchte, wollten wir nicht abermals in den widerwaͤrtigen 
Hader mit bineinreden. Nachher aber warteten wir auf bie 
Nachtraͤge, welde in der zweiten Auflage des Schriftchens er⸗ 
fheinen follten ; freilich vergebens, denn diefe zweite Ausgabe 
ift ohne weitere Briefe Flirs erfchienen *). 





*) Briefe aus Rom von Dr. Alois Flir, welland Rektor der beuts 
fhen Nationalficche S. Maria dell’ Anima in Rom, päpftlicher 
Hausprälat, Uditore della Rota Rom. etc. Berausgegeben von 
Ludwig Rapp, Retafteur der Fath. Blätter aus Tyrol, 2. Aufl. 


Innsbrud, Wagner 1864, 
u, 71 
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Die erfte Veröffentlichung der vorliegenden Schrift ift be 
fanntlih mit dem päpftlihen Schreiben über bie in Münden 
gebaltene Verſammlung Fatholifher Gelehrſen zufammenge: 
troffen, und einige abgeriffenen Citate aus den vertraulichen 
Heußerungen eined Mannes von der Stellung Flirs in Nom 
wurden vom Parteigeift fofort vor das große Publifum gezerrt. 
Eie follten beweifen, daß Rom ſchon deßhalb Fein Urtheil über 
die deutſche Wiffenfhaft und ihre Träger ſich aumaßen dürfe, weil 
es jelber auf einer zu tiefen Stufe geiftiger Ausbildung ſtehe. Zuerit 
war ed die Augsburger Allgemeine Zeitung, in welcher liberal 
fatboliihe Bedern aus Münden in diefem Einme argumentirten. 
Der felige Flir felber hatte dem großen Augsburger Blatt 
früber mande Artikel zufommen laffen, und feine liberalen 
Freunde in Tyrol empfablen ibm ihr Leiborgan iwieberbolt; 
aber am 20, September 1858 ſchrieb er einem berfelben: „Du 
wünſcheſt, daß ich am die Allgemeine ſchreibe. Es wäre zwar 
angenebm, aber ich kann nicht; fie iſt nicht nur amtifarboliih 
fondern antihriftlih, und fie macht aus diefer Richtung fo 
wenig ein Gebeinmiß, daß ein latholiſcher Priefter, der ein 
öffentliches Amt befleidet, mit ihr in Feiner Allianz fteben darf.“ 
Mas würde der ehrliche Flir erſt jept fagen, wenn er feben 
fönnte, wie dad Augsburger Blatt ſich feitdem ausgewachſen 
bat, unter wefentlicher Beibülfe der liberalen Katboliten * 
feinem lieben Tyrol und aus Bayern! 

In demfelben Sinne wie in der Allgemeinen wurben * | 
dann die Briefe Flirs in der Beilage zw den „Rölnifcen 
Blättern" vom 24. April 1864 ausgebeutet. Als aber ver 
Redaktion eine ehrenbafte Verwahrung, wenn wie nicht irren 
aus Bonn, gegen ein ſolches Verfahren zufam, da erflärte bies 
jelbe, der Artikel fei wörtlih aus dem „Kicchenblatt* der Diöcefe 
Rottenburg abgedrudt, Er war ein oberflächlihes Machwerf 
des Parteigeiſtes. Es lag dem Berfafier keineswegs daran, 
die Rerfon und Die Situation zu zeichnen, denen er feine au« 
geblihen Zeugniffe eutnahm. Der Eharakter Flirs iſt in feinen 
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Briefen fharf audgeprägt, und Jeder kann fehen, wie Flir in 
fpäteren Aeußerungen nicht felten dad Gegentheil von dem ers 
klärt, was er in früheren „prima vista“ ausgeſagt hatte. Gerade 
in der Brage von der deutſchen Wiflenfhaft betont Flir durd 
die Banf ihre beiden Eeiten. Aber von allem Dem nimmt 
der Verfaſſer feine Notiz; er reißt heraus was dem Fleingeiftigen 
Parteizweck des Weſſenbergianismus redivivus in den Kram 
zu taugen ſcheint; und dabei verfchweigt er auch noch vie fehr 
beftimmte Beziehung gewiſſer Urtheile Flirs, nämlich) auf den 
von einem Theil der deutſchen Wiſſenſchaft fo zelorifch betriebenen 
Proceß zur DVerurtheilung Günthers. Dafür wird mit zweck⸗ 
mäßiger Betonung darauf bingewiefen, daß Flir die „unbes 
dingtejte Hochachtung vor dem Papſtthum“, ja fogar großen 
Reſpekt vor den römischen Eenfurbehörven gehabt habe. Auf. 
diejer Folie nehmen ſich dann natürlich die im Parteigeiſt bers 
ausgerifienen Stellen um fo greller aus; dem Zeugen aber 
wird ſo das Wort im Munde verdreht und von feiner Perfon 
ein Portrait entworfen, worüber fih der edle Flir noch im 
Grabe umgekehrt haben mag. 

Dr. Alois Flir, ein geborner Junthaler und früher Pros 
feflior zu Innsbrud, war 1853 vom Sailer ald Rektor des 
deutfhen Inſtituts del’ Anima nah Rom gejendet worden, 
wo er in fohwierigen Verbältuiffen für die Sache der deutfchen 
Nation tapfer und glücklich wirkte, aber leider fhon im März 
1859 ſtarb. Er war wie andere feiner Landed- und Zeitges 
nofjen ein originelleer Menfh, der des gewöhnliden Mapftabe 
fpottete. Eine janguiniihe Natur von äußerſt lebhaften aber 
raſch wechſelnden Etimmungen, gab ed bei ihm zwifchen weiß 
und ſchwarz wenig Abftufung der Farben. So ſchildert er fid 
ſelbſt. Schon fein Bildungsgang war ein wechſelvoller. „Ich 
babe”, Elagt er bei feiner Ernennung zum Richter der Rota, 
„in vielen Dingen gepfuſcht: in der Kunft, im klaſſiſchen Stus 
dium, in der Philofophie, Medicin und Theologie, die juridifche 
Mfufcherei blieb mir zum Abſchluß meines Lebens vorbehalten.“ 


ı1* 





Ivy swusun 0 VIE UNBERUN UND ID 
„Krankheit“ als eine eigenthümliche f 
aber ebenfo fei er wieder vom Pedanti 
die Pole meines Lebensfampfes: Ron 
Niemand wird fagen, daß ein 

Blird einen ruhigen und falten Beob 
bat fih das am wenigften felber eing 
noch ein fehr wichtiger Umftand zur ( 
Eindrüde hinzu. Bis dahin, wo Flir 

aus feinem Berglande herausgeriffen 

Boden Roms verpflanzt wurde, hatl 
timften Verbindungen im Kreiſe des 

lismus bewegt. Johannes Schuler n 
Er empfahl ihn dem Baron Hornſt 
und kenntnißreichſten Mann von gan; 
der Revolution zu den gemäßigten 
nachher aber der erfte und tüchtigfle 
vativen und biftorifchen Princips gar 
fih Flir doch fhon am 10. Dec. 1851 
ſchreibe: „Schmerzen würde es mich, 
gegen meine Denfungsart verftimmt v 
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bewähren.” Daraus ift genugiam zu erfehen, wie Flir das 
heutige Auftreten dieſer ebemald „gemäßigten Liberalen“ in 
Tyrol beurtheilen würde. Damald aber zählte auch Adolf 
Pichler zu feinen Freunden, der: jeht ein Hauptmitarbeiter an 
der Tyroliſchen Giftcorrefpondenz in der Allg. Zeitung ſeyn 
fol. Ferner Wildauer. Flir glaubte feinen vertrauten Freund, 
den früh verftorbenen Philoſophen Schenadh, verfichern zu fönnen, 
als diefer nad Wien abging: „in Tyrol wird Wildauer wenigs 

ſtens Deine Ideen mit Treue bewahren.“ Boll Freude fchrieb 
er am 20. Sept. 1858 über den Mann, ver feitdem eine ſo 
beflagendwerthe Rolle gefpielt bat: „Wildauer verdanft feine 
Ernennung dem Fürftbifchof; Vincentius ſchrieb nachdrücklich an 
Thun, mit dem er im beften Verhältniſſe ſteht.“ Nebft andern 
jüngern Freunden ging auch der Dichter Herm. von Gilm 
aus Flird enthufiaftifher Echule hervor, der Mann welcher die 
von der Allg. Zeitung gerühmten Lieder fang: 


„Die ſchwarzen Mäntel und die breiten Hüte, 
Die dulden auf der Erde keinen Garten, 
Und an dem Baum des Lebens Feine Blüthe.“ 


Fern fei es von und, dem feligen Flir daraus einen Vor⸗ 
wurf zu machen, daß er hochherzig genug fühlte, um von allen 
gelehrten Nebenmenjchen in Tyrol das Befte zu denfen. Über 
man wird auch zugeben, daß ed ein gewaltiger Sprung war 
aus diefem liberalen Freundesfreife heraus mitten in die römifche 
Prälatur hinein. Die Tyroler Freunde glaubten nit, daß er 
al8 der alte Flir den Sprung überftehen werde; fie fürchteten 
nicht nur für feinen „deutfchen Charakter”, fondern aud für 
feine freiere Firhlide Richtung. Flir wußte das, und er ver⸗ 
wahrt fich fortwährend, als wenn feine „deutſche Denkungsart“ 
unter den römiſchen Eindrüden leiden könnte. „Ihr fürchtet, 
ich werde hier zu einem Brömmler“: bemerkt er fchon in feinem 
zweiten Briefe aus Rom, und am 4. Dec. 1857 fchreibt er 
wieder gegen den Verdacht, ald wenn er „die Farbe gewechfelt“ 
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babe: „Alfo Ihr waret beforgt um mid und glaubtet, ich fange 
an für Nom allzu ſehr zu ſchwärmen.““ Allerdings, fährt er 
fort, „it der Entbufladmus für den SKatboliciömus rößer 
geworden, und vor dem Papſtihum babe ich allervings in der 
Näbe einen Refpeft befommen, wie ich ibm früher nicht batie,* 
Sonft aber babe er mit feinen freimätbigen Aenferungen in 
Rom ſchon oft genug Anſtoß gegeben, ohne daß man «6 ihn 
jedvoh am maßgebenden Orte entgelten ließe. Er beklagt ſich in 
dieſer Hinficht micht über Wälfche, ſondern über Deutſche. „Ber_ 
fonders ſchien ich eralticten Köpfen aus Weftialen und den 
Rheinlanden viel zu nordiſch gegen den Suden, viel zu ratle⸗ 
naliſtiſch und zu modern gegen ben alten ehrwürdigen Scholafli- 
cismus, und bei meiner Liebe für Claſſiker und Kımfe wiel zu 
beionish in der Metropole der Ehriftenbeit. Ihr erfeht barans, 
das ich im Mefentlihen fo zlemlih der Alte bin.“ 

Das Gefjammtbild der Briefe giebt aber hierin dem guten 
Flir nicht völlig recht. Er war wirklich nicht mebr jo ganz der 
Are. Man empfängt mitunter den Eindruck, ald wenn er fi 
mit Abſicht recht foreirt über das Wälihthum im Allgemeinen 
und gewiſſe römiſche Zuſtände insbejondere äußere, um jo am 
einrachiten die alten Freunde in Tyrol über feine „beutice 
Denfungsart” zu berubigen. Im Uebrigen hatte der Aufenthalt 
in Rom allerdings eine große, tiefer als aller Nationalismus 
gründende Aenderung in ibm bervorgebracht, und er geſteht dieß 
jelber in einem feiner erften Briefe. Was er bier (am 18, Febr. 
1856) über die Geheimniffe feiner Seele mittbeilt, gewährt 
einen fo tiefen Blick indie geiftige Eutwicklung des hochbegabten 
Mannes, der hierin wirklich als Repräfentant feiner Nation 
erjcheint, daß wir die ganze Stelle hier wiedergeben zu müffen 


glauben: 


‚Mas nun meine kirchliche Haltung anbelangt, fo if 
der Chatakter meiner Denkangsart ein durchaus Kifforifcher 
geworden. Die zahllofen Monumente in Mom, befonders die Has 
tafomben mit ihren Bildern und Infchriften, machten mit die Wen 
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gangenbeit zur Gegenwart, und die heilige Schrift kömmt mir vor 
wie ein Dokument aus neuefter Zeit. So ergeht ed bier wohl gar 
Vielen. Die Anglifaner beriefen ſich für die gegenwärtige Faſten⸗ 
zeit aus England einen Prediger. Am Nfchermittwoch füllte fich 
der Betfaal vor der Porta del Popolo mit Herren und Damen. 
Der Prediger tritt vor, fteht aber flumm vor der Verfammlung 
mit fichtbarer DVerlegenheit. Endlich fömmt er zum Worte, Mit 
zitternder Stimme beginnt er: Er wiffe nicht, was thun, er bes 
finde fich in keiner gewöhnlichen Verlegenheit; feit feiner Ankunft 
in Rom habe er fich fleißig umgefehen in Bibliotbefen und Kata⸗ 
tomben, bei den Firchlichen Bunftionen und in Dingen der kirch⸗ 
lichen Regierung ; dadurch fei ihm nun feine confeflionelle Anſicht 
zerbröcelt und zerfallen, eine neue Ueberzeugung dränge fich ihm 
unaufhaltfam auf. Wenn die Verfammlung es geftatte, daß er den 
Hergang erzähle und daß er dann fortfahre, freimüthig nach feiner 
Veberzeugung zu fprechen, fo wolle er ed thun — fonft aber müffe 
er fchweigen und abtreten. „„Sprechen Sie! Sprechen Sie nad 
Ihrer Ueberzeugung!““ rief die DVerfammlung. Und nun hält ein 
Anglitaner vor Anglifanern Eatholifche Predigten. — Der ges 
lehrte Piper von Berlin konnte in den Katafomben feine Vers 
blüfftheit nicht verbergen. Als der junge Archäologe Roſſi eine 
Infchrift Ind, fuhr er auf und wollte das Gehörte nicht glauben. 
Er legte fich auf den Boden, las im Scheine des Lichtleins, das 
er in der Hand hielt, die Infchrift des Grabſteines felbft nach und 
verfiummte. Die Katafomben bezeugen, daß Petrus und Paulus 
dort hinterlegt waren; fie bezeugen, daß bie Legenden und Kirchen» 
berichte über die Päpfte und Martyrer der erften Jahrhunderte 
vollfommen richtig find; daß im zweiten Jahrhundert fchon das 
Meßopfer im Wefentlichen verrichtet wurde wie jetzt; daß die geift- 
lihen Aemter ſchon beftanden wie jegt; daß die Heiligen damals 
ſchon angerufen wurden und dergleichen. Kurz, bie gefchichtliche 
Wahrheit der Fatholifchen Kirche als der urfprünglichen, apoftolifchen, 
erweist fich bier bid zur Evidenz. Die biftorifche Ueberzeugung 
genügt mir für mein praftifche® Leben gerade fo, wie die unmittels 
bare finnlihe Wahrnehmung: ich habe Gewißheit. Ich bin zwar 
auch im Heimathlande gläubiger gewefen, als den Bes 
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vorgetreten. So viel ih an ter ge 
denkend aufklären kann, will ich mid) 
aber die Vhilojophie bei mir zum Adje 
will ich nicht in Abrede ftellen. Rückſ 
fo geftellt, daß ich die katholiſche Blau 
Auktorität und Geſchichte bemefle, nicht 
da und dort auftauchen; an folchen Bi 
fpredyen, unterfcheite ich mit Rückſicht 
Unkirchliche, und den modernifirte 
ich für einen alterirten.* 


Hr. Flir hat da an fi felber « 
gefchichte erlebt. Eo gewiß der Eubj 
Bedingungen in Deutfchland entfprid 
Poſitivismus den natürlichen Bedin, 
gegen die Natur, wenn die Kirchliche 
borenen Idealismus verbieten wollte; 
gang des Chriſtenthums, wenn die 
germanischen Bölfer ſich nicht mehr 
fetftebenden Tradition reguliven wc 
Momente ergänzen einander im ftätig 
aber fo daft Diele ımar don fnsfulatin 
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berfelben Weife frei feyn will; denn träte der letztere Hall 
einmal ein, fo wäre die hriftlihe Heilsbotſchaft bald bis auf 
den legten Haarftrich verfpefulirt, und von Freiheit wäre dann 
überhaupt feine Rede mehr. In diefem Sinne bat eine viel 
mißbrauchte Stelle in dem Briefe Flirs vom 15. Sept. 1854 
für uns einen tieferen Inhalt, als fie damald noch — wir 
werden nachher vernehmen wie ber jpätere Flir fih ausfprad — 
für den Autor felber hatte. 

Er jagt dort: „Ihr wähnt, an mir fege ſich eine italienifche 
Metamorphofe an; aber ich verfichere Euch, daß ich die deutſche 
Wiſſenſchaft bier erft wahrhaft ſchätzen lernte. Die hieſige 
Literatur ift wenigftend um ein Jahrhundert zurüd. Von dem 
Silberblide der ideellen Weltanſchauung fab ‚ih 
bier noch nirgends eine Spur, weder an einem Gelehrten noch 
an einem (neuen) Buche. Ich fpreche von Stalienern. Aus⸗ 
zeichnung bemerfe ich nur in einer cafuiftifchen Gewandtheit der 
Moral und des jus canonicum, wogegen allerdings die deutichen 
Ideologen die Segel einziehen müflen; auch in Dogmatif, Kirchen⸗ 
geſchichte und Bibelftudien findet fich ein großer Vorrath von 
Kenntniflen, aber kaum dad wad man in Deutſchland Wiſſen⸗ 
haft nennt. Dabei haben die Italiener einen immenfen Hoch⸗ 
muth: fie halten fih für die MWiffenden obne Irrthum“ Am 
16. Oktober 1856 fhreibt er: „Die deutfche Denkungsart lernt 
man erft recht in der Fremde und befonders in Rom wahrhaft 
fhägen; . . Rom muß fih an Deutfhland auffrifchen.” Dennoch 
empfiehlt ex dem Freunde Schenach dringend, fein Syſtem der 
Methaphyſik in die Cenſur Roms zu geben: „Deßhalb weil 
bier die Richter find, und weil man in der That nirgends 
jenen richterlihen Taft hat wie bier, darüber zu urtheilen und 
zu enticheiden, wad mit dem pofitiven Glauben harmonirt oder 
collivirt. Ich beobachtete hier Diftinftionen und Genanigfeiten, 
die mir in Deutfchland ſich nie darftellten.“ „Beſorgt nicht,“ 
ſchreibt er zwei Jahre fpäter, „daß ich der MWiflenfchaft je auf 
dad Genid treten werde; ich finde bei den Gonfultoren des 





1002 Flire römlfche Briefe, 


Inder felbft vorherrſchend eine Achtung und Müdficht für Ger 
lebrfamfeit und Denfen, wie ih nad) dem Erempel der öfter: 
reichiſchen Genforen nicht erwartet bättez alle überragt aber 
Tius IX, obgleih er wielleiägt eben wicht ein Belehrier von 
Profeffion ift, am einem Tiebreihen Hocfinm.“ 

Es war von vornherein eine bedenkliche Aufgabe, vertrau⸗ 
lihe Briefe eined Mannes wie Flir, ber fo empfindlich und 
vom Moment abhängig war wie bie Tafte eines Elaviers, noch 
dazu aus einer Periode feiner inneren Ilmgeftaltung, heute ſchon 
berauszugeben, beute fhon wo die mißlichiten Imbiscretionen 
unvermeidlic ſeyn mußten*). Waren aber die Briefe einmal ba, 
dann verlangte der ehrlide Gebrauch derfelben, daß immer der 
ganze Mann aufgeführt, und nicht nur der Avers fondern 
aud; der Revers feiner Beurtheilungen aufgezeigt wurde Zwei 
Seiten baben aber die zeitgenöfftfchen Anſichten Flirs faft immer, 
wovon regelmäßig die Eine in den früberen Stand feiner Seelen 
ftimmung binein-, bie andere ans dem neuen Stand feine 
Geiſtesrichtung herandragt. 

Wollte man z. B. fragen, ob dem verdienten Reftor der 
Anima fein Leben im der ewigen Stadt zugefagt babe, mas 
müßte man antworten? Seinen erften Eindrud ſchildert er am 
2. Nov. 1853: „Nom ald Stadt ift mir efelbaft, die Kirchen 
find mir zuwider; biefe Kuppelbauten fommen mie vor wie 
ein bleierner Luftballon.“ Am 23. Nov.: „DO Fünnte ih End 
bieber zaubern! Schön und erquicdend iſt e8 bier.“ Am 3. Of. 
1855: „Alle Städte bie ich bisher gefeben babe, Fommen mir 
im Vergleich mit Nom nur wie Dörfer vor und bie fübliche 
Natur übt auf mic einen paradiefifhen Neiz.“ Den 6. Now: 
„Ih bin tanfendmal lieber in Nom als in Win“ Den 
10. Dec. 1856: „Bon Rom Fam ich mid wohl nicht mehr 


*) Ich erinnere 4. B. an elne Stelle über ben Greäfnten — 
Gornellus ©, 9. 
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trennen; ich weiß, eine folhe Sprache ift untyrolerifch, aber ich 
liebe Tyrol dur alle Kernen hin; ih wüßte dort feinen 
Wirkungskreis für mid." Im nächſten Jahre fürchtet er, troß 
der Beihülfe des Cardinal Reifach, den er als deutichen Schutz⸗ 
engel ftetd in den Ausprüden der höchſten Verehrung preist, 
mit feinen Beftrebungen für die Anima zu fcheitern; er werde 
dann mit einer Fleinen Penſion refigniren, „und ich privatifire 
dann in Rom.” Den 22. Febr. 1858: „Ich fehne mich nad 
Einfamfeit und Ruhe; aber ih möchte in Rom bleiben. Rad 
Tyrol zieht es mid nicht; die dortigen Verhältniſſe gefallen. 
mir nicht; Gott fei Danf, daß ih abfam.“ Den 22. April: 
„Wäre ich doch in jungen Jahren nah Rom gefommen! In 
Tyrol hatte ih zu wenig Anſchauung und ih war an Hülfs⸗ 
mitteln zu arm.“ Umgefehrt am 23. Juni: „Bei den Wälichen 
und namentlich bei den Römern werde ich mid) ftetö ald Fremd⸗ 
ling fühlen; mein Herz ift deutſch, und fchlägt für Deutfchland 
und wird dorthin gezogen." Den 2. Juli: „Je mehr ih Rom 
fennen lerne, deſto mifanthropifcher ziehe ih mich von der Außen- 
welt zurüd; wenn nicht das Gewiffen mich mit Banden belegte 
und mir den Gebrauch der Willkür entzöge, könnte ich interefiante 
Memoiren fchreiben.“ 

Auch in der großen wiflenfchaftlihen Frage, die ihn in feinen 
Briefen fo fehr befehäftigt, hat Flir im Laufe von zwei Jahren 
feine Meinung völlig geändert, nur daß er bier bei der neu 
gewonnenen Ueberzeugung auch ftehben blieb. Ich meine den 
Proceß gegen die Güntheriſche Philofophie. Am 19. San. 
1854 war er noch der Anfiht: aus Nüdficht auf die Wiflen- 
(haft follte der Papft den Günther durch ein Breve beloben 
mit der Bemerkung, biemit jeien keineswegs alle feine Anfichten 
gebilligt. „Den Streit könnten dann die Gelehrten felbft aus- 
fechten; die Kirche hätte viel 'zu thun, wenn fie alle Werke der 
Gelehrten mit der höchften Autorität richten wollte.” Am A. San. 
1855 ſpricht er von der fteigenden Antipathie, die bei Papft 
Pius IX. feit einigen Monaten gegen die Philofophie einges 





remain, SUCHE LE LEIDEN Extre 
Noch am 19. Mai 1856 bemerkt 
welchem Nachdrucke von Eeite der vı 
fürften ein ſtrenges Verfahren gegei 
gefordert wurde, fo verdient die 
man in Rom zu Werke geht, ein 
fennung.“ ber plöglich ſchlägt d 
Am 16. Oft. 1856 ſchreibt er folge 


„Dr. B. verweilte vier Tage in 
nach Neapel abgereist. Ich bebauere 
die ich ihm erwieſen und jede Stunt 
berbe Kritit gegen Schenach fan ı 
feinem Gewicht ſeyn, welche wijien, 
arbeiter der Wiener Kirhenzeitu 
Mitleid für die Günther’fche Schule fchr 
febe, daß fie noch in der legten € 
und ihrer Intoleranz nicht ablaff 
würden eine Tprannei über jeden And 
uneriräglicyer würde. Ihre Demüthig 
Orthoborie gefordert, fondern zugleii 
Wiſſenſchaft.“ 
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Schenach: „Die Jeſuiten ſcheinen Dein Buch zu haben, aber 
vor ihnen bift Du fiher; gefährlich find die Güntherianer, die 
in Deiner Berurtheilung einen Troft fänden.” Den 4. Aug. 
fpricht er wieder von derlei gegenfeitigen Denunciationen, und 
in diefem Zuſammenhange ift e8, daß er folgende-vom Partei« 
geift gehäſſig citirte Stelle niederfchreibt: „Die pbilofophifche 
Schriftſtellere war feit langer Zeit nicht mehr fo gefährdet, wie fte 
es jebt if. ine mächtige Reaftion des Pofitiven gegen alles 
rationaliftiihe Theologiftren und Philofophiren hat fi erhoben 
undift audgerüjtet mit der Macht ver Autorität. Wer ald Orthodorer 
gelten will, muß die Lehre Roms zur Norm nehmen.” Am 
2. San. 1858 berittet Slir abermald: „Die Güntherianer ber 
innen alfo jest ihre Rache. Sie wollen Rom zur Verurtheilung 
ihrer Gegner zwingen. Pantheismus ift das Feldgeſchrei diefer — 
Sionswädter. Sie verirren fih durch dieſe Anläufe nur in 
neue Sadgaflen, um ſich den Kopf nochmald wund zu rennen. 
Man weiß bier vet gut, was unter diefem Eifer ſteckt.“ Noch 
furz vor feinem Tode ſchrieb er an Schenach, der ald Lehrer 
eined faiferlichen Prinzen berufen wurde: „Die neue Auszeichnung 
wird für Deine Gegner in Wien ein fhredliches Ereigniß feyn.“ 
Aus Gründen, die ziemlih nahe liegen, haben wie gefagt 
die tendenziöfen Benüger der Briefe Flirs von diefen biftorijchen 
Beziehungen nicht die mindefte Notiz genommen. Bür und aber 
find dieſelben deßhalb fo wichtig, weil daraus in der That ein 
neues Licht aufgeht über die Agitation für die „Freiheit der 
Wiſſenſchaft“ gegenüber dem heiligen Etuhl. Aus dunfeln Ur—⸗ 
fprüngen ftand die Agitation plöplih da wie Minerva aus 
Jupiterd Haupt. So viel war freilich Far, daß der neue Geift 
dem paritätiihen Bedürfniß an ein paar Univerſitäten in pro- 
teftantifchen Ländern entgegenzufommen ſchien, und daß er in 
Bayern unter dem damald berrfhenden Hofwind als goldene 
Rüdzugsbrüde befonderd willfommen war; aber die eigentliche 
Paternität lag doch noch immer im Dunfeln. Jetzt fehen wir 
erft, daß die Gäntherianer zunächt dad Schlagwort audgegeben 











u RE ESIMIRLPITICH Winen 
ſelbſt erinnere mich ſebr wohl, baı 
Theologen gebört zu baten: Pie 
Rom jei eine abjolute Nothwendigke 
ganz Oeſierreich in ihrer Diftatorijd 
andered Eyftem mehr auffommen 
find nun die Güntberianer wirklich 


Um aber zu Flir zurückzukebren, 
ſelber eine „mädtige Reaktion des 
gekommen. Mit jedem Jabr mehr 
tung derjenigen, die ihn jeht ala ib: 
mellten, abgemendet: vie Phantatı 
ciemus waren bei ibm ichen eini; 
vollig verdunftet, umd ſeine Sprad 
Aebnlihfeit mit Der ter ſogenamie 
ehre*, jügt er am 24. Expt. 1856 
daß ih mich noch zum Philoiopbit 
nur ſroradiſch, nur Dann 
noch genauer zu & 
pt der Glaube um! 
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deutend abgekühlt. Hier in Rom lerne ich die Grenzlinien zwiſchen 
Theologie und Philofophie vom Standpunkte der kirchlich auftoris 
ſirten Wiffenfchaft genauer kennen, und diefe Scheidung wirft bes 
rubigend und anregend zugleich auf mid ein: beruhigend, weil bie 
ungeftümen Prätenfionen der Wißbegierve und der bittere Zorn 
über da8 Unvermögen der Pbilofopbie fich legten — anregend, 
weil ich die Sphäre des Möglichen, jede in ihrer Art und Weiſe, 
vor mir fche. Daß die gewöhnlichen Philofophemata über Trinität, 
Schöpfung, Erbfünde, Erlöfung u. dgl. gar nicht genügen, habe 
ih längſt gefühlt: Hier habe ich aber erſt gefehen, daß derlei 
Erläuterungen von den Koryphäen der alten und neuen Theologie: 
nur einen ſehr untergeordneten und prefären Werth erlangen. 
Werden fie aber von der Subftanz des pofitiven Glaubens wie 
Goldſtaub abgelöst und für fih als felbftftändige Wiſſenſchaft des 
Chriſtenthums hingeſtellt, fo bricht die Kirche über dieſen katholi⸗ 
jirenden Rationalismus unbarmberzig den Stab. Tenn bie Kirche 
duldet für Wahrheiten der pofitiven Offenbarung vie rationaliftifche 
Grundlage nicht, und fie betrachtet ein ſolches Philoſophiren, welches 
die Wahrheiten des pojitiven Glaubens aus fich felbft zu erzeugen 
vorgibt, als eine freventliche Schmuggelei, etwa fo, wie wenn 
Juden geweihte Kelche und Patenen fichlen und als alltägliche 
Waare verſchachern.“ 


Offenbar nahmen dieſe Fragen den ehrlichen Flir ſehr in 
Anſpruch. Schon am 9. Juli 1856 kam ihm, aus Anlaß 
einer bekannten Entſcheidung des Inder, Rom ſelber in Bezug 
auf dad Vermögen der natürlichen Vernunft zu freifinnig und 
zu rationalijtiih vor. „Ich ſelbſt unterfcheide ſehr zwifchen 
Glauben und Wiſſen; felbit Rom gibt dem Wiſſen eine größere 
Anerkennung, als ich ihm geben würde, wenn ich bloß meiner 
eigenen Anficht folge.” Noch veutliher fprah er fih am 
23. April 1857 über feinen fünftigen wiſſenſchaftlichen Stand⸗ 
punkt aus: „Da obne den Einfluß der Offenbarung das Phi⸗ 
lofophiren nicht weit Fäme, fo drängt fih mir ort die Frage 
auf, ob man nicht denfelben offen befennen jol. Ex mera 
ratione denken wir ja überhaupt nidt; fo gut nun bie 
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